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Das Heberjegungsrecht ift vorbehalten. 


K. 


Aaltblütigkeit, ſ. Geiſtesgegenwart. 
Kannibalismus, ſ. Unrecht. 


Kardinaltugenden. 
1) Die beiden Kardinaltugenden. 

Die Tugend der Gerechtigkeit und die der Menſchenliebe ſind 
die beiden Kardinaltugenden, weil aus ihnen alle übrigen praktiſch her⸗ 
vorgehen und theoretiſch ſich ableiten laſſen. Beide wurzeln in dem 
natürlichen Mitleid. (E. 213. 230. Vergl. unter Moraliſch: Die 
moraliſche Triebfeder.) 

2) Die Kardinaltugenden bei den alten Philoſophen. 

Die Gerechtigkeit haben auch die Philoſophen des Alterthums als 
Kardinaltugend anerkannt, jedoch ihr drei andere unpaſſend gewählte 
coordinirt. Hingegen haben ſie die Menſchenliebe noch nicht als Tugend 
aufgeſtellt. Selbſt Plato gelangt nur bis zur freiwilligen uneigen⸗ 
nützigen Gerechtigkeit. (E. 226.) Vergleicht man mit den tiefgefaßten 
orientaliſchen Grundbegriffen der Ethik die fo berühmten und viele 
taufend? Mal wiederholten Platonifchen Kardinaltugenden, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit, Mäßigkeit und Weisheit; fo findet man fie ohne einen 
deutlichen, leitenden Grundbegriff und daher oberflächlich gewählt, zum 
Theil jogar offenbar falfch. Tugenden müffen Eigenjchaften des Willens 
fein; Weisheit aber gehört zunächft dem Intellet an. Die suppo- 
suva, Mäßigfeit, ift cin gar unbeftimmter und vieldeutiger Ausdrud. 
Tapferkeit ift gar Feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener oder 
Werkzeug derfelben; aber fie ift aud) eben fo bereit der größten Nichte- 
witrdigfeit zu dienen; eigentlich ift fie eine Temperamentseigenſchaft. 
P. I, 217 fg.) 


3) Die Kardinaltugenden des Chriftenthums, 


Das Chriſtenthum Hat nicht Kardinal=, fondern Theologal- Tugenden: 
Glaube, Liebe und Hoffnung. (P. I, 218.) 
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4) Die Kardinaltugenden der Buddhaiſten und der 
Chineſen. | 
Die Buddhaiften gehen in Yolge ihrer tiefern ethifchen und meta- 
phyſiſchen Einfichten nicht von Kardinaltugenden, fondern von Kardinal» 
laſtern aus, als deren Gegenſätze, oder Berneinungen, allererft die 
Kardinaltugenden auftreten, nämlich: Keufchheit (als Gegenfag der 
MWolluft), Freigebigkeit (als Gegenſatz des Geizes), Milde und Demuth 
(als Gegenſatz des Zornes und Hochmuths). (PB. II, 217.) 
Die Chinefen nennen fünf Kardinaltugenden: Mitleid, Gerechtigkeit, 
Höflichkeit, Weisheit und Aufrichtigfeit, unter welchen das Mitleid 
obenanfteht. (PB. II, 218. E. 248.) 


Rartenfpiel, |. Spiel. 
Kaften, |. Inder. 
Aaſtriren. 
1) Was es heißt, ein Individuum kaſtriren. 


Ein Individuum kaſtriren, heißt es vom Baum der Gattung, 
auf welchem es ſproßt, abſchneiden und geſondert verdorren laſſen; 
daher die Degradation der Geiſtes- und Leibeskräfte des kaſtrirten In- 
dividuums. (W. II, 583. Vergl. auch Genitalien.) 


2) Welchen Nuten die Kaftration gewijfer Individuen 
für da8 Menſchengeſchlecht haben könnte. 


Aus der Erblichkeit des Charakters vom Vater und des Intellects 
von der Mutter ergiebt fich, daß eine wirffiche und gründliche Veredlung 
des Menjchengefchlechts nicht jowohl von Außen als von Innen, aljo 
nicht ſowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege 
der Generation zu erlangen fein möchte. Könnte man daher alle 
Schurken faftriren und alle dummen Gänfe in's Klofter fteden, hin⸗ 
gegen die Männer von edlem Charakter mit den Mädchen von Geift 
und Berftand paaren; fo würde bald eine Generation erftehen, bie ein 
mehr als Perikleifches Zeitalter darftellte. — Auch abgejehen von ſolchen 
utopifchen Plänen, ließe fich in Erwägung nehmen, daß, wenn nächſt 
der Todesſtrafe die Kaftration als die ſchwerſte Strafe beftände, 
ganze Stammbäume von Schurken der Welt erlaffen fein würden; 
um fo gewifler, als die meiften Verbrechen ſchon in dem Alter zwifchen 
zwanzig und dreißig Jahren begangen werden. (W. II, 602.) 


atalepſie. 


In Folge der Beſchreibung der Aerzte erſcheint Katalepſie als 
gänzliche Tähmung der motorifchen Nerven, Somnambulismus hin⸗ 
gegen als die der fenfibeln, für welche fodann das Traumorgan 
vicarirt. (P. I, 264, Anmerk.) 
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Kategorien. 
1) Mißbrauch des Wortes bei den Hegelianern. 

Die Hegelianer treiben Mißbrauch mit dem Worte „Kategorien“, 
indem fie damit allerlei weite, allgemeine Begriffe bezeichnen, unbe- 
kimmert um Wriftoteles und Kant, in glüclicher Unſchuld. (P. J, 186.) 

2) Kritik der Kant’fchen Kategorientafel, 

Die Kant'ſche Kategorientafel ſoll der Leitfaden fein, nad) welchem 
jede metaphyſiſche, ja, jede wiflenfchaftliche Betrachtung anzuftellen ift. 
(Bergl. Kants Prolegomena, $. 39.) Im der That ift fie nicht nur 
die Grundlage der ganzen Kantifchen ae und der Typus, nach 
welchem deren Symmetrie überall durchgeführt wird; fondern fie ift 
auch recht eigentlich das Bett des Prokruſtes geworden, in welches 
Rant jede mögliche Betrachtung gewaltthätig hineinzwüngt. (W. I, 
657—559.) 

Das Saufalitätsgefeg ift die wirkliche, aber auch alleinige Form des 
Berflandes, die librigen elf Kategorien find nur blinde Fenſter. (W. J, 
529. ®. I, 100.) Bon den Kategorien find elf zum Fenſter Hinaus- 
zumwerfen und allein die der Caufalität zu behalten. (W. I, 531.) 
Durch den glüdlichen Fund der Apriorität von Raum und Zeit er- 
freut, wollte Kant die Ader defjelben noch weiter verfolgen, und feine 
Liebe zur architeftonifchen Symmetrie gab ihm den Leitfaden. Wie 
er nümlich der empirischen Anſchauung eine reine Anfchauung a priori 
als Bedingung untergelegt gefunden hatte; ebenfo, meinte er, würden 
auch wohl den empirisch erworbenen Begriffen gewiffe reine Be- 
griffe als Boransjegung in unſerm Erfenntnigvermögen zum Grunde 
liegen, und das empirifche wirkliche Denken allererft durch ein reines 
Denfen a priori möglich feine Bon jest an war Kant nicht mehr 
unbefangen, nicht mehr im Zuftande des reinen Forſchens und Beob— 
achtens des im Bewußtſein Borhandenen; fondern er war durch eine 
Borausfegung geleitet, und verfolgte eine Abficht, nämlich die, zu finden, 
was er vorausfegte, um auf die jo glüdlich entdedte transfcendentale 
Aeſthetik eine ihr analoge, aljo ihr ſymmetriſch entjprechende trans- 
feendentale Logik als zweites Stockwerk aufzufegen. Hiezu nun verfiel 
er auf die Zafel der Urtheile, aus welcher er, jo gut e8 gehen wollte, 
die Kategorientafel bildete, als die LXehre von zwölf reinen Bee 
griffen a priori, welche die Bedingung unſers Denkens eben ber 
Dinge fein follten, deren Anſchauung durd) die zwei Formen der 
Sinnlichkeit a priori bedingt ift; ſymmetriſch entſprach alfo jett der 
reinen Sinnlichfeit ein reiner Berftand. Danach ſuchte er 
mittelft der Annahme des Schematismus der reinen Berftandes- 
begriffe die Plaufibilität der Sache noch zu erhöhen. Hätte er hingegen, 
wie bei der Entdeckung der Anſchauung a priori, auch hier fich unbe- 
fangen und vein betrachtend verhalten; fo müßte er gefunden haben, 
daß was zur reinen Anſchauung des Raumes umd der Zeit hinzu- 
fommt, wenn aus ihr eine empirische wird, einerfeits die Empfindung 
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und andererfeits die Erfenntuiß der Caufalität ift, welche die bloße 
Empfindung in objective empirische Anfchauung verwandelt, eben deshalb 
aber nicht erft aus diefer entlehnt und erlernt, fondern a priori vor- 
banden und eben die Form umd Yunction des reinen DBerftandes ift, 
aber auch feine einzige, jedoch eine fo folgenreiche, daß alle empirische 
Erfenntniß auf ihr beruht. W. J, 532—535.) Für die Begriffe 
dürfen wir feine andere a priori beſtimmte Form annehmen, als bie 
Fähigkeit zur Reflexion überhaupt, deren Wefen die Bildung der DBe- 
griffe, d. i. abſtracter, nicht anfchaulicher Vorftellungen ift, welche die 
einzige Yunction der Vernunft ausmacht. (W. J, 531.) Die ganze 
reflective Erxfenntniß, oder die Bernunft, Hat nur eine Hauptform, 
und dieſe ift der abflracte Begriff. Die Bereinigung der Begriffe zu 

Urtheilen hat aber gewifje beftimmte und gefeßliche Formen, welche, 
durch) Induction gefunden, die Zafel der Urtheile ausmachen. Diefe 
Formen find größtentheils abzuleiten aus der reflectiven Erfenntnißart 
felbft, alfo unmittelbar aus der Vernunft. Andere von diefen Formen 
haben aber ihren Grund in der anfchauenden Erfenntnißart, alfo im 
Berftande, geben aber deshalb keineswegs Anweiſung auf eben fo 
viele befondere Formen des Verſtaudes; fondern find ganz und gar 
aus der einzigen Function defjelben, nämlich der unmittelbaren Er- 
kenntniß von Urſach und Wirkung abzuleiten. Noch andere von jenen 
Formen endlich find entftanden aus dem Zufammentreffen und der 
Berbindung der reflectiven und der intuitiven Erkenntnißart, oder 
eigentlich aus der Aufnahme diefer in jene. Kine Deduction von 
Kategorien aus den Wrtheilöformen ift daher unftatthaft, und die 
Annahme diefer ift eben jo grundlos, als ihre Darftellung verworren 
und fich ſelbſt widerftreitend, (W. I, 539—557.) 


Kategorifcher Imperativ, ſ. unter Moral: Kritik der imperativen 
Form der Moral. 
Rathederphilofophie, |. Univerfitätsphilofophie. 
Aatholicismus. | 
1) Der Katholicismus in ethifher Hinfiht ver- 
gliden mit dem Proteflantisnus. 

Der Proteftantismus hat, indem er die Aſskeſe und deren Central 
punkt, die Verdienftlichkeit des Cölibats, eliminirte, eigentlich ſchon den 
innerften Kern des Chriſtenthums aufgegeben und ift infofern als ein 
Abfall von demfelben anzujehen. Luther mochte, vom pralktiſchen 
Standpunkte aus, d. h. in Beziehung auf die Kirchengräuel feiner 
Zeit, die er abftellen wollte, ganz Recht Haben; nicht aber ebenſo von 
theoretifchen Standpunkte aus, Je erhabener eine Lehre ift, defto mehr 
fteht fie, der im Ganzen niedrig und fchlecht gefinnten Menjchennatur 
gegenüber, dem Mißbraud) offen; darum find im Katholicismus der 
Mißbräuche fo fehr viel mehr und größere, als im Proteftantismus, 
So 5.8. ift das Mönchsthum, diefe methodifche und, Zu gegenfeitiger 
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Ermuthigung, gemeinfam betriebene Verneinung des Willens, eine An- 
ſtalt erhabener Art, die aber eben darum meiftens ihrem Geifte untreu 
wird. Die empörenden Mißbräuche der Kirche riefen im veblichen 
Seifte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in %olge derfelben 
fam er dahin, vom Chriftenthum ſelbſt möglich viel abdingen zu wollen, 
zu welchem Zweck er zunächſt es auf die Worte der Bibel befchränfte, 
daun aber auch im wohlgemeinten Eifer zu weit ging, indem er, im 
asfetifchen Princip, das Herz deflelben angriffl. Denn nad) dem Aus- 
treten des asketiſchen Princips trat nothwendig bald das optimiftifche 
an feine Stelle, — ein Grundirrtfum, der in den Religionen, wie in 
der Philoſophie, aller Wahrheit den Weg vertritt. Nach dem allen 
ſcheint der Katholicismus ein ſchmählich mißbrauchtes, der Proteſtan⸗ 
tismus aber ein ausgeartetes Chriſtenthum zu ſein, das Chriſtenthum 
überhaupt alſo das Schickſal gehabt zu haben, dem alles Edle, Erhabene 
und Große anheim fällt, ſobald es unter Menſchen beſtehen ſoll. 
(W. U, 716fg. P. II, 415.) Der Katholicismus iſt eine Anweiſung 
den Himmel zu erbetteln, welchen zı verdienen zu unbequem wäre, 
Die Pfaffen find die Vermittler diefer Bettelei. (M. 349.) 


2) Der Katholicismus im intellectueller Hinſicht 
verglichen mit dem Proteftantismus, 


In den proteftantifchen Kirchen ift der augenfälligfte Gegenftand bie 
Kanzel, in den Tatholifchen der Altar. Dies fymbolifirt, daß der 
Proteftantismus fich zunächſt an das Verſtändniß wendet, der Katho- 
licismus an den Ölauben. (9. 434.) 

Alle Superftitionen haben den gar nicht zu verachtenden Gewinn, 
daß fie durch die imaginäre Welt, die fie ſchaffen, den Gläubigen in 
Umgang mit Dämonen, Göttern und Heiligen bringen, — ein Umgang, 
der beftändig die Hoffnung unterhält und, durd) den Neiz der Täu— 
ſchung, oft intereffanter wird, als der Umgang mit wirklichen Weſen. 
Daraus erflürt es fi), warum der Katholicismus zauberifcher wirft, 
als der Proteftantismus. (W. I, 380 fg. H. 426 fg.) 

Die Tatholifche Kirche Hat, richtig erfennend, daß der Theismus 
in dem Maaße ſchwinden muß, als die phyſiſche Aftronomie popularifirt 
wird, conjequenter Weife das Kopernikaniſche System verfolgt, worliber 
daher fih jo fehr und mit Zetergefchrei über die Bedrängniß bes 
Galilei zu verwundern einfältig if. (PB. I, 56. 127.) 


Raufleute. 


Unfere cioilifirte Welt ift nur eine große Masferade, unter deren 
Masten meiftens lauter „Induftrielle, Handelsleute und Spekulanten 
ſtecken. In dieſer Hinficht machen den einzigen ehrlichen Stand bie 
Kaufleute aus; da fie allein fich für Das geben, was fie find, fie 
en alſo unmaskirt herum, ftehn daher auch niedrig im Wang. 
(®. DO, 225 fg.) 

Auf Raufleie ift die eudämonologiſche Hegel in Betreff der 
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Erhaltung de8 Vermögens (vergl, Vermögen) nicht anwendbar ; denn 
ihnen ift das Geld felbft Mittel zum fernern Erwerb, gleichfan Hand— 
werfsgeräth; daher fie, auch wenn es ganz von ihnen jelbjt erworben ift, 
e8 fi, durch Benugung, zu erhalten und zu vermehren juchen. Demgemäß 
ift in feinem Stande der Reichthum jo eigentlich zu Haufe, wie in 
diefem. (P. I, 368.) 


Raufalität, ſ. Urſache. 
Kenner, ſ. unter Auticipation: Anticipation in der Kunſt. 
Aenntniſſe. 


Kenntniſſe und Nachdenken verhalten ſich zu der eigenen Erfahrung, 
wie der Commentar zum Text. Viel Nachdenken und Kenntniſſe, bei 
wenig Erfahrung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Text 
und vierzig Zeilen Commentar darbieten. Viel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenntniſſen, gleicht den bipontiniſchen Aus- 
gaben ohne Noten, welche Vieles unverftanden laſſen. (P. I, 445.) 


Reufchheit, |. Askeſe. 
Rind, Kindheit, |. Tebensalter. 
Kirche. 
1) Gegenwärtiger Zuſtand der Kirche. 

Eine längſt prophezeite Epoche iſt eingetreten: die Kirche wankt, 
wankt ſo ſtark, daß es ſich frägt, ob fie den Schwerpunkt wiederfinden 
werde; denn der Glaube iſt abhanden gekommen. Iſt es doch mit 
den Lichte der Offenbarung wie mit andern Lichtern: einige Dunkel⸗ 
heit ift die Bedingung. Die Zahl Derer, welche ein gewifler Grad 
und Umfang von Kenntniffen zum Glauben unfähig macht, iſt bedenk— 
lid) groß geworden. Da wird es Ernft mit dem Verlangen nad) 
Philofophie, und es bedarf einer ernftlich gemeinten, d. 5. einer auf 
Wahrheit gerichteten Philofophie.e (©. 122.) 


2) Warum die Kirche zu allen Zeiten die Magie ver- 
folgt hat. 

Der graufame Eifer, mit welchem, zu allen Zeiten, die Kirche bie 
Magie verfolgt hat, und von welchem der päpftliche Malleus malefi- 
carum ein furchtbares Zeugniß ablegt, fcheint nicht bios auf den oft 
mit ihr verbündenen vecbrecherifchen Abfichten, noch auf der voraus- 
geſetzten Rolle des Teufels dabei, zu beruhen; fondern zum Theil 
hervorzugehen aus einer dunkeln Ahndung und Beſorgniß, daß die 
Magie die Urkraft an ihre richtige Duelle zurück verlege, während die 
Kirche ihr eine Stelle außerhalb der Natur angewieſen hatte. (N. 127.) 

(Ueber die Verfolgung des Kopernilanifchen Syſtems durch die Kirche 
fiehe: Katholicismus.) 


Klar, f. unter Begriff: Begriffsfategorien. 
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Blaffiker. 


1) Wirkung der Tectüre der alten Klaſſiker anf den 
eift. 

Es giebt Feine größere Erquickung fir den Geift, als die Lectüire 
der alten Klaffifer; fobald man irgend einen von ihnen, und wäre es 
auch nur auf eine halbe Stunde, in die Hand genommen hat, fühlt 
man alsbald ſich erfrifcht, erleichtert, gereinigt, gehoben und geftärkt, 
nicht anders, als hätte man an der frifchen Felſenquelle fich gelabt. 
Liegt dies an den alten Sprachen und ihrer Volllommenheit, oder an 
der Größe der Geifter, deren Werke von den Jahrtauſenden unverfehrt 
und ungefchwächt bleiben? Vielleicht an Beiden zufammen. (P. IL, 597.) 


2) Warum von den alten Klaffitern neben ihren guten 
Schriften nit auch no ſchlechte vorhanden find. 


Daß wir aus dem Alterthume Klaſſiker Haben, d. 5. ©eifter, deren 
Schriften in unvermindertem Jugendglanz durch die Jahrtauſende gehen, 
fommt großentheild daher, daß bei den Alten das Bücherfchreiben Fein 
Erwerbszweig geweſen ift; ganz allein hieraus aber ift e8 abzuleiten, 
dag don diefen Klaſſikern neben ihren guten Schriften nicht auch noch 
ſchlechte vorhanden find; indem fie nicht, wie felbft die beften unter 
den Neueren, nachdem der Spiritus verflogen war, nod) das Phlegma 
zu Marfte trugen, Geld dafür zu löſen. (P. IL, 462.) 

(Bergl. auch die Alten.) 


Rlaffifche Poeſie, |. unter Poeſie: Unterfchied zwiſchen Elaffifcher 
und romantischer Poefie. 


Mleidung. 


1) Die Kleidung als allegorifher Ausdrud des Fun— 
damentalunterfchiedes zwiſchen Menſch und Thier. 


Es giebt in der Welt nur ein lügenhaftes Weſen: es ift der 
Menſch. Jedes andere ift wahr und aufrichtig, indem es fich unver- 
holen giebt al8 Das, was es ift, und ſich äußert, wie es fich fühlt. 
Ein emblematifcher, oder allegorifcher Ausdrud diefes Fundamental: 
unterfchiedes ift, daß alle Thiere in ihrer natürlichen Geftalt umhergehen, 
was viel beiträgt zu dem fo erfreulichen Eindrud ihres Anblids; mwäh- 
rend der Menfch durch Kleidung zu einem Frag, einem Monftrum 
geworden ift, defien Anblid ſchon dadurch wiberwärtig ift. — Die 
Griechen befchränften die Kleidung möglichft, weil fie es fühlten 
(®. I, 618. 171.) 


2) Segenfag zwifhen unferer Kleidung und der 
Kleidung der Alten. | 

Faſt auf alle unjere Stellungen und Gebärden hat unfere Kleidung 

einen gewiſſen Einfluß, nicht eben fo bie ber Alten, welche vielleicht 

ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, durch das Vorgefühl eines ſolchen 
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Uebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, nicht anfchließende Kleidung 
beizubehalten. Deshalb hat ein Schaufpieler, wann er antifes Koſtüm 
trägt, alle die Bewegungen und Stellungen zu vermeiden, welche irgend» 
wie durch unfere Kleibung veranlagt und dann zur Gewohnheit geworben 
find; doch braucht er deshalb fich nicht zu fpreigen und zu blühen, 
wie cin franzöflfcher, feinen Racine tragivender Hanswurft in Toga 
und Tunika. (PB. D, 4 

Der edle Sinn und Geſchmack der Alten fuchte den aus der Be— 
kleidung entfpringenden Uebelftand (die Tratenhaftigfeit) dadurch zu 
mildern, daß die Bekleidung möglichft leicht war und fo geftaltet, daß 
fie nicht, eng anfchliegend, mit dem Leibe zu Eins verfchmolz, fondern 
als ein Fremdes aufliegend gefondert blieb und die menschliche Geftalt 
in allen Theilen möglichft deutlich erfennen ließ. Durch den entgegen- 
geſetzten Sinn ift die Kleidung des Mittelalters und ber neuen Zeit 
geihmadlos, barbarifch und widerwärtig, Aber das MWiderwärtigfte 
ift die heutige Kleidung der, Damen genannten Weiber, welche, der 
Gefchmadlofigkeit ihrer Urgroßmiütter nachgeahmt, die möglichſt große 
Entſtellung der Menſchengeſtalt liefert. (P. U, 171.) 


3) Die Bekleidung in der Scufptur. (S. unter Sculp⸗ 
tur: Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur.) 


Klein, ſ. Größe. 


Aloſter. Rloflerleben. 
1) Normalbegriff des Klofters. 


Ein Klofter ift ein Zufammentreten von Menfchen, die Armuth, 
Keufchheit, Gehorſam (d. i. Entjagung dem Eigenwillen) gelobt haben 
und fi) durd) das Zufammenleben theils die Eriftenz felbft, noch mehr 
aber jenen Zuftand fehwerer Entfagung zu erleichtern juchen, indem der 
Anblid ähnlich) Gefinnter und auf gleiche Weiſe Entfagender ihren 
Entſchluß ftärkt und fie tröftet, ſodann die Gefelligfeit des Zufammen- 
lebens in gewiffen Schranfen der menjchlichen Natur angemefjen und 
eine unfchuldige Erholung bei vielen ſchweren Entbehrungen ift. Dies 
ift der Normalbegriff der Klöfter. (P. II, 340.) 


2) Innerer Geift und Sinn des ädhten Kloſterlebens. 


Der innere Geift und Sinn des ächten Klofterlebens, wie der Aslkeſe 
überhaupt, ift diefer, daß man fid) eines beilern Dafeins, als unferes 
iſt, würdig und fühig erfannt hat und diefe Weberzeugung dadurd) be» 
fräftigen und erhalten will, daß man, was diefe Welt bietet, verachtet, 
alle ihre Genüffe als werthlos von ſich wirft und nun das Ende 
dieſes, feines eiteln Köders beraubten Lebens mit Ruhe und Zuvberſicht 
abwartet, um einft die Stunde des Todes, als die der Erlöfung, will 
fonımen zu beißen. (P. I, 340.) 


Klug. Klugheit 9 


3) Ansartung des Klofterlebens. 


Der Urfprung des Mönchthums war an fich rein und heilig, aber 
ehen darum dem größten Theil der Menfchen ganz unangemefien, daher 
das ſich daraus Entwidelnde nur Heuchelei und Abfcheulichfeit fein 
fonnte; denn abusus optimi pessimus. (W. 1, 457; U, 716.) Bei 
feiner Sache entfpricht die Praris fo felten der Theorie, wie |beim 
Mönchsthum, eben weil der Grundgedanke deffelben fo erhaben  ift. 
Fin ächter Mönch ift ein höchſt ehrwilrdiges Wefen; aber in den 
allermeiften Fällen ift die Kutte ein bloßer Masfenanzug, in welchem 
jo wenig wie in dem auf der Masferade ein wirklicher Mönd, ftedt. 
($. U, 341.) 


Klug. Klugheit. 
1) Wefen der Klugheit. 

Die Klugheit ift Schärfe des DVerftandes in feiner praftifchen An— 
wendung. Die Schärfe des Berftandes im Auffaffen der caufalen 
Beziehungen der mittelbar (d. h. mittelft de8 Teibes, des unmittel- 
baren Objects) erkannten Objecte findet nämlich ihre Anwendung nicht 
allein in der Naturwiffenfchaft, deren ſämmtliche Entdedungen ihr zu 
verdanfen find; fondern auch im praftifchen Leben, wo fie Klugheit 
heißt; da fie Hingegen in der erftern Anwendung beſſer Scharfſinn, 
Penetration und Sagacität genannt wird. Genau genommen bezeichnet 
Klugheit ausfchlieglich den im Dienfte des Willens ftehenden Ver⸗ 
fand. (W. 1, 25fg. ©. 78. 3.8) In der Bollfommenheit der 
unmittelbaren Auffaflung der Cauſalitätsverhältniſſe befteht alle 
Ueberlegenheit des Berftandes, alle Klugheit, Sagacität, Penetration, 
Scharffinn; denn jene liegt aller Kenntniß des Zufammenhanges 
der Dinge, im weiteſten Sinne des Wortes, zum Grunde Ihre 
Schärfe und Nichtigkeit macht den Einen verftändiger, klüger, ſchlauer 
als den Andern. (E. 149.) Scharfe Auffaffung der Beziehungen 
gemäß dem Geſetze der Caufalität und Motivation macht die Klugheit 
and, (W. I, 223.) 


2) Formen der Klugheit. 


Die praktiſche Anwendung des Verſtandes, welche das Wefen der 
Klugheit ausmacht, wird, wenn fie mit Ueberliftung Anderer gefchieht, 
Schlauheit genannt; wenn feine Zwecke fehr geringfügig find, 
Pfiffigkeit; wenn fie mit dem Nachtheil Anderer verknüpft find, 
Verfhmigtheit. (©. 78.) 

3) Unterfchied zwifchen „klug“ und „vernünftig“. 
‚ Die Schärfe des Verſtandes in Auffaffung der caufalen Verhältniffe, 
in deren praktifcher Anwendung die Klugheit befteht, kann nicht durch ab= 
ſtracte Begriffe, welche das Werk der Vernunft find, beigebracht werden; 
daher vernünftig fein und Hug fein zwei fehr verſchiedene Eigenfchaften 
find. (F. 8.) Vernunft hat jeder Tropf; giebt man ihm die Prü- 
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miſſen, ſo vollzieht er den Schluß. Aber der Verſtand liefert die 
primäre Erkenntniß, folglich die intuitive, und da liegen die Unter- 
ſchiede. Die höchſt verfchiedenen Grabe feiner Schärfe find angeboren 
und nicht zu erlernen. (©. 78.) 

4) Öegenfaß zwifchen dem Klugen und Genialen. 

Da Scharfe Auffaffung der Beziehungen gemäß dem Geſetze ber 
Saufalität und Motivation eigentlich die Klugheit ausmacht, die geniale 
Erfenntniß aber nicht auf die Relationen gerichtet ift (vergl. Genie); 
jo wird ein Kluger, fofern und während er es ift, nicht genial, und 
ein Genialer, fofern und während er es ift, nicht Hug fein. (W.I, 223.) 

Der Blick der Klugheit, felbft der feinften, ift von dem der Gentalität 
dadurch verfchieden, daß er das Gepräge des Willensdienftes trägt, der 
andere hingegen davon frei if. (P. II, 676 fg.) 

5) Gefährlichkeit der Klugheit. 

Nicht wer grimmig, fondern wer klug dreinfchaut, fieht furchtbar 
und gefährlich aus, — fo gewiß des Menfchen Gehirn eine furchtbarere 
Waffe ift, als die Klaue des Löwen. (P. I, 505.) 

6) Die Klugheit, vom ethifhen Standpunkt ans be- 
tradtet. | 

Alles zeitliche Glück fteht und alle Klugheit wandelt — auf unter- 
grabenem Boden. Sie fügen zwar die Perfon vor Unfällen und 
verfchaffen ihr Genüffe; aber die Berfon ift bloße Erſcheinung. Für 
die das principium individuationis durchſchauende Erkenntniß ift ein 
glüdliches Leben in der Zeit, vom Zufall gefchenkt, oder ihm durch 
Klugheit abgewonnen, mitten unter den Leiden unzähliger Anderer — 
doc nur der Traum eines VBettlers, in welchem er ein König ift, aber 
aus dem er erwachen muß. (W. I, 417 fg.) 


Anabe, |. Tebensalter. 
Komödie, |. Luftfpiel. 
Rompendienfhreiber, ſ. Schriftfteller. 
Aompilatoren, |. Schriftfteller. 
Komponift, |. unter Mufil: Der Komponift. 
Aonception, ſ. unter Kunſtwerk: Konception des Kunſtwerlks. 
Aönigthum. 
1) Hiftorifcher Urfprung des Königthums. (S. unter 


Fürften: Was die Fürften urfprünglid) waren und was 
fie fpäter wurden.) 


2) Grundidee und Werth des Königthums, 


Der große Werth, ja die Grundidee bes Königthums Tiegt darin, 
daß, weil Menfchen Menſchen bleiben, Einer fo hoch geftellt, ihm fo 
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viel Macht, Reichthum, Sicherheit und abſolute Unverletlichfeit gegeben 
werden muß, daß ihm für fich nichts zu wünſchen, zu hoffen „und zu 
fürchten bleibt; wodurch der ihm, wie Jedem, inmohnende Egoismus 
gleihjam durch Neutralifation vernichtet wird, und er nun, gleich als 
wäre er kein Menſch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, fondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu haben. Dies tft 
der Urſprung des gleichfam ütbermenfchlichen Weſens, welches überall 
bie Königswürde begleitet und fie fo himmelweit von der bloßen 
Präfidentur unterſcheidet. (W. II, 681 fg.) 


3) Borzug des erblihen vor dem wählbaren König- 
thum. 

Aus der befagten Grundidee geht hervor, daß die Königswürde 
erblih, nicht wählbar fein muß; theil8 damit Keiner im König feines 
Gleichen fehen könne, theils damit diefer filr feine Nachlommen nur 
dadurch forgen kann, daß er für das Wohl des Staates forgt, als 
welches mit den feiner Yamilie ganz Eines if. (W. I, 682.) Der 
König Tann der fefte, unerfchütterliche Pfeiler der ganzen gefetzlichen 
Ordnung nur werben bermöge feine angeborenen Borrechts, welches 
im, und nur ihm, eine Auctorität giebt, der feine gleich fommt, die 
nicht bezweifelt und angefochten werden Tann, ja, der ein Jeder wie 
inftincetiv gehorcht. (P. II, 265. M. 198.) Darauf, daß e8 eine 
Familie giebt, deren Wohl von dem des Landes ganz unzertrennlich 
ift; fo daß fie, wenigftens in Hauptſachen, nie das Eine ohne das 
Andere befördern Tann, beruht die Kraft und ber Vorzug der erblichen 
Monarchie. (W. I, 406. B. II, 272.) 


Konkrete, das. 


Die Verbindung. der Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt da8 Konkrete, welches ſtets ein Einzelnes 
ift, alfo das Ding (W. II, 49. P. II, 454.) 

(Ueber den Gegenfag zwiſchen Tonfreten und abftracten Begriffen 
fiehe unter Begriff: Begriffsfategorien.) 


Konkubinat. 


In Hinficht auf die aus der monogamifchen Einrichtung entjpringende 
übele Lage der Weiber (f. Ehegefege unter Ehe) ift des Thomaſius 
grundgelehrte Abhandfımg de concubinatu höchft Tefenswerth, indem 
man daraus erfieht, daß, unter allen gebildeten Völkern und zu allen 
Zeiten bis auf die Lutheriſche Reformation herab, das Konkubinat eine 
erlanbte, ja, in gewiſſem Grabe fogar gefetlich anerkannte und von 
feiner Unehre begleitete Einrichtung gewefen ift, welche von diefer Stufe 
blos durch die Lutheriſche Reformation herabgeftoßen wurde, als welche 
hierin ein Mittel mehr zur Rechtfertigung der Ehe der Geiſtlichen er⸗ 
kannte. (P. I, 659; I, 389.) 


Ronflitutionalismus, ſ. unter Fürften: Die konftitwtionellen Fürſten. 
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Bonverfation, |. Geſpräch. 
Konvertiten. 


Nur die Kindheit, nicht das Mannesalter, ift die Zeit, die Saat 
des Glaubens zu fäen, zumal nicht, wo fchon ein früherer wurzelt; die 
gewonnene Meberzeugung aber, welche erwachſene Konvertiten vor- 
geben, ift in der Negel nur die Maske irgend eine® perfünlichen In⸗ 
terefjes. Eben weil man fühlt, daß Dies faft nicht anders fein könne, 
wird überall ein Menfch, der im reifen Alter feine Religion wechfelt, 
von den Meiften verachtet; gleichwohl legen eben diefe dadurch) an den 
Tag, daß fie die Religion nicht für Sache vernünftiger Ueberzeugung, 
fondern blos des früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens 
halten. (P. II, 351 fg.) 


Kopf. 
1) Berhältniß des Kopfes zum Rumpfe bei den Thieren 
und beim Menfcen. 

Während bei den Thieren die Dienftbarkeit der Erkenntniß unter dem 
Willen ñie aufzuheben ift, tritt bei den Menſchen ſolche Aufhebung 
ausnahmeweife in der äfthetifchen Contemplation ein. Diefer Unter- 
fchied zwifchen Menſch und Thier ift äußerlich ausgedrüdt durch die 
Berfchiedenheit des Berhältnifies des Kopfes zum Rumpf. Bei den 
unteren Thieren find beide noch ganz verwachſen; bei allen ift der Kopf 
zur Erde gerichtet, wo die Dbjecte des Willens Liegen; felbft bei ben 
oberen find Kopf und Rumpf noch viel mehr Eines, als beim Dien- 
chen, defjen Haupt den Leibe frei aufgefegt erfcheint, nur von ihm 
getragen, nicht ihm dienend. Dieſen menfchlihen Vorzug ftelt im 
höchſten Grade der Apoll von Belvedere dar. (W. I, 209.) 


2) Verhältniß des Kopfes zum Herzen. (S. unter Herz: 
Segenfag zwifchen Herz und Kopf.) 

3) Berhäftniß des Kopfes zu den Genitalien. (S. Ge— 
nitalien.) 

4) Unterſchied der Köpfe. 

Machiavelli bat Recht, wenn er, — wie fchon vor ihm Heflodus 
(epya, 293), — jagt: „es giebt dreierlei Köpfe: erftlich folche, welche 
ans eigenen Mitteln Einficht und Berftand von den Sachen erlangen; 
dann folche, die das Rechte erkennen, wenn Andere e8 ihnen barlegen; 
endlich folche, welche weder zum Einen, noch zum Andern fähig find.“ 
(Il principe, c. 22.) (©. 51.fg. 9. 458 fg. M. 184 fg.) 


5) Barum es fo fchwer ift, unter aufregenden Um- 
ftänden den Kopf oben zu behalten. » 

Weil der Intellect ein bloßer Sclave und Leibeigener des Willens 
ift und daher vom Willen leicht bei Seite gefchoben wird, während er 
feinerfeit8 mit der äußerften Anftrengung kaum vermag, den Willen 
auch nur zu einer Turzen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu 
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kommen, — deshalb find die Leute fo felten und werben faft mır unter 
Spaniern, Türken umd allenfalls Engländern gefunden, welche auch 
unter ben provocirendften Umftänden den Kopf oben behalten, die 
Auffaſſung und Unterfuhung der Sadjlage imperturbirt fortjegen; 
weldyes etwas ganz Anderes ift, als die anf Phlegma und Stumpfheit 
beruhende elafjenheit vieler Deutfchen und Holländer. (W. II, 238. 
Bergl. au Affect.) 


Kopula. 


Die Beltimmung der Kopula „ift — ift nicht“ ift, das Bereint- 
der Getrenntfein zweier Begriffsiphären auszudrücden. ‘Durch diefelbe 
I jedes Verbum wmittelft feines Particips ausdrüdbar. ‘Daher befteht 
alles Urtheilen im Gebrauch eines Derbi, und umgekehrt. Demnach 
ft die Bedeutung der Kopula, daß im Subject das Prädicat mitzu- 
denfen ſei — nichts weiter. (W. II, 114 fg.) 


Koran, |. Islam. 
Körper. Rörperwelt. 


1) Die ideale Form und der reale Gehalt der Körper- 
"welt. 


Die Körper legen durch die mannigfaltige Verſchiedenheit ihrer 
Dualitäten und deren Wirfungen an den Tag, daß fie nicht blos 
ideal find, fondern zugleich ein objectiv Reales, ein Ding an fidh 
jelbft, in ihnen fich offenbart, fo verfchieden ſolches auch von diefer 
feiner Erfcheinung fein möge. (P. II, 42.) Kein Körper Tann ohne 
ihm inwohnende Kräfte fein, die eben feine Qualität ausmachen. 
(W. I, 351). Sraft aber an ſich felbft ift Wille (Dafelbft). 

Dei der objectiven Auffaffung der Körperwelt giebt der Intellect 
die ſämmtlichen Formen derjelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, 
Kaum und Caufalität, und mit diefer auch den Begriff der abftract 
gebacdhten, eigenfchafts- und formlofen Materie, die als ſolche in der 
Erfahrung gar nicht vorfommen Tann. Sobald nun aber der Intellect, 
mittelft diefer Formen, und in ihnen, einen (ſtets nur von der Sinnes- 
empfindung ausgehenden) realen Gehalt, d. h. etwas von feinen eigenen 
Erkenntnißformen Unabhängiges fpürt, welheg nicht im Wirken 
überhaupt, fondern in einer beftimmten Wirkungsart fich kundgiebt; 
jo ift es Dies, was er als Körper, d. 5. als geformte und ſpecifiſch 
beftimmte Diaterie fett, welche alfo als ein von feinen Formen Unab- 
hängiges auftritt, d. 5. als ein durchaus Objectives. Hiebei hat man 
fi) aber zu erinnern, daß die empirisch gegebene Materie fid) überall 
nur durch die in ihe fi äußernden Kräfte manifeftirt; wie auch um⸗ 
geehrt jede Kraft immer nur als einer Materie inhärirend erkannt 
wird; Beide zufammen machen den empiriſch realen Körper aus, 
Alles empiriſch Reale behält jedoch transfcendentale Idealität. Das 
in einem folchen empirifch gegebenen Körper, alfo in jeder Erjcheinung, 
fi) darftellende Ding an ſich felbft ift Wille. (P. IL, 113 fg.) 
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Kants wichtigfte und glänzendfte Grundlehre, die von der Idealität 
des Raumes und ber blos phänomenalen Eriftenz der Körper- 
welt findet fich ſchon dreißig Jahre früher ausgefprochen bei Mau⸗ 
pertuis. (W. I, 57.) 


2) Die Bewegung der Körper. 


Der Plotonifche Gegenfag zwifchen dem fich von innen Bewegenden 
(Seele) und Dem, was die Bewegung nur von aufen empfängt 
(Körper) — ein Gegenfag, der bis in die neuefte Zeit herein vor- 
fommt — ift falſch, da e8 nicht zwei grundverſchiedene Urſprünge der 
Bewegung giebt, fondern Beides, die Bewegung von innen und vom 
außen, unzertrennlich ift und bei jeder Bewegung eines Körpers zugleich 
Statt findet. (N. 8A fg. Bergl. Bewegung.) 


3) Die Anſchauung der Körper. 


Der Berftand ift e8, der die Empfindung beim Sehen in Anſchauung 
umarbeitet und aus den durch die Empfindung gewonnenen bloßen 
Flächen Körper conftruirt, alfo die dritte Dimenſion binzufligt, indem 
er die Ausdehnung der Körper in derfelben, in dem ihm a priori be= 
wußten Raume, nad) Maßgabe der Art ihrer Einwirfung auf das 
Auge und der Grabationen des Lichtes und Schatten, caufal beurtheilt. 
Während nämlich die Objecte den Raum in allen dreien Dimenſionen 
füllen, können fie auf das Auge nur mit zweien wirken; die Empfindung 
beim Sehen ift, in Folge der Natur des Drganes, blos planimetriſch, 
nicht ftereometrifh. Alles Stereometrifche der Anfchauung wird von 
Berftande allererft hinzugethan, feine alleinigen Data hiezu find die 
Richtung, in der das Auge den Eindrud erhält, die Gränzen deſſelben 
und die verfchiedenen Abftufungen des Hellen und Dunfeln, welche 
unmittelbar auf ihre Urfachen deuten und wonach wir erkennen, ob 
wir 3. B. eine Scheibe, oder eine Kugel, vor uns haben. (©. 64.) 
Könnte Jemand, der vor einer fchönen weiten Ausficht fteht, auf einen 
Augenblid alles Verſtandes beraubt werden, fo würde ihm von ber 
ganzen Ausficht nichts übrig bleiben, als die Empfindung einer ſehr 
mannigfaltigen Affection feiner Retina, den vielerlei Farbenfleden auf 
einer Malerpalette ähnlich, — welche gleichſam der rohe Stoff ift, aus 
welchen vorhin fein Berftand jene Anfchauung ſchuf. (5. 9.) 

(Ueber die als Körpererfcheinung fich darftellende Geiftererfcheinung 
j. Seifter.) 


Aorporifation, ſ. Leib. 
KRosmogonie. 
1) Borläufer der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie, 


Die Kant⸗Laplace'ſche Kosmogonie hat bereits in der vorfofratifchen 
Philoſophie verfchiedene Vorläufer gehabt. (P. I, 40 fg.) 
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2) Wahrheit der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie, | 
An der Richtigkeit der fo fcharfiinnigen, zuerft von Kant und 

fpäter von Laplace aufgeftellten Theorie der Entftefung des Planeten- 
ſyſtems zu zweifeln ift kaum möglih. (8. II, 368.) Die Wahr- 
ſcheinlichkeit diefer Theorie fteht der Gerwißheit fehr nahe. (P.I, 228.) 
Die Wahrheit derfelben beruht nicht allein auf der von Laplace 
urgirten Grundlage des räumlichen Berhältniffes, daß nämlich 45 
Weltkörper fünmtlih nach einer Richtung cirenliven und zugleich nad) 
eben berfelben xotiren; fondern fie hat eine noch feftere Stüge an dem 
zeitlihen Berhältnig, welches durch das erfte und dritte Sepplerfche 
Geſetz ausgedrüdt wird. (P. II, 144 fg.) 


3) Zwei metapbyfifhe Betrachtungen, zu denen die» 
felde Anlaß giebt. 

Die Kant⸗Laplace'ſche Kosmogonie giebt zu zwei metaphufiichen Be- 
trachtungen Anlaß. Exftlich zu der, daß im Weſen aller Dinge eine 
bewunderungswilrdige Zufammenflimmung der wirtenden mit den 
Zwecurſachen begründet if. (P. IL, 148 fg. 154. W. II, 368 fg.); 
zweitens die, daß eine noch fo weit reichende phyſiſche Erflärung der 
Entftefung der Welt dennoch nie das Berlangen nad) einer meta- 
phyſiſchen aufheben, oder die Stelle derfelben einnehmen kann, da, 
je weiter man der Erſcheinung auf die Spur gelommen ift, man 
defto deutlicher merkt, daß man es nur mit einer ſolchen und nicht mit 
dem Wefen der Dinge an fich felbft zu thun bat. (PB. IL, 149 - 152. 
W. DI, 191 ff. Vergl. au Antinomie.) 


Kosmologifcher Geweis, des Daſeins Gottes, (S. unter Gott: 
die Deweife fir das Daſein Gottes.) 
Kraft. 
1) Unterſchied zwifchen Kraft und Urſache. 

In Folge der zu weiten Faſſung des Begriffes Urfache hat man 
mit demfelben den Begriff der Kraft verwechjelt; diefe, von der Ur- 
fache völlig verjchieden, ift jedoch Das, was jeder Urfache ihre Cau— 
folität, d. 5. die Möglichkeit zu wirken ertheilt. Es ift unmöglich, 
mit feinem Denken im Klaren zu fein, ſo lange darin Kraft und 
Ürfache nicht als völlig verfchieden deutlich erfannt werden. (W. IL, 
51.) Die Kräfte find Das, vermöge deſſen die Veränderungen, oder 
Wirkungen, überhaupt möglich find, Das, was den Urfachen die Cau- 
jalität, d. i. die Yähigleit zu wirken, allererft ertheilt, von welchem fie 
aljo diefe bloß zur Lehn Haben, Urſache und Wirkung find die zu 
nothwendiger Succeffion in der Zeit verknüpften Veränderungen; 
die Naturfräfte Hingegen, vermöge welcher alle Urjachen wirken, find 
von allem Wechfel ausgenommen, daher in biefem Sinne außer aller 
Zeit, eben deshalb aber ſtets und überall vorbanden, allgegenmwärtig 
und unerjchöpflich, immer bereit, fich zu äußern, fobald nur, am 
Leitfaden ber Caufalität, die Gelegenheit dazu eintritt. Die Urfache 
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ift allemal, wie auch ihre Wirkung, ein Einzelnes, eine einzelne Ber: 
änderung; die Naturfraft Hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches 
zu aller Zeit und überall Vorhandenes. (©. 45. W. I, 157—163.) 
Die Kraft ift die nothwendige Vorausſetzung aller ätiologiſchen Er— 
klärung. (W. 1, 133. Vergl. aud) Wetiologie.) 

Urſach ſowohl al8 Wirkung ift Zuftand von Materie Kraft 
ift Urſach, fofern fie unbefannt ift, d. h. nicht weiter als Wirkung 
einer andern Urſach erklärt werben kann. (9. 122.) 


2) Unzertrennlidhleit von Kraft und Stoff. 

Weil die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede Kraft aber an 
ſich jelbft Wille iſt, kann feine Kraft ohne materielles Subftrat auf- 
treten, und umgelehrt fein Körper ohne ihm inwohnende Kräfte fein, 
die eben feine Qualität ausmachen. Kraft und Stoff find unzer- 
trennlich, weil fie im Grunde Eines find; da, wie Sant dargethan hat, 
die Materie ſelbſt uns nur als der Verein zweier Kräfte, der Ex— 
panſions⸗ und Witractionsfraft gegeben if. (W. II, 351 fg.) Da 
jede Naturkraft Erſcheinung des Willens und die Materie die Sicht- 
barkeit des Willens ift; fo folgt, daß feine Kraft ohne materielles 
Subftrat auftreten, mithin aucd feine Kraftäußerung ohne irgend eine 
materielle Veränderung vor fid) gehen Tann. Dies ftimmt zu der 
Behauptung des Zoochemikers Liebig, daß jede Musfelaction, ja jeder 
Gedanke im Gehirn, von einer chemifchen Stoffumfegung begleitet fein 
müſſe. (P. II, 114.) j 

3) Bedeutung des Auspruds „Lebendige Kraft”. 


Erft in der Bewegung wird die Kraft der Materie gleichjam 
lebendig; daher der Ausdrud lebendige Kraft für bie Kraftäußerung 
der bewegten Materie. (W. II, 59.) 

4) Zurüdführung der Kraft auf Wille, 

Der Wille ift es, der in der erfenntnißlofen Natur fich darftellt 
als Naturkraft, höher hinauf als Lebenskraft, in Thier und 
Menfc aber den Namen Willen erhält. (P. U, 98.) Bisher fub- 
ſumirte man den Begriff Wille unter den Begriff Kraft, es ift aber 
gerade umgefehrt jede Kraft als Wille zu benfen. Die Zurüdführung 
dev Kraft auf Wille ift von größter Wichtigkeit. Denn der Begriff 
Wille ift der einzige, welcher feinen Urfprung nit in der Er- 
ſcheinung, nicht in bloßer anfchaulicher Vorftellung hat, fondern ans 
dem Innern kommt, aus dem unmittelbarften Bewußtſein eines Jeden 
hervorgeht. Führen wir daher den Begriff der Kraft auf den des 
Willens zurüd, jo haben wir in der That ein Unbelannteres auf ein 
unendlich Bekannteres, ja auf das einzige uns unmittelbar und ganz 
Belannte zurücigeführt und unfere Erkenntniß um ein Großes erweitert. 
Subfumiren wir hingegen, wie bisher gefchah, den Begriff Wille 
unter den der Kraft; fo begeben wir uns der einzigen unmittelbaren 
Erfenntniß, die wir vom innern Weſen der Welt haben, indem wir fie 
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untergehen laſſen in einen aus der Erfcheinung abftrahirten Begriff, 
mit welchem wir daher nie über die Erfcheinung hinauskönnen. 
W. I, 133.) 


Kraftgefühl. 


Es giebt eigentlich gar keinen Genuß anders, als im Gebrauch 
und Gefühl der eigenen Kräfte, und der größte Schmerz ift wahrge- 
nonmener Mangel an Kräften, wo man ihrer bedarf. (W. I, 360.) 


Krampf. 


Die Krämpfe und Conpulfionen aller Art gehören zu den unwill- 
fürlichen Bewegungen pathologifcdher Art. (S. unter Bewegung: 
Unterfchied der unmillfürlichen und willfürlihen Bewegung.) Alle 
Krämpfe find eine Rebellion der Nerven der Glieder gegen die Sou⸗ 
veränität des Gehirns; Hingegen find die normalen Reflerbewegungen 
die legitime Autofratie untergeordneter Beamten. (W. II, 291.) 


Kraniologie, ſ. Schädel und Schädellehre. 
Krankheit. 
1) Weſen der Krantpeit. 


Die in der neneften Zeit endlich geltend gemachte phyfiatrifche 
Anficht, welcher . zufolge die Krankheiten ein Heilproceß der Natur find, 
den fie einleitet, nm eine irgendwie im Organismus eingeriffene Un= 
ordnung durch Weberwindung der Urſachen berfelben zu befeitigen, 
gewinnt ihre ganze Rationalität erfi von dem Standpunkt aus, welcder 
in der Lebensfraft, die hier al8 vis naturae medicatrix auftritt, den 
Willen erkennen läßt, der im gefunden Zuſtand allen organijchen 
Functionen zum Grunde liegt, jetzt aber, bei eingetretenen, fein ganzes 
Werk bedrohenden Unordnungen ſich mit dietatorifcher Gewalt beffeidet, 
um durch) ganz außerordentliche Maßregeln und völlig abnorme 
Operationen (die Krankheit) die rebellifchen PBotenzen zu dämpfen und 
Alles ins Gleis zurüdzuführen. Daß hingegen der Wille felbft 
frank fei, wie Brandis fagt, ift ein grobes Mißverſtändniß. (W. II, 
295.) Die Krankheiten find eigentlich nur das Medicament ber vis 
naturae medicatrix. (P. I, 184 fg.) 


2) Die Heilarten. Borzug der Naturheilung vor den 
Kunftheilungen. Ä 


Dem Krankheitsproceß arbeitet die Allopathie, oder Enantiopathie, 
aus allen Kräften entgegen; die Homoiopathie ihrerfeitS trachtet ihn zu 
befchleunigen, oder zu verftärken; wenn nicht etwa gar, durch Karikiren 
deffelben, ihn der Natur zu verleiden; jedenfalls, um die überall auf 
jedes Uebermaß folgende Reaction zu befchleunigen. Beide demnad) 
wollen es befjer verftehen, als die Natur felbft, die doch gewiß ſowohl 
das Maaß, als die Richtung ihrer Heilmethode Kennt. Daher ift viel- 
mehr die Phyfiatrif in allen den Füllen zu empfehlen, die nicht zu 
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den Ausnahmen gehören. Nur die Heilungen, welche die Natur ſelbſt 
und aus eigenen Mitteln zu Stande bringt, find gründlich. Die 
Heilmittel der Aerzte find meiftens blos gegen die Symptome gerichtet, 
als welche fie für das Uebel felbft halten; daher wir nad) einer folchen 
Heilung uns unbehaglich fühlen. Läßt man hingegen der Natur nur 
Zeit; fo vollbringt fie allmälig felbft die Heilung, nad) welcher wir 
alsdann uns beffer befinden, al8 vor der Krankheit. Daß es Aus- 
nahmen giebt, alfo Fälle, wo nur der Arzt helfen Tann, ift zuzugeben. 
Aber bei Weiten die meiften Oenefungen find blos das Werf der 
Natur, fir welches der Arzt die Bezahlung einftreiht. (P. I. 185 fg.) 


Kredit. 


Weiland war die Hauptftilge des Thrones der Glaube; Heut zu 
Tage ift es der Kredit. Kaum mag dem Papfte felbft das Zutrauen 
feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, als das feiner Gläubiger. 
Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, fo fieht man jegt mit 
Staufen auf die Schulden der Welt und, wie ehemals den jlingften 
Tag, fo prophezeit man jeßt den univerjellen Staatsbanfrott, jedoch 
nn mit der zuverfichtlichen Hoffnung, ihm nicht felbft zu erleben. 
. I, 276.) 


Areis. 
1) Der Kreis als Symbol der Natur. (S. unter Na- 
tur: Der Kreislauf der Natur.) 


2) Der Kreis als Mittel zur Beranfhanlidhung der 
Begriffsfphären. (S. unter Begriff: Vegriffsiphären.) 
Areuz, |. Chriſtenthum. 
Arieg. 
1) Urſprung des Krieges. 

Zwiſchen dem Wirken der ſchaffenden Natur und dem der Menſchen 
iſt eine eigenthümliche, aber nicht zufällige, ſondern auf der Identität 
des Willens in beiden beruhende Analogie. Nachdem, in der geſammten 
thieriſchen Natur, die von der Pflanzenwelt zehrenden Thiere aufgetreten 
waren, erſchienen in jeder Thierklaſſe, nothwendig zuletzt, die Raubthiere, 
um von jenen erſteren, als ihrer Beute, zu leben. Ebenſo nun, nach— 
dem die Menfchen, ehrlich und im Schweiße ihres Angeſichts, dem 
Boden abgewwonnen haben, was zum Unterhalt eines Volkes nöthig ift, 
treten allemal, bei einigen derfelben, eine Anzahl Menſchen zufammen, 
die, ftatt den Boden urbar zu machen und von feinem Ertrag zu leben, 
ed vorziehen, ihre Haut zu Markte zu tragen und Leben, Geſundheit 
und Freiheit aufs Spiel zu fegen, um über die, welche den redlich 
erworbenen Beſitz innehaben, Herzufallen und die Früchte ihrer Arbeit 
fi anzueignen. Dieſe Kaubthiere des menschlichen Gefchlehts find 
die erobernden Völker; daher hat Voltaire Recht zu jagen: Dans toutes 
les guerres il ne #’agit que de voler. (PB. I, 259.) ‘Der Urfprung 
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alles Krieges ift Diebesgelüft. (PB. II, 480.) Faſt alle Kriege find 
im Grunde Raubzüge. (P. I, 484,) 
2) Die im Kriege zur Erjheinung fommende Eris. 
(S. Eris) 
&riminalkoder, ſ. unter Geſetz: Zweck der Strafgefege und Vor⸗ 
ausfegung derfelben.) 
Ariticismns. 
1) Der Rriticismus im Allgemeinen. 

Die Philoſophie aller Zeiten ſchwingt, wie ein Pendel, hin und her 
zwifhen Rationalismus und Illuminismus, d. 5. zwifchen dem 
Gebrauch der objectiven und dem der fubjectiven Erfenntnißguelle. 
Der Rationalismus nun, welcher den urfprünglich zum Dienfte 
de8 Willens allein beftimmten und deshalb nad außen gerichteten 
Intellect zum Organ hat, tritt zuerft als Dogmatismus auf, als 
welcher er fich durchaus objectiv verhält. Dann wechſelt er ab mit 
dem Sfepticismus und wird in Folge hievon zulegt Kriticismus, 
welcher den Streit durch Berückſichtigung des Subjects zu ſchůchten 
unternimmt. (P. II, 9.) (Ueber den Gegenſatz zwiſchen Kriticismus 
und Dogmatismus vergl. Dogmatismus.) 


2) Der Kant'ſche Kriticismus. 


Die Kant'ſche kritiſche Philoſophie hat zu der Philoſophie ſeiner 
Vorgänger eine dreifache Beziehung: erſtens, eine beſtätigende und er- 
weiternde zu der Locke's; zweiten®, eine berichtigende und benußende 
zu der Hume’s; drittens, eine entfchieden polemifche und zerftörende 
zur Leibnitz-Wolfiſchen Philoſophie. Der Grundzug und das Hanpt- 
berdienft des Kant’schen Kriticismus ift die Unterfcheidung der Er- 
Iheimmng vom Dinge an fih, alfo die Xehre von der gänzlichen 
Diverfität des Idealen und Realen. Die deutliche Erfenntniß und 
ruhige, beſonnene Darftellung der ſchon vor Kant von Platon und in 
der indifchen Lehre von der Maja mythiſch ausgeſprochenen, traum: 
artigen Befchaffenheit der Welt ift eigentlich die Baſis der ganzen 
Lantiſchen Philoſophie, iſt ihre Seele und ihr allergrößtes Verdienſt. 
Sie zeigte, daß die Geſetze, welche im Daſein, d. h. in der Erfahrung 
überhaupt, mit unverbrüchlicher Nothwendigkeit herrſchen, nicht anzu= 
wenden find, um da8 Dafein felbft abzuleiten und zu erklären, daß 
aljo die Gültigkeit derjelben doch nur eine relative ift, diefelben 
folglich nicht, wie alle frühere occidentalifche Phileſophie ae ewige 
Wahrheiten (aeternae veritates) find. (W. I, 494—499. 


Kritik, 
1) Bedingung der Wirkſankeit der Kritik. 


Wie eine Arznei ihren Zwed nicht erwirft, wenn die Doſis zu ſtark 
—5 ; ebenſo iſt es mit Strafreden und Kritifen, wenn fie das 
Maaß der Gerechtigkeit überſchreiten. (P. II, 488.) 
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2) Seltenheit des kritiſchen Geiſtes und der daranı 
entfpringende Webelftand. 

Der Unftern für geiftige Verdienfte ift die Seltenheit der Urtheils 
fraft. Unterfcheidungsvermögen, esprit de discernerent, daran gebrich 
es. Die Meiften wiſſen nicht das echte vom Unächten, nicht dei 
Hafer von der Spreu, nit das Gold vom Kupfer zu unterfcheider 
und nehmen nicht den weiten Abftand wahr zwifchen dem gewöhnliche: 
Kopf und dent feltenften. Das Kefultat davon ift ber Mebelftand der 
ſchweren und fpäten Erkennung und Anerfenmung des Aechten umt 
Bortrefflihen. (P. IL, 488 ff.) 

3) Dünkel ber Rritifer. 

Kritifer giebt e8, deren Jeder vermeint, bei ihm ftände es, was gui 
und was fchleht fein folle; indem er feine SKindertrompete für die 
Pofaune der Fama hält. (PB. II, 488.) 


Aryſtall. 
1) Einfachheit der Lebensäußerung des Kryſtalls. 


Die verſchiedenen Ideen, welche die Objectität des Willens in der 
Natur ausmachen, laſſen ſich als einzelne und an fic einfache Willens- 
acte betrachten. Nun behält, auf den niedrigften Stufen der Objectität, 
ein ſolcher Act (oder eine Idee) auch in der Erſcheinung feine Einheit 
bei; während er auf den. höhern Stufen, um zu erfcheinen, einer ganzen 
Reihe von Zuftänden und Entwidlungen in der Zeit bedarf, welche 
alle zujammengenommen erſt den Ausdrud feines Weſens vollenden. 
So z. B. hat die Idee, welche ſich in irgend einer allgemeinen Natur- 
fraft offenbart, immer nur eine einfache Aenferung, wenngleich diefe 
nah Maaßgabe der äußern PVerhältuiffe ſich verfchieden darftellt. 
Ebenfo hat der Kryſtall nur eine Lebensäußerung, fein Anſchießen, 
welche nachher an der erftarrten Korm, dem Leichnam jene8 momentanen 
Lebens, ihren völlig Hinreihenden und erjchöpfenden Ausbrud hat. 
Schon die Pflanze hingegen drüdt die Idee, deren Erjcheinung fie ift, 
nicht mit Einem Male und durch eine einfache Aeußerung aus, jondern 
-in einer Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe, in ber Zeit. 
(W. I, 185.) 


2) Die Erftarrung des Kryftalls im Momente der 
Bewegung. 


Im Anſchießen des Kryftalls fehen wir gleichfam noch einen Anſatz, 
einen Verſuch zum Leben, zu welchem es jebod; nicht kommt, weil bie 
Tlüffigfeit, aus der er, gleich einem Lebendigen, im Augenblic jener 
Bewegung befteht, nicht, wie ftets bei diefem, im einer Hant einge- 
Schlofien ift, und er demnach) weder Gefäße hat, in denen jene Be- 
wegung fich fortfegen könnte, noch irgend etwas ihn von der Außenwelt 
abjondert. Daher ergreift die Erftarrung alsbald jene augenblicliche 
Bewegung, von der nur bie Spur als Kryflall bleibt. (W. II, 336.) 


Kunde — Kunfl 21 


Der Kryſtall iſt eine Einheit des Strebens nach beftimmten Kid- 
tungen, von ber Erftarrung ergriffen, die deifen Spur bleibend macht. 
(®. 1, 157.) 


3) Individualität des Kryſtalls. 


Im unorganifchen Reiche der Natur verfchtwindet alle Individualität; 
blos der Kryſtall ift noch gewiffermaßen als Individuum anzufehen. 
Die Individuen derfelben Gattung von Kryſtallen fünnen aber feinen 
andern Unterſchied haben, als den äußere Zufälligfeiten herbeiführen; 
man kann fogar jede Gattung nad) Belieben zu großen, oder Kleinen 
Kryſtallen anjchiegen machen. (W. I, 157.) 


Kunde, |. Einfidt. 
Kunft. 
1) Ursprung und Zwed der Kunft. 


Die Wilfenfhaften gehen dem Sat vom Grunde in feinen ver- 
ſchiedenen Geftaltungen nad) und ihr Thema bleibt die Exfcheinung, 
‚ deren Gejege, Zufammenhang und daraus entftehendes Verhältniß. Die 
Kunft Hingegen, das Werk de8 Genius, betrachtet das außer und un⸗ 
abhängig von aller Relation beftehende, allein eigentlich Wejentliche der 
Welt, den wahren Gehalt ihrer Erfcheinungen, das feinem Wechfel 
Unterworfene, die Ideen. Sie wiederholt die durch reine Contemplation 
aufgefaßten ewigen Ideen. Ihr einziger Urfprung ift die Erfenntniß 
der Ideen; ihr einziges. Ziel Mittheilung diefer Erkenntniß. Wir 
fönnen fie geradezu bezeichnen al8 die Betrahtungsart der Dinge 
unabhängig vom Satze des Grundes, im ©egenfaß der gerade 
dieſem nachgehenden Betrachtung, welche der Weg der Erfahrung und 
Wiſſenſchaft if. (W. I, 217 fg.; II, 414. PB. IL, 449 fg. 9. 302.) 
Zwed der Kunft ift die Erleichterung der Erkenntniß der Ideen ber 
Welt (im platonifchen Sinne). (W. I, 464.) 

Die Kunft ift, da die Idee ihr Gegenftand ift, nicht Nachahmung 
der Natur, des Wirklichen, jondern fie übertrifft die Natur, indem 
der Künſtler durch UAnticipation deffen, was die Natur darzuftellen 
fi bemüht hat, durch Erfenntnig der Idee im einzelnen Dinge, das 
Schöne fehaut, fo wie der Dichter das Charafteriftifche. (W. J, 
261— 263. H. 364—368. — Bergl. Anticipation.) 


2) Das Object der Kunft, die Idee (©. Idee.) 
3) Das Subject der Kunft, das Genie (©. Genie.) 
4) Berwandtfhaft der Kunft mit der Philofophie und 


Unterfchied beider. 


Nicht blos die Philofophie, fondern auch die fehönen Künfte arbeiten 
im runde darauf hin, das Problem des Dafeins zu löſen. Denn 
das wahre Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeins hat allein 
Imterefie für den von den Zwecken des Willens frei gewordenen Intellect. 
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Deshalb iſt das Ergebniß jeder rein objectiven, alſo auch jeder künſt⸗ 
leriſchen Auffaſſung der Dinge ein Ausdruck mehr vom Weſen des 
Lebens und Daſeins, eine Antwort mehr auf die Frage: „Was iſt 
das Leben?” Aber die Künfte reden nur die naive und kindliche 
Sprache der Anfhauung, nicht die abftracte und ernfte der Re— 
flerion; ihre Antwort ift daher ein flüchtiges Bild, nicht eine bleibende 
allgemeine Erkenntniß. Sie gewähren immer nur ein Fragment, ein 
Beifpiel, ftatt der Kegel, nicht das Ganze, als weldhes nur in der 
Allgemeinheit de8 Begriffes gegeben werden kann. Für dieſen daher, 
alfo für die Keflerion und in abstracto, eine eben deshalb bleibende 
und auf immer genügende Beantwortung jener Trage zu geben, — tft 
die Aufgabe der Philofophie. (W. II, A61 fg.) In den Werfen ber 
darftellenden Künfte ift zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur vir- 
tualiter oder implicite; Hingegen diefelbe actualiter und explicite zu 
liefern ift die Philofophie bemüht, welche in dieſem Sinne ſich zu jenen 
verhält, wie der Wein zu den Trauben. (W. II, 463.) 

5) Gegenſatz zwiſchen Kunſt und Geſchichte. 

Der Stoff der Kunſt iſt die Idee, der Stoff der Wiſſenſchaft der 
Begriff. Beide ſind alſo mit Dem beſchäftigt, was immer da iſt 
und ſtets auf gleiche Weiſe. Daher eben haben Beide es mit Dem 
zu thun, was Plato ausſchließlich als den Gegenſtand wirklichen 
Wiſſens aufſtellt. Der Stoff der Geſchichte hingegen iſt das Einzelne 
in ſeiner Einzelnheit und Zufälligkeit, was Ein Mal iſt und dann 
auf immer nicht mehr iſt, die vorübergehenden Verflechtungen einer 
wie Wolken im Winde beweglichen Menſchenwelt, welche oft durch den 
geringfügigſten Zufall ganz umgeſtaltet werden. (W. II, 503.) 

der Kunft gilt nur bie innere Bedeutfamfeit; bie äußere gilt 
in ber Gedichte. Beide find völlig unabhängig von einander, Können 
zuſammen "eintreten, aber aud) jede allein erjcheinen. ine für bie 
Geſchichte höchſt bedeutende, d. h. eine in Beziehung auf die Folgen 
wichtige Handlung kann an inmerer Bedeutfamfeit, d. h. in Beziehung 
auf die Tiefe der Einfiht in die Idee der Menfchheit, welde fie 
eröffnet, eine fehr alltägliche und gemeine fein, und umgekehrt kann 
eine Scene aus den alltäglichen Leben von großer innerer Bedeutſamkeit 
fein. (W. I, 272. 288 fg.) 

6) Das Angeborene und das Erworbene in der Kunſt. 


Der Künftler läßt uns durch feine Augen in die Welt blicken. 
Daß er diefe Augen bat, daß er das MWefentliche, außer allen Re— 
Iationen Wegende der Dinge erkennt, ift die Gabe des Genius, das 
Ungeborene; daß er aber im Stande ift, auch uns diefe Gabe zu leihen, 
uns feine Augen aufzufegen, dies ift das Ermworbene, das Techniſche 
der Kunſt. (W. I, 230.) 

7) Die beiden Ertreme in ber Reihe der Künfte, 

Die Duelle des äſthetiſchen Genuffes Tiegt bald mehr in ber Auf- 

foffung der erfannten Idee, bald mehr in der Seeligfeit und Geiftesrube 
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des von allem Wollen und ſeiner Pein befreiten reinen Erkennens, und 
zwar hängt dies Vorherrſchen des einen oder des andern Beſtandtheils 
des äfthetifchen Genuſſes davon ab, ob bie intuitiv aufgefaßte Idee 
eine höhere oder niedere Stufe der Objectität des Willens iſt. Daher 
ift bei Betrachtung der Werke der fchönen Baufunft der Genuß bes 
reinen willenlofen Erfennens überwiegend, weil die bier aufgefaßten 
Seen nur niedrige Stufen der Objectität des Willens, daher nicht 
Erſcheinungen von tiefer Bedeutjamkeit und vielfagendem Inhalt find. 
Hingegen befteht, wenn Thiere und Menfchen der Gegenftand der 
äfthetifchen Darftelung find, der Genuß mehr in der objectiven Auf- 
faffung diefer Ideen, welche die bebentfamften und die deutlichiten 
Dffenbarungen des Willens find. (W. J, 250 fg.) Im diefer Hinficht 
biden Arhitectur und Drama die beiden Extreme in der Reihe 
der fchönen Künfte. Dort überwiegt wegen geringer objectiver Ber 
deutfamfeit der offenbarten Ideen die ſubjective Seite, hier hingegen 
wegen tiefer Bedentjamfeit der zur Erkenntniß gebrachten Ideen die 
objective Seite des üfthetifchen Genuffes. (W. I, 255.) 


8) Hoher Werth und Wichtigfeit der Kunft. 


Die gefammte fihtbare Welt ift nur die Objectivation, ber Spiegel 
des Willens, zu feiner Selbfterfenntniß, ja zur Möglichkeit feiner Er» 
löſung ihn begleitend, und zugleich ift fie, wenn man fie als Welt der 
Borftellung abgefondert betrachtet, indem man vom Wollen losgeriſſen, 
nur fie allein das Bewußtfein einnehmen läßt, die erfreulichte und die 
allein unjchuldige Seite des Lebens. Der hohe Werth und die Wich- 
tigkeit der Kunſt befteht num darin, daß fie, als die Höhere Steigerung, 
die vollfommmere Entwidlung von allem Diefem wejentlich eben das 
Gelbe, nur concentrirter, vollendeter, mit Abficht und Beſonnenheit, 
Ieiftet, was die fichtbare Welt felbft, und fie daher, im vollen Sinne 
des Wortes, die Blüthe des Lebens genannt werben mag. (W.I, 315.) 
Die fünftlerifche Contemplation hat ſchon Analogie und ſogar VBerwandt- 
[haft mit der Verneinung des Willens zum Leben, weil in ihr das 
Accidenz (der Intellect) die Subftanz (den Willen) bemeiftert und auf» 
hebt, wenngleich nur auf eine kurze Weile. (W. U, 420; I, 316. 
5. 399. M. 275. — Bergl. auch unter Genie: Das Genie in 
ethifcher Hinficht.) 


9) Gegenſatz zwifhen den nüglihen und den ſchönen 
Künſten. 


Die Mutter der nützlichen Künſte iſt die Noth; die der ſchönen der 
Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Verſtand, dieſe das Genie, 
welches ſelbſt eine Art Ueberfluß iſt, nämlich der der Erkenntnißkraft 
über das zum Dienſte des Willens erforderliche Maß. (W. II, 466.) 

Die Rolle der mannigfaltigen Blumen zwiſchen den Aehren tra- 
genden Halmen im Kornfeld ift die felbe, welche die Boefie und bie 
ihönen Künfte im ernften, nüßlichen und fruchtbringenden bitvgerlichen 
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Be De daher fie als Sinnbild diefer betrachtet werden fönnen. 
I, 

Ather hie einzelnen fchönen Künfte: Baufunft, Gartenktunft, 
Sculptur, Malerei, Poefie und Muſitk fiehe diefe Artikel.) 


Aunſtproduct, |. Artefact. 
Aunfttriebe, ſ. Inftinct. 
Aunftwerk. 


1) Tendenz des Kunſtwerks. 

Jedes Kunſtwerk ift eigentlich bemüht, uns das Leben und Die 
Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, aber, durch den Nebel 
objectiver und fubjectiver Zufälligfeiten hindurch, nicht bon Jedem 
unmittelbar erfaßt werden können. Diefen Nebel nimmt die Kunft 
hinweg. (W. II, 462.) 

2) KRonception des Kunſtwerks. 


a) Berhältniß des Objects zum Subject in. ber 
Konception. 


Der Ausdrud „Konception“ für das Entftehen des Grundgedanfens 
zu einem Kunſtwerke ift fehr treffend; denn fie ift, wie zum Entftehen 
des Menfchen die Zeugung, das MWefentlichfte. Das Object übt gleic)- 
ſam als Männliches einen beftändigen Zeugungsact auf das Subject 
ale MWeibliches aus. _ Diefer wird jedoch nur in einzelnen glüdlichen 
Augenbliden und bei begünftigten Subjecten fruchtbar. Und eben auch, 
wie bei der phyfifchen Zeugung, hängt bie Fruchtbarkeit viel mehr vom 
weiblichen, als vom männlichen Theile ab; iſt jener (das Subject) in 
der zum Empfangen geeigneten Stimmung, fo wird faft jedes jet in 
feine Apperception fallende Object anfangen, zu ihm zu veden, d. 5. 
einen lebhaften, eindringenden und originellen Gedanken in ihm zu 
erzeugen. (P. II, 460 fg.) 


b) Verhältniß der Konception zur Ausführung des 
Kunſtwerks. 


Eine rein objective, vom Willen und ſeinen Zwecken freie Auffaſſung 
muß es allemal ſein, welche der Konception, d. i. der erſten, allemal 
intuitiven Erkenntniß vorſteht, die nachmals den eigentlichen Stoff und 
Kern, gleichſam die Seele eines ächten Kunſtwerks ausmacht. Hingegen 
bei der Ausführung des Werkes, als wo die Mittheilung und Dar⸗ 
ſtellung des alſo Erkannten der Zweck iſt, kann, ja muß, eben weil 
ein Zweck vorhanden iſt, der Wille wieder thätig fein; demnach 
herrſcht Hier auch wieder der Sag vom Grunde, welchem gemäß Kunft- 
mittel zu Kunftzweden gehörig angeordnet werden. So, wo den Maler 
die Richtigkeit der Zeichnung und die Behandlung der Farben, den 
Dichter die Anordnung des Plans, ſodann Ausdruck und Metrum 
befchäftigen. (PB. II, 450 fg.) Denken ſoll freilich der Künſtler bei 
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der Anordnung feines Werkes; aber nur das Gedachte, was geſchaut 


wurde, ehe es gebacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an- 
tegende Kraft und wird dadurch unvergänglih. (W. IL, 465.) 


3) Bermwerflichleit ber vom Begriff ausgehenden 
Runftwerte. 


Da der Zweck der Kunſt Erleichterung der Erkenntniß der Ideen 
der Welt ift, die Ideen aber wejentlich ein Anfchauliches und daher 
in feinen nähern Beſtimmungen Unerfchöpftiches find, fo kann die 
Mittheilung eines folchen nur auf dem Wege der Anſchauung gefchehen. 
Der bloße Begriff Hingegen ift ein vollfommen Beftimmbares, daher zu 
Erſchöpfendes, deutlich Gedachtes, feinem ganzen Inhalt nach durch 
Worte kalt und nüchtern Mittheilbares, in Solches nun aber durd) 
ein Kunftwerf mittheilen zu wollen, ift ein fehr unnliger Umweg. 
Em Kunftwerk, deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen 
hervorgegangen, ift allemal ein unächtes und erregt Efel und Unwillen. 
Ganz befriedigt durch den Eindrud eines Kunſtwerks find wir nur 
dann, wenn es etwas hinterläßt, das wir, bei allem Nachdenken darüber, 
nicht bis zur Deutlichkeit eines Begriffs herabziehen können. (W. II, 
464 fg.) Daher ift e8 ein fo unwürdiges, wie albernes Unternehmen, 
de Diehtungen eines Shafefpeare oder Göthe zurüdführen zu wollen 
anf eine abftracte Wahrheit, deren Mittheilung ihr Zweck gemejen 
wäre. (Dafelbft.) Der Begriff, fo nüglic) er fiir das Leben und fo 
brauchbar, nothwendig und ergiebig er für die Wifjenfchaft ift, iſt für 
die Kunſt ewig umfruchtbar. Hingegen ift die aufgefaßte Idee die 
wahre und einzige Duelle jedes ächten Kunſtwerks. (W. I, 277. 

369.) 


9; 

WIN man den Vorzug, weldhen die anfchauende Erkenntniß, als die 
primäre und fundamentale, vor der abftracten hat, unmittelbar empfinden 
md daraus inne werden, wie die Kunft ung mehr offenbart, als alle 
Wiſſenſchaft vermag; fo betrachte man, fei e8 in der Natur, oder unter 
Vermittelung der Kunft, ein fchönes und bewegtes menfchlicdhes Antlit 
voll Ausdruck. Welche tiefere Einficht in das Weſen des Menfchen, ja 
der Natur überhaupt, giebt nicht diefes, ald alle Worte, fammt den 
Abſtractis, die fie bezeichnen. (PB. IL, 454 fg.) 

Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigent- 
liche Kenntniß des Zwecks, ift, in’ jeder, der Grundcharakter der 
Pfuſcherei. (W. II, 464.) Die Darftellung eines abftracten, durch 
Vorte kalt und nüchtern mittheilbaren Begriffs durch ein Kunft- 
werk ift ein. ſehr unnliger Ummeg und gehört zu dem Spielen mit 
den Mitteln der Kunft ohne Kenntniß des Zwecks. (Dafelbft.) Da 
da8 Ausgehen von Begriff in der Kunft verwerflich ift, fo kann es 
nicht gebilligt werden, wenn man ein Kunſtwerk abfichtlich und einge- 
Kändlich zum Ausdruck eines Begriffes beftimmt, wie in der Allegorie 
geihieht. (Vergl. Allegorie.) 


! 
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4) Warum aus dem Kunftwerf die Idee uns Leicht: 
entgegentritt, al8 aus der Natur. 


Das üfthetifche Wohlgefallen ift zwar weſentlich Eines und daſſelb 
es mag durch ein Werk der Kunft, oder ummittelbar durch die Aı 
ihauung der Natur und des Lebens hervorgerufen fein. Aber da 
Kunſtwerk ift ein Erleichterungsmittel derjenigen Erkenntniß, in weld): 
jenes Wohlgefallen beſteht. Daß aus dem Kunftwerf die Idee um 
leichter entgegentritt, ald unmittelbar aus der Natur und der Wir! 
Iichfeit, kommt daher, daß der Künftler, der nur bie dee, nicht meh 
die Wirklichkeit erkannte, in feinem Werk and) nur die Idee rei 
wiederholt hat, fie ausgefondert bat aus der Wirklichkeit, mit Aus 
laſſung aller ftörenden Zufälligkeiten. (8. I, 229fg,; I, 421. 
Es beruht aber auch darauf, daß das zur rein objectiven Auffaffun, 
des Weſens der Dinge erforderte gänzliche Schweigen des Willens an 
ficherften dadurch erreicht wird, daß das angefchaute Object felbft ga: 
nicht im Gebiete der Dinge Liegt, welche einer Beziehung zum Willer 
fähig find, indem es Fein MWirkliches, fondern ein bloßes Bild iſt 
(®. I, 421.) Was macht, das ein Bild uns leichter zur Auf: 
faffung einer (Platonifchen) Idee bringt, als ein Wirkliches, alfo Das, 
wonach das Bild der Idee näher fteht, als die Wirklichkeit, ift im 
Allgemeinen Diefes, daß das Kunſtwerk das fchon durch ein Subject 
bindurchgegangene Object if. Näher aber betrachtet, beruht die Sache 
darauf, daß das Kunftwerf nicht, wie die Wirklichkeit, uns Das zeigt, 
was nur Ein Mal da ift und nie wieder; fondern daß es uns die 
Form allein zeigt. Das Bild leitet uns mithin fogleih vom In— 
dividuo weg auf-die bloße Form. Schon dieſes Abfondern der Form 
von der Materie bringt folche der Idee um Vieles nüher. (P. II, 454.) 


5) Die zum Genuß eines Kunftwerfs erforderte Mit- 
wirfung des Befchauers. 


Jeder, der ein Gedicht Tieft, oder ein Kunſtwerk betrachtet, muß 
ans eigenen Mitteln beitragen, die in jenem enthaltene Weisheit zu 
Zage zu fürdern; folglich faßt er nur fo viel davon, als feine Fähig- 
feit und feine Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein 
Senkblei fo tief Hinabläßt, als defien Länge reiht. (W. IL, 462.) 

Eine Wiffenfhaft kann Jeder erlernen, wenn auch der Eine mit 
mehr, der Andere mit weniger Mühe. Aber von der Kunft erhält 
Jeder nur fo viel, als er, nur unentwidelt, mitbringt. Was helfen 
einem Unmuſikaliſchen Mozart’fche Opern? Was fehen die Meiften 
an der Rafael’fchen Madonna? Und wie Viele ſchätzen Göthe's Fauft 
nicht blos auf Auctorität? — Denn die Kunft hat e8 nicht, wie die 
Wiffenfchaft, blos mit der Vernunft zu thun, fondern mit dem inmerften 
Weſen des Menfchen, und da gilt Jeder nur fo viel, als er wirklich 
if. (5. 301.) 
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6) Warum das Kunſtwerk nicht Alles den Sinnen 
geben darf. 

Zedes Kunſtwerk kann nur durch das Medium der Phantaſie wirken, 
daher es dieſe anregen muß und ſie nie aus dem Spiel gelaſſen 
werden und unthätig bleiben darf. Dies iſt eine Bedingung der 
äſthetiſchen Wirkung und daher ein Grundgeſetz aller ſchönen Künſte. 
Aus demſelben aber folgt, daß durch das Kunſtwerk nicht Alles geradezu 
den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur ſo viel, als erfordert 
iſt, die Phantaſie auf den rechten Weg zu leiten; ihr muß immer noch 
etwas und zwar das Teste zu thun übrig bleiben. Daher bringen 
Wahsfiguren, obgleich gerade in ihnen die Nachahmung der Natur 
den höchſten Grad erreichen kann, nie eine üfthetifche Wirkung hervor 
und find nicht eigentliche Werke der ſchönen Kunſt. Denn fie laffen 
der Phantafie nichts zu thun übrig. (W. II, 463 fg.) 

Abfonderung der Form von der Materie gehört zum Charakter 
des äſthetiſchen Kunftwerfs, weil deffen Zwed ift, uns zur Erfenntniß 
einer (Platonifchen) Idee zu bringen. Es ift aljo dem Kunftwerf 
wefentlich, die Form allein, ohne die Mlaterie, zu geben, und zwar 
Dies offenbar und augenfällig zu thun. Hier liegt nun eigentlich der 
Grund, warum Wachsfiguren einen äfthetifchen Eindrud machen und 
daher Feine Kunſtwerke (im üfthetifchen Sinne) find. (P. UL, 454.) 

7 Borzug der in der Begeifterung der erften Kon— 
ception gefchaffenen Werke vor den Werken von 
langfamer und überlegter Ausführung. 


Die in der Begeifterung der erften SKonception vollendeten Werke, 
die Werke aus einem Guß, die ohne alle Keflerion und völlig wie 
durch Eingebung zu Stande kommen, wie die Skizze der Maler, die 
Melodie, das lyriſche Gedicht, haben vor den größern Werken von 
langſamer und überlegter Ausführung den großen Vorzug, das lautere 
Werk der Begeiſterung des Augenblicks ohne alle Einmiſchung der 
Abſichtlichkeit und Reflexion zu fein. Ihre Wirkung iſt viel unfehl- 
barer, al8 die der größten Kunſtwerke, der großen hiftorifchen Gemälde, 
fangen Epopöen, großen Opern u. f. w., weil an diefen die Neflerion, die 
Abficht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil hat. Verftand, Technik 
und Routine müſſen hier die Lücken ausfüllen, welche die geniale Konception 
gelafjen hat und allerlei nothwendiges Nebenwerf muß, als Cäment der 
eigentlich allein ächten Olanzpartien, diefe durchziehen. (W. II, 465 fg.) 

8) Gegenſatz zwischen ben Kunftwerfen und Artefacten, 
ſ. Artefact. 
Kupferſtiche. 

Schwarze Kupferſtiche und Tuſchbilder entſprechen einem edleren 
und höhern Geſchmack, als colorirte Kupfer und Aquarellbilder; 
während hingegen dieſe dem weniger gebildeten Sinne mehr zuſagen. 
Dies beruht offenbar darauf, daß die ſchwarzen Darſtellungen die 
Form allein, gleichſam in abstracto, geben, deren Apprehenſion 
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intellectual, d. 5. Sache des anfchauenden Verſtandes if. Die Far 
hingegen ift blo8 Sache des Sinnedorgans und zwar einer ganz b 
jondern Einrichtung in demfelben. (Bergl. Farbe.) In diefer Hinfid 
kann man auch die bunten SKupferftiche den gereimten Berfen, d 
ſchwarzen den blos metrifchen vergleichen. (P. II, 456.) 
Apnismus. | 

1) Seift und Grundgedanke des Kynismus. 

Die Ethik der Kyniker und Stoiker ift nur ein Eudämonismu 
befonderer Art. (E. 117.) Die Ethil der Kyniker fette fich dei 
Zweck des glüdlichften Lebens. Nur aber fchlugen die Kyniker zı 
dieſem Ziel einen ganz befondern Weg ein, einen dem gewöhnlichen 
gerade entgegengefeßten: den der möglichft weit getriebenen Entbehrung 
Der Grundgedanke des Kynismus ift, daß das Leben in feiner ein: 
fachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von der Natur beigegebener 
Befchwerden, das erträglichfte, mithin zu erwählen fei; weil jede Hülfe 
Bequemlichkeit, Ergöglichkeit und Genuß, wodurch man e8 angenehmer 
machen möchte, mıv neue und größere Plagen berbeizöge, als bie bem- 
jelben urfprünglic) eigenen. (W. IL, 167—169.) Die Kynifer waren 
tief ergriffen von der Erfenntniß der Negativität des Genuffes und 
der Pofitivität des Schmerzes; daher fie, confeguent, Alles thaten fiir 
die Vermeidung der Uebel, hiezu .aber die völlige und abfichtlihe Ver- 
werfung der Genüſſe nöthig erachteten. (P. I, 434.) Um des Glückes 
der Geiftesruhe theilhaft zu werden, entfagten die Kynifer jedem Beſitz. 
P. I, 452.) Ä 


2) Berwandtjchaft der Kebensanficht der Kyniker mit 
ber des Rouffeau. 

Dem Geifte der Sache nad; trifft die Pebensanficht der Kynifer mit 
der de8 9. I. Rouffeau im Discours sur l’origine de l’insgalite 
zufammen; da auch er uns zum vohen Naturzuftande zurüdführen 
möchte und das Herabjegen unferer Bedürfniffe auf ihr Minimum 
als den fiherften Weg zur Glückſäligkeit betrachtet. (W..IL, 170.) 


3) Örundverfchiedenheit des Kynismus von der Astkefe. 


Die Grundverfchiedenheit des Geiftes des Kynismus von dem ber 
Askeſe tritt augenfüllig hervor an der Demuth, als welche der Askeſe 
wejentlich, dem Kynismus aber fo fremd ift, daß er im Gegenteil den 
Stolz und die Verachtung aller Uebrigen im Schilde führt. Mit den 
. Mönchen treffen die Kynifer nur im Refultat zufammen; aber der 
Grundgedanke Beider ift verfchieden; bei Jenen ift er eim über das 
Leben hinausgeftedtes Ziel, bei Diefen möglichfte Glückfäligkeit in diefem 
Leben. (W. II, 170.) 

(Ueber das Verhältniß des Kynismus zu dem Stoicismus fiche: 
Stoicismus.) 
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ſacheln. 

Zuverläſſig verdankt Mancher das Glück ſeines Lebens blos dem 
Umſtande, daß er ein angenehmes Lächeln beſitzt, womit er die Herzen 
gewinnt. Jedoch thäten die Herzen befier, fih in Acht zu nehmen 
und aus Hamlet Gedächtniftafel zu wiflen, daß Einer lächeln und 
(äheln Tann, und ein Schurke fein. (P. II, 637.) 

Laden. 
1) Das Lachen als phyfifche Bewegung. 

Lachen gehört, wie Weinen, zu den Reflerbewegungen, als entſchieden 
unillfürliche Bewegung. Daß Lachen und Weinen auf bloßen sti- 
mulus mentalis eintreten, haben fie mit: der rection, welche den 
Reflerbewegungen beigezühlt wird, gemein; überdies Tann das Lachen 
auch ganz phufifch, durch Kiteln erregt werden. Seine gewöhnliche, 
alfo mentale Erregung, ift daraus zu erflären, daß die Gehirnfunction, 
mittelft welcher wir ein Lächerliches erfennen, eine eigenthümliche Ein- 
wirfung auf die Medulla oblongata, oder fonft einen dem ercitor- 
motoriſchen Syftem angehörigen Theil hat, von dem fodann dieſe ſeltſame, 
viele Theile zugleich erjchütternde Neflerbewegung ausgeht. Das par 
quintum und der nervus vagus fcheinen ben meiften Antheil daran 
zu haben. (P. O, 180.) 

2) Das Lachen als pfychiſcher Act. 

Das Lachen entfteht jedesmal aus nichts Anderem, als aus der 
plöglich wahrgenommenen Incongruenz zwifchen einem Begriff und den 
realen Objecten, die durch ihn im irgend einer Beziehung gedacht 
worden waren, und e8 ift felbft eben nur der Ausdrud diefer Incon⸗ 
gruenz. Sie tritt oft dadurch hervor, daß zwei oder mehrere reale 
Dbjecte durch einen Begriff gedacht und feine Identität auf fie über⸗ 
tragen wird; darauf aber eine gänzliche Verſchiedenheit derfelben int 
Uebrigen es auffallend macht, daß der Begriff nur in einer einfeitigen 
Rüdfiht auf fie paßte. Eben jo oft jedoch ift es ein einziges reales 
Object, defjen Incongruenz zu dem Begriff, dem es einerfeitd mit 
Recht fubfumirt worden, plöglich fühlbar wird. Te richtiger nun 
einerfeits die Subfumtion folcher Wirklichkeiten unter den Begriff ift, 
und je größer und greller andererfeits ihre Unangemefjenheit zu ihm, 
defto ftärfer ift die aus diefem Gegenſatz entfpringende Wirkung bes 
Zächerlichen. Jedes Lachen alfo entfteht auf Anlaß einer paradoren 
und daher unerwarteten Subfumtion; gleichviel, ob diefe durch Worte 
oder durch Thaten ſich ausſpricht. (W. I, 70; II, 99 fg.) 

(Ueber das Gegentheil des Lachens und Scherzes, den Ernft, vergl. 
Ernft.) 
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3) Das Lachen als harakteriftifdes Mertmal de 
Menſchen. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alſo an Allgemeinbegriffen, iſt da 
Thier, wie der Sprache ſo auch des Lachens unfähig. Dieſes iſt dahe 
ein Vorrecht und charakteriſtiſches Merkmal des Menſchen. (W. II, 108. 

4) Die. Art und der Anlaß des Lachens als charak 
teriftifch für die Perjon. ⸗ 

Ge mehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fähig iſt, deſto herzlicher 
fann er lachen. Menfchen, deren Lachen ſtets affectirt md gezwungen 
berausfommt, find intellectuel und moraliſch von leichtem Gehalt; 
wie denn überhaupt die Art des Lachens, und andererſeits der Anlaß 
dazu, ſehr charakteriftifch für die Berfon if. (W. II, 109.) — Kinder 
und rohe Menfchen lachen bei den Meinften, fogar bei mwidrigen Zu— 
fällen, wenn fie ihnen unerwartet waren, alfo ihren vorgefaßten Begriff 
des Irrthums überführen. (WB. II, 107.) 

Die gewöhnlichen Menjchen haben Langeweile, wenn fie allein find; 
‚fie fönnen nicht allein lachen; fogar erfcheint ſolches ihnen närriſch. 
Mangel an Phantafle und an Xebhaftigteit des Geiftes überhaupt ift 
es, was Ihnen, wenn fie allein find, da8 Rachen verwehrt. (P. II, 645.) 

5) Warum da8 Lachen Freude mad. 

Der Grund davon, daß die Wahrnehmung der Incongruenz des 
Gedachten zum Angeſchauten, alfo zur Wirklichkeit, uns Freude macht 
und wir uns gern der frampfhaften Erfihütterung hingeben, welche 
diefe Wahrnehmung erregt, Tiegt in Folgendem. Bei jedem plötzlich 
herportretenden -Widerftreit zwifchen dem Angefchauten und dem Ge— 
dachten behält Jenes allemal unzweifelhaftes Hecht. Diefer Sieg ber 
anfchauenden Erfenntniß über da8 Denken erfreut und. Denn das 
Anschauen ift die primäre Erkenntnißweiſe, ift das Medium der Gegen- 
wart, des Genuffes und der Fröhlichkeit, und ift mit Feiner Anftrengung 
verknüpft, während das Denken, die zweite Potenz des Erfennens, oft 
Anftrengung erfordert und deren Begriffe, als das Medium der Ber- 
gangenheit, der Zufunft und des Ernſtes, fich oft der Befriedigung 
unferer unmittelbaren Wünſche entgegenftellen. Dieſe ftrenge, uner- 
mübliche, überläftige Hofmeifterin Vernunft einmal der Unzulänglichfeit 
überführt zu jehen, muß uns daher ergößlich fein. (W. IL, 107 fg.) 

6) Die Miene des Lachen. 

Weil das Lachen Freude macht, deshalb ift die Miene des Ladens 
ber der Freude fehr nahe verwandt. (W. II, 108.) 

Mas für eine fchöne Gegend der aus den Wolfen plötzlich hervor- 
brechende Sonnenblid, das ift für ein fchönes Geficht der Eintritt des 
Lachens. Daher ridete puellae, ridete. (P. II, 454.) 

7) Das beleidigende und das bittere Lachen. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun oder ernftlich 

fagen, und jo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß es außjagt, 
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zwiſchen unſern Begriffen und der objectiven Realität ſei eine gewaltige 
Incongruenz. Aus demſelben Grunde iſt das Prädicat „Lächerlich“ 
beleidigend.. (W. II, 109.) 

Das eigentliche Hohngelächter ruft dem gefcheiterten Widerfacher 
trinmphirend zu, wie incongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu 
der ſich jegt ihm offenbarenden Wirklichkeit gewefen. Unfer eigenes 
bitteres Lachen bei der ſich uns fchredlich enthüllenden Wahrheit, durch 
welche feit gehegte Erwartungen fich als täuſchend erweifen, ift der 
febhafte Ausdrud der nunmehr gemachten Entdefung der Incongruenz 
zwifchen den Gedanken, die wir in thörichten Bertrauen auf Menfchen 
oder Schidfal gehegt, und der jegt ſich entfchleiernden Wirklichkeit. 
(®. DO, 109.) | 


Lücherliche, das. 
1) Wefen und Elemente des Lächerlichen. 


Das Lächerliche befteht in der paraboren und daher unerwarteten 
Subfumtion eines Gegenftandes unter einen ihm übrigens heterogenen 
Begriff, alfo in der Incongruenz zwifchen dem Abftracten und An- 
ſchaulichen. In allem Lächerlichen muß daher nachzumeifen fein ein 
Begriff und ein Anfchauliches, welches zwar unter jenen Begriff fich 
fubfumiren, mithin dur ihn denken läßt, jedoch in anderer und vor⸗ 
waltender Beziehung gar nicht darunter gehört, fondern fich von Allem, 
was fonft durch jenen Begriff gedacht wird, auffallend unterfcheibet. - 
(®. I, 70; IL, 99 fg.) 


2) Arten des Lächerlichen. 


Das Lächerliche zerfällt in zwei Arten. Entweder nämlich find in 
der Erkenntniß zwei oder mehrere ſehr verfchiedene reale Dbjecte, an⸗ 
ſchauliche Borftelungen vorhergegangen und man hat fie willfürlich 
dur die Einheit eines beide fallenden Begriffs identificirt. Dieſe 
Art des Lächerlichen heit Wi. Ober aber umgefehrt, der Begriff 
ft in der Erkenntniß zuerft da, und man geht nun von ihm zur 
Realität und zum Wirken auf diefelbe, zum Handeln über, behandelt 
alfo grundverfchiedene Objecte, die alle in jenem Begriff gedacht find, 
auf gleiche Weile. Diefe Art des Lächerlichen heißt Narrbeit. 
Demnach ift jedes Lächerliche entweder ein wigiger Einfall, oder eine 
närriſche Handlung. Der Wig zeigt fih immer in Worten, die 
Narrheit aber meiftens in Handlungen, wiewohl auch in Worten, wenn 
fie ihr Borhaben nur ausſpricht, ftatt es wirklich zu vollführen, oder 
auch in bloßen Urtheilen und Meinungen fid) äußert. (W. I, 71; 
IE, 101—106.) 


a) Wit, 


In allen Beifpielen des Wites findet man, daß einem Begriff, oder 
überhaupt einem abftracten Gedanken, ein Neales, entweder unmittelbar, 
oder mittelft eines engern Begriffes, fubjumirt wird, welches zwar nach 
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der Strenge darunter gehört, jedoch himmelweit verfchieden ift von d 
eigentlichen und urfprünglichen Abfiht und Richtung bes Gebanfen 
Demgemäß befteht Wit, als Geiftesfähigkeit, ganz allein in ber Leid 
tigfeit, zu jedem vorkommenden Gegenftande einen Begriff zu finde 
unter welchem er allerdings mitgedacht werden Tann, jedod) allen andeı 
darunter gehörigen Gegenftänden fehr ‚heterogen if. (W. IL, 105.) — 
Witz und Scharffinn find Aeußerungen der Urtheildfraft; in jenem i 
fie reflectivend, in diefem fubfumirend thätig. (W. II, 98.) 

Eine Afterart des Witzes ift das Wortjpiel, calembourg, pun, 3 
welchem auch die Zweideutigfeit, ’&quivoque, deren Hauptgebrauch de 
obfeöne (die Zote) ift, gezogen werden kann. Wie der Witz zwei feh 
verfchiedene reale Objecte unter einen Begriff zwingt, fo bringt da: 
MWortipiel zwei verfchiedene Begriffe, durch) Benugung des Zufalls 
unter ein Wort; der felbe Contraft entteht wieder, aber viel matte 
und oberflächlicher, weil er nicht aus dem Wefen der Dinge, fonder: 
aus dem Zufall der Namengebung entjprungen if. Beim Wit if 
die Identität im Begriff, die Verfchiedenheit in der Wirklichkeit; beim 
MWortfpiel aber ift die Verfchiedenheit in den Begriffen, die Identität 
in der Wirklichkeit, als zu welcher der Wortlaut gehört. (W.I, 72 fg.) 


b) Narrbeit. 
Die Narrheit geht vom abftracten Begriff zu dem durch diefen 


- gedachten Realen, oder Anfchaulichen, welches nun aber irgend eine 


Incongruenz zu demjelben, die tiberfehen worden, an den Tag legt, 
wodurd; eine Ungereimtheit, mithin in praxi eine närrifche Handlung, 
entſteht. Da das Schaufpiel Handlung erfordert, fo ift diefe Art des 
Fächerlichen der Komödie weſentlich. (W. II, 105.) 


Witz als Narrheit zu maskiren ift die Kunft des Hofnarren und 
des Hanswurft. Ein folder, der Diverfität der Objecte fi wohl 
bewußt, vereinigt diefelben mit heimlichem Wig unter einen Begriff, 
von welchem fodann ausgehend er von der nachher gefundenen Divarfität 
der Objecte diejenige Ueberraſchung erhält, welche er felbjt fid) vorbe- 
reitet hatte. (W. I, 71.) 

Zur Narrheit gehört auch die Pedanterie. Diefe, den Verſtand 
ganz unter die Bormundfchaft der Vernunft ftelend, geht immer von 
allgemeinen Begriffen, Regeln, Marimen aus und will fi überall 
genau an fie halten, lebt daher an der Yorm, an der Manier, am 
Ausdrud und Wort. Da zeigt fich denn bald die Incongruenz des 
Begriffs zur Realität, da jener in feiner ftarren Allgemeinheit nie 
genau zu den feinen Nüancen der Wirklichkeit paßt. Der Pedant 
kommt daher mit feinen allgemeinen Maximen im Leben faft immer 
zu kurz, probucirt in der Kunft fteife manierirte Aftergeburten und 
niit auch in ethifcher Hinficht nicht das Rechte (W. I, 71 fg.; 
II, 83.) Ä 
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3) Das abſichtlich Lächerliche: Ironie und Humor. 


Das abſichtlich Fächerlihe ift der Scherz; er ift das Beftreben, 
zwifchen den Begriffen des Andern und der Realität, durch Berjchieben 
des Einen diejer Beiden, eine Discrepanz zu Wege zu bringen; wäh- 
rend fein Gegentheil, der Ernft, in der wenigftens angeftrebten genauen 
Angemefjenheit Beider zu einander beſteht. DBerftedt nun aber der 
Scherz fich Hinter den Ernſt, fo entfteht die Ironie; 3. B. wenn 
wir auf die Meinungen des Andern, welche das Gegentheil ber un- 
ferigen find, mit ſcheinbarem Ernft eingehen und fie mit ihm zu theilen 
fimuliren, bis endlih das Reſultat ihn an uns und ihnen irre macht. 
Das Umgefehrte der Ironie, der hinter den Scherz verftedte Ernſt, iſt 
der Humor. Die Ironie ift objectiv, nämlich auf den Andern .be- 
rechnet; der Humor aber fubjectiv, nämlich zunächt nur fir das 
eigene Selbft da. Näher betrachtet, beruht der Humor auf einer 
fubjectiven, aber ernften und erhabenen Stimmung, welche unwillkürlich 
in Conflict geräth mit einer ihr fehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, 
der fie weder ausweichen, noch fich felbft aufgeben kann; daher fie zur 
Bermittelung verjucht, ihre eigene Anſicht und jene Außenwelt durd) 
die felben Begriffe zu denfen, welche hiedurch eine doppelte, bald auf 
diefer, bald auf der andern Seite Tiegende Incongruenz zu dem dadurch 
gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindrud des abfichtlich Lächer⸗ 
lichen, aljo des Scherzes entfteht, Hinter welchen jedoch der tiefite 
Ernft verſteckt ift und durchſcheint. Fängt die Ironie mit exrnfter 
Miene an und endigt mit Lächelnder, fo hält der Humor e8 umgefehrt. 
(®. HI, 109-112. M. 241fg.) Es iſt Mißbrauch, das Wort 
„humoriſtiſch“, in der Bedeutung von „komiſch“ iütberhaupt zu ge- 
brauchen und jeder Spaß, jede Handwurftiade mit „Humor“ zu 
betiteln. (W. II, 111 fg.) 


Die Ironie ift platt und gemein, wenn mit plumper Abfichtlichkeit 
ein Reales und Anſchauliches geradezu unter ben Begriff feines Gegen- 
theil8 gebracht wird; denn dann ift die Incongruenz zwiſchen dem 
Gedadjten und dem Angefchauten eine totale. Nur Kinder und Leute 
ohne alle Bildung ladjen bei folcher platten Ironie. (W. II, 104.) — 
Diefer Gattung des Lächerlichen ift wegen der Uebertreibung und 
deutlichen Abfichtlichfeit in etiwas verwandt die Parodie. Ihr Ber- 
fahren befteht darin, daß fie den Vorgängen und Worten eines ernſt⸗ 
haften Gedichtes oder Dramas unbedeutende, niedrige Perfonen, oder 
kleinliche Motive und Handlungen unterjchiebt. Sie fubjumirt aljo 
die von ihr dargeftellten platten Realitäten unter die im Thema ge- 
gebenen hohen Begriffe, unter welche fie nun in gewifler Hinficht 
paffen müſſen, während fie übrigens denfelben ſehr incongruent find; 
wodurd dann der Wiberftreit zwifchen dem Angejchauten und den 
Gedachten jehr grell hervortritt. (W. II, 104 fg.) 
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Lage. 

Die wechfelfeitige Beſtimmung der Theile des Raumes durd) einande 
ift die Lage. Sie ift für den Raum daffelbe, was für die Zeit di 
Tolge (Succeſſion). (W. I, 9. ©. 131.) 


Landfchaft, |. unter Natur: Die äftgetifche Wirkung der Natur. 
Sandfchaftsmalerei, ſ. Malerei; 


Langeweile. 
1) Unterfchied zwifhen Menfh und Thier in Hinficht 
auf die Langeweile. 

Der Menſch hat zivar vor dem Thiere die eigentlich intellectuellen 
Genüſſe voraus, die gar viele Abftufungen zulaffen, von der einfäl- 
tigften Spielerei oder auch Converfation bis zu den höchſten geiftigen 
Leiftungen; aber als Gegengewicht dazu, auf der Seite der Leiden, 
tritt bei ihm die Langeweile auf, welche das Thier, wenigftens im 
Naturzuftande, nicht kennt, fondern von der nur im gezähmten Zu— 
ftande die allerflügften Thiere Leichte Anfälle fpüren; während fie bein 
Menſchen zu einer wirklichen Geißel wird. (P. I, 316.) Nur in 
den allerflügften ZThieren, wie Hunden und Affen, macht ſich die Lange— 
weile fühlbar. (PB. IL, 71.) 

2) Roth und Langeweile als die beiden Pole des 
Menfchenlebene, 


Noth und Langeweile find die beiden Pole des Menfchenlebens. 
(PB. I, 316.) Sobald Noth und Leiden dem Menfchen eine Kaft 
vergönnen, ift gleich die Tangeweile fo nahe, daß er des Zeitvertreibes 
nothwendig bedarf. Was alle Lebenden befchäftigt und in Bewegung 
erhält, ift das Streben nad) Dafein. Mit dem Dafein aber, wenn 
ed ihnen gefichert ift, wiſſen fie nichts anzufangen; daher ift das Zweite, 
was fie in Bewegung fett, das Streben, die Laſt des Dafeins los zu 
werden, es unfühlbar zu machen, „die Zeit zu tödten“, d. h. der 
Langeweile zu entgehen. Demgemäß jehen wir, daß faft alle vor Roth 
und Sorgen geborgene Menfchen, nachdem fie nun endlich alle andern 
Laſten abgewälzt haben, jett fich jelbft zur Laſt find. Die Langeweile 
aber ift nichts weniger, als ein gering zu achtendes Uebel; fie malt 
zulegt wahre Verzweiflung auf das Geficht.. Der Kampf gegen bie 
Zangeweile ift eben fo quälend, wie der gegen die Noth. (W. J, 368 fg.) 
Noth und Schmerz erfüllen die Welt, und auf Die, welche diejen 
entronnen find, lauert in allen Winkeln die Langeweile. (P. I, 352.) 
Wie die Noth die beftändige Geißel des Volkes ift, fo die Langeweile 
die der vornehmen Welt. Im bürgerlichen Leben ift fie durch den 
Sonntag, wie die Noth durch die ſechs Wochentage repräfentirt. 
(®. I, 370. P. I, 347.) 

Der allgemeinfte Weberblid zeigt uns, als die beiden Feinde des 
menſchlichen Glüdes, den Schmerz und bie Langeweile. In dem 
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Maaße, als es uns glückt von einem derſelben zu entfernen, nähern 
wir uns dem andern und umgelehrt; fo daß unſer Leben wirklich eine 
ſtürkere, oder fchwächere Dscillation zwifchen ihnen darftellt. Dies 
entipringt daraus, daß Beide in einem doppelten Antagonismus zu 
einander ftehen, einen äußern, oder objectiven, und einem innern, ober 
ſubjectiven. (P. I, 347. 9. 447.) 


3) Die Langeweile als Beweis der Werth- und Ge— 
haltlofigfeit des Dafeins an fi felbft. 


Die Langeweile beweift geradezu, daß das Dajein an fi) felbft 
feinen Werth hat; denn fie ift eben nur die Empfindung der Leerheit 
deſſelben. Wenn nämlich das Leben, in dem Berlangen nach welchem 
unfer Weſen und Dafein befteht, einen pofitiven Werth und realen 
Sehalt in fich felbft hätte; fo könnte es gar Feine Langeweile geben, 
fondern das bloße Dafein an ſich ſelbſt müßte uns erfüllen und be- 
friedigen.. (P. U, 307.) Daß hinter der Noth fogleich die Langeweile 
liegt, welche fogar die klügeren Thiere befällt, ift eine Folge davon, 
daß das Leben Feinen wahren ächten Gehalt -hat, fondern blos durd) 
Bedürfniß und Illuſion in Bewegung erhalten wird; fobald aber 
dieſe ſtockt, tritt die gänzliche Kahlheit und Leere des Dafeins ein. 
(®. I, 311.) 


4) Wirkungen der Xangemeile. 


Die Langeweile macht, daß Weſen, welche einander fo wenig lieben, 
wie die Menſchen, doc fo fehr einander fuchen, und wird dadurch die 
Duelle der Geſelligkeit. (W.I, 369. P. I, 349. 449 fg.) Auch) 
werden überall gegen bie Langeweile, wie gegen andere allgemeine 
Salamitäten, öffentliche Vorkehrungen getroffen, ſchon aus Staatsklug⸗ 
heit; weil diefes Uebel, jo gut als fein entgegengefeßtes Extrem, die 
Hımgersnoth, die Menſchen zu den größten Zügellofigfeiten treiben 
kann. (W. I, 369.) Die Reifefucht ift eine Folge der Langeweile, 
Was die Menfchen durch die Länder jagt, tft die. felbe Langeweile, 
welche zu Haufe fie baufenweife zufammentreibt und zufanmendrängt, 
daß es ein Spaß ift, es anzufehen. (PB. II, 645.) Werner Karten- 
fpiel und andere Spiele. Der Langeweile zu begegnen, fchiebt man 
dem Willen Heine, blos einftweilige Motive vor, ihn zu erregen und 
dadurch auch den Intellect, der fie aufzufafen hat, in Thätigkeit zu 
verjegen. Solche Motive nun find die Spiele, mit Karten u. f. w., 
welche zu bejagtem Zweck erfunden worden find; fehlt es daran, fo 
hilft der beſchränkte Menſch fich durch Klappern und Trommeln, mit 
Allem, was er in die Hand kriegt. Auch die Cigarre ift ihm ein 
willfommtenes Surrogat der Gedanken. (P. I, 350. W. I, 370 fg.) 
Aus der innern Leerheit, welche die Duelle der Langeweile ift, entfpringt 
die Sucht nad) Gefellichaft, Zerftreuung, Vergnügen und Luxus jeder 
Art, welche Biele zur Berfchwendung und dann zum Elende führt. 
($. I, 348.) 
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5) Gegenſatz zwiſchen ber Geiſtesſtumpfheit und Geiſtes— 
regſamkeit in Hinſicht auf die Langeweile. 


Aus der Geiſtesſtumpfheit geht jene auf zahlloſen Geſichtern aus⸗ 
geprägte, wie auch durch die beſtändig rege Aufmerkſamkeit auf alle, 
ſelbſt die kleinſten Vorgänge in der Außenwelt ſich verrathende innere 
Leerheit hervor, welche die wahre Quelle der Langeweile iſt und ſtets 
nach äußerer Anregung lechzt, um Seil und Gemüth durch irgend 
etwas in Bewegung zu bringen. (P. I, 347.) Dagegen läßt der 
innere Reichthum, je mehr er fich der Eminenz nähert, der Yange- 
weile immer weniger Raum. Die unerfchöpfliche Regſamkeit der 
Gedanken aber, ihr am den mannigfaltigen Erfcheinungen der Innen⸗ 
und Außenwelt fi) ftetS erneuerndes* Spiel, die Kraft und der Trieb 
zu immer andern Combinationen derfelben, jegen den eminenten Kopf, 
die Augenblide der Abjpannung abgerechnet, ganz außer dem Bereich 
der Langeweile. (P. I, 348.) Dem Manne von Genie kann die 
Zangeweile, diefer beftändige Hausteufel der Gewöhnlichen, ſich nidjt 
nähern. (P. II, 84.) 

Daß die befchränften Köpfe der Langeweile fo ſehr ausgeſetzt find, 
fommt daher, daß ihr Intellect durchaus nichts weiter, als das 
Medium der Motive für ihren Willen iſt. Sind nun vor der 
Hand feine Motive aufzufaflen da, jo ruht der Mille und feiert der 
Intellect; diefer, weil er fo wenig, wie jener, auf eigene Hand in 
Thätigfeit geräth. Das Refultat ift ſchreckliche Stagnation aller Kräfte 
im ganzen Menſchen, — Langeweile. (P. I, 350.) 


6) Berhältniß der Lebensalter zur Langeweile. 


Die Zeit unſers Lebens Hat in der fubjectiven Schäßung eine be- 
jchleunigte Bewegung, inden Jedem nad) Maßgabe feiner Entfernung 
vom Lebensanfange die Zeit fchneller und immer fchneller verfließt. 
Wir find daher der Langeweile durchweg im umgekehrten Berhältnig 
unfers Alters unterworfen. Kinder bedürfen beftändig des Zeitver- 
treibes, fei e8 Spiel oder Arbeit; ftodt er, fo ergreift fie augenblidlich 
entſetzliche Langeweile. Auch Yünglinge find ihr nod) ſehr unterworfen 
und fehen mit Beforgniß auf unausgefüllte Stunden. Im männlichen 
Alter jchwindet die Langeweile mehr und mehr; Greifen wird die Zeit 
ftet8 zu kurz und die Tage fliegen pfeilfchnell vorüber. Durch diefe Be- 


ſchleunigung des Laufes der Zeit füllt alfo in fpätern Jahren meiftens 


die Langeweile weg, (PB. I, 519 fg.) 
Caokoon, |. Sculptur. 


Lärm. 
1) Warum Lärm ftörend auf den Geift wirft. | 
Das Gehör ift ein paffiver Sinn. Daher wirken Töne ftörend 
und feindlich auf unfern Geift, und zwar um fo mehr, je thätiger 
und entwidelter diefer ift; fie zerreißen alle Gedanken, zerrütten 


Latein 37 


momentan die Denkkraft. Es iſt dies daraus erklärlich, daß das Hören 
vermöge einer mechaniſchen Erſchütterung des Gehörnervens vor ſich 
geht, die ſich ſogleich bis tief ins Gehirn fortpflanzt, deſſen ganze 
Maſſe die durch den Gehörnerven erregten Schwingungen dröhnend 
mit empfindet. Denkende Köpfe und überhaupt Leute von vielem Geiſt 
innen daher keinen Lärm vertragen. Bewunderungswürdig dagegen 
it die Unempfindlichkeit gewöhnlicher Köpfe gegen den Lärm. Die 
Ouantität Lärm, die Jeder unbeſchwert vertragen kann, fteht wirklich 
in umgefehrtem Verhältniß zu feinen Geiftesfräften und Tann als das 
ungefähre Maß derjelben betrachtet werden. (W. I, 33 —35. 
3. II, 678 fg.) 


2) Die Toleranz gegen Lärm als ein Zeichen geiftiger 
Stumpfpeit. 

Unmöglich Tönnte, wenn diefe Welt von eigentlich denfenden Wefen 
bevölfert wäre, der Lärm jeder Art fo unbefchränft erlaubt und frei- 
gegeben fein, wie fogar ber entjetzlichfte und dabei zwedlofe es ift. 
(P. I, 535.) u 

Die allgemeine Toleranz gegen unnöthigen Lärm, 3. B. gegen das 
jo höchſt ungezogene und gemeine Thürenwerfen, tft geradezu ein 
Zeichen der allgemeinen Stumpfheit und Gedankenleere der Köpfe. 
(®. II, 681.) Ganz civilifirt werden wir erft fein, warn auch die 
Ohren nicht mehr vogelfrei fein werden und nicht Jedem das Recht 
zuftehen wird, das Bewußtſein jedes denkenden Wefens auf taufend 
Schritte in die Runde zu durchfchneiden mittelft Pfeifen, Heulen, 
Brillen, Hümmern, Peitſchenklatſchen, Bellenlaffen u. |. w. (W.II, 35.) 


£atein. . 


1) Gegenſatz zwifhen den Latein Berfiehenden und 
den e8 Nichtverftehenden. 


Der Menſch, welcher kein Latein verfteht, gleicht Einem, ber fich in 
einer fehönen Gegend bei nebligem Wetter befindet; fein Horizont ift 
äußerſt befchräntt. Der Horizont des Lateinerd dagegen geht fehr 
weit, durch bie neuern Jahrhunderte, da8 DRittelalter, das Alterthum. — 
Ber fein Latein verfteht, gehört zum Wolle, auch wenn er ein großer 
Birtuofe anf der Elektrifirmafchine wäre und das Radical der Fluß⸗ 
ſpathſaäure im Tiegel hätte. (P. IL, 606.) 


2) Wichtigleit des Lateins als allgemeiner Gelehr— 
tenfprade. 


Die Abfchaffung des Lateinifchen als allgemeiner Gelehrtenſprache 
und die dagegen eingeführte Kleinbürgerei der Nationallitteraturen ift 
für die Miffenfchaften in Europa ein wahres Unglüd gewejen. Zur 
nächſt, weil es nur mittelft der lateinifchen Sprache ein allgemeines 
europkifches Gelehrtenpublicum gab, an deffen Gejammtheit jedes er. 
ſcheinende Buch ſich direct wandte. Nun ift aber die Zahl der eigentlich 
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denkenden und urtheilsfähigen Köpfe in ganz Europa ohnehin ſchon 
Hein, daß, wenn man ihr Forum noch durch Sprachgrängen zerſtückelt ur 
auseinander reift, man ihre wohlthätige Wirkfamfeit unendlich ſchwäch 
Hieran wird fi bald ein zweiter, noch größerer Nachtheil knüpfer 
das Aufhören der Erlernung der alten Spraden. (PB. OH, 521. 576. 
Yateinifche Autoren mit deutſchen Noten herauszugeben, wie jef 
gefchieht, ift eine Schweinerei und eine Infamie. (P. II, 521. 606. 

3) Das Lateinſchreiben als befte Vorſchule zum voll 

fommenen Ausdrud in der Mutterfprade. 

Durch das Lateinfchreiben allein lernt man die Diction als etı 
Kunſtwerk behandeln, defjen Stoff die Sprade ift, welche daher mi 
größter Sorgfalt und Behutſamkeit behandelt werden muß. Demnach 
richtet fich jest eine gefchärfte Aufmerkfamfeit auf die Bedeutung umt 
den Werth der Worte, ihrer Zufammenftellung und ber grammatilalifchen 
Formen; man lernt diefe genau abwägen und fo das koftbare Material 
handhaben, welches geeignet ift, dem Ausdrud und der Erhaltung 
wertbvoller Gedanken zu dienen; man lernt Kefpect haben vor der 
Sprade, in der man fchreibt, fo daß man nicht nad Willfür und 
Laune mit ihr umfpringt, um fie umzumodeln. Ohne diefe Borfchule 
artet die Schreiberei leicht in bloße8 Gewäfche aus. (P. U, 605 fg.) 

4) Segen das Nahahmen des Stils der Alten beim 
Lateinfchreiben. 

Fremden Stil nachahmen heißt eine Maske tragen. Darum gleichen 
denn auch die Lateinisch fchreibenden Schriftfteller, welche den Stil der 
Alten nachahmen, doch eigentlich den Masten. Mean Hört nänlich 
wohl was fie jagen, fieht aber nicht dazu auch ihre Phyfiognomie, den 
Stil. Wohl aber fieht man auch diefe in den lateiniſchen Schriften 
der Selbftdenfer, als welche fih zu jener Nachahmung nicht be= 
quemt haben, 3. B. Skotus Erigena, Petrarka, Balo, Kartefius, 
Spinoza, Hobbes u.a.m. (P. II, 550.) 

5) u athtmtiier Zauber gereimter lateinifder Ge— 
dichte 


In feiner Sprache macht der Reim einen fo woohlgefälligen und 
mächtigen Eindrud, wie in ber Iateinifchen; die mittelalterlichen ge- 
reimten lateinifchen Gedichte haben einen eigenthümlichen Zauber. Man 
muß e8 daraus erklären, daß die Iateinifche Sprache ohne allen Vergleich 
vollfommener, fchöner und edler ift, als irgend eine der neueren, und 
nun in dent, eben diefen angehörigen, von ihr felbft aber urfprünglich 
verſchmähten Pug und Flitter fo anmuthig einhergeht. (W. II, 487.) 
Saune. 

Durch den Begriff Laune (wahrfcheinlich von Luna) wird in allen 
feinen Mobdificationen ein entfchiedenes Weberwiegen bes Subjectiven über 
dag Objective bei der Auffafjung ber Außenmelt gedacht. Der Humor 
beruft auf einer befondern Art der Laune (W. II, 111. Vergl. 
unter Lächerlich: Humor.) 
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Ceben. 
A. Das yhyſiſche Leben. 


1) Wefen des Lebens und Gegenſatz des Lebenden gegen 
das Lebloſe. 

Das Leben läßt fich definiven als der Zuftand eines Körpers, in 
welhem er unter beftändigem Wechjel der Materie feine ihm wefent- 
Iihe (fubftantielle) Form allezeit behält. (P. II, 172.) Das We- 
ſentliche alles Lebens ift allein der beftändige Wechfel der Materie beim 
Beharren der Form. (P. II, 143. W. I, 335.) 

Seit Anfang diefes Jahrhunderts hat man gar oft dem Unorga- 
uiſchen ein Leben beilegen wollen; — ſehr fälſchlich. Lebendig und 
Organiſch find Wechfelbegriffe; auch Hört mit dem Tode da8 Organifche 
auf, organisch zu fein. In der ganzen Natur aber ift Feine Gränze 
fo ſcharf gezogen, wie die zwifchen Organifchenm und Unorganifchen, 
d.5. Dem, wo die Form das Wefentlihe und Bleibende, die Materie 
das Hecidentelle und Wechfelnde ift, — und Dem, wo bies fich gerabe 
umgefehrt verhält. Die Gränze fchwankt Hier nicht, wie vielleicht 
zwifchen Thier und Pflanze, feit und flüfjig, Gas und Danıpf; aljo 
fie aufheben wollen Heißt abſichtlich Verwirrung in unfere Begriffe 
bringen. Hingegen kommt dem Leblofen, Unorganifchen fo gut, wie 
dem Lebendigen, Drganifchen, Wille zu. (N. 83 fg.) Das in unfern 
Tagen fo beliebte Gerede vom Leben des Unorganifchen, ja fogar des 
Erdförpers, und daß diefer, wie auch das Planetenſyſtem, ein Orga 
nismus fei, ift durchaus unſtatthaft. Nur dem Organifchen gebührt 
das Prädicat Leben. (W. II, 335 fg.) 

Alle Lebensproceſſe erfordern, um gehörig vollzogen zu werden, Be⸗ 
wegung fowohl der Theile, worin fie vorgehen, als des Ganzen. Daher 
fagt Ariftoteles mit Recht: 6 Bros ev tm xıvgosı sort. Das Leben 
befteht in der Bewegung und hat fein Weſen in ihr. Daher das 
Schäbliche der fitenden Lebensweiſe. Sogar die Bäume bedürfen, um 
zu gedeihen, der Bewegung durch den Wind. (P. I, 343. 466.) Der 
unorganifche Körper Hat feinen Beftand durch Ruhe und Abge- 
ſchloſſenheit von äußern Einflüffen; hiebei allein erhält fich fein Dafein, 
und, wenn diefer Zuſtand volllomnien ift, ift ein folcher Körper von 
endlofer Dauer. Der organifche Hingegen hat feinen Beſtand gerabe 
durch die fortwährende Bewegung und ſtetes Empfangen äußerer 
Einfläffe; fobald diefe wegfallen und bie Bewegung in ihm ftodt, iſt 
ee todt und hört damit auf organifch zu fein, wenn aud die Spur 
des dageweſenen Organismus noch eine Weile beharrt. (W. II, 335 fg.) 


2) Die Außern Urfachen des Lebens. 
Der erfte Anknüpfungspuntt des Lebens an die Außenwelt ift der 
Athmungsproceß; daher muß die Bewegung bes Lebens als von ihm 


ausgehend und er als das erfte Glied der Kauſallette gedacht werben, 
Demnach tritt als erfter Impuls, alſo als erfte äußere Urſache des 
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Lebens ein wenig Luft auf, welche eindringend und orydirend, fernere 
Proceſſe einleitet und fo das Leben zur Folge hat, Die zweite 
äußere Urſache des Lebens ift die Nahrung. Auch fie wirft anfangs 
von außen, ald Motiv, doch nicht fo dringend und ohne Auffehub zu 
geftatten, wie die Luft; erft im Magen fängt ihre phyfiologifche 
kauſale Wirkjamfeit an. (PB. II, 178.) 
3) Der Kampf des Lebens gegen die mehanifhen und 
chemiſchen Kräfte. | 
Obgleich der Organismus Fein zufälliges, durd) das Wirken mecha- 
nifcher und chemifcher Kräfte hervorgebrachtes Phänomen ift, fondern 
eine höhere Idee, welche fich jene niedrigeren durch, überwältigende 
Alfımilation unterworfen bat; fo ift doch Fein Sieg ohne Kampf. 
Inden die höhere Idee nur durch Uebermwältigung der niedrigern 
bervortreten Tann, erleidet fie den Widerftand diefer. So unterhält der 
Organismus einen dauernden Kampf gegen die vielen phyſiſchen und 
chemifchen Kräfte, welche, als niedrigere Ideen, ein früheres Recht auf 
die Materie haben. Daher finkt der Arm, den man eine Weile mit 
Ueberwältigung der Schwere gehoben gehalten; daher ift das behagliche 
Gefühl der Gefundheit fo oft von Unbehaglichkeit unterbrochen. Daher 
auch deprimirt die Verdauung alle animalifchen Yunctionen. Daher 
überhaupt die Laft des phnfifchen Lebens, die Nothwendigfeit des 
Schlafes und zulett des Todes. (W. I, 173 fg.) 


4) Der Gegenfag zwifchen dem organifchen und ani- 
malifchen Leben. 

Bichat's Gegenfag von organifhem und animalifchem Leben 
entfpricht dem ©egenfag von Wille und Intellect. Alles, was 
die „Welt ald Wille und Borftelung‘ dem eigentlihen Willen zu— 
Schreibt, legt Bichat dem organifchen Leben bei, und Alles, was fic 
als Intellect faßt, ift bei ihm da8 animale Leben. Bichat's Be— 
tradhtungen und die der „Welt als Wille und Vorſtellung“ unterftügen 
ſich wechfelfeitig, wie phyſiologiſcher und philofophifcher Kommentar. 
Jener geht vom Objectiven, d. h. vom Bemwußtfein anderer Dinge, 
diefe vom Subjectiven, vom Selbitbewußtfein aus. (W. II, 296 — 304.) 


B. Charakter, Werth und Zwei des Lebens im Ganzen. 


1) Der Lebenswille als blinder Drang. 


Wille zum Leben, weit entfernt, eine beliebige Hypoſtaſe, oder gar 
ein leere8 Wort zu fein, ift der allein wahre Ausdrud des inneriten 
Weſens der Welt, wie der univerjelle Lebensdrang und das verzweifelte 
Sträuben und Wehren gegen den Tod in der Thier- und Menfchen- 
welt beweif. Sehen wir und nun aber den dürftigen Ertrag bes 
ganzen mühjäligen, auf Erhaltung des Lebens bedachten Treibens. an, 
jo müſſen wir zu ber Einficht gelangen, daß der überſchwänglich ſtarke 
Hang aller Thiere und Menſchen, das Leben zu erhalten und moglichſt 
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lange fortzufetgen, Teineswegs das Reſultat irgend einer objectiven Er= 
fenntnig vom Werthe des Lebens, fondern ein von aller Erkenntniß 
mabhängiges Urfprüngliches und Unbedingtes, ein blinder Drang, ein 
völig grundlofer, unmotivirter Trieb ift, oder mit andern Worten, 
daß jene Weſen nicht als von vorne gezogen, ſondern al8 von hinten 
getrieben fich darfiellen. Nur ans der Urfprünglichkeit und Unbedingt« 
beit de8 Willens zum Leben ift es erklärlich, daß der Menſch ein 
Dafein voll Noth, Plage, Schmerz, Angft und dann wieder voll 
Langeweile, welches, rein objectiv betrachtet und erwogen, von ihm ber= 
abjchent werden müßte, über Alles Tiebt und defien Ende über Alles 
fürdtet. Wie mit dem Ausharren im Leben, fo ift es auch mit dem 
Zreiben und der Bewegung deſſelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes; fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, find 
Roth und Langeweile die Peitfchen, welche die Bewegung der Kreifel 
unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes Einzelne da8 Gepräge 
eines erziwungenen Zuftandes, und hier Liegt, beiläufig gefagt, der Ur- 
Iprung des Komifchen, des Burlesken, Grottesfen, der fragenhaften Seite 
des Lebens. (W. IL, Cap. 28.) | 


Die auf der ganzen Erde gebräuchliche Anwünſchung langen Lebens 
läßt fih nicht wohl aus der Kenntniß, was das Leben, hingegen aus 
der, 1008 der Menfch feinem Wefen nad) fei, nämlich Wille zum Leben, 
erliären. (P. IL, 620.) | 


2) Verwandtfchaft zwifchen Reben und Traum. 


Die enge Berwandtfchaft zwifchen Leben und Traum ift von vielen 
großen Geiftern anerfannt und ausgeſprochen worden. Sie läßt fid) 
gleihnigmweife fo ausdrücken: Das Leben und die Träume find Blätter 
eines und des nämlichen Buches. Das Lefen im Zufammenhang heißt 
wirkliches Leben. Wann aber die jedesmalige Lefeftunde (ber Tag) zu 
Ende und die Erholungdzeit gefommen ift, jo blättern wir oft nod) 
müßig und fchlagen, ohne Ordnung und Zuſammenhang, bald hier, 
bald dort ein Blatt auf; oft ift es ein ſchon gelefenes, oft ein nod) 
unbefanntes, aber immer aus dem felben Buch. So ein einzeln ge- 
leſenes Blatt ift zwar außer Zufammenhang mit der folgerechten 
Durchleſung; doch fteht es hiedurch nicht fo gar fehr Hinter diefer 
jurüd, wenn man bedenft, daß auch da8 Ganze der folgerechten Lectüre 
eben fo aus dem Stegereife anhebt und endigt und ſonach nur als ein 
größeres einzelnes Blatt anzufehen if. (W. I, 20 fg.) 

Jedes Individuum und deffen Lebenslauf ift nur ein kurzer Traum 
mehr des unendlichen Naturgeiftes, des beharrlichen Willens zum Leben, 
ft nur ein flüchtiges Gebilde mehr, das er fpielend Hinzeichnet auf 
fein unendliches Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen diefe ver 
ſchwindend Heine Weile beftchen Täßt, dann auslöfcht, neuen Plag zu 
machen. (8. I, 379.) 
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3) Die tragifche und die komiſche Seite des Lebens. 
. Das Keben ift nie fchön, fondern nur die Bilder des Lebens find 
es, nämlich int verflärenden Spiegel ber Kunft oder der Poeſie. (W. II, 
426.) Das Leben im Ganzen und Allgemeinen überfehen ift immer 
ein Tranerfpiel, im Einzelnen durchgegangen hat e8 den Charakter des 
Luſtſpiels. (W. I, 380. H. 371. 447.) Wenn man von der Be- 
trachtung des Weltlaufs im Großen und zumal ber reißend fchnellen 
Succeffion der Deenfchengefchlechter unb ihres ephemeren Scheindafeins 
fi) hinwenbet auf da8 Detail des Menfchenlebens, wie etwa die 
Komödie es darftellt; fo ift der Eindrud, den jett diefes macht, dem 
Anblid zu vergleichen, den, mittelft des Sonnenmikroſtops, ein von 
Infufionsthierchen wimmelnder Tropfen, oder ein fonft unfichtbares 
Hänflein Käfemilben gewährt, deren eifrige Thätigfeit und Streit uns 
zum Lachen bringt. Denn wie hier im engften Raum, fo dort in der 
fürzeften Spanne Zeit, wirkt die große und ernftliche Activität komiſch. 
(®. II, 309.) 

4) Die Unfeligleit des Lebens. 

Alles Leben ift wejentlich Leiden. In dem Maafe, als die Er- 
fcheinungen des Willens vollfommener werden, wird auch das Leiden 
mehr und mehr offenbar. Mit der Steigerung des Bewußtſeins wächft 
auch die Dual, welche folglich ihren höchſten Grad im Menfchen er- 
reicht und dort wieder um fo mehr, je intelligenter er if. (W. I, 
365 fg.) Das beftändige Streben ohne Ziel und Raft, das uns ſchon 
in der erfenntnißlofen Natur als deren inneres Weſen entgegentrat, 
tritt uns bei der Betrachtung des Thieres und des Menfchen noch 
deutlicher entgegen. Wollen und Streben ift fein ganzes Weſen, einem 
unlöfchbaren Durft vergleichbar. Die Baſis alles Wollens aber ift 
Bedürftigleit, Mangel, alfo Schmerz, dem er folglich ſchon urfprünglich 
und durch fein Wefen anheimfält. Fehlt es ihm Hingegen an Ob— 
jecten des Wollens, indem die zu leichte Befriedigung fie ihm fogleid) 
wieder wegnimmt; fo befällt ihm furchtbare Xeere ımb Langeweile. 
Sein Leben ſchwingt alfo, gleich einem Pendel, hin und ber, zwifchen 
dem Schmerz und der Langeweile, welche beide in der That deſſen 
leiste Beftandtheile find. (W. I, 367—371; I, 406. — Bergl. aud) 
Langeweile.) 

Wovon und ſchon die Unterfuchung ber erften elementaren Grund- 
züge des Menſchenlebens a priori überzeugt, daß nämlich daſſelbe 
ſchon der ganzen Anlage nach feiner wahren Glüdfäligkeit fähig, fon- 
dern weſentlich ein vielgeftaltetes Leiden und ein durchweg unfeliger 
Zuftand if, — davon ift die Beftätigung a postericri überall leicht 
zu haben. (W.I, 382 fg.; II, Cap. 46. P. II, Cap. 12. H. 421g — 
Bergl. auch Glückſäligkeit.) 

5) Zweck des Lebens. 

Die Pantheiſten entblöden ſich nicht, zu ſagen, das Leben ſei 

„Selbftzwed”. Wenn dieſes unſer Daſein der letzte Zweck der Welt 
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wäre; fo wäre es der albernfte Zweck, der je gefeßt worden, möchten 
mn wir felbft, oder ein Anderer ihn gefegt haben. (P. II, 306.) 
Wenn nicht der nächte und ummittelbarfte Zweck unfers Lebens das 
Leiden ift; fo ift unſer Dafein das Zweckwidrigſte auf der Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der enblofe, aus der dem Leben wefent- 
lichen Noth entfpringende Schmerz, wovon die Welt überall voll ift, 
zwecklos und vein zufällig fein follte. (PB. IL, 312.) Wenn die Welt 
und das Leben Selbftzwed fein und demnach theoretifch Feiner Recht⸗ 
fertigung, praltifch Feiner Entfhädigung oder Gutmachung bedürfen 
folten; dann müßten nicht etwa die Leiden und Plagen des Lebens 
durch die Genüffe und das Wohlfein in demfelben völlig ausgeglichen 
werben, fondern es müßte ganz und gar feine Leiden geben und auch 
der Tod nicht fein, oder nichts Schredliches für uns haben. Nur fo 
würde das Leben für fich felbft "bezahlen. (W. II, 659 fg.) Alter 
und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig hineilt, find das aus ben 
Händen der Natur felbft erfolgende Berdammungsurtheil über den Willen 
zum Leben, welches ausfagt, daß diefer Wille ein Streben ift, das ſich 
ſelbſt vereiteln muß. „Was du gewollt Haft“, fpricht es, „endigt fo; 
wolle etwas Beſſeres.“ — Alfo die Belehrung, welche Jedem fein 
Leben giebt, befteht im Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner 
Wünſche beftändig täufchen, warfen und fallen, ſonach mehr Dual ala 
Freude bringen, bis endlich fogar der ganze Grund und Boden, auf 
dem fie fämmtlich ftehen, einftürzt, indem fein Leben felbft vernichtet 
wird und er fo die letzte Befräftigung erhält, daß all ſein Streben 
und Wollen eine DBerfehrtheit, ein Yrrweg war. (W. II, 656 fg.) 
Das menjchliche Dafein, weit entfernt, den Charakter eines Geſchenks 
zu tragen, hat ganz und gar ben einer contrahirten Schuld. Die 
Einforderung derjelben erfcheint in Geſtalt der, durd) jenes Dafein 
geſetzten, dringenden Bedürfniſſe, quälenden Wünfche und endlofen Noth. 
Auf Abzahlung diefer Schuld wird, in der Kegel, die ganze Lebenszeit 
verwendet; doch find damit erft die Zinfen getilgt. Die Capital- 
abzahlung gefchieht durch den Tod. — Und wann wurde diefe Schuld 
contrahirt? — Bei ber Zeugung. Wenn man demgemäß den Menfchen 
anfieht als ein Wefen, deffen Dafein eine Strafe und Buße ift; — 
jo erblidt man ihn im richtigen Lichte. (8. II, 663. 650.) Der 
Werth des Lebens befteht gerade darin, das es uns lehrt, es nicht zu 
wollen. (P. II, 343.) 

(Bergl. auch: Heilsordnung und unter Dafein: Zwed bes 
Dafeins.) | 
Kebensalter. 

1) Beharrlihes und Beränderliches in ben verſchie— 
benen Lebensaltern. 


Bei der Vergleihung unferer Denfungsart in verfchiedenen Lebens- 
altern bietet fi ung ein ſonderbares Gemiſch von Beharrlichkeit und 
Beränderlichkeit dar. Einerſeits ift die moralifche Tendenz des Mannes 
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und Greifes noch die felbe, welche die des Knaben war; andererfeits 
ift ihm’ Vieles fo entfremdet, daß er ſich nicht mehr kennt und fich 
wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder fagen gekonnt. 
Bei näherer Unterfuchung wird man finden, daß das Beränderliche der 
Intellect war, mit feinen Functionen der Einfiht und Erkenntniß. 
Als dad Unabänderliche im Bewußtſein Hingegen weift fid) gerade die 
Baſis defielben aus, der Wille, alfo die Neigungen, Leidenſchaften, 
Affecte, der Charakter; wobei jedoch die Modificationen in Rechnung 
zu bringen find, welche von den körperlichen Fäühigleiten zum Genuſſe 
und hiedurch vom ter abhängen. So z. B. wird die Gier nad) 
finnlihem Genuß im Stnabenalter als Nafchhaftigkeit auftreten, im 
Zünglings= und Mannesalter als Hang zur Wolluft, und im Greifen- 
alter . wieder als Nafchhaftigkeit. (W. II, 252. 263—267.) 

Unfer ganzes Leben hindurch haben wir immer nur die Gegen— 
wart inne, und nie mehr. Was -diefelbe unterfcheidet ift blos, daß 
wir am Anfang eine lange Zufunft vor und, gegen das Ende aber 
eine lange Bergangenheit hinter uns ſehen; ſodann, daß unjer Tem⸗ 
perament, wiewohl nicht unjer Charakter, einige belfannte Veränderungen 
durchgeht, wodurch jedes Mal eine andere Yärbung der Gegenwart 
entſteht. (P. I, 508.) 


2) Charakter der Kindheit. 


In der Kindheit verhalten wir uns viel mehr erfennend, als 
wollend. Gerade hierauf beruht jene Glückſäligkeit des erften Biertels 
unfer Lebens, in Folge welcher es nachher wie ein verlorenes Paradies 
hinter uns liegt. Wir haben in der Kindheit nur wenige Beziehungen 
und geringe Bebürfniffe, alfo wenig Anregung bes Willens; der 
größere Theil unſers Weſens geht demnach im Erkennen auf, und 
zwar in dem Erkennen, das im Stillen an den individuellen Dingen 
und Vorgängen die Grundtypen, die "Ideen, das Weſen des Lebens 
ſelbſt aufzufafjen beſchäftigt ift. Hierau⸗ entſpringt die Poeſie und 
Seligkeit der Kinderjahre. (P. I, 508 -511. W. ID, 449 fg. 
P. I, 456.) | 

Zum Glück der Kindheit trägt auch noch dieſes bei, daß wir in 
früher Kindheit alle einander ähnlich ſind, daher vortrefflich harmoniren. 
Aber mit der Pubertät fängt die Divergenz an und wird, wie die der 
Radien eines Cirkels immer größer. (P. I, 511.) 

Die Lernbegierde der Kinder ift ftark, wenn: fie das wahrhaft 
Brauchbare und Nothiwendige vor ſich fieht, und erfcheint nur dann 
Ihwad, wenn wir dem Finde das ihm Unangemefjene aufbringen 
wollen. (©. 100.) Knaben zeigen meiftens Wißbegier; Heine Mädchen 
bloße Neugier, dieſe aber in ftupendem Grade und oft mit wiber- 
wärtiger Naivetät. Die dem weiblichen Geſchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfänglichfeit fiir das Allgemeine, 
fündigt fich hierin fchon an. (P. LI, 65.) 


> 
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3) Charakter des Yugendalters, 


Was den Reſt der erften Hälfte, die fo viele Vorzlige vor ber 
zweiten hat, alfo das jugendliche Alter trübt, ja unglücklich macht ift 
das Tagen nah Glück, in der feften Vorausfegung, es müſſe im 
Leben anzutreffen fein. Daraus entfpringt die fortwährend getäufchte 
Hoffnung‘ und aus diefer die Unzufriedenheit. Wir find in unfern 
Fünglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung meiftens unzufrieden, 
weit wir ihr zufchreiben, was der Leerheit und Armfeligkeit des 
menfchlichen Lebens überall! zufommt, und mit ber wir jet bie erfte 
Belanntfchaft machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet hatten. 
(®. I, 511. 433.). Der Jüngling erwartet feinen Lebenslauf in Form 
eines intereffanten Romans. Dergleichen melancholifche Jünglings⸗ 
fhwärmerei verlangt eigentlich etwas fic geradezu Widerfprechendes. 
Denn die Schönheit, mit ber bie erjehnten, poetischen Gegenftände 
und Situationen ſich darftellen, beruht gerade auf der reinen Objectivie 
tät, d. i. Intereſſeloſigkeit ihrer Anſchauung und würde daher durch 
die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der Jüngling ſchmerzlich 
vermißt, ſofort aufgehoben, mithin der ganze Zauber gar nicht vor⸗ 
banden fein. Verwirklicht werden Heißt mit dem Wollen ausgefüllt 
werden, welches Wollen unausweichbare Schmerzen herbeiführt. (WB. II, 
426. 486. P. I, 512.) In der Yugend ift, bejonders auf Tebhafte 
und phantafiereiche Köpfe, der Eindrud des Anfchaulichen, mithin auch 
der Außenfeite der Dinge, jo überwiegend, daß ſie die Welt anjehen 
als ein Bild; daher ihnen Hamptfächlich angelegen ift, wie fie darauf 
figuriren und fi ausnehmen, — mehr als wie ihnen innerlich dabei 
zu Muthe fei. Dies zeigt fich fchon in der perfünlichen Eitelkeit und 
Putfucht der Jünglinge. (P. I, 521.) 


4) Gegenfaß zwiſchen Jugend und Alter. 


Die Jugend ift die Zeit der Ilufionen; das Alter die der Ent- 
täufchungen. In der Kindheit flellt das Leben fi) uns dar, wie eine - 
Theaterdecoration, von Weitem gefehen; im Alter, wie diefelbe in ber 
größten Nähe. (P. I, 511.) Iſt der Charakter der erften Lebens- 
hälfte unbefriedigte Sehnſucht nach Glüd, fo ift der der zweiten Be— 
forgnig vor Unglüd. (P. I, 512.) Die zweite Hälfte des Lebens 
enthält, wie die zweite Hälfte einer mufitalifchen Periode, weniger 
Strebfamtleit, aber mehr Beruhigung, als die erfte, welches darauf 
beruht, daß man in der Jugend denkt, in der Welt jei Wunder was 
fir Glüd und Genuß anzutreffen, nur ſchwer dazu zu gelangen; 
während man im Alter weiß, daß da nichts zu holen ift, aljo voll- 
kommen darüber beruhigt, eine erträgliche Gegenwart genicht. (P.], 
512 fg. 523—526.) In der Jugend herricht die Anſchauung, im 
Alter das Denken vor; daher ift jene die Zeit für Poefie, diefes mehr 
für Philoſophie. (P. I, 521.) Die Dichtergabe blüht eigentlich nur 
in der Jugend; auch die Empfänglichkeit fiir Poefte ift in der Jugend 
oft Teidenfchaftlih, der Jüngling hat Freude an Verſen als folchen 
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und nimmt oft mit geringer Waare vorlieb. Mit den Yahren nimmt 
diefe Neigung almälig ab und im Alter zieht man die Proja vor. 
Durch jene poetifche Tendenz der Jugend wird dann leicht der Sinn 
für die Wirklichkeit verdorben. (W. II, 486.) Das Alter bat vor 
der Jugend die Unbefangenheit voraus, Der gereifte Dann fieht die 
Dinge ganz einfach) und nimmt die Dinge für Das, was fie find; 
während dem Knaben und Yüngling ein Zrugbild, zufammengejett 
aus felbftgefchaffenen Grillen, überlommenen Borurtheilen und feltfamen 
Phantafien, die wahre Welt bededt oder verzerrt. (B. I, 513.) Die 
Heiterkeit und der Lebensmuth der Jugend beruht zum Theil darauf, 
daß wir, bergaufgehend, den Tod nicht ſehen. Nach Ueberſchreitung 
bes Gipfels aber werden wir den Tod anfihtig, wodurch, da zu 
gleicher Zeit die Lebenskraft zu ebben beginnt, auch der Lebensmuth 
ſinkt und ein trüber Ernft den jugendlichen Uebermuth verdrängt. 
(P. I, 514 fg.) Vom Standpunkte der Jugend aus gefehen ift das 
Leben eine unendlich lange Zukunft; vom Standpunkt des Alters aus, 
eine ſehr kurze Vergangenheit. (P. I, 515—517. 528.) 

Durch das Wegfallen der Langeweile in ſpätern Jahren und bag 
Berftunmmen der Leidenschaften mit ihrer Dual wird, wenn nur die Ge- 
ſundheit ſich erhält, im Ganzen genommen die Laſt des Lebens geringer, 
als fie in der Jugend ift; daher nennt man ben dem Eintritt ber 
Altersichtwäche vorhergehenden Zeitraum „die beften Jahre“. In Hin- 
fiht auf unſer Wohlbehagen mögen fie e8 wirklich fein; hingegen bleibt 
den Jugendjahren der Vorzug, bie, befruchtende Zeit für den Geift, der 
Blüthen anfegende Frühling defjelben zu fein. Die größte Energie 
und Spannung der Geiftesfräfte findet in der Jugend ftatt, fpäteftens 
bis ins 35te Jahr, von dem an nimmt fie ab. Jedoch find die 
jpätern Jahre nicht ohne Compenſation dafür, indem die reichere Er⸗ 
fahrung und die Vieljeitigkeit der Betrachtung bie Dinge allererft jetzt 
im Zuſammenhange verftehen lehrt. Im der Jugend ift mehr Kon- 
ception, im Alter mehr Urtheil, Penetration und Gründlichkeit. (P. J, 
520—523. 527.) 

Im Berlaufe des Lebens treten Kopf und Herz immer mehr aus- 
einander; immer mehr fondert man feine fubjective Empfindung von 
feiner objectiven Erkenntniß. Im Kinde find beide noch ganz ver- 
ſchmolzen; es weiß fi von feiner Umgebung kaum zu unterſcheiden, 
ed verſchwimmt mit ihr. Im Jüngling wirft alle Wahrnehmung 
zunächft Empfindung und Stimmung, ja vermifht fi) mit biefer. 
Eben daher haftet der Yüngling fo fehr an der anjchaulichen Außenfeite 
der Dinge; eben daher taugt er nur zur Igrifchen Poeſie und erſt der 
Mann zur dramatischen. Den reis kann man fid) höchſtens noch 
als Epifer denken, wie Dfften, Homer; benn Erzählen gehört zun 
Charakter des Greiſes. (W. I, 296.) 

5) Woranf die den Alter erwiefene Achtung beruht. 

Die Achtung vor dem Alter fcheint daranf zu beruhen, daß bie 
Ehre junger Lente zwar als Borausfegung angenommen, aber noch 
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nicht erprobt ift, daher eigentlich auf Credit befteht. Bei den Aelteren 
aber hat es ſich im Laufe des Lebens ausweifen müſſen, ob fie durch 
isren Wandel ihre Ehre behaupten konnten. Denn weder bie Sabre 
on fih, ale welche auch Thiere, und einige in viel höherer Zahl, er 
richen, noch auch die Erfahrung, als bloße, nähere Kenntniß vom 
Lanfe der Welt, find hinreichender Grund fir die Achtung der Jüngeren 
gegen die Aelteren, welche doch überall gefordert wird. Die bloße 
Schwäche bes Höheren Alters würde mehr auf Schonung, als auf 
Achtung Anſpruch geben. (P. I, 385 fg.) 
6) Beziehung zwifchen Tebensalter und Charalter. 


Der Charakter faft jedes Menſchen fcheint vorzugsweife Einem 
Lebensalter angemefien zu fein; fo daß er in dieſem fi) vortheilhafter 
ausnimmt. Einige find liebenswürdige Sünglinge, und dann iſt's 
vorbei, Andere kräftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche flellen ſich am vortheilhafteften. im Alter dar, als wo 
fie milder, weil erfahrener und gelaffener find; dies ift oft bei Yran- 
zojen der Fall. Die Sache muß daranf berufen, daß der Charalter 
jelbft etwas Jugendliches, Männliches oder Aeltlihes an fich bat, 
wonit das jebesmalige Lebensalter übereinftimmt, oder als Korrectiv 
entgegenwirtt. (PB. I, 518.) 


T) Verhältniß des Lebensalters zur Lebenskraft. 
(S. Lebenstraft.) 


8) Verhältniß des Lebensalters zur Rangeweile (©. 
Langeweile.) 


9) Verhältniß des Lebensalters zur Einſankeit. 
G. Einſamkeit.) 


Schensanficht. 


Je nachdem die Energie des Intellects angefpannt, oder erjchlafft 
it, erſcheint ihm das Leben fo kurz, fo Hein, fo flüchtig, daß nichts 
darin Vorkommendes werth fein könne, uns zu bewegen; — oder aber 
umgelehrt, jo lang, fo wichtig, jo Alles in Allen, daß wir danach 
ung mit ganzer Seele auf dafjelbe werfen, um feiner Güter theilhaft 
zu werden. Dieſe erftere Lebensanficht ift die transfcendente, bie 
legtere die immanente. ‘Dort hat das Erkennen das Vebergewicht, 
bier das Wollen. Der Menfch ift groß, oder Hein, je nach dem 
Vorherrſchen der einen oder der andern Lebensanſicht. (P. IL, 635 fg.) 


Schensdauer. 


Das menfchliche Leben ift eigentlich weder lang, noch kurz zu 
nennen, weil es im Grunde das Maß tft, wonach wir alle andern 
Zeitlangen abſchätzen. — Mit Recht wird im Upaniſchad des Veda 
die natürliche Lebensdauer auf Hundert Jahre angegeben, weil nur 
Die, welche das neunzigfte Fahr überfchritten haben, der Euthanafie 
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theilhaft werben, d. b. ohne alle Krankheit und Zobeöfampf, vor Alter 
fterben oder vielmehr zu leben aufhören. In jedem frühern Alter 
ftirbt man blos an Krankheiten, alfo vorzeitig. (P.I, 528, Anmerf.) 


Cebensglũck, f. Glückſäligkeitslehre. 
Cebensgüter, ſ. Güter. 


Cebenskraſft. 
1) Gegen das Leugnen der Lebenskraft. 


Das Lengnen der Lebenskraft iſt abſurd. Wenn nicht eine eigen- 
thumliche Naturkraft, der es fo wefentlich iſt, zweckmäßig zu verfahren, 
wie der Schwere wejentlidh, die Körper einander zu nähern, das ganze 
complicirte Getriebe ded Organismus bewegt, lenkt, ordnet; nun dann 
ift das Leben ein falfcher Schein, eine Täufchung, und ift in Wahrheit 
jedes Wefen ein bloßes Automat, d. h. ein Spiel mechanifcher, phyfi- 
kalifcher und chemifcher Kräfte. Allerdings wirken im Organismus 
phyſikaliſche und chemifche Kräfte; aber was diefe zufammenhält und 
lenkt, fo daß ein zwedmäßiger Organismus daraus wird und be— 
fteßt, — das ift die Lebenskraft. (P. II, 172g. N. Borr. VI.) 
Die Lebenskraft benugt allerdings und gebraucht die Kräfte ber un- 
organischen Natur, befteht jedoch Feineswegs aus ihnen; fo wenig wie 
der Schmied aus dem Hammer und Ambos. Daher wird nie aud) 
nur das fo höchft einfache Pflanzenleben aus ihnen, etwa aus der 
SHaarröhrchenkraft und der Endosmofe, erflürt werden können, geſchweige 
das thierifche Leben. (W. I, 169.) 


2) Segenjag zwifchen der Lebenskraft und ben andern 
Naturkräften. 


Man hat einen fundamentalen Unterfchied der Lebenskraft von allen 
andern Naturkfräften darin finden wollen, daß fie den Körper, von dem 
fie einmal gewichen ift, nicht wieder in Befig nimmt. Don den 
Kräften der unorganifchen Natur weichen einige, wie Magnetismus 
und Clektricität, nur ausnahmsweiſe von dem Körper, den fie einmal 
beherrſchen; andere, wie die Schwere und .die chemifche Dualität, 
weichen nie von einem Körper. Die Lebenskraft aber kann, nachdem 
fie einen Körper verlaffen hat, ihn nicht wieder in Befig nehmen. 
Der Grund davon ift, daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen 
Natur an dem bloßen Stoff, jondern zunächſt an der Form haftet. 
Ihre Thätigfeit befteht ja eben im der Hervorbringung und Erhaltung 
biefer Yorm; daher ift, fobald fie von einem Körper weicht, auch 
fhon feine Form zerftört. Nun aber bat die Herborbringung der 
Form ihren regelmäßigen, planmäßigen Hergang in beftimmter Suc⸗ 
ceffton. Daher muß die Lebenskraft, wo immer fie von Neuem 
eintritt, auch ihr Gewebe von vorn, ab ovo anfangen. (P. IL, 173 fg.) 


Lebenskraft 49 


3) Die Lebenskraft an fich und ihre drei Erſcheinungs— 
"formen. 

An fih ift die Lebenskraft der Wille. Sie ift geradezu ibentifch 
mit dem Willen, fo daß, was im Selbftbewußtjein als Wille auftritt, 
im bewußtlofen, organischen Leben jene® primum mobile deſſelben ift, 
welches ſehr pafjend als Lebensfraft bezeichnet worden. (P. II, 173 fg. 
W. I, 335.) Die Zurüdführung der Lebenskraft auf Willen fteht 
der alten Eintheilung ihrer Functionen in Reproductiongkraft, Irrita- 
bilität und Senfibilität durhaus nicht entgegen. Dieſe bleibt eine 
tiefgefaßte Unterſcheidung. (N. 31. W. II, Cap. 20.) An fid) ift 
die Lebenskraft nur cine, welche, — als Urkraft, als metaphyſiſch, 
als Ding an fih, als Wille, — unermüdlich, alfo feiner Ruhe be= 
dürftig ift. Jedoch ihre Erfcheinungsformen, Srritabilität, Senfibilität 
und Reproductivität, ermüden allerdings und bedürfen der Ruhe; 
eigentlich wohl nur, weil fie allererft mittelft der Weberwindung der 
Willenserfcheinungen niedrigerer Stufen, die ein früheres Recht an bie 
jelbe Materie haben, den Organismus hervorbringen, erhalten und 
beherrſchen. (P. II, 174—177. W. I, 174.) 

Die Lebenskraft Tann nicht gleichzeitig unter ihren drei Yormen, 
fondern immer nur unter einer ganz und ungetheilt, daher mit voller 
Mat wirken. (P. II, 175.) 


45) Die drei Junctionen der Lebenskraft als Unter- 
fheidungsmertmale zwifchen Pflanze, Thier unb 
Menſch. 

Die Reproductionskraft, objectivirt im Zellgewebe, iſt der 
Hauptcharakter der Pflanze und das Pflanzliche im Menfchen. Wenn 
fie in ihm Überwiegend vorherrfcht, vermuthen wir Phlegma, Trügbeit, 
Stumpffinn (Böotier). — Die Irritabilität, objectivirt in der 
Mustelfafer, ift der Hauptcharafter des Thieres und ift das Thierifche 
im Menſchen. Wenn fie in ihm überwiegend vorherrſcht, findet fich 
Behändigkeit, Stürke, Tapferkeit (Spartaner). — Die Senfibilität, 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptcharafter des Menfchen und ift 
das eigentlich Menfchliche im Menſchen. Ueberwiegend vorherrfchend 
giebt fie Genie (Athener). (N. 31 fg.) 


5) Die Lebenskraft als Heilfraft. 


Die Lebenskraft wirft während des Schlafes, d. h. des Einftellens 
aller animalifhen Functionen, ſich gänzlich auf das organiſche 
Leben, und ift dafelbft, unter einiger Verringerung des Athmens, des 
Pulfes, der Wärme, auch faft aller Secretionen, hauptſächlich mit ber 
Iangfamen Reproduction, der Herftellung alles Verbrauchten, der Heilung 
alles Verletzten und der Befeitigung aller _eingeriffenen Unorbnungen, 
befchäftigt; daher der Schlaf die Zeit ift, während welcher bie vis 
naturae medicatrix in allen Krankheiten die heilfamen Kriſen herbei- 
führt, im welchen fie alsdann den entfcheidenden Sieg über das vor- 
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handene Webel erfümpft, und wonach daher der Kranke, mit dem fichern 
Gefühl der heranfommenden Genefung, erleichtert und freudig erwacht. 
Aber auch bei dem Gefunden wirkt fie das Selbe, nur in ungleich 
geringerem Grade an allen Punkten, wo es nöthig if. (P. I, 249. 
275; II, 175. 185. W. II, 240. 295. 396. — Bergl. aud) 
Krankheit.) 

6) Die Lebenstraft in der Jugend und im Alter. 


Hinfichtlich der Lebenskraft find wir bis zum 36ten Jahre Denen 
zu vergleichen, welche von ihren Zinſen leben. Über von jenem Zeit- 
punft an ift unfer Analogon der Rentenier, welcher anfängt, fein Kapital 
anzugreifen. (P. I, 517 fg.) 


Cebenslauf. 
1) Der Lebenslauf als Product zweier Factoren. 

Unſer Lebenslauf iſt keineswegs ſchlechthin unſer eigenes Werk, 
ſondern das Product zweier Factoren, nämlich) der Reihe der Begeben⸗ 
heiten und der Reihe unſerer Entſchlüſſe, welche ſtets in einander greifen 
und ſich gegenſeitig modificiren. Bon beiden. find uns wegen ber Be— 
ſchränktheit unſers Horizonts eigentlich nur bie gegenwärtigen recht 
befannt. Deshalb können wir, fo lange unfer Ziel noch fern Liegt, 
nicht ein Mal gerade darauf Hinftenern; fondern nur approrimativ 
und nah Muthmaßungen unfere Richtung dahin. lenken, müfſſen alfo 
oft Iawiren. Alles nämlid), was wir vermögen, ift unſere Entfchlüffe 
allezeit nach Maßgabe der gegenwärtigen Umftände zu faflen, in der 
Hoffnung, es fo zu treffen, daß es uns dem Hauptziel -nüher bringe. 
So find denn meiften® die Begebenheiten und unjere Grunbabfichten 
zweien, nad) verfchiedenen Seiten ziehenden Kräften zu vergleichen und 
die daraus entfiehende Diagonale ift unfer Lebenslauf. (P.I, 498 fg.) 


2) Die unbewußte Weisheit im Lebenslauf des Ein- 
zelnen. 

Es giebt in unferm Lebenslauf etwas über unfer bewußtes und 
berechnetes Thun Hinausfiegendes. Es giebt etwas Weiferes in ung, 
als der Kopf if. Wir Handeln nämlich, bei den großen Zügen, den 
Hauptfchritten unferes Lebenslaufes, nicht ſowohl nach deutlicher Er- 
fenntniß des Rechten, als nach einem innern Impuls, man möchte 
fagen Inſtinct, der aus dem tiefften Grunde unferes Wefens kommt, 
und bemäfeln nachher unfer Thun nach deutlichen, aber auch dürftigen, 
erworbenen, ja erborgten Begriffen; da werden wir leicht ungerecht 
gegen uns ſelbſt. (P. I, 499 fg. Vergl. unter Schickſal: Die an— 
fcheinende Abfichtlichkeit im Schidjale des Einzelnen.) 

3) Die fuccefjive Herrfhaft der Planeten im Lebens: 
lauf des Menfchen. 

Zwar ift nicht, wie die Aftrologie es wollte, der Lebenslauf des 
Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der Lebenslauf des 
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Menfchen überhaupt, ſofern jedem Alter deſſelben ein Planet, ber 
Reihenfolge nach, entfpricht und fein Leben demnach fucceffive von 
allen Planeten beberricht wird. ( P. I, 529 fg.) 


4) Der Lebenslauf als Folge eines früheren Dafeins. 
(S. unter Präexiſtenz: Die Präeriftenz als moralifches 
Poftulat.) 


£chensweife, der Thiere, |. unter Organiſch: Berhältniß der Or⸗ 
ganifation zur Lebensweiſe. 


£chensweisheit, |. Glückſäligkeitslehre. 
Cectüre, |. Lefen. 

Segalität, |. Moralität. 

Schren und Kernen. 


1) Scheinbarer und wirklicher Zwed des Lehrens und 
Lernens bei ber Mehrzahl der Menſchen. 


Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalten zum Lehren 
und Lernen und das fo große Gebränge von Schülern und Meiftern 
fieht, könnte man glauben, daß es dem Dienfchengefchlechte gar ſehr 
um Einfiht und Wahrheit zu thun fei. Aber auch bier trügt der 
Schein. Jene lehren, um Geld zu verdienen, und ftreben nicht nad) 
Weisheit, fondern nad) dem Schein und Credit derfelden; und dieſe 
lemen nit, um Kenntniß und Einficht zu erlangen, fondern um 
Ihwägen zu lünnen und ſich ein Anfehen zu geben. (P. II, 513.) 


2) Nachtheil des vielen Lehrens und Lernens. 


Wie das viele Lefen und Lernen dem eigenen Denken Abbruch 
tbut; jo entwöhnt das viele Schreiben und Lehren den Menfchen von 
der Dentlichkeit und eo ipso ©rlindlichkeit des Wiffens und Ber- 
ſtehens, weil es ihm nicht Zeit läßt, diefe zu erlangen. Da muß 
er dann in feinem Bortrage die Lücken feines deutlichen Erkennens mit 
Worten und Phraſen ausfüllen. (CP. II, 514.) 


3) Borzug der BDilettanten vor den Lehrern von 
Profeffion. 

Unftreitig befähigt den geiftreichen Menfchen fein vein intellectwelles 
Leben vor allen Andern zum Lehren, weil er keinen andern Zwed als 
die Erkenntniß um ihrer felbft willen hat. Weil er aus eigenem Triebe 
ſteis denft und Iernt, wird er accidentaliter zur Belehrung fähig. 
Gewöhnliche Menſchen Hingegen, die ben Vorſatz gefaßt haben, 
Lehrer zu werden, vereiteln ihn fchon dadurch, daß bei allem ihrem 
Lernen und erzwungenen Denken der Zweck des Lehrens ihnen vor« 
ſchwebt und fie verhindert, tief einzugehen in die Gegenftände der Er⸗ 
kenntniß. (MR. 424 fg.) 

4* 
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Die Gelehrten, wie fie in der Regel find, fiudiren zu dem Zweck 
lehren und fchreiben zu können. Daher gleicht ihr Kopf einem Mlageı 
und Gedärmen, daraus die Speifen unverbaut wieder abgehen. Cbeı 
deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben wenig nützen. (P. II 
515.) Schon Diderot hat es in Rameau's Neffen geſagt, daß Die 
welche eine Wiſſenſchaft lehren, nicht Die find, welche ſie verſteher 
und ernftlich treiben, als welchen keine Zeit zum Lehren derfelben bleibt. 
Jene Andern leben blo8 von der Wiflenfchaft; fie ift ihnen „eine 
tüchtige Kuh, die fie mit Butter verſorgt“. (P. II, 516. Bergl. aud) 
Dilettanten.) 


Cehrſatz. 
Ein Satz von mittelbarer Gewißheit iſt ein Lehrſatz, und das 
dieſelbe Vermittelnde iſt der Beweis. (W. II, 132.) 


Ceib. 
1) Der Leib als Object unter Objeeten. 


Der Leib ift dem rein erfennenden Subject, welches der bedingenbe 
Träger ber ganzen Welt als Vorftellung ift, eine Vorftellung wie 
jede andere, ein Object unter Objecten. Inſofern er der Ausgangs- 
punkt file die Anfchanung aller andern Objecte, alfo das diefe Ver⸗ 
mittelnde ift, läßt er fi als das unmittelbare Object bezeichnen, 
welcher Ausdruck jedoch nicht fo zu verftehen ift, daß er unmittelbar 
als Object fich darftelle. Denn objectiv, aljo als Object, wird aud) 
er, wie alle andern Objecte, allein mittelbar erfannt, indem er, gleich) 
allen andern Objecten, fich im Verſtande, oder Gehirn, als erfannte 
Urſache fubjectiv gegebener Empfindung und eben dadurch objectiv 
darftellt; melches nur dadurch gejchehen kann, daß feine Theile auf 
feine eigenen Sinne wirken, alſo da8 Auge ben Leib flieht, die Hand 
ihn betaftet u. ſ. f, al8 auf welche Data das Gehirn, oder Berftand 
(welches Eins ifl), auch ihn, gleich andern Objecten feiner Geftalt und 
ae nach räumlich conftruirt. (G. 84. W. J, 6. 13. 22— 
24; 31,7. 


2) Identität des Leibes und Willens. 


Dem Subject des Erfennens, welches durch feine Identität mit dem 
Leibe als Individuum auftritt, ift diefer Leib auf zwei ganz verfchiedene 
Weiſen gegeben: einmal als Borftellung in verftändiger Anſchauung, 
als Object unter Objecten, und den Geſetzen diefer unterworfen; 
ſodann aber auch zugleich auf eine ganz andere Weife, nämlich als 
jenes Jedem unmittelbar Bekannte, welches das Wort Wille bezeichnet. 
Jeder wirkliche Act feines Willens ift fofort und unausbleiblih auch 
eine Bewegung feines Leibes. Der Willensact und die Action des 
Leibes find nicht zwei objectiv erkannte verfchiedene Zuftände, die das 
Band der Caufalität verknüpft, ftehen nicht im Verhältniß der Urfache 
und Wirkung; fondern fie find Eines und das Selbe, nur auf zwei 
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gänzlich verfchiedene Weifen gegeben: einmal ganz unmittelbar und 
einmal in der Anfchauung für den Verſtand. Die Action des Leibes 
ft nichts Anderes, als der objectivirte, d. h. in die Anfchauung ge- 
tretene Act des Willens, Diefes gilt von jeder Bewegung des Leibes, 
nicht blo8 von der willkürlichen, auf Motive, fondern auch von ber 
mmwillfiirlichen, auf bloße Reize erfolgenden; ja, der ganze Leib ift 
nichts Anderes, als ber objectivirte, d. 5. zur Borftellung gewordene 
Wille, oder die Dbjectität des Willens. (W. J, 119 fg. 126— 
130; OD, 277. 280—300. N. 34—54. P. I, 322. 9. 350.) 


Die Identität des Leibes und Willens zeigt ſich unter anderm auch 
darin, daß jede heftige und übermäßige Bewegung des Willens, d. h. 
ber Affect, ganz ummittelbar den Leib und deſſen inneres Getriebe 
erſchüttert und ben Gang feiner vitalen Sunctionen ſtört. (W.I, 121. 
128. N. 28. P. I, 618 fg.) 

Der Wille ift nicht, wie der Imtellect, eine Function des Leibes; 
jondern der Leib ift feine Function; daher ift er diefem ordine 
rerum vorgängig, als defien metaphufifches Subftrat, als das Anſich 
der Erfcheinung deſſelben. (W. II, 240.) 


3) Berhältniß der phnfiologifhen zu der metaphy> 
fifden Erklärung des Leibes, 


Bon der Entftefung und von der Entwidlung und Erhaltung des 
Leibes läßt fich zwar auch Atiologifch eine Nechenfchaft geben, welche 
eben die Phyſiologie ift; allein biefe erflärt ihr Thema gerade nur fo, 
wie die Deotive das Handeln erflären. So wenig daher bie Begründung 
der einzelnen Handlung durch das Motiv und die nothwendige Folge 
derſelben aus diefem damit ftreitet, daß die Handlung überhaupt und 
ihrem Wefen nach nur Erfcheinung eines an fich ſelbſt grundlofen 
Willens ift; eben fo wenig thut die phyfiologifche Erklärung der 
dunctionen des Leibes der philofophiichen Wahrheit Eintrag, daß das 
ganze Dafein diefes Leibes und die gefammte Reihe feiner Functionen 
nur die Objectivirung eben jenes Willens ift, der in deſſelben Leibes 
ängerlichen Actionen nach Maßgabe der Motive erfcheint. (W.I, 128 fg. 
Vergl. auch Aetiologie.) 


4) Worauf die Zweckmäßigkeit des Leibes beruht. 


Darauf, daß der Leib nichts Anderes iſt, als die Erſcheinung des 
Willens, die Sichtbarwerdung, Objectität des Willens, beruht bie 
vollfommene Angemeffenheit des menjchlichen und thierifchen Leibes zum 
menschlichen und thierifchen Willen überhaupt, derjenigen ähnlich, aber 
fie weit übertreffend, die eim abfichtlich verfertigtes Werkzeug zum 
Dilen des Verfertigers hat, und dieferhalb erfcheinend als Zwed⸗ 
mößigfeit, d. i. bie teleologifche Erflärbarkeit des Leibes. Die Theile 
des Leibes müſſen deshalb den Hauptbegehrungen, durch welche der 
Bille fih manifeftirt, vollfommen entfprechen, müſſen der fichtbare 
Ansdrud derſelben fein. Zähne, Schlund und Darmlanal find ber 
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objectivirte Hunger; die Genitalien ber objectivirte Geſchlechtstriel 
bie greifendben Hände, bie rafchen Füße eutfprechen dem fchon meh 
mittelbaren Streben bes Willens, welches fie darftellen. Wie die all 
gemein menjchliche Form dem allgemein menfchlichen Willen, fo entſprich 
dem individuell modificirten Willen, dem Charakter des Einzelnen, bi 
inbivibuelle Korporifation, welche daher durchaus und in allen Theile 
harakteriftiih und ausbrudsvol if. (WB. I, 129 fg. H. 350.) 


5) Die Erfenntniß unfers eigenen Leibes als Schlüffe 
zur Erkenntniß des Wefens ber Dinge. 


Die doppelte, auf zwei völlig Heterogene Weifen gegebene Erkenntniß 
welche wir vom Wefen und Wirken unſers eigenen Leibes haben, ifi 
dee Schlüffel zur Erkenntniß des Weſens jeder Erſcheinung in da 
Natur, da alle Objecte, die nicht unfer eigener Leib, daher nicht auf 
doppelte Weife, ſondern allein als Vorftellungen unſerm Bewußtſein 

* gegeben find, eben nad) Analogie jenes Leibes zu beurtheifen find und 
daher anzunehmen tft, daß, wie fie einerfeits, ganz fo wie er, Bor- 
ſtellung und darin mit ihm gleichartig find, auch andererjeitS, wenn 
man ihr Dafein als Borftellung des Subjects bei Seite ſetzt, das 
dann noch übrig DBleibende feinem ganzen Weſen nad) das felbe fein 
muß, ald was wir an ung Wille nennen. (W.I, 125. 130 fg. N. 93.) 


6) Kritik des Gegenfages zwifchen Leib und Seele ala 
zweier geundverfchiedener Subftanzen. (©, Seele.) 


Ceibeigenſchaft. 

Zwiſchen Leibeigenſchaft, wie in Rußland, und Grundbeſitz, wie in 
England, und überhaupt zwiſchen dem Leibeigenen und dem Pächter, 
Einſaſſen, Hypothekenſchuldner u. dgl. m., liegt der Unterſchied mehr 
in der Form, als in ber Sache. Ob mir ber Bauer gehört, oder das 
Sand, von welchem er fich nähren muß, ift im Wefentlichen wenig 
verfchieden. Der freie Bauer hat zwar Died voraus, daß er bavon 
gehen Tann in die weite Welt; wogegen ber Leibeigene und glebae 
adscriptus den vielleicht größeren Vorteil hat, daß, wenn Mißwachs, 
Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein Herr für 
ihn ſorgen muß; daher jchläft er ruhig, während, bei Mißwachs, der 
Herr fich fchlaflo8 auf dem Lager wälzt, anf Mittel finnend, feinen 
Leibeigenen Brod zu ſchaffen. (PB. IL, 260.) 


Ceichnam, ſ. Tod. 


Leichtfertigkeit. Keichtfinn. 

Während das Handeln nach Begriffen in Pedanterie, fo kann das 
nad dem anſchaulichen Eindrud in Leichtfertigkeit und Thorheit über⸗ 
geben. (W. II, 83.) 

Der Leichtfinn befteht im Mangel der Anwendung der Vernunft 
auf das Praktiſche, im Sichjleitenlaffen durch den gegenwärtigen an⸗ 
ſchaulichen Eindrud, ohne Rückſicht auf die Zufunft. Der Bernünftige, 
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d. i. Der, welcher die abſtracte oder Vernunft» Erkenntni zur Richt⸗ 
ſchnur feines Thuns nimmt und demnach defjen Folgen und die Zufunft 
allzeit bedenkt, übt häufig das Sustine et abstine. Daher borgt bei 
ihm ftetS die Zukunft vom der Gegenwart. Beim leichtfinnigen Thoren 
borgt umgefehrt die Gegenwart von der Zukunft, welde, dadurch 
verarmt, nachher Bankrott wird. (WB. II, 165.) Die Leichtfinnigen 
eben zu fehr in der Gegenwart. (P. I, 441.) 


ſeiden. 
1) Allgemeinheit und Maßloſigkeit des Leidens. 


Da das den Kern und das Anſich jedes Dinges ausmachende 
Streben das Selbe iſt, was in uns Wille heißt, Hemmung deſſelben 
aber durch ein Hinderniß, welches ſich zwiſchen ihn und fein einſt⸗ 
weiliged Ziel ftellt, Leiden, Hingegen fein Erreichen bes Ziels Be⸗ 
medigung, Wohlfein, Glück genannt wird; fo können wir biefe 
Benennungen auch auf bie dem Grade nach ſchwächeren, dem Weſen nad) 
mit und identischen Erſcheinungen der erfenntnißlofen Welt übertragen. 
Diefe fehen wir alsdann in ftetem Leiden begriffen und ohne bleibendes 
Sid. Denn alles Streben entjpringt aus Mangel, aus Unzufrieben- 
heit mit feinem Zuftande, ift alfo Leiden, fo lange es nicht befriedigt 
it; feine Befriedigung aber ift dauernd, vielmehr ift jede ftets nur 
der Anfangspunkt eines neuen Strebens. Das Streben fehen wir 
überall vielfach gehemmt, überall Tümpfend; fo Lange aljo immer als 
deiden. Kein letztes Ziel des Strebens, alfo fein Maß und Ziel bes 
Leidens. (W. I, 365.) 


2) Leiden des Lebens. (©. Leben.) 


3) Läuternde Kraft und Ehrwürdigfeit des Leidens, 
Alles Leiden bat, indem es eine Meortification und Aufforderung 
zur Reſignation ift, der Möglichkeit nach eine heiligende Kraft. Hieraus 
it e8 zu erklären, daß großes Unglüd, tiefe Schmerzen ſchon an fich 
eine gewiſſe Ehrfurcht einflößen. Ganz ehrwürdig wird uns aber der 
Leidende erft dann, warn er, den Lauf feines Lebens als eine Nette 
von Leiden überblidend, oder einen großen und unheilharen Schmerz 
beteauernd, feinen Blick vom Einzelnen zum Allgemeinen erhoben bat 
und fein eigenes Leiden nur als Beifpiel des Ganzen betrachtet und 
dann das Ganze des Lebens, als weientliches Leiden aufgefaßt, ihn 
zur Reſignation bringt. (W. I, 468. Bergl. au Heilsorbnung.) 
Keidenfchaft. 
1) Definition der Leidenſchaft. 
Leidenſchaft ift eine fo ftarfe Neigung, daß die fie anregenden Motive 
eine Gewalt über den Willen ausüben, welche ftärker ift, als die jedes 
möglichen, ihnen entgegenwirlenden Motivs, wodurd ihre Herrjchaft 
über den Willen eine abfolıte wird, diefer folglich gegen fie ſich paſſiv, 
leidend verhält. Die Leidenfchaften erreichen jedoch felten den Grab, 
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wo fie der Definition vollfommen entfprechen, führen vielmehr Häufig 
als bloße Approrimationen zu bemfelben ihren Namen; daher e8 als- 
dann doch noch Gegenmotive giebt, die ihre Wirkung allenfall® zu 
hemmen vermögen, wenn fie nur deutlich in's Bewußtfein treten. 
(®. II, 678.) 

3) Segenfag zwiſchen Leidenfhaft und Affect. 

Der Affeet ift im Gegenfage zur Xeidenfchaft eine nur voritber- 
gehende Erregung des Willens, durch ein Motiv, welches feine 
Gewalt nicht durch eine tief wurzelnde Neigung, fondern blos dadurch 
erhält, daß es, plöglich eintretend, die Gegenwirkung aller andern 
Motive durch feine große Lebhaftigkeit und Nähe für den Augenblic 
ausſchließt. (W. IL, 678 fg.) Bei der Leidenfchaft bewegt das Motiv 
ben Willen durch feine Materie, Gehalt, beim Affect durch feine 
Form, Anfchaulichkeit in ber ©egenwart, ummittelbare Realität. 
(6. 393.) Die That des Affeets ift zwar ein Zeichen des empirischen 
Charakters, aber nicht fofort des intelligibeln. Hingegen die Leiben- 
Schaft Hat ihren Si ganz und gar im Willen. Sie ift beharrlicher 
Zuftand; die ihr entfprechenden Motive beherrfchen den Willen jeberzeit, 
fowohl wenn fie überlegt werden, als wenn fie ſich plöglich barbieter. 
Die Thaten der Leidenfchaft find daher dem Willen beizumeflen und 
find Symptome des intelligibelin Charakters. (H. 394.) 


3) Unfähigkeit des Thieres zur eigentlichen Leiden— 
ſchaft. 


Durch die in der menſchlichen Gattung auftretende Steigerung des 
Intellects, wie auch durch die als Träger eines ſo erhöhten Intellects 
nothwendig vorausgeſetzte Vehemenz des Willens, iſt beim Menſchen 
eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja bie Möglichkeit der Leiden— 
ſchaften, welche das Thier eigentlich nicht Fennt. (W. IL, 317.) 

4) Die Sprache der Leidenfdaft. 

Der Wille zum Leben tritt im Menſchen, wo mit der Vernunft 
die Befonnenheit und mit diefer die Fähigkeit zur Verſtellung einge- 
treten, nicht jo unverfchleiert auf, wie bei ben Thieren. Beim Menfchen 
tritt er nur noch in den Ausbrüchen der Affeete und Leidenfchaften 
unverhüllt hervor. Eben deshalb aber findet allemal die Leidenfchaft, 
warm fle ſpricht, Glauben, gleichviel welche es fei, und mit Recht. 
Aus dem felben Grunde find die Leidenfchaften das Hauptthema der 
Dichter und das Paradepferd der Schaufpieler. (P. II, 617 fg.) 


Sefen. 
1) Nachtheile des vielen Leſens. 


Da das fortwährende Einftrömen fremder Gedanken die eigenen 
hemmt und erftidt, ja, auf die Länge die Denkkraft lähmt, fo verdirbt 
das unaufhörliche Leſen und Studiren gerabezu den Kopf. (W. IL, 85. 
P. II, 527. 529.) Es iſt fogar gefährlich, früher über einen 
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Gegenſtand zu Yefen, als man jelbft darüber nachgedacht hat. Denn 
ba fchleicht fich mit dem neuen Stoff zugleich die fremde Anficht und 
Behandlung deffelben in den Kopf. (W. II, 85.) Während des Lefens 
ft unfer Kopf doch eigentlich nur der Tummelplatz fremder Gebanten. 
Daher kommt es, daß wer ehr viel Lieft, dazwiſchen aber fich in 
gedanfenlofem Zeitvertreibe erholt, die Fähigkeit, felbft zu denfen, all- 
mälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zuleßt das Gehen 
verlernt. (PB. UI, 587 fg. 514.) Das viele Lejen nimmt dem Geifte 
alle Elafticität, wie ein fortdauernd drüdendes Gewicht fie einer 
Springfeder nimmt. (P. II, 527.) Wie nicht Alles, was wir effen, 
dem Organismus fofort einverleibt wird, fondern nur fofern es ver⸗ 
daut worden, wobei nur ein Feiner Theil davon wirklich affimilirt 
wird, das Mebrige wieder abgeht, meshalb mehr eſſen, ald man afli- 
miliren kann, unnütz, ja ſchädlich ift; geradefo verhält es fich mit dem, 
was wir leſen: nur fofern es Stoff zum Denken giebt, vermehrt es 
unfere Einficht und eigentliches Willen. (W. II, 86.) 


2) VBerfchiedenheit zwifchen der Wirkung des Leſens 
und der des Selbftdenfens auf den Geift. 


Die Berfchiedenheit zwifchen der Wirkung, welche das Selbſtdenken, 
und der, welche das Leſen auf den Geift Hat, ift unglaublich) groß; 
daher fie die urfprüngliche BVerfchiedenheit der Köpfe, vermöge welcher 
man zum Einen, oder zum Andern getrieben wird, noch immerfort 
vergrößert. Beim Leſen erleidet der Geift totalen Zwang von außen, 
jegt Dies oder Jenes zu denken, wozu er fo eben gar feinen Trieb, 
nd Stimmung hat. Hingegen beim GSelbftdenfen folgt er feinem 
jelbfteigenen Triebe, wie biefen fiir den Augenblid entweder die äußere 
Umgebung, oder irgend eine Erinnerung näher beftimmt hat. Die 
anfchauliche Umgebung nämlich dringt dem Geifte nicht einen be— 
ſtimmten Gedanken auf, wie das Lefen; fondern giebt ihm blos Stoff 
und Anlaß zu denken, was feiner Natur und gegenwärtigen Stimmung 
gemäß if. (PB. II, 527.) 


3) Was und wann man lejen ſoll. 


In Hinficht auf unfere Lectüre ift die Kunft, nicht zu Iefen, höchft 
wichtig. Sie befteht darin, daß man die beim großen Publicum be- 
liebte und eben Lärm machende Tageslitteratur, wie etwa politifche 
oder lirchliche Pamphlete, Romane, Poeſien u. dgl. m. nicht deshalb 
auch in die Hand nehme Mean wende vielmehr die ftetS fnapp ge» 
weſſene, dem Lefen beftimmte Zeit ausjchließlich den Werfen der großen, 
die übrige Menjchheit überragenden Geifter aller Zeiten und Völfer zu; 
mw diefe bilden und belehren wirklich. (P. II, 590.) 

Lefen fol man nur dann, warn die Duelle der eigenen Gebanfen 
hodt; was auch beim beften Kopfe oft genug ber Fall fein wird. 
Öingegen bie eigenen, und Fräftigen Gedanken verfcheuchen, um ein 
Buh zur Hand zu, nehmen, ift Sünde wider den heiligen Geift. 
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Man gleicht alsdam Dem, der aus der freien Natur flieht, um ein 
Herbarium zu bejehen, oder um fchöne Gegenden im Kupferftich zu 
betrachten. (PB. IL, 528.) Ä 

Da man fid) zwar willfürlich auf "das Lefen appliciren kann, auf 
das Denken aber eigentlich nicht, zu biefem vielmehr die gute Stunde 
abgewartet fein will und fogar ber größte Kopf nicht jederzeit zum 
Selbſtdenken fähig ift, fo thut man wohl, die Zeit, wo man zum Selbſt⸗ 
denken nicht aufgelegt iſt, zum Leſen zu benutzen, als welches dem 
Geiſte Stoff zuführt. (P. II, 526. 531.) 


Liberum arbitrium indifferentiae, f. Freiheit. 
Kicdht. 


1) Unzuläffigfeit mechaniſcher Erflärungsmeife ber 
Eigenfhaften bes Lichts. 


Die Eigenschaften des Fichte, der Wärme und Elektricität Taflen 
fi nicht mechanifch erklären, fordern vielmehr eine dynamiſche Er- 
Härung, d. 5. eine ſolche, welche die Erfcheinung aus urfprünglichen 
Kräften erklärt, die vom denen des Stoßes, Drudes, der Schwere u. f. w. 
gänzlich verfchieden und daher höherer Art, d. h. beutlichere Objectiva- 
tionen jenes Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt. 
Das Licht ift weber eine Emanation, noch eine Vibration; beide An- 
fichten find der verwandt, welche die Durchſichtigkeit durch Poren 
erflärt, und beren offenbare Falſchheit beweift, daß das Licht Feinen 
mechanischen Gefegen unterworfen if. Die von ben Franzoſen aus- 
gegangenen Konftructionen des Nichts aus Molecülen und Atomen 
find eine empörende Abſurdität. (W. IL, 342fg. P. I, 123.) Die 
Ableitung der Wirkung und Färbung des Lichts aus den Vibrationen 
eines völlig imaginären Aethers, — biefe mit unerhörter Dreiftigfeit 
vorgetragene, koloſſale Aufjchneiderei und Narrenspoffe wird befonders 
von den Unwifjendften der Gelehrtenrepublik mit einer fo Tindlichen 
Zuverficht und Sicherheit nachgefprocdhen, daß man denfen jollte, fie 
hätten den Aether, feine Schwingungen, Atome und was fonft für 
Poflen fein mögen, wirklich gefehen und in Händen gehabt. (P. I, 
117. 122. 128) Der Erfinder des Aethers ift Carteſius. 
(P. I, 123.) Es giebt im Grunde nur eine mechanifche Wirkungs⸗ 
art, fie befteht im Einbringenwollen eines Körpers in den Raum, 
den ein anderer inne bat; darauf läuft Drud und Stoß zurüd. 
Aber Fein Körper kann durch Stoß wirken, der nicht zugleich ſchwer 
ift; das Licht ift ein imponderabile, alfo kann es nicht mechanifch, 
d.h. durch Stoß wirken. (P. II, 122 fg. 127 fg.) 


2) Berhältniß des Lichts zur Grapitation. 


Mit der Gravitation fteht das Licht ohne Zweifel in einem gewiſſen 
Zujammenhang, jeboch indirect und im Sinne eines Widerfpiels, als 
ihr abjolutes Gegentheil. Es ift eine wefentlich ausbreitende Kraft, 
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wie die Gravitation eine zuſammenziehende. Beide wirken ſtets gerad⸗ 
linig. Vielleicht kann man in einem tropiſchen Sinne das Licht den 
Reflex der Gravitation nennen. (P. II, 123.) 


3) Verhältniß des Lichts zur Wärme. 


Licht und Wärme ſind Metamorphoſen von einander. Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſind kalt, ſo lange ſie leuchten; erſt wann ſie, auf undurchſichtige 
Körper treffend, zu leuchten aufhören, verwandelt ſich ihr Licht in 
Wärme. Umgekehrt verwandelt ſich die Wärme in Licht, beim Glühen 
der Steine, ded Glafes, der Metalle und des Flußſpaths ſogar bei 
geringer Erwärmung. (F. 77.) 

Der nächte Berwandte des Lichts, im Grunde aber feine bloße 
Metamorphofe, ift die Wärme, beren Natur daher am erften dienen 
könnte, die feinige zu erläutern. Das Latent- und wieder freis:Werben 
der Wärme beweift unmwiberfprechlich ihre materielle Natur und, da fie 
eine Metamorphofe des Nichts ift, auch die des Lichts, Doch nicht 
jo materiell, wie die Wärme, verhält fid) das Licht, als welches viel» 
mehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem es erfcheint und verſchwindet, 
ohne Spur, wo es geblieben ſei. Blos wann das Licht, auf einen 
opafen Körper treffend, fich nad) Maßgabe feiner Dunkelheit in Wärme 
verwandelt und nun die fubftantiellere Natur diefer angenommen hat, 
fönnen wir infofern Rechenſchaft von ihm geben. Dagegen nun zeigt 
es eine gewiffe Meaterialität in der Reflerion und Refraction. 
(®. ID, 123—127.) Die Metamorphofe bes Lichts in Wärme und 
umgefehrt erhält einen frappanten Beleg durch das Verhalten des 
Slafes bei der Erwärmung. (PB. I, 131.) 


4) Berhältniß des Lihts zur Farbe. (©. Farbe.) 
5) Antagonismus zwifchen Licht und Schall. 


Die belannte Thatſache, daß Nachts alle Töne und Geräufche 
lauter fchallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus der allgemeinen 
Stille der Nacht erklärt. Bei öfterer Beobachtung jenes Phänomens 
fühlt man fich jedoch zu der Annahme der Hypotheſe geneigt, daß die 
Sade auf einem wirklichen Antagonismus zwiſchen Schal und Licht 
berube, welcher Antagonismus daraus erflärt werden könnte, daß das 
in abfolut geraden Linien ftrebende Weſen des Lichts, indem es bie 
Luft durchdringt, die Clafticität derſelben vermindere. Wäre num dies 
conftatirt, jo wiirde e8 ein Datum mehr zur Kenntniß ber Natur des 
Lichts fein, Wäre der Aether und das Vibrationsſyſtem erwiefen; fo 
würde die Erflärung, daß feine Wellen die des Schalles durchkreuzen 
und hemmen, Alles für fi) haben. Die Endurfache hingegen wäre 
bier diefe, daß die Abweſenheit des Lichts, während fie den thierifchen 
Weſen den Gebrauch, des Geſichts benimmt, den des Gehörs erhöhte. 
(®. II, 132.) 
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6) Erklärung bes Wohlgefallens am Lichte. 


Das Licht ift das Erfreulichfte der Dinge, Symbol alles Guten 
und Heilbringenden. Abwefenheit des Kichts macht und unmittelbar 
traurig; feine Wiederkehr beglüdt. Dies kommt daher, daß das Ticht 
das Correlat und die Bedingung der vollfommenften anfdhaulichen Er- 
fenntnißweife ift, der einzigen, die unmittelbar durchaus nicht den 
Willen afficirt. Die Freude über das Licht ift in der That nur die 
Freude über die objective Möglichkeit der reinften und vollfommenften 
anſchaulichen Erkenntnißweiſe und als ſolche daraus abzuleiten, daß 
das reine, von allem Wollen befreite und entledigte Erkennen höchſt 
erfreulich iſt und ſchon als ſolches einen großen Antheil am äſthetiſchen 
Genuſſe Hat. (W. I, 235 fg.; IL, 427.) Was für den Willen Die 
Wärme, ift für bie Erkenntniß daB Licht. Das Licht ift eben daher 
der größte Demant in der Krone der Schönheit und hat auf die Er- 
fenntniß jedes fchönen Gegenftandes den entjchiedenften Einfluß; feine 
Anweſenheit überhaupt ift unerläßliche Bedingung, feine günftige Stellung 
erhöht auch die Schönheit des Schünften. (W. I, 239.) 


7) Gegenſatz zwifhen dem phyfifhen und geiftigen 
Licht in Hinficht auf die Schnelligkeit ber Fort— 
pflanzung. 

Das ftarre Wefthalten des großen Haufen an Vorurtheilen, Wahre 
begriffen, Sitten, Gebräuchen und Trachten, das langſame Eindringen 
erfannter Wahrheiten in’8 Volk beweift, daß in Hinficht auf bie 
Schnelligkeit der Fortpflanzung dem phyſiſchen Lichte nichts unähnlicher 
ift, al8 das geiſtige. (P. II, 65. 


Liebe. 


1) Das Wort „Liebe“ in den alten und in den neuern 
Sprachen. 

Armuth der Sprache kann eine dauernde Aequivocation und dadurch 
Verwirrung der Begriffe veranlaſſen. So bedeutet „Liebe“ im Deut- 
fhen 1) caritas, ayarın, welche Mitleid ift, das im tiefften Grunde 
auf Erkenntniß der metaphyſiſchen Identität mit dem Andern beruht; 
2) amor, epwg, welcher der Wille ber Gattung als folder ift. 

Amour, love, amore find eben fo äguivof wie * * “; alſo ſtehen 
hierin alle neuern Sprachen den alten nad. (H. 4 


2) Wefen aller wahren und reinen eben 


- Da jede Befriedigung nur ein binweggenommener Schmerz, Tein 
pofitives Gut ift, die Freuden alfo nur negativer Natur find und nur 
das Ende eines Uebel, fo ift, was auch Güte, Liebe und Edelmuth 
für Andere thun, immer nur Linderung ihrer Leiden, und folglich ift 
was fie bewegen kann zu guten Thaten und Werfen der Liebe, immer 
nur die Erfenntniß des fremden Leidens, aus dem eigenen 
unmittelbar verftändlich und diefem gleichgefekt. Hieraus aber ergiebt 
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fich daß die reine Liebe (ayarn, caritas) ihrer Natur nad) Mitleid 
ft. Alle wahre und reine Liebe ift Meitleid, und jede Liebe, die nicht 
Mitleid ift, ift Selbſtſucht. Selbftfucht ift der epus; Mitleid ift bie 
ayaxq. Mifchungen von beiden finden häufig Statt. (W.I, 443 fg.) 


3) Gemeinſchaftliche Wurzel von caritas und amor. 

Caritas und amor haben ganz in der Tiefe eine gemeinfchaftliche 
Wurzel. In beiden nämlich handelt durd) das Individuum fein jenfeits 
ver Erjcheinung und der Individualität Liegendes metaphyſiſches Sub- 
rat, der Wille zum Leben, einmal als Geift der Gattung, indem ex 
fie zu perpetuiren und ihren Typus rein zu halten ftrebt (vgl. Ge⸗ 
ſchlechtsliebe), — im andern Fall, indem er ſich auch hier über die 
Individualität erhebt und im verfchiedenen Individuen feine eigene 
Identität erfennend, eines für das andere forgen läßt. (9. 405.) 


ſied, ſ. Lyrik. 
Singuiftik, ſ. Sprache. 
ſiſt, ſ. Lüge. 
ſitteratur. 


1) Poſitive Schädlichkeit der ſchlechten Litteratur. 

Es iſt in der Litteratur nicht anders, als im Leben; wohin auch 
man ſich wende, trifft man ſogleich auf den incorrigibeln Pöbel der 
Menſchheit, welcher Alles erfüllt und Alles beſchmutzt, wie die Fliegen 
im Sommer. Daher die Unzahl ſchlechter Bücher, dieſes wuchernde 
Unkraut der Litteratur, welches dem Weizen die Nahrung entzieht und 
ihn erſtikt. Sie reißen nämlich Zeit, Geld und Aufmerkſamkeit des 
Publicums, welche von Rechtswegen den guten Büchern gehören, an 
ſich, während ſie blos in der Abſicht, Geld einzutragen, oder Aemter 
zu verſchaffen, geſchrieben ſind. Sie ſind alſo nicht blos unnütz, 
ſondern poſitiv ſchüdlich. (P. II, 589 fg.) 

2) Gegenfag ber wirklichen und ſcheinbaren Ritteratur. 


Es giebt zu allen Zeiten zwei Litteraturen, die ziemlich) fremd neben 
einander hergehen: eine wirkliche und eine blos fcheinbare. Jene er- 
wähft zur bleibenden Litteratur. Betrieben von Leuten, die für 
die Wiffenfchaft, oder die Poefie, Ieben, geht fie ihren Gang ernft und 
fill, aber äufßerft langfam, producirt in Europa kaum ein Dutend 
Werke im Jahrhundert, welche jedoch bleiben. ‘Die andere, betrieben 
von Leuten, die von der Wiflenfchaft, oder Poefie, leben, geht im 
Öalopp, unter großem Lärm und Gefchrei der Betheiligten, und bringt 
jährlich viele Taufend Werke zu Markte. Aber nad) wenig Jahren 
frägt man; wo find fie? Man kann daher auch diefe als die fließende, 
jene als die ftehende Litteratur bezeichnen. (P. U, 591.) 

Wie in der Kunft, fo ift auch im der Litteratur faft jeder Zeit irgend 
eine falfche Grundanficht, oder Weife, oder Manier, im Schwange und 
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wird bewundert, Die gemeinen Köpfe find eifrig bemüht, folche ſich 
anzueignen und zu üben. Der Einfihtige erkennt und verfchmäht fie; 
er bleibt außer der Mode. Aber nach einigen Jahren kommt auch 
das Publicum dahinter und erfennt die Faxe für Das, was fte ift, 
verlacht fie jet, und die bewwunderte Schminke aller jener manierirten 
Werke fällt ab, wie eine fchlechte Gypsverzierung von der damit be= 
Hleideten Dauer, und wie biefe ftehen fie alsdann da. (P. OH, 544.) 


3) Segen die Toleranz und Höflichkeit in der Titteratur. 


Es ift durchaus falfch, die Toleranz, welche man gegen ftumpfe, 
hirnloſe Menfchen in der Gefellichajt nothwendig Haben muß, auch auf 
die Yitteratur übertragen zu wollen. Denn bier find fle unverjchämte 
Eindringlinge, und hier das Schlechte herabzufegen ift Pflicht gegen 
das Gute. Weberhaupt ift in der Litteratur die Höflichkeit, als 
welche aus ber Geſellſchaft ftammt, ein fremdartiges, fehr oft ſchädliches 
Element; weil fte verlangt, daß man das Schlechte gut heißt und 
dadurch den Zwecken der Wiſſenſchaften, wie der Kunft, gerade ent- 
gegenarbeite. (PB. II, 545 fg.) | 


4) Gegen die Anonymität in der Litteratur. (S. Ano- 
nymität.) 


Litteraturgefchichte. 


1) Der Lauf der Titteraturgefhichte. 


Während in der Weltgefchichte ein halbes Jahrhundert immer für 
die Entwidlung beträchtlich ift, fo ift hingegen in der Gefchichte der 
Litteratur die felbe Zeit oft für gar Feine zu rechnen; man fteht noch, 
wo man vor funfzig Jahren geweſen. Denn ftümperhafte Verfuche gehen 
fie niht an. Dies zu erläutern, denfe man fich die Fortjchritte der Er- 
fenntniß beim Menjchengefchlechte unter dem Bilde einer Planetenbahn. 
Dann lafjen fi) die Irrwege, auf welche es meiftens bald nad) jeden 
bedeutenden Fortſchritte geräth, durch Ptolemäifche Epicyklen darftellen, 
nad) der Durchlaufung eines jeden von melden e8 wieder da ift, wo 
es vor dem Antritt derjelben war. Die großen Köpfe jeboch, welche 
wirklich auf jener Planetenbahn das Geſchlecht weiterführen, machen 
den jedeömaligen Epicyklus nicht mit. Mit biefem Hergange der 
Dinge hängt es zufammen, daß wir ben wifjenfchaftlichen, Litterarifchen 
und artiftifchen Zeitgeift ungefähr alle 30 Jahre deflarirten Bankrott 
machen jehen. In folcher Zeit nämlich Haben alsdann bie jedesmaligen 
Irrthümer ſich fo gefteigert, daß fie unter der Laft ihrer Abfurbität 
zufammenftürzen, und zugleich hat die Oppofition ſich an ihnen geftärkt. 
Nun alfo jchlägt es um; oft aber folgt jeßt ein Irrthum in ent- 
gegengefeßter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner periodifchen 
Wiederkehr zu zeigen, wäre der rechte pragmatifche Stoff der Ritterar- 
geſchichte. (P. IL, 591— 593.) 
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2) Die tragifche Seite der Litteraturgeſchichte. 


Eine Darftellung der tragifchen Seite der Litteraturgefchichte würde 
zeigen, tote die verſchiedenen Nationen, deren jede ihren höchſten Stolz 
im die großen Schriftftellee und Künftler, welche fie aufzumweifen hat, 
est, diefe während ihres Lebens behandelt haben. Sie brächte uns 
alſo jenen endlofen Kampf vor die Augen, ben das Gute und Aechte 
aler Zeiten umd Länder gegen das jedes Mal herrjchende Verkehrte 
md Schlechte zu beftehen hat, das Märtyrerthum faft aller wahren 
Erleuchter der Menſchheit, faft aller großen Meifter in jeder Art und 
Kunſt. (B. IL: 594 fg.) 


3) Gegenſatz zwifchen der politifchen und ber Littera— 
turgeſchichte. (S. Geſchichte.) 
4) Gegen die Monomanie, Litteraturgeſchichte zu leſen. 


Gegen die heut zu Tage herrſchende Monomanie, Litteraturgeſchichte 
zu leſen, um von Allem ſchwätzen zu können, ohne irgend etwas eigentlich 
zu lennen, ift eine höchſt Iefenswerthe Stelle in Lichtenbergs Schriften 
(O8. II, ©. 302 der alten Ausgabe) zu empfehlen. (PB. II, 594.) 


fitteraturzeitungen. 
1) Aufgabe der Ritteraturzeitungen. 


Die Litteraturzeitungen follten gegen die immer höher fteigende 
Sündfluth unnüger und fchlechter Bücher der Damm fein, indem fie, 
unbeftechbax, gerecht und ftrenge urtheilend, jedes Machwerk eines Un— 
berufenen, jede Schreiberei, mittelft welcher der leere Kopf dem leeren 
Beutel zu Hilfe fommen will, folglich wohl 9%, aller Bücher, ſchonungs⸗ 
108 geißelten und dadurch pflichtgemäß dem Schreibefigel und der 
Prellevet entgegenarbeiteten, ftatt folche dadurch zu befördern, daß ihre 
nieberträchtige Toleranz im Bunde fteht mit Autor und Berleger, um 
dem Publicum Zeit und Geld zu rauben. (P. II, 544.) 


2) Bon Wem allein eine ihre Aufgabe erfüllende 
Litteraturzeitung ausgehen kann. 


Eine ihre Aufgabe erfülllende Litteraturzeitung könnte nur don Leuten 
geihrieben werben, in welchen unbeftechbare Redlichkeit mit feltenen 
Lenntniſſen und noch feltenerer Urtheilskraft vereint wäre; demnad) 
könnte ganz Deutfchland allerhöchſtens und kaum eine ſolche Litteratur- 
jeitung zu Stande bringen, die dann aber daftehen würde als ein 
gerechter Areopag, und zu der jedes Mitglied von den fümmtlichen 
andern gewählt fein müßte; flatt daß jebt die Fitteraturzeitungen von 
Univerfitätsgilden, oder Litteratenfliguen, im Stillen. vielleicht gar von 
Buhhändfern, zum Nuten bes Buchhandels betrieben werden und in 
der Regel einige Coalitionen fchlechter Köpfe zum Nichtauflommenlaffen 
des Guten enthalten. (P. ‚I, 546.) 
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3) Berwerflichleit der Anonymität in titteratur- 
zeitungen. 

In Litteraturzeitungen hat zur Einführung der Anonymität der 
Borwand gedient, daß fe den redlichen Necenfenten, den Warner des 
Publicums, fehügen follte gegen den Groll des Autors und feiner 
Gönner; allein gegen Einen Fall diefer Art werden hundert fein, wo 
fie blos dient, Den, der das was er fagt nicht vertreten kann, aller 
Berantwortlichkeit zu eutziehn, oder wohl gar die Schande Deflen zu 
verhüllen, der feil und niederträchtig genug ift, für ein Trinkgeld vom 
Berleger ein fchlechtes Bud, dem Publicum anzupreifen. Alles ano- 
nyme Necenfiren ift auf Zug und Trug abgefehen. Anonyme Ritteratur- 
zeitungen find ganz eigentlich der Ort, wo ungeftraft Unwiffenheit über 
Selehrfamfeit, und Dummheit über Berftand zu Gericht figt, und wo 
das Publicum ungeftraft belogen, auch um Geld und Zeit durch Lob 
des Sclechten geprelt wird. (P. II, 546 fg. Vergl. au Ano⸗ 
nymität.) 

Logik. 
1) Definition der Logik. 

Die Logik ift ein Theil der Erfenntniflehre, aljo der philosophia 
prima. Dieſe zerfällt nämlih in die Betrachtung der primären, 
d. i. anfchanlichen Borftelungen, welchen Theil man Dianoiologie 
oder Berftandeslehre nennen Tann, und in die Betrachtung der fecun- 
dären, d. i. abftracten Borftellungen, nebft der Geſetzmäßigkeit ihrer 
Handhabung, aljo Logik oder Vernunftlehre. (P. IL, 19.) In der 
Logik ift der formelle Theil der abftracten Erfenntniß niedergelegt 
und dargeftellt, und deshalb ift fie von unfern Bätern ganz richtig 
Bernunftlehre benannt worden. (©. 115.) Die Logik ift eben 
nur das als ein Syftem von Regeln ausgejprochene natürliche Ver⸗ 
fahren der Vernunft felbf. (©. 116.) Die Logik ift das allgemeine, 
durch Selbftbeobachtung der Vernunft und Abftraction von allem Inhalt 
erfannte und in der Form von Regeln ausgedrüdte Wiffen von der 
Berfahrungsweife der Vernunft. Sie ift die fpeciche Kenntniß der 
Drganijation und Action der Vernunft. (W. I, 54 fg.) Sie bildet 
mit der Dialektik und Rhetorik zufammen das Ganze einer Technik 
der Bernunft. (W. II, 112.) Sie kann nur auf die formale 
Wahrheit, nicht auf die materiale führen. Sie fest da8 Borhandenfenn 
der Begriffe voraus und ehrt nur, wie man regelrecht damit zu operiren 
babe; fie bleibt dabei immer auf dem Gebiete der Begriffe. Ob es 
aber in rerum natura Dinge gebe, die diefen Begriffen entjprechen, 
ob die Begriffe fi) auf wirkliche Dinge beziehen, oder blos willfürlic) 
erfonnen find, das geht fie nichts an. Darum Tanıı auch bei dem 
ſchärfſten und rvegelvechteften Denken oft gar fein mwahrhafter Gehalt 
fein und es fich um lauter Chimären drehen. Urtheile aus Ur- 
theilen ableiten ift Alles was die Logik lehrt und was bie 
Bernunft allein und abgefondert durch fich felbft vermag. (5. 36 fg.) 
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2) Werth der Logik. 

Die Logik kann nie von praftifchen Nuten, fondern nur von theo- 
retiſchem Intereſſe für die Philofophie fein. Denn obwohl fich fagen 
ließe, daß fie fich zum vernünftigen Denken verhält, wie der General- 
baß zur Muſik, die Ethik zur Tugend, oder die Aefthetif zur Kunft, 
fo ıft doch zu bedenken, daß noch Fein Künftler es durch Studium der 
Jeſthetik geworden ift, noch ein edler Charakter durd Studium der 
Ethik, daß lange vor Rameau richtig und ſchön componirt wurde, und 
and, dag man nicht den Generalbaß inne zu haben braucht, um Dis- 
harmonie zu bemerken. Ebenſo wenig num braucht man Logik zu wiſſen, 
um fih nicht durch Trugfchlüffe täufchen zu laſſen. Jedoch ifl ein- 
zuräumen, daß, wenn auch nicht für die Beurtheilung, dennod) für die 
Ausübung der muflfalifchen Compofition ber Generalbaß von großem 
Ruten ift; fogar auch mögen, wenngleich in geringerm Grade, Wefthe- 
tf und ſelbſt Ethit für die Ausübung einigen, wiewohl hauptſächlich 
negativen Nuten haben, alfo auch ihnen nicht aller praftifche Werth ab- 
jufprechen fein; aber von der Logik läßt fich nicht einmal fo viel 
rühmen. Sie iſt nämlich blos das Wiffen in abstracto beffen, was 
Jeder in concreto weiß. “Daher, fo wenig al8 man fie braucht, einem 
falſchen Räſonnement nicht beizuftimmen, fo wenig ruft man ihre Regeln 
zu Hülfe, um ein richtiges zu machen, und felbft der gefchicktefte Logiker 
legt fie bei feinem wirklichen Denken ganz bei Seite. (W. I, 53 fg.) 
Praktiſchen Nutzen wird die Logik, wenigftens für das eigene Denen, 
nicht haben. Denn die Fehler unfers eigenen Räfonnements Liegen 
faft nie in den Schlüffen, noch fonft in der Form, fondern in den 
Urtheilen, alfo in der Materie des Denkens. Hingegen können wir bei 
der Controverſe bisweilen einigen praftifchen Nuten von der Logik 
jiehen, indem wir die, aus deutlich oder undeutlich bewußter Abficht 
trügerifche Argumentation des Gegners auf die firenge Form regel⸗ 
mäßiger Schlüffe zurüdführen und dann ihre Fehler gegen die Logik 
nachweiſen. W. I, 113; I, 55. 9. 36—38.) 

Obgleich die Logik aber ohne praftifchen Nuten ift, fo ift fie doch 
theovetifch intereffant und wichtig und muß als philoſophiſche Dis- 
cipfin beibehalten werben, als fpectelle Kenntniß der Organifation und 
Aion der Vernunft. (W. I, 54fg.; II, 113. 9. 36.) 

3) Wie die Logik zu lehren ift. 

Als abgefchloffene, für fich beftehende, in fich vollendete, abgerundete 
und volllommen fichere Disciplin ift die Logik berechtigt, für fich allein 
und unabhängig von allen andern wiflenfchaftli abgehandelt und 
ebenſo auf Univerfitäten gelehrt zu werden; aber ihren eigentlichen 
Werth erhält fie erft im Zufammenhange der gefammten Philofophie, 
ki Betrachtung des Erkennens, und zwar des vernünftigen ober ab- 
fracten Erkennens. Demgemäß follte ihr Vortrag nicht fo fehr die 
vorm einer auf das Praktifche gerichteten Wiſſenſchaft Haben, als viel- 
mehr darauf gerichtet fein, daß das Wefen der Vernunft und des Be- 
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griffs erfannt und der Sat vom Grunde des Erfennens ausführlich) 
betrachtet werde. (W. I, 55.) 


4) Worauf die Sicherheit der Logik und die Ueberein- 
ftfimmung Aller im Logiſchen berußt. 

Die volllommene Sicherheit der Wiffenfchaften a priori, alfo ber 
Logik und Mathematit, beruht Hauptfüchlich darauf, daß in ihnen uns 
der Weg vom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. 
Dies verleiht ihnen den Charakter rein objectiver Wiflenfchaften, 
d. 5. folder, tiber deren Wahrheiten Alle, welche diefelben verftehen, 
auch übereinftimmend urtheilen müſſen; welches um fo auffallender ift, 
als gerade fie auf den fubjectiven Formen des Intellects beruhen, wäh- 
rend die empirifchen Wiffenfchaften allein es mit dem handgreiflichen 
Objectiven zu thun haben. (W. LI, 98.) 

Die nothivendige Uebereinftimmung Aller in LTogifchen und Mathe— 
matifchen rührt nicht von etwas Aeußerem her, fondern von der gleichen 
Befchaffenheit der fubjectiven Erkenntnißformen in allen Individuen. 
Beim Logifchen und Mathematiſchen ift der Stoff ganz und gar im 
Kopfe eines Jeden; und diefer Kopf ift entweder fo, daß er die Zunc- 
tionen gar nicht (der Blödfinnige), oder fo, daß er fie richtig vollzieht. 
(5. 331 fg.) 


5) Gegen den falſchen Gebrauch des Wortes „Logik“. 
Es ift unpafjend, wenn man Logik fagt, wo man gefunde Ver— 
nunft meint. Man lieft bisweilen das Lob von Schriftftellern: „es 
ift viel Logik in dem Werk”, ftatt: „es enthält richtige Urtheile und 
Schlüſſe“, oder man hört: „er follte erft Logik ſtudiren“, flatt: „er 
follte feine Vernunft gebrauchen und denken, ehe er fchreibt”. (H. 37.) 
Die Ausdrüde vernünftig und logifch verhalten fic zu einander, 
wie Praris und Theorie. (©. 116.) 


Cogos. 


1) Logos im Sinne von Vernunft. (S. Vernunft.) 
2) Der Logos im Eingang des Johannis-Evangeliums. 
Wenn man lieſt, was über die Zahlenphiloſophie der Pythagoräer 
in den Scholien zum Ariftoteles gefagt wird; fo Tann man auf bie 
Vermuthung gerathen, daß der jo feltfane und geheimnißvolle, an das 
Abfurde ftreifende Gebrauch des Wortes Aoyos im Eingang des bem 
Johannes zugejchriebenen Evangeliums, wie auch die früheren Analoga 
deffelben beim Philo, von ber Pythagorifchen Zahlenphilofophie ab- 
ftamme, nämlich von der Bedeutung des Wortes Aoyog im arithmeti- 
ſchen Sinne, al8 Zahlenverhältniß, ratio numerica, da ein ſolches Ver⸗ 
hältniß nach den Pythagoräern die innerfte unzerftörbare Effenz jedes 
Wefens ausmacht, alfo deſſen erftes und urfprüngliches Principium, 
ax, iſt; wonach denn von jedem Dinge gälte: im Anfang mar der 
Logos. (P. I, 42 fg.) | | 
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Füge. 
1) Urfprung und Zwed der Lüge. 


Es giebt zwei Arten der Ausübung des Unrehts, Gewalt und 
AR. (Bergl. Gewalt.) Die Lüge gehört zur Letzteren. Von ber 
Ausübung des Unrechts durch Gewalt unterfcheidet nämlich die durch 
Lift fich dadurch, daß während jene fich der phyſiſchen Caufalität 
bedient, diefe die geiftige Kaufalität, d. i. die durch das Erkennen burd)- 
gegangene Caufalität, die Motivation (vergl. über diefe unter Grund: 
Sat vom Grund des Handelns) anwendet, indem fie dem fremden 
Individuum, das fie zwingen will, Scheinmotive vorſchiebt, vermöge 
welches e8 feinem Willen zu folgen glaubend, doch nur dem des An- 
dern folgt. Da das Medium, in welchem die Motive liegen, die Er- 
fenntniß ift, jo kann der Tiftige feinen Zwed nur duch Verfälſchung 
dee fremden Erkenntniß erreichen, und diefe eben ift die Lüge. (W. I, 
398. E. 222.) 

Die Lüge bezwedt allemal Einwirkung auf den fremden Willen, 
nicht auf feine Erfenntniß allein für fi) und als folche, fondern auf 
diefe nur als Mittel, nämlich fofern fie feinen Willen beftimmt. Denn 
das Lügen felbft, ale vom Willen ausgehend, bedarf eines Motivg; 
ein folches Tann aber nur der fremde Wille fein, nicht die fremde Er- 
kenntniß an und für fi. Dies gilt nicht nur von allen aus offen- 
barem Eigennug entjprungenen Lügen, fondern auch von den - aus 
reiner Bosheit, die fih an den fchmerzlichen Yolgen des von ihr ver- 
anlaßten fremden Irrthums weiden will, hervorgegangenen. - Sogar 
die bloße Windbeutelei bezweckt, mittelft dadurd) erhöhter Achtung, oder 
verbefjerter Meinung von Seiten der Andern, größern oder leichtern 
Einfluß auf ihr Wollen und Thun. (W. I, 398. E. 222.) 

Die Quelle der Rüge ift allemal die Abfiht, die Herrfchaft feines 

Willens auszubehnen über fremde Individuen, den Willen diefer zu 

derneinen, um feinen eigenen defto beffer zu bejahen; folglich geht die 

Lüge als folche aus von Ungerechtigkeit, Uebelwollen, Bosheit. (H. 402.) 
2) Worauf die Unrehtmäßigfeit ber Tüge beruht. 

Aus dem über Urfprung und Zwed der Lüge Gefagten ergiebt fich, 
daß jede Lüge, wie jede Gewaltthätigfeit, als ſolche Unrecht ift, weil 
fie ſchon als foldhe zum Zwed hat, die Herrſchaſt des Willens des 
Lügenden auf fremde Individuen auszudehnen, alfo feinen Willen 
durch Verneinung des ihrigen zu bejahen, fo gut wie die Gewalt. 
(®. I, 399.) Die Umechtmäßigfeit der Lüge beruft darauf, daß fie 
ein Werkzeug der Liſt, d. 5. des Zwanges mittelft der Motivation ift. 
Dies aber ift fie in ber Regel. (E. 222.) 

3) Unterfchied zwifchen Lüge und bloßer Verweigerung 
einer Ausfage. 

Das bloße Verweigern einer Wahrheit, d. 5. einer Ausfage über 
haupt, .ift an fich kein Unrecht, wohl aber jedes Aufheften einer Lüge. 

5 * 
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Mer dem verirrten Wanderer den rechten Weg zu zeigen fich weigert, 
thut ihm fein Unrecht, wohl aber der, welcher ihn auf den faljchen 
binweift. (W. I, 398.) 


4) Inwieweit es ein Recht zur Lüge giebt. 


Die Abwehrung fremden Unrechts ift nur die Berneinung einer Ver- 
neinung, aljo Recht. Ich kann ohne Unrecht den meinen Willen 
verneinenden fremden Willen zwingen, bon diefer Verneinung abzu- 
ftehen, d. 5. ich habe fomit ein Zwangsrecht. In allen Fällen 
daher, wo id) ein Zwangsrecht, ein volllommenes Recht habe, Ge= 
walt gegen Andere zu gebrauchen, Tann ich nad) Maßgabe der Um⸗ 
ftände ebenfowohl der fremden Gewalt aud) die Lift entgegenftellen, 
ohne Unrecht zu thun, und babe folglich ein Kecht zur Lüge, ge- 
rade foweit, wie ich e8 zum Zwange habe, z. B. gegen Räuber 
und unberechtigte Gewaltiger jeder Art. (W. I, 401fg. E. 222.) 

Aber das Recht zur Lüge geht fogar noch weiter; es tritt ein bei 
jeder völlig unbefugten Trage, deren Beantwortung nicht nur, fondern 
Schon deren bloße Zurüdweifung mich in Gefahr bringen würde. Hier 
ift die Lüge die Nothwehr gegen unbefugte Neugier, deren Motiv 
meiftens fein wohlwollendes if. Aber au) uur für den Fall. der 
Nothwehr geftattet die Moral den Gebrauch der Lüge. Den Fall der 
Nothwehr gegen Gewalt oder Lift ausgenommen, ift jede Lüge ein Un- 
recht; daher die Gerechtigkeit Wahrhaftigkeit gegen Jedermann fordert. 
Aber gegen bie völlig unbedingte, ausnahmsloſe Berwerflichfeit der 
Lüge fpricht ſchon dies, daß es Fülle giebt, wo Lüge fogar Pflicht 
ift, namentlich für Aerzte; ebenfalls, daß es edelmithige Ligen 
giebt. Die gangbare Lehre von der Nothlüge ift ein elender Flicken 
auf dem Kleide einer armfäligen Moral. Kants Polemik gegen die 
Lüge ift nicht ftichhaltig. (E. 222 — 225.) 


5) Warum die Lüge fehimpflicher ift und für fhimpf- 
licher gilt, als Gewalt. 


Unrecht durch Gewalt ift für den Ausüber nicht jo ſchimpflich, wie 
Unrecht durch Lift, weil jenes von phyfifcher Kraft zeugt, welche unter 
allen Umftänden dem Menfchengefchlechte imponirt, diefes hingegen durch 
Gebrauch des Ummegs Schwäche verräth und ihn alſo als phyſiſches 
und moralifches Wefen zugleich herabjegt; zuden, weil Lug und Be- 
trug nur dadurch gelingen kann, daß wer fie ausübt zu gleicher Zeit 
ſelbſt Abfchen und Verachtung dagegen äußern muß, um Zutrauen zu 
gewinnen, und fein Sieg darauf beruht, daß man ihm die Redlichkeit 
zutraut, die er nicht hat. (W. I, 399.) 

Daß nach dem Princip der ritterlichen Ehre (vergl. unter Ehre: 
eine Afterart der Ehre) der Vorwurf der Lüge als fo ſchwer und 
eigentlich mit dem Blute des Anfchuldigers abzumafchen genonmen 
wird, während die Anfchuldigung eines durch Gewalt verübten Un- 
rechts nicht als jo drüdend betrachtet wird, Liegt daran, daß nad) dem 
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princip der ritterlichen Ehre eigentlich die Gewalt das Recht begründe; 
wer nun, um ein Unrecht auszuführen, zur Lüge greift, beweiſt, daß 
ihm die Gewalt, oder der zur Anwendung dieſer nöthige Muth abgeht. 
Jede Lüge zeugt von Furcht; das bricht den Stab iiber ihn. (E. 226.) 
Siftorifch fchreibt fich die hohe Indignation des ritterlichen Ehrenprincips 
itber den Vorwurf der Lüge aus dem Mittelalter her. (PB. I, 394.) 


6) Bertragsbrud, Betrug und Berrath. | 

Die vollfommenfte Lüge ift der gebrochene Vertrag, weil hier 
die da8 Weſen und den Zweck ber Lüge ausmachenden Beftimmungen 
vollſtändig und deutlich vorhanden find. Denn, indem ich einen Ver⸗ 
trag eingebe, ift die fremde verheißene Peiftung unmittelbar und eigent- 
lich da8 Motiv zur meinigen nummehr erfolgenden. Die Berjprechen 
werden mit Bebacht und fürmlich gewechfelt. Bricht der Andere den 
Bertrag, fo Hat er mich getäufcht und, durch Unterjchieben bloßer 
Scheinmotive in meine Erlkenntniß, meinen Willen nad) feiner Abficht 
gelenft, die Herrfchaft feines Willens itber das fremde Individuum 
ausgedehnt, aljo ein vollfommenes Unrecht begangen. Hierauf gründet 
ih die moralifche Rechtmäßigkeit und Gültigkeit der Verträge. (W. I, 
399. E. 222.) Das Berüchtliche de8 Betruges fommt daher, daß 
er durch Gleißnerei feinen Dann entwaffnet, ehe er ihn angreift. ‘Der 
Verrath ift fein Gipfel und wird, weil er in bie Kategorie der dop⸗ 
pelten Ungerechtigfeit gehört, tief verabjcheut. (E. 222.) 

Der tiefe Abſcheu, den Arglift, Treuloſigkeit und Verrath überall 
erregen, beruht darauf, daß Treue und Redlichkeit das Band find, 
welches den in bie Vielheit der Individuen zeriplitterten Willen doch 
von Außen wieder zur Einheit verbindet und dadurch den Folgen des 
aus jener Serfplitterung hervorgegangenen Egoismus Schranken fett. 
Treulofigfeit und Verrath zerreißen dieſes letzte, äußere Band und 
geben dadurch den Folgen des Egoismus gränzenlofen Spielraum. 
(®. I, 399.) 

7) Ein Mittel zur Entlarvung ber Lüge. 

Denn man argwöhnt, daß Einer Lüge, ftelle man fich gläubig; da 

wird er dreift, Tügt ſtärker und ift entlarut. (PB. I, 494.) 


fumpe. 
1) Beſcheidenheit der Lumpe. (S. Befcheidenpeit.) 
2) Geselligkeit der Lumpe. (©. Gefelligkeit, und unter 
Einfamteit: Liebe zur Einſamkeit als Maßſtab intellec- 
tualen Werthes.) 


uftbarkeiten, |. Freude. 
Sufifpiel. 
1) Gegenfat des Luſtſpiels gegen das Trauerſpiel. 


Während die Tendenz und letzte Abficht des Trauerfpiels ein Hin- 
wenden zur Nefignation, zur Verneinung des Willens zum Leben ift; 
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fo ift in feinem Gegenſatz, dem Luſtſpiel, die Aufforderung zur fort= 
gefeßten Bejahung des Willens leicht erkennbar. Zwar muß auch das 
Luftfpiel, wie unausweichbar jede Darftellung des Menſchenlebens, Lei— 
den und MWiderwärtigfeiten vor die Augen bringen; allein es zeigt fie 
uns vor als vorübergehend, fich in Freude auflöfend, überhaupt mit 
Gelingen, Siegen und Hoffen gemifcht, welche am Ende doch über- 
wiegen; und dabei hebt es den unerfchöpflichen Stoff zum Lachen ber- 
vor, don dem das Leben, ja, deſſen Widerwärtigfeiten felbft erfüllt 
find, und der und unter allen Umftänden bei guter Laune erhalten 
follte. Es beſagt alfo, im Reſultat, daß das Leben im Ganzen recht 
gut und beſonders durchweg furzweilig fei. (W. II, 498 fg. H. 371.) 


2) Die Komödie der Alten. - 


Die Alten haben in ihrer Komödie uns einen treuen und bleibenden 
Abdrud ihres heitern Lebens und Treibens Hinterlafien, fo deutlich und 
genau, daß es den Schein erhält, als hätten fie e8 in der Abſicht ge- 
than, von der fchönen und edeln Eriftenz, deren Flüchtigkeit fie be— 
dauerten, wenigftens ein bleibendes Abbild auf die fpätefte Nachwelt 
zu vererben. Füllen wir nun diefe und überlieferten Hüllen und For— 
men wieder mit Fleiſch und Bein aus, durch Darftcllung des Plautus 
und Terenz auf der Bühne; fo tritt jenes längft vergangene, vege 
Leben wieder frifch und froh vor und hin, — wie die antiken Muſaik⸗ 
fugböden, wenn benegt, wieder im Glanze ihrer alten Farben daftehen. 
(B. II, 47119.) 

3) Die deutfche Komödie, 

Die allein ächte deuifche Komödie, aus dem Weſen und Geifte der 
Nation hervorgegangen und ihn darftellend, ift, nad) der einzig da— 
ftehenden Minna von Barnhelm, das Iffland'ſche Schaufpiel. Die 
Borzüge diefer Stüde find, eben wie die der Nation, die fie treu ab- 
bilden, mehr moraliſch, als intellectuell; wovon das Umgekehrte von 
der franzöfifchen und englifchen Komödie behauptet werden könnte. 
(B. I, 472.) 


4) Ob es fehwieriger fei, eine gute Komödie, als eine 

gute Tragddie zu fchreiben. 
In das BVerzeichniß beliebter und von Unzähligen mit Selbftgenüge 
nachgefprochener Irrthümer gehört auch der Sag: Es ift leichter 
eine gute Tragödie, ald eine gute Komödie zu fehreiben. (P. II, 64.) 


5) Warum Fürften fein geeigneter Öegenftand für das 
Luftfpiel find. 

MWährend zun Zrauerfpiel nur ſolche Handlungen taugen, die das 
Leben im Ganzen und Großen betreffen und nicht ins Einzelne gehen, 
daher fat nur Würflen und Heerführer darin auftreten können, das 
bürgerliche Trauerſpiel Hingegen nicht leicht gelingt, weil das Leben 
en detail, auch wenn es noc fo verbrießlich ift, immer ein Luftfpiel 
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iſt; ſo würde dagegen ein Luſtſpiel von Fürſten nicht leicht gelingen, 
weil ihr Thun in's Große geht, es fei denn, daß man fie nicht als 
dürften im Stüd anfteht, fondern nur als Glieder ihrer Familie. 
(9. 372.) 


ſuxus. 
1) Gegen den Luxus. 


Der Luxus iſt die entferntere Urſache jenes Uebels, welches entweder 
unter dem Namen der Sclaverei, oder unter dem des Proletariats, 
jederzeit auf der großen Mehrzahl des Meenfchengefchlechts gelaftet hat. 
Damit nämlich einige Wenige das Entbehrliche, Weberflüffige und Raf- 
finirte haben, ja, erfünftelte Bedürfniffe befriedigen können, muß auf 
Dergleichen ein großes Maß der vorhandenen Menfchenkräfte verwendet 
und daher dem Nothwendigen, der Hervorbringung bes Uuentbebrlichen, 
entzogen werden. So lange daher auf der einen Seite der Luxus be- 
ſteht, muß nothwendig auf der andern übermäßige Arbeit und ſchlech— 
tes Leben beftchen, fei e8 unter dem Namen der Armuth oder dem 
der Sclaverei. Der ganze unnatirliche Zuftand der Gefellfehaft, ber 
allgemeine Kampf, um dem Elend zu entgehen, die fo viel Xeben 
toftende Seefahrt, das verwidelte Handelsintereſſe und endlich bie 
Kriege, zu welchen das Alles Anlaß giebt, — alles. Diefes hat zur 
alleinigen Wurzel den Lurus. Demnach würde zur Verminderung des 
menfchlichen Elends das Wirkfamfte die Verminderung, ja, Aufhebung 
des Luxus fein. (P. II, 261 fg.) 


2) Für den Luxus. 


So viel Wahres and) die angegebenen Gegengründe gegen den Lurus 
haben, fo läßt fich ihnen doch Tolgendes entgegenftellen. Was durd) 
die dem Luxus fröhnenden Arbeiten das Menfchengefchleht an Muskel⸗ 
fräften (Drritabilität) fir feine nothwendigſten Zwecke verliert, wird 
ihm veichlich erfetst durch die gerade bei dieſer Gelegenheit frei werben» 
ben Nervenkräfte (Senftbilität, Intelligenz). Künfte und Wiffen- 
haften find Kinder des Lurus, und ihr Werk ift jene VBervolllommmung 
der Technologie in allen ihren Zweigen, welche das Maſchinenweſen zu 
einer früher nie geahndeten Höhe gebracht Hat. Die Erzeugniffe ber 
Mafchinen aber kommen Teineswegs den Reichen allein, fondern Allen 
zu Gute. Auch das Leben der niedrigften Klaſſe hat daher gegen 
früthere Zeiten viel an Bequemlichkeit gewonnen, und durch Verminde⸗ 
rung ſchwerer Lörperlicher Arbeit ift die Geiftescultur allgemeiner ge= 
worden. Weil ferner die Künfte die Sitten mildern, fo werben aud) 
die Kriege und Duelle immer feltener. Abgefehen Hiervon aber ift 
gegen die Abfchaffung des Lurus und gegen die Einführung gleich- 
mäßiger Bertheilung aller Förperlichen Arbeit zu erwägen, daß die 
große Heerde des Menfchengefchlechts der Führer und Leiter bedarf, 
und daß diefe fowohl von Törperlicher Arbeit, als von gemeinen 
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Mangel befreit zu bleiben, ja auch nad; Maßgabe ihrer viel größern | 
Leiftungen mehr zu befiten und zu genießen berechtigt find, als der | 
gemeine Dam. (P. II, 262— 264.) | 


£prik. 
1) Subjectivität der Igrifchen Gattung. 

Der Iyrifchen Poefie, dem eigentlichen Liebe, wo der Dichtende nur 
feinen eigenen Zuftand lebhaft anjchaut und befchreibt, ber Dargeftellte 
alfo auch ber Darftellende ift, ift eben deshalb eine gewiſſe Subjec- 
tivität wefentlih. Die lyriſche Gattung ift deshalb auch die Leichtefte, 
und wenn die Kunft fonft nur dem fo feltenen, ächten Genius an- 
gehört, fo kann felbft der im Ganzen nicht fehr eminente Menſch, 
wenn in der That durch ftarke Anregung von Außen irgend eine Be- 
geifterung feine eiftesfräfte erhöht, ein jchönes Lied zu Stande 
bringen; denn e8 bedarf dazu nur einer Iebhaften Anſchauung feines 
eigenen Zuftandes im aufgeregten Moment. Die Stimmung des 
Augenblicks zu ergreifen und im Liebe zu verkörpern ift die ganze 
Leiftung diefer poetifchen Gattung. Dennoch bildet, da der Dichter 
überhaupt der allgemeine Menſch ift, in der lyriſchen Poeſie ächter 
Dichter fi) das Innere der ganzen Mienfchheit ab. (W. I, 293 fg.) 


2) Wefen des Liedes, 

Das eigenthümliche Wefen bes Liedes befteht in Folgendem. Es ift 
das Subject des Willens, d. 5. das eigene Wollen, was das Bewußt⸗ 
fein des Singenden füllt, oft als ein entbundenes, befriedigtes Wollen 
(Freude), wohl nod) öfter aber al8 ein gehemmtes (Trauer), immer 
als Affect, LXeidenfchaft, bewegter Gemüthszuſtand. Neben diefen 
jebod) und zugleich damit wird dur den Anblid der umgebenden 
Natur der Singende fi feiner bewußt als Subject des reinen, 
willenlofen Erkennens, deffen unerfchütterliche, jelige Ruhe nunmehr in 
Contraft tritt mit dem Drange des immer bejchränften, immer nod) 
dürftigen Wollens. Die Empfindung dieſes Contraftes, diefes Wechjel- 
ſpiels ift es eigentlich, was fi) im Ganzen des Liedes ausfpricht und 
was überhaupt den Inrifchen Zuftand ausmacht. (W. I, 294 — 296.) 
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M. 


Machiavellismus. 


Machiavells Problem war die Auflöſung der Frage, wie ſich der 
dürſt unbedingt auf dem Thron erhalten könne, trotz innern und 
äußern Feinden. Sein Problem war alſo keineswegs das ethiſche, ob 
an Fürſt als Menſch dergleichen wollen ſolle, oder nicht; ſondern rein 
das politifche, wie er, wenn er ed will, es ausführen fünne. Hierzu 
mn giebt er die Auflöfung, wie man eine Anweifung zum Schach— 
el fchreibt, bei der es doch thüricht wäre, bie Beantwortung der 
Frage zu vermiffen, ob es moralifch räthlich fe, überhaupt Schach zu 
Ipielen. Dem Madjiavell die Immoralität feiner Schrift vorwerfen, 
ft eben fo angebracht, al3 es wäre, einem Fechtmeiſter vorzuwerfen, 
daß er nicht feinen Unterricht mit einer moralifchen Vorleſung über 
Mord und Todſchlag eröffnet. (W. I, 612.) Aus der Lehre des 
Machiavelli läßt fich entnehmen, daß zwar zwifchen Individuen, und 
n der Moral und Nechtölehre fiir Diefe, der Grundfag quod tibi 
feri non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; hingegen zwiſchen 
völlern und in der Politik der umgefehrte: quod tibi fieri non vis, 
d alteri tu feceris. Willſt du nicht unterjocht werben, fo unterjoche 
bet Zeiten den Nachbar, jobald nämlich feine Schwäche dir bie Ge- 
legenheit darbietet. (P. II, 259. H. 6.) Madjiavellis Bud; ift blos 
vie auf die Theorie zurüdgeführte und in diefer mit fyftematifcher 
Conſequenz dargeftellte, damals noch herrfchende Praxis, die dann eben 
in der ihr nemen, theoretifchen Form und Vollendung ein höchſt pifan- 
tes Anfehen erhält. — Im Machiavell findet übrigens Vieles aud) 
auf das Privatleben Anwendung. (PB. IL, 265 fg.) 


Angie und Magnetismus. 


1) Uebernatürlichleit des magischen und magnetischen 
Wirkens. 

Animaliſcher Magnetismus, ſympathetiſche Kuren, Magie, zweites 
Gefiht, Wahrträumen, Geifterfehen und Viſionen aller Art find ver- 
wandte Erfcheinungen, Zweige Eines Stammes, und geben fichere, 
mabweisbare Anzeige von einem Nexus der Wefen, der auf einer ganz 
mdern Ordnung der Dinge beruht, als die Natur ift, als welche zu 
ihtret Bafis die Gefege des Raumes, ber Zeit und der Caufalität Hat; 
während jene andere Ordnung eine tiefer Fiegende, urfprünglichere und 
mmittelbarere ift, daher vor ihr die erften und allgemeinften, weil rein 
Iormalen Gefege der Natur ungültig find, demnach Zeit und Raum 
die Individuen nicht mehr trennen und die eben auf jenen Formen be- 


J 
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ruhende Bereinzelung und Iſolation derfelben nicht mehr der Mitthei- 
lung der Gedanken und dem unmittelbaren Einfluß des Willens un— 
überfteigbare Gränzen fett. (PB. I, 282.) Demgemäß ift der eigen- 
tbümliche Charakter fänmtlicher hier in Rebe ftehender animaler 
Phänomene visio in distans et actio in distans, fowohl der Zeit, 
al8 dem Raume nad. (P. I, 282.) Eine magnetijche oder über- 
haupt magifche Einwirkung ift von jeder andern, durch den influxus 
physicus gefchehenden, toto genere verfchieden, indem fie eine eigent= 
liche actio in distans ift, weldje der zwar vom Einzelnen ausgehende 
Wille dennoch in feiner metaphufifchen Eigenfchaft, als das allgegen= 
wärtige Subftrat der ganzen Natur, vollbringt. Bon der urfprüng- 
lichen Allmacht des Willens, welche in der Darftellung und Erhal- 
tung ber Organismen ihr Werk vollbringt, wird im magischen Wirken 
gleichjfam ein Ueberſchuß ausnahmsweife thätig. (W. I, 372.) Im 
magiſchen Wirken giebt fich die Allmacht des Willens, im fomman- 
bulen Hellfehen die Allwiffenheit fund. (M. 201 fg. 456. P. 1, 
281; II, 44 fg.) 

Im animalifchen Magnetismus verrichtet der Wille, das Ding an 
fih, das allein Keale in allem Dafein, der Kern der Natur, vom 
menfchlichen Individuum aus und darüber hinaus Dinge, welche nach 
der Caufalverbindung, d. h. dem Geſetz des Naturlaufs, nicht zu er- 
Hären find, ja, diefes Geſetz gewiffermaßen aufheben; er übt wirkliche 
actio ın distans aus und legt mithin eine übernatürliche, d. i. meta⸗ 
phnfifche Herrfchaft über die Natur an den Tag. Der animalifche 
Magnetismus tritt demnach geradezu als die praftijche Metaphyfit 
auf; er ift die empirische oder Experimental-Metaphyſik. — Weil ferner 
im animalifchen Magnetismus der Wille als Ding an fich Hervortritt, 
jehen wir das der bloßen Erſcheinung angehörige principium indivi- 
duationis (Raum und Zeit) alsbald vereitelt; feine die Individuen 
fondernden Schranken werden durchbrochen; zwifchen Magnetiſeur und 
Somnambule find Räume keine Trennung, Oemeinfchaft der Gedanken 
und Willensbewegungen tritt ein; der Zuftand des Hellſehens fett über 
die der bloßen Erſcheinung angehörenden, durch Raum und Zeit be- 
dingten Berhältnifje, Nähe und Ferne, Gegenwart und Zukunft hinaus. 
(N. 104 fg. W. II, 372. 689. P. I, 285.) Das Hellfehen ift eine 
Beftätigung der Kantifchen Lehre von der Idealität des Raumes, der 
Zeit und der Caufalität, die Magie aber.überdies auch eine Beftätigung 
der Schopenhauer’schen Lehre von der alleinigen Realität des Willens, 
als des Kerns aller Dinge; hiedurch nun wieder wird aud) noch der 
Bakoniſche Ausſpruch, daß die Magie die praftifche Metaphyſik fei, 
beftätigt. (P. I, 320 fg. 283.) Auf der metaphyſiſchen Identität des 
Willens, als des Dinges an fich, bei der zahllofen Vielheit feiner Er- 
fcheinungen, beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter ben 
gemeinfamen Begriff der Sympathie bringen kann: 1) das Mit- 
leid; 2) die Gefchlehtsliebe; 3) die Magie, zu welder auch 
der animalifche Magnetismus und die fympathetifchen Kuren gehören. 
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(®. I, 689.) Den Dingen mit Umgehung des principü indivi- 
dustionis geradezu von innen, flatt auf dem gewöhnlichen Wege von 
außen, beizuwohnen, und fo uns derfelben, im. Hellfehen erfennend, in 
der Magie wirkend, zu bemächtigen, — eine Leiftung dieſer Art ift 
aut en oouit begreiflich, phyſiſch ift fie eine Unmöglichkeit. (P. I, 
320 19.) 

2) Gegenjag zwiſchen dem magifchen und phyfifchen 

Wirken. 

Die Magie ift ein von den caufalen Bedingungen des phyſiſchen 
Birkens, alfo des Contacts, im weiteften Sinne des Worts, befreites 
unmittelbares Wirken des Willens felbft. Das magijche verhält fich 
daher zum phufifchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Con⸗ 
jectir; es iſt wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
Mantif, z. B. das fomnambule Hellfehen, passio a distante ift. Wie 
in dieſem die individuelle Iſolation der Erkenntniß, fo ift im jener bie 
individuelle Iſolation des Willens aufgehoben. (P. I, 281 fg.) 

Der wahre Begriff der actio in distans ift diefer, daß der Raum 
zwilhen dem Wirkenden und dem Bewirkten, er fei voll oder leer, 
durchaus Teinerlei Einfluß auf die Wirkung habe, — fondern es völlig 
einerlei fei, ob ex einen Zoll, oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. 
Denn, wenn die Wirkung durch die Entfernung irgend geſchwächt wird; 
jo ift e8, entweder weil eine den Kaum bereits füllende Materie die- 
felbe fortzupflanzen hat und daher vermöge ihrer teten Gegenwirkung 
fie nach Maßgabe der Entfernung ſchwächt; oder auch, weil die Urfache 
ſelbſt blos in einer materiellen Ausfteömnng befteht, die fi) im Raum 
verbreitet und alſo defto mehr verdünnt, je größer diefer ift. Hingegen 
lann der leere Raum felbft auf feine Weife widerftehen und die Cau⸗ 
ſalität ſchwächen. Wo aljo die Wirkung nad) Mafgabe ihrer Ent- 
fernung vom Ausgangspunfte der Urfache abnimmt, wie die des Lichtes, 
der Gravitation, des Magneten u. |. w., da ift feine actio in distans, 
und eben fo wenig da, wo fie durd) die Entfernung auch nur verfpätet 
wird. Hingegen haben die Magie und das Helljehen gerade die actio 
in distans und ‚passio a distante zum fpecififchen Sennzeichen. 
($. 1, 281— 283.) 


3) Der animalifhde Magnetismus und die Magie als 
Widerlegung des Materialismus und Natura- 
lismus. 

Der animaliſche Magnetismus und die Magie geben eine factiſche 
und vollkommen ſichere Widerlegung nicht nur des Materialismus, 
ſondern auch des Naturalismus oder der auf den Thron der Meta- 
phyfik geſetzten Phyſik, indem fie die Ordnung der Natur, welche bie 
beiden genannten Anfichten als die abjolute und einzige geltend machen 
wollen, nachweiſen als eine rein phänomenale und demnach blos ober- 
Häcliche, welcher das von ihren Geſetzen unabhängige Wefen der Dinge 
an ſich felbft zum Grunde liegt. (P. I, 284.) 
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4) Das magnetifhe Agens im Unterfchiede von Der 
magnetifhen Manipulation. 

Jenes tief eingreifende Agens, welches, vom Magnetifeur ausgehend, 
Wirkungen hervorruft, die dem gefegmäßigen Naturlauf fo ganz ent- 
gegen find, ift nichts anderes, als der Wille des Magnetifirenden. 
Die magnetifche Manipulation hingegen ift nur ein Mittel, den Willens- 
act des Magnetifeurs und feine Richtung zu firiren und gleichjam zu 
verkörpern, eben weil äußere Acte ohne allen Willen gar nicht möglich 
find, indem ja der Leib und feine Organe nichts, als die Sichtbarkeit 
des Willens felbft find. Hieraus erflärt es fi, daß Magnetifeurs 
bisweilen ohne bewußte Anftrengung ihres Willend und beinahe ge— 
danfenlo8 magnetifiren, aber doch wirken. Ueberhaupt ift es nicht das 
Bewußtſein des Wollens, die Keflerion über dafjelbe, fondern das reine, 
von aller Borftellung möglichft gefonderte Wollen felbft, welches magne— 
tifch wirkt. Der Grund davon ift, daß bier der Wille in feiner Ur- 
iprünglichfeit, al8 Ding an fi, wirkſam Aft, welches erfordert, daß bie 
Borftellung, als ein von ihm verfchiedenes Gebiet, ein Secundäres, 
möglichft ausgefchloffen werde. Tactifche Belege der Wahrheit, daß 
das eigentlich Wirfende bein Magnetifiven der Wille ift und jeder 
äußere Act nur fein Vehikel, findet man in allen neuern und beflern 
Schriften über den Magnetismus. (N. 99—104.) 


5) Sympathetifhe Kuren und Hererei. 


Das Bolt hat nie aufgehört, an Magie zu glauben. Ein Zweig 
der alten Magie hat fi) unter dem Volle ſogar offenfundig in täg- 
licher Ausübung erhalten, nämlich die fympathetifchen Kuren, an deren 
Realität wohl kaum zu zweifeln ift. Bei diefen ift, wie beim Magne- 
tifiren, das eigentliche Agens nicht die finnlofen Worte und Ceremo- 
nien, fondern der Wille des Heilenden. (N. 105 fg.) 

Der animalifche Magnetismus und die fympathetifchen Kuren, welche 
empiriſch die Möglichkeit einer der phyfifchen entgegengefegten magiſchen 
Wirkung beglaubigen, liefern nur wohlthätige, Heilung bezwedende Ein- 
wirfungen; die alte Magie Hingegen wurde viel öfter in verderblicher 
Abficht angewandt. Nach der Analogie ift es jedoch mehr als wahr- 
fcheinlich, daß die inwohnende Kraft, welche, auf das fremde Individuum 
unmittelbar wirfend, einen heiljamen Einfluß auszuüben vermag, wenig- 
ftens ebenfo mächtig fein wird, nachtheilig und zerftörend auf es zu 
wirken. Wenn daher irgend ein Theil der alten Magie außer bem, 
der fih auf animalifchen Magnetismus und ſympathetiſche Kuren zu⸗ 
rüdführen läßt, Realität Hatte, fo war e8 gewiß Dasjenige, was als 
Maleficium und Fascinatio bezeichnet wird und gerade zu den meiften 
Herenprocefien Anlaß gab. Wenngleich die Verfolgung der Hexerei in 
den allermeiften Fällen auf Irrthum und Mißbrauch beruht hat; fo 
ditrfen wir doch nicht unfere Vorfahren für fo ganz verblendet halten, 
daß fie fo viele Jahrhunderte hindurch mit jo graufamer Strenge ein 
Berbrechen verfolgt hätten, welches ganz und gar nicht möglich gewefen 
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wäre. Dennoch tft nirgends mehr, als bier, Behutſamkeit nöthig, um 
aus einem Wuſt von Lug, Trug und Unfinn, dergleichen wir in ben 
auf die Magie bezüglichen Schriften finden, die vereinzelten Wahrheiten 
herauszufifchen. Denn Lüge und Betrug, überall in der Welt häufig, 
haben nirgends einen fo freien Spielraum, als da, wo die Geſetze der 
Natur eingeftändlich verlaſſen, ja für aufgehoben erflärt werden. 
(NR. 107 fg.) Es fehlte viel, daß der Grundgedanke, aus dem eigent- 
ih die Magie entjprungen, fofort ins deutliche Bewußtjein über- 
gegangen und in abstracto erfaunt worden wäre, und die Magie jo» 
gleich fich felbft verftanden hätte. Es verband fich vielmehr bei den 
Meiften mit ihr der Dämonen- und Teufelöglaube; die Magie nahm 
die Geftalt der Theurgie und Dümonomagie an, und diefe bloßen 
Auslegungen und Einkleidungen der Sache wurden für das Wefentliche 
derfelben genommen. Da aber Dämonen und Götter jeder Art doh 
immer Hypotheſen find, mittelft welcher die Gläubigen jeder Farbe und 
Secte fih da8 Metaphyfifche, das hinter der Natur Liegende, ihr 
Dafein und Beſtand Ertheilende und daher fie Beherrfchende faßlich 
machen, fo ift, wenn gejagt wird, die Magie wirfe durch Hilfe der 
Dämonen, der diefem ‚Gedanken zum Grunde liegende Sinn doch der, 
dag fie ein Wirken nicht auf phyfifchem, fondern auf metaphyſiſchem 
Wege, nicht natürliches, fondern übernatürliches Wirken fei. (N. 113 
— 115.) 


Die Magie wurde deswegen als dem böfen Princip verwandt und 
allee Tugend und Heiligkeit entgegengefegt betrachtet, weil fie gerade, 
wie die Tugend und reine Liebe, auf der metaphufifchen Einheit des 
Willens beruht, aber ftatt, wie jene, das Wefen des eigenen Indivi- 
duums im fremden wiederzuerfennen, diefe Einheit benußt, um den 
eigenen individuellen Willen weit über feine natürlichen Schranfen 
hinaus wirffam zu machen. (9. 340.) 


6) Allgemeinheit und Unvertilgbarfeit des Glaubens 
an Magie und Urfprung diefes Glaubens. 


Zu allen Zeiten und in allen Ländern hat man die Meinung ge- 
begt, daß außer der regelrechten Art, Veränderungen in ber Welt 
hervorzubringen, mittelft des Caufalnerus der Körper, es noch eine 
andere, von jener ganz verfchiedene Art geben müſſe, die gar nicht auf 
dem Saufalnerus beruhe; daher auch ihre Mittel offenbar abfurd er- 
ſchienen, wenn man fie un Sinne jener erften Art auffafite. Allein bie 
dabei gemachte Borausfegung war, daß ed außer der äußern, deu 
nexum physicum begründenden Verbindung zwijchen ben Erjcheinungen 
dieſer Welt noch eine andere, durch das Wefen an ſich aller Dinge 
gehende geben müfje, gleichjam eine unterixdifche Verbindung, vermöge 
welcher von einem Punkte der Erfcheinung aus unmittelbar auf jeden 
andern gewirkt werden könne durch einen nexum metaphysicum; daß, 
wie wir caufal al® natura naturata wirken, wir aud) wohl eines Wir- 
tens als natura naturans fähig fein und für den Augenblid deu 
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Mikrokosmos ale Makrokosmos geltend machen Fünnten; daß, wie es 
im ſomnambulen Hellfehen eine Aufhebung der individuellen Iſolation 
der Erfenntniß giebt, e8 auch eine Aufhebung der individuellen Iſo⸗ 
Iation des Willens geben könne. Ein folder Gedanke kann nidht 
empirifch entftanden, noch Tann die Betätigung durd Erfahrung es 
fein, die ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten hat; denn 
in den allermeiften Fällen mußte die Erfahrung ihm geradezu entgegen 
ausfallen. Der Urfprimg diefes, in der ganzen Wienfchheit jo allge- 
meinen, ja unvertilgbaren Gedanfens ift vielmehr fehr tief zu fischen, 
nämlid) in dem innern Gefühl der Allmacht des Willens an ſich, 
jenes da8 innere Weſen des Menſchen und der ganzen Natur bildenden 
Willens, und in der fich daran knüpfenden Vorausfegung, daß jene 
Allmacht wohl ein Mal auf-irgend eine Weife auch vom Individuum 
aus geltend gemacht werben könnte. (N. 111 fg.) 


7) Worauf der Unglaube an Magnetismus und Magie 
berubt. 

Der entfchiebene Unglaube, mit welchen von jedem benfenden Men⸗ 
ſchen einerjeits die Thatfachen des Hellfehens, andererſeits des magifchen 
Einflufjes zuerft vernommen werben, beruht auf einem und bemfelben 
Grunde, nämlich darauf, daß alle beide den uns a priori bewußten 
Geſetzen des Raumes, der Zeit und der Cauſalität, wie fie in ihrem 
Complex den Hergang möglicher Erfahrung beftimmen, zumiderlaufen, 
— das Hellfehen mit feinem Erfennen in distans, die Magie mit 
ihrem Wirken in distans. (P. I, 320. 9. 342.) 


8) Die Verdoppelung des Bewußtfeins im magneti- 
hen Somnambulismus. 


Im magnetifchen Somnambulismus verdoppelt ſich da8 Bewußtſein; 
zwei, jede im fich felbft zufammenhüngende, von einander aber völlig 
gefchiedene Erkenntnißreihen entftehen; das wachende Bewußtſein weiß 
nichts vom ſomnambulen. Aber der Wille behält in beiden denfelben 
Charakter und bleibt durchaus identifch, er äußert in beiden diefelben 
Neigungen und Abneigungen. Denn bie Function läßt fich verdoppeln, 
nicht das Wefen an fih. (W. IL, 276.) 

(Heber das Nahtwandeln im urjprünglichen und eigentlichen Sinne 
ſ. Nachtwandeln.) 


Magnetismus, animaliſcher. (S. den vorigen Artilel.) 


Maja. 

Die Relativität des Daſeins der dem Satz vom Grunde unter⸗ 
worfenen Welt als Vorſtellung ſpricht die uralte Weisheit ber Inder 
ſo aus: „es iſt die Maja, der Schleier des Truges, welcher die 
Augen der Sterblichen umhüllt und fie eine Welt ſehen läßt, von ber 
man weder fagen Tann, daß fie fei, noch auch, daß fte nicht ſei; denn 
fie gleicht dem Traume, gleicht dem Somenglanz auf dem Sande, 
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welchen der Wanderer von ferne für ein Waffer hält, oder auch bem 
bingeworfenen Strid, den ex fiir eine Schlange anſieht.“ (W. I, 9.) 
Die Beden und Puranas willen für die ganze Erfenntniß der wirklichen 
Belt, welche fie das Gewebe der Maja nennen, feinen bejlern Ber- 
glei) und brauchen feinen häufiger, ald den Traum. (W. I, 20.) 
Die Individuation ift es, welche den Willen zum Xeben über fein 
eigenes Weſen im Irrthum erhält; ſie ift die Diaja des Brahma- 
nismus. (W. II, 689. 366. E. 270.) In der Lehre von der Maja 
mitt ber dem Hinduismus wefentliche, entfchiedene Fdealismus als 
Bollsglaube auf. (N. 133.) 


Die Maja der Inder, deren Werk und Gewebe die ganze Schein« 
welt ift, wird durch amor paraphrafirt. (W. I, 389.) 

Der Selbftmord, die willfürliche Zerftörung einer einzelnen Erfchei- 
nung, bei der das Ding an fi) ungeftört ftehen bleibt, ift eine ganz 
vergebliche und thörichte Handlung, ift überdies aber aud) das Meifter- 
ſtück der Maja, al8 der fchreiendfte Ausdrud des Widerfpruchs des 
Willens zum Leben mit ſich ſelbſt. (W. I, 472.) 


Makrokosmos, f. Mikrokosmos. 
Malerxei. 


1) Gegenſatz zwiſchen Malerei und Sculptur. 


In der Seulptur bleiben Schönheit und Grazie die Hauptfache, 
Der eigentliche Charakter des Geiftes hingegen, bervortretend in Affect, 
Leidenfchaft, Wechfelfpiel des Erkennens und MWollens, durch den Aus- 
druck des Gefihts und der Gebärbe allein darftellbar, ift vorzüglich 
Eigenthum der Malerei. Denn obwohl Augen. und Farbe, welche außer 
dem Gebiet der Sculptur liegen, viel zur Schönheit beitragen; fo find 
fie doc) fiir den Charakter noch weit ‚wefentlicher. Werner entfaltet fich 
die Schönheit vollftändiger ber Betrachtung aus mehreren Standpuntten;; 
hingegen Tann der Ausdrud, ber Charakter, au aus einem Stand- 
punkt volllommen aufgefaßt werden. (W. I, 266.) 

Weil in der Malerei nicht, wie in der Sculptur, Schönheit und 
Grazie die Hauptfache find, fondern Ausdrud, Leidenfchaft, Charakter 
das Webergewicht erhalten, muß in ihr von der Forderung der Schön⸗ 
heit ebenfo viel nachgelaffen werden. Denn eine burdjgängige Schön⸗ 
heit aller Geftalten, wie die Sculptur fle fordert, wiirde dem Charaf- 
teriftifchen Abbruch thun, auch durch die Monotonie ermüden. Dem⸗ 
nach, darf die Malerei auch hüßliche Gefichter und abgezehrte Geftalten 
darftellen. Die Sculptur hingegen verlangt Schönheit, wenn auch nicht 
ſtets vollfommene, durchaus aber Kraft und Fülle der Geftalten. 
Folglich ift ein magerer Chriſtus am Kreuz, ein von Alter und Krank⸗ 
heit abgezehrter, fterbender Heiliger Hieronymus, wie das Meifterftitd 
Domenichino's, ein für die Malerei pafjender Gegenftand. — Bon 
diefem Geſichtspunkt aus fcheint die Sculptur der Bejahung, die Ma⸗ 
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ferei der Verneinung des Willens zum Leben angemeffen,. und hieraus 
ließe ſich erflären, warum die Sculptur die Kunft der Alten, die Ma⸗ 
lerei die der chriftlichen Zeiten gewefen if. (W. II, 476.) 


2) Ueberwiegen der fubjectiven oder objectiven Seite 
des äfthetifchen Wohlgefallens je nad) der Ver— 
fchiedenheit des Dargeftellten in dem Gemälde. 


Beim Stillleben und gemalter blofjer Architectur, Ruinen, Kirche von 
Innen u. dgl. ift die fubjective Seite des üfthetifchen Genuſſes die 
überwiegende; d. 5. unfere Freude daran Tiegt nicht Hauptfächlich im 
der Auffafjung der dargeftellten Ideen unmittelbar, jondern mehr im 
jubjectiven Correlat diefer Auffaffung, in dem reinen willenlofen Er=- 
fennen; da, indem der Maler uns die Dinge durch feine Augen fehen 
läßt, wir Hier zugleich eine Meitempfindung und das Nachgefühl der 
tiefen Geiftesruhe und des gänzlihen Schweigens des Willens erhalten, 
welche nöthig waren, um die Erkenntniß fo ganz in jene leblofen Gegen- 
ftände zu verfenken und fie mit folcher Xiebe, d. h. hier mit folchem 
Grabe der Objectivität, aufzufaffen. — Die Wirkung der eigentlichen 
Landfchaftsmalerei ift nun zwar im Ganzen auch noch von diefer Art; 
allein, weil die dargeftellten Ideen, als höhere Stufen der Objectität 
des Willens, ſchon bedeutfanter und vielfagender find, fo tritt die ob- 
jective Seite des äfthetifchen Wohlgefallens ſchon mehr hervor und hält 
der fubjectiven da8 Gleichgewicht. Das reine Erkennen als folches ift 
nicht mehr ganz die Hauptjache, fondern mit gleicher Macht wirkt die 
erfannte Idee, die Welt als Borftellung auf einer bedeutenden Stufe 
der Objectivation de8 Willens, Aber eine noch viel höhere Stufe 
offenbart die Thiermalerei und Thierbildhauerei, bei deren Darftellungen 
die objective Seite des äfthetifchen Wohlgefallens ein entfchiedenes Ueber⸗ 
gewicht über die fubjective erhält. (W. I, 258.) Bei der Hiftorien- 
malerei ift die objective Seite der Freude am Schönen durchaus über- 
wiegend und die fubjective in den Hintergrund getreten. (W. I, 260.) 


3) Wirkung der nebenfüählihen Schönheit in der 
Malerei. 


Obgleich der eigentliche Zweck der Malerei, wie ber Kunſt überhaupt, 
ft, uns die Auffaflung der (Platonifchen) Ideen der Weſen diefer Welt 
zu erleichtern; fo Tommt ihr außerdem noch eine davon unabhängige 
und fir fid) gehende Schönheit zu, welche hervorgebracht wird durch 
die bloße Harmonie der Farben, das Wohlgefällige der Gruppirung, 
die günftige Vertheilung bes Lichts und Schattens und den Ton bes 
ganzen Bildes. Dieſe ihr beigegebene, untergeordnete Art der Schün- 
heit befördert den Zuftand des reinen Erkennens und ift in der Ma— 
ferei Das, was in der Poefte die Diction, das Metrum und der Reim 
ift; beide nämlich find nicht das Wefentliche, aber das zuerft und un 
mittelbar Wirkende. (W. U, 480.) 
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4) Wodurcd die Technik des Malers den Schein ber 
Wirklichkeit hervorbringt. 


Die Kunft des Malers, blos betrachtet fofern fie den Schein der 
Wirklichkeit hervorzubringen bezwedt, ift im legten Grunde darauf zu> 
rüdzuführen, daß er Das, was beim Sehen die bloße Empfindung ft, 
alſo die Affection der Retina, d. i. die allein unmittelbar gegebene 
Wirkung, rein zu ſondern verfteht von ihrer Urſache, d. i. den 
Objecten der Außenwelt, deren Anfchauung im Berftande allererſt daraus 
entſteht; wodurch er, wenn die Technik hinzukommt, im Stande iſt, 
dieſelbe Wirkung im Auge durch eine ganz andere Urſache, nämlich 
aufgetragene Farbenflecke, hervorzubringen, woraus dann im Verſtande 
des Betrachters durch die unausbleibliche Zurückfführung auf die ge- 
Urſache die nämliche Anſchauung wieder entfteht. (W. DI, 479. 
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5) Worauf die große Verſchiedenheit der Fähigkeit 
zum Nachbilden der ſchönen Natur in ber Malerei 
beruht. 


Da der Anblid einer ſchönen Ausficht ein Gehirnphänomen iſt, 
die Reinheit und Vollkommenheit deſſelben daher nicht blos vom Ob⸗ 
jeet, ſondern auch von der Beſchaffenheit des Gehirns und der Be⸗ 
lebung feiner Thätigfeit abhängt, fo füllt das Bild derfelben Ausficht 
in verjchiedenen Köpfen fehr verjchieben aus, und hierauf beruht die 
große Berjchiedengeit der Fähigkeit zum Genuffe der fchönen Natur 
und folglich aud) zum Nachbilden derfelben in der Malerei. (W. II, 29.) 
Barum ftellt ein gewöhnlicher Maler, trog aller Mühe, die Landſchaft 
ſo ſchlecht dar? Weil er ſie nicht ſchöner ſieht. Und warum ſieht er 
fie nicht ſchöͤner? Weil fein Intelect nicht genugſam von feinem Willen 
gefondert it. (N. 75.) 


6) Die Hiftorienmalerei. 


Die Hiftoriemmalerei hat, wie das ‘Drama, die See des vom vollen 
Erkennen beleuchteten Willens zum Object. (W. I, 251.) Die Idee, 
in welcher der Wille den höchſten Grad feiner Objectiontion erreicht, 
unmittelbar anfchaulich darzuftellen, ift die große Aufgabe der Hiftorien- 
malerei und der Sculptur. (W. I, 260.) Die Hiftorienmalerei hat 
neben ber Schönheit und Grazie noch den Charakter zum Haupte 
gegenftand. Die Entfaltung der Vielfeitigfeit der Idee der Menſch⸗ 
heit in bebeutungsvollen Individuen vor die Augen zu bringen und 
diefe in ihrer Bedeutſamkeit durch mannigfaltige Scenen, Vorgänge 
und Handlungen fichtbar zu machen, ift ihre Aufgabe, welche fie das 
duch Löft, daß fie Lebensfcenen jeder Art, von großer und geringer 
Bedeutſamleit, vor die Augen bringt. Da weder irgend ein Individuum, 
noch irgend eine Handlung ohne Bedentung fein kann, ſondern in allen 
and durch alle ſich mehr und mehr die Idee der Menfchheit entfaltet; 
jo ift durchaus Fein Vorgang des Menſchenlebens von der Malerei 
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auszuſchließen. Man thut folglich den vortrefflichen Malern der Nieder- 
ländifhen Schule Unrecht, wenn man blos ihre technifche Fertigkeit 
ſchätzt, im Uebrigen aber verachtend auf fie herabfieht, weil fie meiftens 
Gegenſtände aus dem gemeinen Leben darftellen, man hingegen nur die 
Borfälle aus der Weltgefchichte oder biblifchen Hiftorie für bedeutfam 
bült. Dan follte bedenken, daß die innere Bebeutfamfeit einer Hand⸗ 
lung von der äußern ganz verjchieden ift und in der Kunft nur bie 
innere Bedeutfamkeit gilt. Außerdem find die Scenen und Borgänge, 
welche das Xeben fo vieler Millionen von Menſchen ausmaden, fchon 
deshalb wichtig genug, um ©egenftand der Kunft zu fein, und müſſen 
dur) ihre reiche Mannigfaltigfeit Stoff genug geben zur Entfaltung 
der vieljeitigen Idee der Menjchheit. Sogar erregt die Flüchtigkeit 
des Augenblid8, welchen die Kunft in einem Genrebild firirt, eine 
eigenthümliche Rührung; denn die flüchtige Welt feftzuhalten im dauern- 
den Bilde ift eine Leiftung der Malerkunft, durch welche fie die Zeit 
jelbft zum Stillftande zu bringen fcheint, indem fie das Einzelne zur 
dee feiner Gattung erhebt. Endlich haben die gefchichtlichen und nad) 
Außen bedeutenden Vorwürfe der Malerei oft den Nachtheil, daß gerade 
das Bedeutſame derjelben nicht anfchanfich darftellbar ift, ſondern Hinzu= 
gedacht werden muß. (W. I, 271— 273.) Aus der Geihichte ge= 
nommene Vorwürfe haben vor den aus der bloßen Möglichkeit genom- 
menen und daher nicht individuell, fondern nur generell zu benennenden, 
nichts voraus; denn das eigentlich Bedeutſame in jenen ift doc nicht 
das Individuelle, die einzelne Begebenheit als folche, jondern das All- 
gemeine in ihr, die Seite ber Idee der Meenfchheit, die ſich durch fie 
ausjpricht. Andererfeits find aber auch beftinmte Hiftorifche Gegen- 
ftände deshalb Feineswegs zu verwerfen; nur geht die eigentlich künſt⸗ 
leriſche Abficht derfelben nie auf das eigentlich Hiftorifche in ihnen, ſon⸗ 
dern auf das Allgemeine, die Idee. (W. I, 273 fg.) 

Daraus, daß kein Künftler fähig ift, die urfprüngliche Eigenthün- 
lichkeit eines Meenfchengefichts, die nur aus den geheimnißvollen Tiefen 
der Natur hervorgehen kann, zu erfinnen, ergiebt fi), daß auf hiſto⸗ 
rifchen Bildern immer nur Portraits figuriven dürften, welche dann 
freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen und in etwas zu ibeali- 
firen wären. Bekanntlich haben große Künſtler immer nad) lebenden 
Modellen gemalt und viele Portraits angebradht. (W. II, 479 fg.) 


7) Unzuläffigfeit ber Allegorie in der Malerei. (©, 
Allegorie.) 


Malerifch. 

Die antheilslofe, willenlofe und dadurch rein objective Auffaffung 
ift e8, welche einen angejchauten Gegenftand malerifch, einen Vor 
gang des wirklichen Lebens poetiſch erfcheinen läßt; indem nur fie 
über die Gegenftände der Wirklichkeit jenen zauberiichen Schimmer ver- 
breitet, welchen man bei finnlich angefchauten Objecten das Maleriſche, 
bei den nur in ber Phantaſie gefchauten das Poetifche nennt. — 


Manier. Manierifien — Mantik 83 


Daraus, daß die Neuheit und das völlige Fremdſein der Gegenftände 
einer ſolchen antheilslofen, rein objectiven Auffaffung derſelben günftig 
ift, erflärt e8 fich, daß der Fremde, oder blos Durdjreijende die Wire 
fung des Malerifchen, oder Poetifchen, von Gegenftänden erhält, 
welche diefelbe auf den Einheimischen nicht hervorzubringen vermögen. 
(®. II, 421 fg.) 

„Maleriſch“ bedeutet im Grunde dafjelbe, wie „ſchön“; denn es 
wird Den beigelegt, was ſich fo darftellt, da es die Idee feiner 
Gattung deutlich an den Tag legt; daher e8 zur Darftellung des 
Malers taugt. (P. I, 457.) 


Manier. Manieriſten. 


Während der ächte Künſtler der Abſicht und des Zieles feines Wer- 
fes fich nicht in abstracto bewußt ift, da nicht ein Begriff, fondern 
eine Idee ihm vorjchwebt; fo gehen dagegen die Nachahmer, Manieriften, 
imitatores, servum pecus, in der Kunſt vom Begriff aus; fie merken 
fi, was an ächten Werken gefällt und wirkt, faffen es im Begriff 
auf und ahmen es nun mit kluger Abfichtlichkeit nah. Begriffe aber 
fünnen einen Werke nie inneres Leben ertheilen. ‘Das Zeitalter, d. h. 
die jedesmalige an Begriffen klebende ſtumpfe Menge nimmt zwar 
manierirte Werfe mit jchnellem und lautem Beifall auf; diefelben find 
aber nad) wenigen Yahren fchon veraltet und ungenießbar. — Zu jeder 
Zeit und in jeder Kunſt vertritt Manier die Stelle des Geiftes, der 
ftet8 nur das Eigenthum Kinzelner ift; die Manier aber tft das alte, 
abgelegte Kleid der zulegt dagewejenen und erkannten Erjcheinung des 
Geiſtes. (W. I, 278 fg.) 

Hann. 
1) Gegenſatz zwifhen Mann und Weib. (S. Weiber.) 
2) Gegenſatz zwifchen Mann und Jüngling. (S. Tebens- 
alter.) ' 
antik. 

Jede Mantif, fei es im Traum, im fomnambulen Vorherfehen, int 
zweiten &eficht, oder wie noch fonft, befteht nur im Auffinden des 
Weges zur Befreiung ber Erkenntniß von der Bedingung der Zeit. 
(P. I, 281) Die ächte Mantik, z. B. das ſomnambule Hellſehen, ift 
passio a distante, gleichwie die Magie actio in distans iſt. (P. 1, 
281 fg. — Vgl. Magie und Magnetismus.) ‚In die tief verborgene 
Nothwendigkeit, von welcher alle Zufälle im Lauf der Dinge umfaßt 
werben und deren bloßes Werkzeug der Zufall felbft ift, einen Blick 
zu then, ift von jeher das Beitreben aller Mantik gewefen. Aus der 
thatfähhlichen Mantik aber folgt eigentlich nicht blos, daß alle Begeben- 
heiten mit vollftändiger Nothwendigfeit eintreten; fondern auch, daß fie 
irgendwie fchon zum Voraus beftimmt und objectiv feftgeftellt find, 
indem fie ja dem Seherauge als ein Gegenwärtiges fich darftellen. 
P. I, 218.) 
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Möfigkeit, |. Kardinaltugenben. 
Materialismus. 


1) Fehler des Materialismus. 


Der Materialismus gehört zu den vom Object ausgehenden Sy- 
ſtemen. (W. I, 31.) Er fett die Materie, und Zeit und Raum mit 
ihr, als fchlechthin beftehend, und überfpringt die Beziehung auf das 
Subject, in welcher dies Alles doch allein da if. Er ergreift ferner 
das Geſetz der Caufalität zum Leitfaden, gn dem er fortfchreiten will, 
es als an ſich beftehende Ordnung der Dinge nehmend, folglich den 
Berftand überjpringend, in welchem und für welchen allein Caufalität 
ift. Nun fucht er den erften einfachften Zuftand der Materie zu finden, 
und dann aus ihm alle andern zu entwideln, vom bloßen Mechanismus 
auffteigend bis zum animaliichen Erkennen, welches folglich jest als 
eine bloße Mobdification der Materie, ein durch Cauſalität herbeige- 
führter Zuftand derfelben auftritt. Da jedoch dies letzte, jo mühſam 
herbeigeführte Refultat, da8 Erkennen, ſchon beim allererften Ausgangs⸗ 
punkt, der bloßen Materie, als unumgängliche Bedingung vorausgefet 
war, fo enthüllt fich Hier die enorme petitio principii des Materialis- 
mus. Die Grundabjurdität des Materialismns befteht demnach darin, 
daß er vom Objectiven ausgeht, ein Objectives zum letzten Er⸗ 
Märungsgrunde nimmt, fei diefes nun die Materie in abstracto, oder 
bie empirifch gegebene, alfo der Stoff, etwa die chemifchen Grund⸗ 
ſtoffe. Dergleichen nimmt er als an fid) und abjolut eriftirend, um 
darans die organifche Natur und zulett das erfennende Subject zu 
erflären; — während in Wahrheit alles Objective, fchon als ſolches, 
durch das erfennende Subject mit den Formen feines Erkennens be= 
dingt ift. Der Materialismus ift aljo der Verfuch, das uns unmittel- 
bar Gegebene aus dem mittelbar Gegebenen zu erklären. (W. 1, 
32 fg. 35; II, 357.) Der Materialismus ift die Philofophie des 
bei feiner Rechnung fich ſelbſt vergeffenden Subjects. (W. II, 15.) 

Nächſtdem, daß der Materialismus der Materie eine abfolute, 
d. h. vom mwahrnehmenden Subject unabhängige Eriftenz beilegt, — 
worin fein Grumdfehler befteht — muß er, wenn er redlich zu Werke 
gehen will, die den gegebenen Materien, d. h. den Stoffen, inhärivenden 
Qualitäten, ſammt den in diefen fich äußernden Naturkräften, und end- 
ih auch die Lebenskraft, als unergründliche qualitates occultas der 
Materie unerklärt daftehen laffen und von ihren ausgehen. Aber ge- 
rade, um dieſes zu vermeiden, verführt der Materialismus, wenigftens 
wie er bisher aufgetreten, nicht vedlih; er Leugnet nämlich alle jene 
urfprünglichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende aud) die 
Lebenskraft, vorgeblih und ſcheinbar zurückführt auf die blos mecha- 
nische Wirkſamkeit der Materie. Sein Vorhaben ift, alles Qualitative 
auf ein blos Quantitatives zurüdzuführen, indem er jenes zur bloßen 
vorm, im Gegenfag ber eigentlichen Materie, zählt. Diefer Weg 
führt ihn nothwendig auf die Fiction der Atome, Dabei hat er es 
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aber eigentlich gar nicht mehr mit’ der empiriſch gegebenen, jondern 
mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht ir 
Pe ein bloßes Abftractum jener wirklichen Materie if. (8. II 
357 fg.) 

Man könnte jagen, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, 
wäre blos dadurch mißlungen, daß er die Materie, aus der er bie 
Belt zu conftruiven gedachte, nicht genugfam gefannt, und daher, 
flatt ihrer, es mit einem eigenfchaftslofen Wechjelbalg derjelben zu thun 
gehabt hätte; wenn er hingegen, flatt deſſen, die wirkliche und empi- 
riſch gegebene Materie (db. 5. die Stoffe) genommen hätte, ausge— 
ftattet, wie fie ift, mit allen phyſikaliſchen, chemifchen, eleftrijchen und 
auch mit ben aus ihr felbft das Leben ſpontan hervortreibenden Eigen- 
ichaften; fo hätte aus diefer, d. h. aus der vollitändig gefaßten und 
erſchöpfend gefannten Materie, fich fchon eine Welt conftruiren Laffen, 
deren der Materialismus fich nicht zu fchämen braudte. Ganz redt; 
nur hätte das Kunftftüd dann darin beftanden, daß man die Quaesita 
in die Data verlegte, indem man angeblich die bloße Materie, wirklich 
aber alle die geheimnißvollen Kräfte der Natur, welche an berfelben 
baften, ober richtiger, mittelft ihrer ums fichtbar werden, als das Ge⸗ 
gebene nähme und zum Ausgangspunkt der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen ber Schüffel das Darauf- 
liegende verſteht. (W. II, 360 fg.) 

Zu den materialiftifchen Syftemen, welche aus der mit blos mecha⸗ 
nifchen Eigenfchaften ausgeftatteten Materie, und gemäß den Geſetzen 
derjelben, die Welt entftehen laſſen, ftimmt nicht die durchgängige be- 
wunderungswürdige Zwedmäßigfeit ber Natur, noch das Daſein ber 
Erfenntniß, in welcher doc jogar jene Materie allererft fich darflellt. 
(B. 1, 73.) 

2) Relative Berechtigung des Materialismuß. 

Der Materialismus hat auch feine Berechtigung. Es iſt eben fo 
wahr, daß das Erfennende ein Product der Materie fei, als daß die 
Materie eine bloße Vorſtellung des Erkennenden fei; aber es ift auch 
eben fo einfeitig. Denn der Materialismus ift die Philofophie des bei 
feiner Rechnung ſich felbft vergeffenden Subject. Darum eben muß 
der Behauptung, daß ich eine bloße Modification der Materie fei, 
gegenitber diefe geltend gemacht . werden, daß alle Materie blos in 
meiner Dorſtelung exiſtire; und ſie hat nicht minder Recht. (W. IL, 
15. 538; I, 33. ®. I, 13.) 


3) Der Gegenſatz zwifhen Materialismus und Spiri- 
tualismus im Unterſchied von dem Gegenſatz zwi- 
. chen Realismus und Idealismus. 

Der Gegenfag zwiſchen Materialismus und Spiritualismus ift nicht 
zu vermwechfeln mit dem zwifchen Realismus und Idealismus. Jener 
betrifft dba8 Erfennende, das Subject, diefer Hingegen das Er- 
fannte, das Object. (PB. I, 14 Anmerk. Bergl. Idealismus.) 
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4) Das falfhe und das wahre Kettungsmittel gegen 
den Moaterialismuß, 


Mit dem Realismus füllt der Materialismus, als defjen Gegen- 
gewicht man den Spiritualismus erfonnen Hatte, von felbft weg, indem 
alsdann die Materie, nebft dem Naturlauf, zur bloßen Erfheinung 
wird, welche durch den Intellect bedingt ift, indem fie in defien Bor- 
ftellung allein ihr Dafein bat. Sonach ift gegen den Materialismus 
das fcheinbare und faljche Rettungsmittel der Spiritualismus, das 
wirkliche und wahre aber der Idealismus, der dadurch, daß er Die 
objective Welt in Abhängigkeit von uns jekt, das nöthige Gegen— 
gericht giebt zu der Abhängigkeit, in welche der Naturlauf uns von 
ihr ſetzt. (W. IL, 16.) 


5) Ungültigfeit des Dilenıma zwifhen Materialismus 
und Theismus. (S. Atheismus.) 


Materie. 


1) Die reine Materie und ihre apriorifchen Beftim- 
mungen. 


Die Materie ift durch und dur Caufalität. Da nun der Verſtand 
das fubjective Correlat der Cauſalität ift, fo ift die Materie nur für 
den Berftand da, er ift ihre Bedingung, ihr Träger, als ihr noth⸗ 
wendiges Correlat. (W. I, 13. 160. Vergl. auch über das Correlat 
der Materie unter Intellect: der reine Intellect.) Die Materie, blos 
nach ihrer Beziehung zu den Formen bes Intellects, nicht aber zum 
Dinge an fich betrachtet, ift die objective, jedoch ohne nähere Beftim- 
mung aufgefaßte Wirkſamkeit überhaupt. Denn das Materielle 
ift das Wirkende (Wirklihe) überhaupt und abgejehen von der 
fpecififchen Art feines Wirkens. Daher ift die reine Materie nicht 
Gegenftand der Anſchauung, fondern allein des Denkens, folglic 
eine Abftraction; in der Anfchauung hingegen kommt fie nur in Ver— 
bindung mit der Form und Dualität vor, als Körper, d. h. als eine 
ganz beftimmte Art des Wirkens. Die reine Materie, welche allein 
den wirklichen und berechtigten Inhalt des Begriffs Subſtanz aus- 
macht, ift die objectivirte Cauſalität felbft, den Raum erfüllend und 
in der Zeit beharrend. Als folche gehört fie dem formellen Theil 
unferer Erfenntniß an. Inſofern aber ift die Materie eigentlich auch 
nicht Gegenftand, fondern Bedingung der Erfahrung. Sie ift 
das durd) die Formen unfers Intellects nothwendig herbeigeführte 
bleibende Subftrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, das umter 
allem Wechfel fchlechthin Beharrende, alfo das zeitlich Anfangs- und 
Endlofe. Bon den eigentlihen Anſchauungen a priori unterfeheidet 
fie als ein a priori Gedachtes ſich zwar dadurch, daß wir fie aud) 
ganz wegdenfen Fünnen, Raum und Zeit Bingegen nimmermehr. Uber 
die ein Mal in fie hineingefegte und demnad) als vorhanden gedachte 
Materie können wir fchlechterdings nicht mehr wegdenken; infofern aljo 


Materie 87 


if fie mit unſerm Erkenntuißvermögen eben fo unzertrennlich verknüpft, 
wie Raum und Zeit felbft. Jedoch ber Unterfchied, daß fie babei zu- 
erft beliebig als vorhanden gefett fein muß, deutet ſchon an, daß fie 
mcht jo gänzlich dem fornalen Theil unferer Erkenntniß angehört, 
wie Raum und Zeit, fondern zugleich ein nur a posteriori gegebenes 
Element enthält. Sie ift in der That der Anfnüpfungspunft bes 
empirifchen Theils umjerer Erkenntniß an ben reinen apriorifchen, mit⸗ 
bin der eigenthümliche Grundſtein der Erfahrungswelt. (W. LU, 
346—348; I, 10. 582; II, 52. ©. 82 fg. — Ueber das Zuſammen⸗ 
fallen der Eſſenz und Eriftenz bei ber reinen Materie vergl. Eissentia 
und Existentia.) 

Da die Caufalität den Raum mit der Zeit vereinigt und im Wir⸗ 
fen, alfo in der Ganfalität, da® ganze Weſen ber Materie befteht; fo 
müſſen auch in diefer Raum und Zeit vereinigt fein, d. 5. fie muß 
die Eigenfchaften der Zeit und die des Raumes, fo fehr fich beide 
widerftreiten, zugleih an fich tragen, und was in jedem von jenen 
beiden fir fich unmöglich ift, muß fie in ſich vereinigen, aljo bie be⸗ 
ftandlofe Wlucht der Zeit mit dem ftarren undveränderlichen Beharren 
des Raumes; die unendliche Theilbarkeit hat fie von beiden. Erſt 
durch die Bereinigung von Zeit und Raum erwächft bie Materie, d. i. 
die Möglichkeit des Zugleichjeins und dadurch der Dauer, durch dieſe 
wieder des Beharrens der Subftanz bei der Veränderung der Zuſtände. 
Im Berein von Zeit und Raum ihr Weſen abend, trägt die Materie 
durchweg das Gepräge von beiden. Sie beurkundet ihren Urfprung 
aus dem Raum, theild durch die Form, die von ihr unzertrennlich ift, 
befonder8 aber durch ihr Beharren (Subftanz); ihren Urfprung aus 
der Zeit aber offenbart fie an der Dualität (Accidenz), ohne die fie 
nie erfcheint, und welche fchlechthin immer Caufalität, Wirken auf an⸗ 
dere Materie, alfo Veränderung (ein Zeitbegriff), if. Die Gefep- 
mäßigfeit diefes Wirkens aber bezieht fich immer auf Raum und Zeit 
zugleih. Was fir ein Zufland zu diefer Zeit an diefem Ort 
eintreten muß, ift die Beflimmung, auf welche ganz allein die Geſetz⸗ 
gebung ber Cauſalität fich erftrecdt. Auf diefer Ableitung der Grund« 
beftimmungen der Materie aus den ung a priori bemwußten Yormen 
unjerer Erfenntniß beruht es, daß wir ihr gewifle Eigenfchaften a priori 
zuerfennen, nämlich Raumerfüllung, d. i. Undurchdringlichkeit, d. i. 
Wirkſamkeit, ſodann Ausdehnung, unendliche Theilbarkeit, Beharrlichkeit, 
d. 5. Ungzerftörbarkeit, und endlich Beweglichkeit. Hingegen ift die 
Schwere, ihrer Ausnahmslofigkeit ungeachtet, doch wohl der Erkenntniß 
a posteriori beizuzählen. (W. I, 10—13. 561; II, 350 und U, 55, 
Tafel der Praedicabilia a priori ber Materie. ©. 43 fg.) 


2) Die Materie im VBerhältniß zum Ding an fid), 


Die Materie ift Dasjenige, wodurch der Wille, der das innere 
Weſen der Dinge ausmacht, in die Wahrnehmbarkeit tritt, anſchaulich, 
fihtbar wird. In diefem Sinne ift aljo die Materie bie bloße. 
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Sichtbarkeit des Willens, oder das Band der Welt als Wille mit 
der, Welt als Vorſtellung. Dieſer gehört ſie an, ſofern ſie das Pro= 
duct der Functionen des Intellects iſt, jener, ſofern das in allen 
materiellen Wefen, d. i. Erfcheinungen fid) Manifeſtirende der Wille 
ift. Daher ift jedes Object als Ding an fi Wille, und als Erſchei— 
nung Materie Könnten wir eine gegebene Materie von allen ihr 
a priori zufommenden Eigenjchaften, d. 5. von allen Formen unjerer 
Anſchauung und Apprehenfion entkleiden; jo wilrden wir das Ding an 
fih übrig behalten, nämlic) Daßjenige, was, mittelft jener Yormen, 
als das rein Empirifche an der Materie auftritt, welche ſelbſt aber 
alsdann nicht mehr als ein Ausgedehntes und Wirkendes erſcheinen 
würde; d. 5. wir würden feine Materie mehr. vor uns Haben, fondern 
den Willen, das Ding an fid. Eben dieſes tritt, indem es zur Er- 
fheinung wird, d. h. in die Formen unferes Intelleets eingeht, als die 
Materie auf, d. h. als der felbft unfichtbare, aber nothwendig vor⸗ 
ausgeſetzte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenschaften; in dieſem 
Sinn alfo ift die Materie die Sichtbarkeit des Willens. Alle be . 
ſtimmte Eigenfchaft, alfo alles Empirifche an der Materie, beruht auf 
Dem, was nur mittelft der Materie fichtbar wird, auf dem Ding 
an fi, dem Willen. Die Materie ift demzufolge der Wille felbft, 
aber nicht mehr an ſich, fondern fofern er angefhaut wird, d. 5. 
die Form der objectiven Borftellung annimmt. Alſo was objectiv 
Materie ift, iſt fubjectio Wille. Die Materie giebt alle Beziehungen 
und Eigenſchaften des Willens im zeitlichen Bilde wieder. Sie ift der 
Stoff der anfchaulichen Welt, wie der Wille das Wefen an fidh aller 
Dinge if. Die Geftalten find unzählig, die Materie ift Eine, eben 
wie der Wille Einer ift in allen feinen Objectivationen. Wie der 
Wille fi) nie als Allgemeines, d. h. als Wille ſchlechthin, fondern 
ſtets ale Beſonderes, d. 5. unter fpeciellen Beftimmungen und ge- 
gebenem Charafter, objectivirt; fo erjcheint die Materie nie als folche, 
fondern ftets in Verbindung mit irgend einer Yorm und Dualität. 
Die der Wille der innerfte Kern aller erjcheinenden Weſen ift; fo ift 
fie die Subftanz, welche nad) Aufhebung aller Accidenzien übrig bleibt, 
Wie der Wille das ſchlechthin Unzerftörbare in allem Dafeienden ift; 
fo ift die Materie das in ber geit Unvergängliche, welches unter allen 
Beränderungen beharrt. (W. II, 349—351.) 


3) Verhältuiß der Materie zur Form. (©. Form.) 


4) Berhältniß der Materie zur Idee und ihrer Er- 
ſcheinung. 

Die Materie als ſolche kann nicht Darſtellung einer Idee ſein. 
Denn fie iſt durch und durch Cauſalität, Cauſalität aber iſt Geftal- 
tung des Satzes vom Grunde; Erkenntniß der Idee hingegen ſchließt 
weſentlich den Inhalt jenes Sahes aus. Auch iſt die Materie das 
gemeinſame Subſtrat aller einzelnen Erſcheinungen der Ideen, folglich 
das Verbindungsglied zwiſchen der Idee und der Erſcheinung oder dem 
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einzelnen Ding. Alſo aus dem einen fowohl, als aus dem anderen 
Grunde Tann die Materie für fich Teine Idee barftellen. ‘Dagegen muß 
andererjeitö jede Erfcheinung einer Idee, ba fie als folche eingegangen 
it in die Korm bes Satzes vom Grunde, oder in das principium 
individuationis, an ber Materie, ald Dualität derfelben, ſich dar⸗ 
ſtellen. Inſofern ift alfo die Materie das Bindungsglied zwifchen der 
‚ee und dem principio individuationis. Platon hat daher ganz 
rihtig neben der Idee und ihrer Erſcheinung, dem einzelnen Dinge, 
mx noch die Materie als ein Drittes, von beiben Berfchiedened auf: 
geftellt. (W. I, 251 fg.) 


5) Gegen die Verwechslung von Materie und Stoff. 


Unfere heutigen unwifjenden Materialiften verwechjeln den Stoff mit 
der Materie. Stoff iſt die empirifch gegebene, ſchon in die Hülle ber 
Formen eingegangene Materie. (W. II, 33. 52. 352.) Der Stoff 
it die ſchon qualificirte Materie, d. 5. die Verbindung der Materie 
mit der Form, welche fich auch wieder trennen könnten. Das Ber 
barrende ift allein die Materie, nicht der Stoff, ald welcher möglicher- 
weile immer noch ein anderer werden kann. Es ift daher falſch, von 
Unfterblichfeit des Stoffs, wie Büchner thut, ftatt von Beharrlichkeit 
der Materie, zu reden und einen empirischen Beweis für diefelbe 
zu geben, während fie doch eine apriorifche Wahrheit ift. (P. II, 61.) 


6) Berhältniß des Begriffs „Materie” zu dem Be— 
griff „Subftanz“. 

Von dem abftracten Begriff der Materie ift Subftanz wieder eine 
Abſtraction, folglich ein höheres Genus, dadurd) entftanden, daß man 
von dem Begriff der Materie nur das Prädicat der Beharrlichkeit 
ſtehen ließ, alle ihre übrigen, wefentlichen Eigenfchaften, Ausdehnung, 
Undurhdringlichfeit, Theilbarfeit u. ſ. m. aber wegdachte. Wie jedes 
höhere Genus enthält alfo der Begriff Subſtanz weniger in fi, 
ald der Begriff Materie; aber er enthält nicht dafür, wie fonft immer 
d08 höhere Genus, mehr unter fi), indem er nicht mehrere niedere 
genera neben der Materie umfaßt; fondern diefe bleibt die einzige 
wahre Unterart des Begriffes Subftanz, das einzige Nachweisbare, wo⸗ 
durch fein Inhalt vealifirt wird und einen Beleg erhält. (W. I, 582; 
Il, 347. P. 1, 76. ©. 44.) 


7) Kritik des Gegenſatzes zwiſchen Geift und Materie. 
(S. Geil) | 
Mathematik. 
1) Wiſſenſchaftlichkeit der Mathematik. 

Die ſyſtematiſche Form iſt ein weſentliches und charakteriſtiſches 
Merlmal der Wiſſenſchaft. Obzwar nun in der Mathematik, da die 
Eulleidiſche Behandlung ihr nicht weſentlich iſt, jeder Lehrſatz eine neue 
räumliche Conſtruction anhebt, die an ſich von ben vorherigen unab⸗ 
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hängig ift und eigentlich auch völlig unabhängig von ihnen erfannt 
werden kann, aus fich felbft, in ber reinen Anſchauung des Raumes, 
in welcher auch die verwickeltſte Conftruction eigentlich jo unmittelbar 
evident ift, wie das Axiom; fo bleibt doc) immer jeder mathematifche 
Sat eine allgemeine Wahrheit, welche für unzählige einzelne Fälle gilt, 
auch ift ein fiufenweifer Gang von den einfachen Sägen zu den com— 
plicirten, welche auf jene zurückzuführen find, ihr mejentlih. Folglich 
ift die Mathematik in jeder Hinficht Wiſſenſchaft. (W. I, 74 fg.) 
(Ueber Arithmetik und Geometrie fiehe diefe Artikel.) 


2) Worauf die Unfehlbarkeit und Klarheit der Mathe- 
matik beruht. | | 


Auf der von Kant entdedten Bejchaffenheit der allgemeinen Formen 
der Anſchauung (Raum und Zeit), daß fie nämlich für fih und un⸗ 
abhängig von der Erfahrung anfchaulich und ihrer ganzen Gefehmäßig- 
feit nach erkennbar find, beruht die Unfehlbarfeit der Mathematik. 
(W. 1, 8.) Apodictiſche Gewißheit ift allein durch Erfenntniß a priori 
möglich, bleibt aljo das Eigenthum der Logik und Mathematik. Diefe 
Wiffenichaften lehren aber auch eigentlich, nur Das, was Jeder ſchon 
von feldft, nur nicht deutlich weiß. (W. II, 201 fg.) 

Die vollfommene Sicherheit der Wiffenfchaften a priori, alfo ber 
Logik und Mathematik, beruht Hauptfüchlich darauf, daß in ihnen ung 
ber Weg dom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher if. 
(W. II, 98.) 

Nur in den auf apriorifcher Erkenntniß beruhenden Wiflenfchaften, 
aljo in der gefammten reinen Mathematik und reinen Naturwifjenfchaft 
& priori ift feine Dunkelheit; fie ftoßen nicht auf das Unergründliche 
(Orundlofe, d. i. Wille), weil fie es blos mit den und a priori 
bewußten Yormen aller Erjcheinung, die fich gemeinfchaftlich als 
Say vom Grunde ausfprehen laffen, zu thun haben. Andererjeits 
aber zeigen uns diefe Erkenntniſſe weiter nichts, als bloße Verhältniffe, 
Relationen einer Borftelung zur andern, Form, ohne allen Inhalt. 
(W. I, 143 fg.) 

In der Mathematik fchlägt der Kopf fich mit feinen eigenen Er- 
fenntnißformen, Zeit und Raum, herum, — gleicht daher der Kae, 
die mit ihrem eigenen Schwanze fpielt. (H. 329.) 


3) Gegenſatz der mathematifhen und genialen Er- 
kenntnißweiſe. 


Die geniale Erkenntniß, oder Erkenntniß der Idee, iſt diejenige, 
welche dem Sat vom Grunde nicht folgt. (Vergl. unter Genie: bie 
geniale Erkenntnißweiſe.) Hingegen ift die mathematische Erkenntniß⸗ 
weile die dem Sag vom Grunde in der Geſtalt des Geindgrundes 
nachgehende. (Bergl, unter Grund: Grund des Seins.) Hieraus 
erflärt fich einerfeits die Abneigung genialer Individuen gegen die 
Mathematik im Allgemeinen und gegen die Logifche, die eigentliche Eine 
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ſicht verſchließende Behandlungsart derſelben im Befondern, andererſeits 
die geringe Empfänglichkeit ausgezeichneter Mathematiker für die Werke 
der ſchönen Kunſt. (W. I, 222 fg.) 

4) Methode der Mathematik, 


Um die Methode der Mathematik zu verbeflern, wird vorzüglich er 
fordert, da man das Vorurtheil aufgebe, die beiviefene Wahrheit habe 
irgend einen Vorzug vor ber anfchaulich erfannten, oder die logifche, 
anf dem Say vom Widerſpruch beruhende, vor der metaphufijchen, 
welche unmittelbar evident ift und zu der auch die reine Anfchauung 
des Kaumes gehört. (W. I, 87.) 

(Meber die Berfehrtheit der Eukleidiſchen Methode fiehe: Geometrie.) 


5) Unterfchied der mathematifhen von der logiſchen 
Unmöglichkeit. 

„Ein rechtwinklicher gleichſeitiger Triangel“ enthält keinen logiſchen 
Widerſpruch; denn die Prädicate heben einzeln keineswegs das Subject 
auf, noch find fie mit einander unvereinbar. Erſt bei der Conſtruction 
ihres Gegenftandes in ber reinen Anfchauung tritt ihre Unvereinbarkeit 
an ihm hervor. Wollte man diefe aber deshalb für einen Wiberfpruch 
balten; fo wäre auch jede phyſiſche und erft nad) Jahrhunderten ent« 
deckte Unmöglichkeit ein ſolcher. Allein blos die Logische Unmöglichkeit 
ft ein Widerfpruch, nicht aber die phyſiſche, und ebenfo wenig die 
mathematiſche. Gleichſeitig und rechtwinklich widerfprechen einander 
nicht (im Quadrat find fie beifammen), noch wiberfpricht jedes don 
ihnen dem Dreied. Daher Tann die Unvereinbarfeit obiger Begriffe 
nie durch bloße Denken erfannt werden, fondern ergiebt fich erſt aus 
der Anſchauung, welche nun aber eine foldhe ift, zu der e8 Feiner 
Erfahrung, feines realen Gegenftandes bedarf, eine blos mentale. 
(%. II, 38.) 


6) Werth der Mathematil. 


AS Unterfuchung des Einfluffes der Mathematik auf unfere Geiftes- 
fräfte und ihres Nutzens für wifjenfchaftliche Bildung überhaupt ift 
Hamilton’s fehr gründliche und kenntnißreiche Abhandlung „Ueber 
den Werth und Unwerth der Mathematil” zu empfehlen. Das Ergeb- 
niß derfelben ift, daß der Werth der Mathematif nur ein mittelbarer 
fei, nümlih in der Anwendung zu Zwecken, welche allein durch fie 
erreichbar find, Tiege; an ſich aber laſſe die Mathematik den Geift da, 
wo fie ihn gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und Ent⸗ 
wicklung deſſelben keineswegs förderlich, ja fogar entfchieden hinderlich. 
Der einzige unmittelbare Nuten, welcher der Mathematik gelaflen wird, 
it, daß fie unftäte umd flatterhafte Köpfe gewöhnen Tann, ihre Auf- 
merkfamfeit zu fixiren. — Sogar Cartefius, der doch felbft als 
Mathematifer berühmt war, urtheilte eben fo über die Mathematik. 
(®. II, 144 fg.) Lichtenberg macht fich über den „mathematifchen 
Tieffinn“ luſtig. (P. II, 52.) 
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Sie hören nicht auf, die AJuverläffigleit und Gewißheit der Mathes 
matik "zu rühmen. Aber was Hilft e8 mir, noch fo gewiß und zu= 
verläffig etwas zu wiſſen, baran mir gar nichts gelegen iſt — das 
rooov. (H. 329. — Bergl. aud) unter Arithmetik: Untergenrdneter 
Rang der arithmetifchen Oeiftesthätigkeit.) 


7) Der mathematifche Unterriht auf Gymnaſien. 


Weil die Anlage zur Mathematik: eine ganz fpecielle und eigene ift, 
bie mit den übrigen Yähigfeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, 
ja, nichts mit ihnen gemein bat; fo follte fir den mathematifchen 
Unterricht auf. den Gymnaſien eine ganz gefonderte Claffification der 
Schüler gelten; fo daß wer im Mebrigen in Selecta ſäße Hier im 
Tertia figen Tönnte, feiner Ehre unbejchadet, und eben fo vice versa. 
Nur fo kann Yeder, nach Maßgabe feiner Kräfte dieſer beſondern Art, 
etwas davon lernen. (P. II, 525.) 


Mechanik. 
1) Was die Mechanik zeigt. 


Die Mechanik zeigt, wie ber in allen Dingen zur Sichtbarkeit ge⸗ 
langende Wille ſich benimmt, ſo weit als er, auf der niedrigſten 
Stufe ſeiner Erſcheinung, bios als Schwere, Starrheit und Trägheit 
auftritt. (W. II, 337.) Die Grundbeſtrebung des Willens, bie 
Selbfterhaltung, deren Yeußerungen ic ftet8 auf ein Suden oder 
Berfolgen, und ein Meiden oder Tliehen, je nad) dem Anlaß, zurid- 
führen Iaffen, ift ſchon auf der niebrigften Stufe der Natur, wo bie 
Körper Gegenftände der Mechanik find und blos nach den Aeufe- 
rungen der Undurchdringlichkeit, Cohäſion, Starrheit, Elafticität und 
Schwere in Betracht kommen, nachweisbar. Hier zeigt fich das 
Suden als Gravitation, das Fliehen aber ald Empfangen von 
Bewegung, und die Beweglichfeit der Körper durd) Drud oder Stoß, 
welche die Baſis der Mechanik ausmacht, ift im Grunde eine Aeuße- 
rung bes auch ihnen einwohnenden Strebend nad) Selbfterhaltung. 
Diefelbe nämlich ift, da fie als Körper undurchdringlich find, das ein- 
zige Mittel, ihre Cohäſion, alfo ihren jedesmaligen Beitand, zu retten. 
Der geftoßene oder gedrüdte Körper wilrde von dem ftoßenden oder 
drückenden zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Cohäſton zu retten, 
der Gewalt beffelben fich durch die Flucht entzöge, und wo diefe ihm 
benommen ift, gejchieht es wirklich. Ja, man kann die elaftifchen 
Körper als die muthigeren betrachten, welche den Feind zuriidzutreiben 
ſuchen, oder wenigſtens ihm die weitere Verfolgung benehmen. So 
ſehen wir denn in dem einzigen Geheimniß, welches (neben der Schwere) 
die ſo klare Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarkeit der 
Bewegung, eine Aeußerung der Grundbeſtrebung des Willens in allen 
ſeinen Erſcheinungen, alſo des Triebes zur Selbſterhaltung, der als 
38 Weſentliche ſich auch noch auf der unterſten Stufe erkennen laßt. 
(W. II, 338.) 
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2) Unzuläſſigkeit mechaniſcher Erklärungshypotheſen 
über das nadjwelsbar Mechaniſche hinaus. 

Die Anwendung mechanischer Erflärungshypothefen über das nach— 
weisbar Mechanifche, wohin 3. B. noch die Akuſtik gehört, hinaus ift 
durchaus unberechtigt, und nimmermehr wird fich auch nur die ein- 
fahfte chemische Verbindung, oder auch die Verſchiedenheit der drei 
Aggregatzuftände mechanisch erklären Taffen, viel weniger die Eigen- 
Ihaften des Lichts, der Wärme und ber Eleftricität. Dieſe werden 
ſtets nur eine dynamische Erklärung zulaffen, d. 5. eine folche, welche 
die Erfcheinung aus urjprünglichen Kräften erklärt, die von denen bes 
Stoßes, Drudes, der Schwere u. |. w. gänzlich verjchteden und daher 
höherer Art find. (W. II, 342. P. II, 121.) 

Es giebt im Grunde nur eine mecjanifche Wirkungsart, fie befteht 
im Eindringenwollen eines Körpers in den Raum, den ein anderer inne 
hat; darauf läuft Drud, wie Stoß zurüd, als welche fid) blos durch 
das Allmälige oder Blögliche unterfcheiden, wiewohl durch Letzteres die 
Kraft „lebendig“ wird. Auf diefen alfo beruht Alles, was die Mecha— 
ni leiſet. Der Zug ift blos fcheinbar; 3. DB. ber Strid, mit wel- 
dem man einen Körper zieht, fchiebt ihn, d. i. drüdt ihn, bon hinten. 
P. I, 122.) ' 


3) Wider den Hang, jede Naturerfheinung mehanifcdh 
zu erflären. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerfcheinung wo mög- 
ih mehanifch zu erklären; ohne Zweifel weil die Mechanik die 
wenigſten urſprünglichen und daher unerklärlichen Kräfte zu Hülfe 
nimmt, hingegen viel a priori Erkennbares und daher auf den Formen 
unſers eigenen Intellects Beruhendes enthält, welches, eben als folches, 
den höchften Grad von Verſtändlichkeit und Klarheit mit ſich führt. 
(W. II, 342.) Das wirklich rein und durch und durd), bis auf das 
Letzte, Verflͤndliche in der Mechanik geht aber nicht weiter, als 
das rein Mathematiſche in jeder Erklärung, iſt alſo beſchränkt auf 
Beſtimmungen des Raumes und der. Zeit, die ſammt ihrer ganzen 
Sefeglichkeit uns a priori bewußt, daher im Grunde unferer Bor: 
ſtellung angehörig, alfo fubjectiv find und nicht das von unferer Er- 
lenntniß Unabhängige, das Ding an ſich betreffen. Sobald wir aber, 
ſelbſt in der Mechanik, weiter gehen, als das rein Mathematiſche, ſo— 
bald wir zur Undurchdringlichkeit, zur Schwere, zur Starrheit, oder 
Fluidität, oder Gaſeität, kommen, ſtehen wir ſchon bei Aeußerungen, 
die ung eben jo geheinmißvoll find, wie das Denken und Wollen des 
Menfchen, aljo beim direct Unergründfichen; denn ein folches iſt jede 
Naturkraft. (PB. II, 111 fg.) 

(Ueber den Hang des Materialismus, Alles mechanisch zu erflären, 
ſ. Materialismns.) 


Medicin, |. Krankheit, 
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Alevitation. 


1) Berhältniß der Meditation zum Gefpräd 
Dialog.) 


2) Warum man werthvuolle Meditationen bald ı 
fchreiben fol. 

Doß man werthuolle eigene Meditationen möglichft bald 
ſchreiben fol, verfteht ſich von felbft; vergeffen wir doch bi 
was wir erlebt, wie viel mehr was wir gebucht haben. € 
aber kommen nicht, warn wir, jondern wann fie wollen. (P. 


Heer. 


1) Das Meerwaffer. 


Segen den Mißbrauch der äußern Zwedmäßigfeit, welt 
zweideutig bleibt, zu phnfilotheologifchen Demonftrationen, wie 
den Engländern üblich find, giebt es DBeifpiele in contrariu: 
Ateleologien, genug. ine der ftärkften bietet ung die Untri 
des Meerwafjers, in Yolge welcher der Menfch der Gefahr. 
durften nirgends mehr ausgeſetzt ift, ald gerade in der M 
großen Waflermafje feines Planeten. „Wozu braucht denn da 
falzig zu fein?” frage man feinen Engländer. (W. II, 384.) 


2) Das Leuchten des Meeres, 


Das Faft allen gallertartigen Radiarien eigene phosphore 
Leuchten im Meere entfpringt vielleicht, eben wie das Leuch 
Phosphor felbft, aus einem langfamen Berbrennungsproceh, 
auch das Athmen der Wirbelthiere ein folcher ift, deſſen Stelle 
tritt, als eine KRefpiration mit der ganzen Oberfläche und dem 
änßerliches langfamıes Verbrennen, wie jenes ein innerliches if 
vielmehr fünde aud) hier ein innerliches Verbrennen Statt, 
Lichtentwidelung blos vermöge ber völligen Durchfichtigkeit alle 
gallertartigen Thiere äußerlich fichtbar würde, (P. II, 187.) 
Meinung. | 

1) Das Geſetz, welches die Meinung befolgt. 
“ Die Meinung befolgt da8 Geſetz der PBendelfchwingung; ift 
einer Seite über den Schwerpunkt Hinausgewichen, fo muß fie 
nach eben jo weit auf ber andern. Erſt mit der Zeit findet 
rechten Auhepunft und fteht feft. (P. II, 640.) 
2) Die Allgemeinheit einer Meinung ift fein 2 
ihrer Richtigkeit. 

Die Allgemeinheit einer Meinung ift fein Beweis, ja nicht 
ein Wahrfcheinlichleitsgrund ihrer Richtigkeit. ‘Die, welche das 
teil behaupten, müſſen annehmen: 1) daß die Entfernung in di 
jener Allgemeinheit ihre Beweiskraft raubt; ſonſt müßten fie all 
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Irrthümer zurückrufen, die einmal allgemein für Wahrheit galten, 
z. B. das Ptolemäifche Syften, oder müßten in allen proteftantifchen 
Ländern den Katholicismus herftellen; 2) daß die Entfernung im Raum 
bafjelbe leiftet; fonft wird fie die Allgemeinheit der Meinung in den 
Belennern des Buddhaismus, des Chriftenthbums und des Islam in 
Berlegenheit ſetzen. (9. 28 fg.) 


3) Entftehungsart der fogenannten allgemeinen 
Meinung. 


Das man fo die allgemeine Meinung nennt, ift, beim Lichte 
betrachtet, die Meinung zweier oder dreier Perſonen, wovon wir ung 
überzeugen würden, wenn wir ber Entftefungsart fo einer allgemein 
gültigen Meinung zuſehen lönnten. Wir würden dann finden, daß 
zwei oder drei Leute es find, die folche zuerft aufftellten, und denen 
man fo gütig war, die gründliche Prüfung derfelben zuzutrauen. Auf 
das Borurtheil der hinlänglichen Fähigkeit Diefer nahmen zuerft einige 
Andere die Meinung ebenfall8 an. Dieſen wieder folgten aus Träg- 
beit Andere. So wuchs von Tag zu Tag die Zahl folcher trägen 
und leichtgläubigen Anhänger, und die noch Uebrigen waren, um nicht 
fi unrubige Köpfe zu gelten, genöthigt, die angenommene Meinung 
gelten zu laſſen. Jetzt wurde die Beiftimmung Pfliht. Nunmehr 
mußten die wenigen Urtheilsfähigen fcehweigen. (5. 29.) . 


4) Werth der Meinung Anderer von uns für unfer 
Lebensglück. 


Der übertriebene Werth, den wir in Folge einer beſondern Schwäche 
unſerer Natur auf die Meinung Anderer von und oder auf unſer Da- 
kin in der fremden Meinung legen, wirft auf unfer eigenes Glück, 
zunächft auf die diefem fo mejentliche Gemüthsruhe und Unabhängig- 
keit, mehr ftörend und nachtheilig, al8 förderlich ein. Biel wejentlicher 
für das Lebensglück ift, was man in und für fi felbft ift, als 
Das, was man blos in den Augen Anderer if. Zum Erfteren ge- 
gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eigenen Dafeind, der 
innere Gehalt deſſelben, mithin alle die Güter, welche die Eudämonologie 
unter den Titeln „was Einer iſt“ und „was Einer hat” betrachtet. 
(5. Gtüdfäligfeitslehre.) Dem der Ort, in weldem alles 
Diefes feine Wirkungsfphäre hat, ift das eigene Bewußtſein. Hin⸗ 
gegen ift der Ort deilen, was wir fir Andere find, das fremde 
Bewußtfein. Dies nun ift nur don mittelbarem Werth, "jofern das 
Betragen der Andern gegen uns dadurch beftimmt-wird. Zunächſt und 
wirkfich Lebt doch Jeder in feiner eigenen Haut, nicht aber in ber 
Meinung Anderer; demnach ift unfer realer und perjönlicher Zuftand, 
wie er durch Gefundheit, Temperament, Fähigkeiten, Einkommen, Weib, 
Kind, Freunde, Wohnort u. f. w. beftimmt wird, für unfer Glück 
hundert mal wichtiger, als was es Andern beliebt aus uns zu machen. 
Der entgegengefegte Wahn macht unglücklich. Biel zu viel Werth auf 
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die Meinung Anderer zu legen iſt ein allgemein herrſchender 
dem entgegenzuwirken iſt. (PB. I, 373—376. — Vergl. au 
feit und Ehre.) 


5) Wie man fich gegen die Meinungen der % 
verhalten foll. 

Man beftreite feines Menjchen Meinung; fondern bedenke, 
man alle Abfurditäten, die er glaubt, ihm ausreben wol 
Methufalems Alter erreichen könnte, ohne bamit fertig zı 
(®. I, 493.) | 


Melancholie. 
1) Unterfhied zwifhen Melandolie und V 
lichkeit. 

Verdrießlichkeit und Melancholie liegen weit auseinander; 
Luſtigkeit zur Melancholie iſt der Weg viel näher, als von 
drießlichkeit. — Melancholie zieht an, Verdrießlichkeit ſtößt 
U, 625.) ” 


2) Melancholie als Eigenfhaft des Genies | 
edelen Charakters. 

Ueber die dem Genie beigegebene Melancholie ſiehe unter 
Vortheile und Nachtheile der Genialität für das geniale Indiv 
Einen fehr edelen Charakter denken wir und immer mit ei 
toiffen Anſtrich ftiller Trauer, die nichts weniger ift ‘als I 
Berdrieflichfeit tiber die täglichen MWiderwärtigfeiten; fondern 
der Erkenntniß bervorgegangenes Bewußtſein der Nichtigfeit all 
und des Leidens alles Lebens, nicht des eigenen allein. (W. 


Melodie, |. Mufil. | 
Mens, im Gegenfage zu Animus. (S. Gemüth.) 


Menſch. Menſchengeſchlecht. 


1) Zuſammenhang des Menſchen mit der i 
Natur. | 


Es darf nicht angenommen werden, der Menſch fei von;den 
Weſen und Dingen der Natur fpecififch, toto genere umd vor 
aus verjchieden, vielmehr nur dem Grade nad. (W. II, 192 

Obgleih im Menfchen, als (Platonifcher) Idee, der Wi 
deutlichfte und vollfommenfte Objectivation findet; fo konnte 
diefe allein fein Weſen nicht ausdrüden. Die Idee des 1 
durfte, um in der gehörigen Bedeutung zu erfcheinen, nicht all 
abgerifjen fich darftellen, fondern mußte begleitet fein von der 
folge abwärts durch alle Seftaltungen der Thiere, dur das P 
reich, bis zum Unorganifchen; fie alle erſt ergänzen fich zur vollfl 
DObjectivation des Willens; fie werden von der Idee des Men 
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vorauögefegt, wie die Blüthen des Baumes Ylätter, Aefte, Stamm 
und Wurzel vorausfegen; fie bilden eine Pyramide, deren Spige der 
Menſch iſt. (W. I, 182.) Diefe innere, von der adäquaten Ob- 
jectitit des Willens unzertrennliche Nothwendigkeit der Stufenfolge 
feiner Erſcheinungen finden wir aber auch durch eine äußere Noth- 
wendigkeit ausgedrüdt, durch diejenige nämlich, vermöge welcher der 
Menſch zu feiner Erhaltung der Thiere bedarf, diefe ftufenweife eines 
des andern, dann auch der Pflanzen, welche wieder des Bodens be- 
dirfen, des Waſſers, der chemifchen Elemente, des Planeten, ber 
Sonne u. ſ. f. (W. I, 183.) | 

Der Menfch, als die volllommenfte Objectivation des Willens zum 
seen, ift demgemäß auch das bedürftigfte unter allen Weſen. (W. 
‚ 368.) 


2) Identität des Wefentlihen in Thier und Menfd. 


Auf die Erkenntniß der Identität des Weſentlichen in der Erjchei- 
nung des Thiers und des Menfchen Ieitet nichts entjchiedener Hin, als 
die Beichäftigung mit Zoologie und Anatomie. Man muß wahrlich) 
an allen Sinnen blind fein, um nicht zu erkennen, daß das Wefent- 
lihe und Hauptfächliche im Thiere und im Menſchen das Selbe. ift, 
und daß was Beide unterfcheidet nicht im Primären, im Principe, im 
innern Weſen und im Kern beider Erfcheinungen liegt, als welcher in 
der einen wie in der andern der Wille ift, fondern allein im Secun- 
dären, im Sitellect, im Grade der Erkenntnißkraft. Des Gtleichartigen 
zwiſchen Thier und Menſch, ſowohl pfychifch als fomatifch, ift ohne allen 
Vergleich mehr, ald des Unterfcheidenden. (E. 240 fg.) 

Auch in ethifcher Hinficht findet wefentliche Gleichartigkeit Beider 
Statt. Die Marime der Ungeredhtigfeit, das Herrfchen der Gewalt 
flatt des Nechts, ift das wirklich und factifch in der Natur herrfchende 
Sefeg, nicht etwa nur in der Thierwelt, fondern auch in der Men- 
ſchenwelt. Seinen nachtheiligen Folgen hat man bei den civilifirten 
Völfern durch die Staatseinrichtung vorzubeugen geſucht; fobald aber 
diefe, wo und wie es fei, aufgehoben oder elubirt wird, tritt jenes 
Natırrgefeg gleich wieber ein. Fortwährend aber Herrfcht es zwiſchen 
Volk und Volk; der zwifchen dieſen übliche Gerechtigkeits-Jargon ift 
belanntlich ein bloßer Kanzleiftil der Diplomatif; die rohe Gewalt ent 
fheidet. (E. 159.) Auf der Identität des Willens in der Thier- und 
Menſchenwelt berußt der Krieg. (S. Krieg) Der Menfch ift im 

nde ein wildes, entfeliches Thier. Wir kennen c8 blos im Zus 
Rande der Bändigung und Zäühmung, welcher Civilifation heißt; daher 
erſchrecken uns die gelegentlichen Ausbrüche feiner Natur. Aber wo 
ind wann ein Mal Schloß und Kette der gefeglichen Ordnung ab- 
fallen und Anarchie eintritt, da zeigt fi was er if. — Wer in 
zwiſchen auch ohne folche Gelegenheit fich darüber aufflären möchte, 
der Tann die Ueberzeugung, daß der Menſch an Graufamkeit und Un» 
erbittlichfeit Teinem Tiger und feiner Hyäne nachfteht, aus hundert 
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alten und neuen Berichten ſchöpfen. (P. II, 226 - 228.) © 
bat den Menfchen mit Recht l’anımal mechant par excellence 
denn der Menſch ift das einzige Thier, welches andern Sch 
urſacht ohne weitern Zweck, als eben diefen. Die andern TE 
ed nur, um ihren Hunger zu befriedigen, oder im Zorn des 
Kein Thier jemals quält, blos um zu quälen; aber dies 
Menfh, und dies macht den teuflifchen Charakter aus, 

ärger ift, als der bios thierijche. (PB. II, 229 fg.) 

Der durch die ganze Natur gehende Streit der Erfcheinun 
her die Offenbarung der dem Willen wefentlichen Entzweinng 
ſelbſt ift, kommt zuletzt im Menſchengeſchlecht, welches alle and 
wältigt und die Natur für ein Fabricat zu feinem Gebraud 
zur furchtbarften Deutfichkeit. (W. I, 175.) 


3) Unterſchied zwifchen Thier und Menſch. 


Die Reproductionskraft, objectivirt im Sellgewebe, iſt de 
harakter der Pflanze und des Pflanzlihen im Menſchen. D 
tabiliät, objectivivt in der Muskelfaſer, ift der Hauptchar 
Thieres und ift das Thierifche im Menſchen. Die Senfi 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptcharakter des Menfchen um 
eigentlich Menſchliche im Menfchen. Kein Thier Tann fid) 5 
ihm u nur entfernt vergleichen. (N. 31.) 

Der Menſch allein unter allen Bewohnern der Erde befi 
dem Bermögen der Anfchauung, welches auch das Thier 5 
eine andere Erfenntnißfraft, die man treffend Reflexion gem 
Diefes Höher potenzirte Bewußtſein, diefer abftracte Nefler a 
twitiven im nicht anfchaulichen Begriff der Vernunft ift es al 
denn Menfchen jene Bejonnenheit verleiht, welche fein Bewußt 
feinen ganzen Wandel auf Erden fo fehr von dem der Thier 
ſcheidet. Sie leben in der Gegenwart allein, er dabei zug 
Zukunft und Vergangenheit. Ste find dem Eindrud des Auı 
der Wirkung des anfchaulichen Motivs gänzlich) anheimgefal 
beftimmen abftracte Begriffe unabhängig von der Gegenwart. 
das planmäßige Handeln de8 Menjchen, das Handeln nach M 
die Fähigkeit der Wahl zwifchen mehrern Motiven, oder Delibı 
fähigkeit, die Fähigkeit der Verftellung, während das Thier di 
gegenwärtigen Eindrud beftimmt wird, Das Thier empfin 
Ihaut an, der Menfch denkt überdies und weiß; Beide 
Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durch 
und Laut mit; der Menſch theilt Gedanken mit durch Sprache, 
Erzeugnig und nothwendige Werkzeug feiner Vernunft, Alle d 
nichfachen und weitreichenden Leiftungen, durch die der Men 
Thiere überlegen ift, entjpringen aus einem gemeinjcaftlichen | 
aus jener befondern Geifteöfraft, die der Menſch vor dem 
voraus hat, der Vernunft. (W. I, 43—45. 100-105 
478; II, 62— 66. 653 fg. €. 33— 35. 148 fg. N. 22 
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©. 48. 97 fg. 110.. P. II, 617fg. H. 349. — Vergl. auch 
Beſonnenheit.) 

Den Menſchen ausgenommen, wundert ſich kein Weſen über ſein 
eigenes Daſein; ſondern ihnen Allen verſteht daſſelbe ſich ſo ſehr von 
ſelbſt, daß ſie es nicht bemerken. Aus der Ruhe des Blicks der 
Thiere ſpricht noch die Weisheit der Natur; weil in ihnen der Wille 
und der Intellect noch nicht weit genug auseinandergetreten ſind, um 
bei ihrem Wiederbegegnen ſich über einander verwundern zu können. 
Erſt beim Eintritt der Vernunft, alſo im Menſchen, gelangt das 
innere Weſen der Natur (dev Wille zum Leben) zur Befinnung; dann 
wundert es fich ilber feine eigenen Werke und fragt fi), was es felbft 
fi. Mit diefer Befinnung und Verwunderung entfteht daher das dem 
Menſchen allein eigene Bedürfnig einer Metaphyſik. Der Menfch 
it fonad5 ein animal metaphysicum. (W. II, 175 ff. 653.) 

Erft beim Menfchen auch tritt jene vollkommene Sonderung des In⸗ 
telletts vom Willen, des Erkennens vom Wollen, ein, auf welcher die 
Objectivität, folglich die äſthetiſche Auffaffung und Darftellung 
der Dinge, die Kunſt, beruht. (S. unter Intellect: die Stufen des 
Intellect8.) Die Dienftbarfeit der Erfenntniß unter dem Willen, bie 
bei den Thieren eine unaufhebliche ift, wird beim Menſchen (in der 
Kunſt) aufgehoben. Diefer Unterfchied zwifchen Menfch und Thier ift 
äußerlich ausgedrückt durch bie Berjchiedenheit des BVerhältniffes des 
Kopfes zum Rumpf. (W. I, 209. — Bergl. Kopf.) 

Endlich auch tritt erft beim Menſchen die fonft nur dem Ding an 
fih zufommende Freiheit in die Erfcheinung ein. (S. unter Yrei- 
beit: Eintritt der Freiheit in die Erfceheinung beim Menſchen.) 

Die Menfchenfpecies unterjcheidet ſich von allen andern dur) daß 
bedeutende Hervortreten des Individualcharakters in ihr. (S. unter 
Individuation, Individualität: Die Individualität auf den ver- 
ihiedenen Stufen der Natur.) Wahrfcheinlich hängt e8 mit diefem 
Unterfchiede der Menfchengattung zufammen, daß die Furchen und 
Bindungen des Gehirns, welche bei den Vögeln noch ganz fehlen und 
bei den Nagethieren noch fehr ſchwach find, felbft bei den obern Thie— 
ven weit ſymmetriſcher an beiden Seiten und conftanter bei jedem In⸗ 
dividnum die jelben find, als beim Menſchen. Ferner ift es als ein 
Phänomen jenes den Menfchen von allen Thieren unterfcheidenden 
eigentlichen Individualcharakters anzufehen, daß bei den Thieren der 
Geſchlechtstrieb feine Befriedigung ohne merkliche Auswahl ſucht, wäh— 
vend diefe Auswahl beim Menſchen bis zur gewaltigen Leidenſchaft 
ſteigt. (W. I, 156. — Vergl. auch Gejhledtstrieb und Ge— 
ſchlechtsliebe.) | 

Eine wohl noch nicht bemerkte phyſiſche Berfchiedenheit des Menfchen 
vom Thiere ift, daß das Weiße der Sclerotica beftändig ſichtbar bleibt. 
($. II, 171, Anmerf.) \ 

Die Erhöhung des menschlichen Intellects über den thierifchen fteht 
um Berhältniß zu den in ber menfchlichen Gattung gefteigerten Bes 
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bürfniffen. (W. II, 316. N. 51. — Bergl. auch unter In 
Zwed des Imtellects.) Durch diefe Erhöhung ift aber nicht 
Auffoffung der Motive, die Mannigfaltigkeit derjelben und ül 
der Horizont der Zwede unendlich vermehrt, fondern auch di 
Lichteit, mit welcher der Wille fi) feiner felbft bewußt wir‘ 
höchfte gefteigert. Dadurch aber, wie aud) durch die als Träg 
fo erhöhten Intellects nothwendig vorausgefeßte Behemenz des : 
ift eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja die Möglich 
Leidenfchaft, welche das Thier eigentlich nicht fennt. (W. LI 
Der Menſch ift viel größerer Leiden fähig, als das Thier, ab 
größerer Freudigkeit, in den befriedigten und frohen Affecten. 
macht der erhöhte Intellect ihm die Langeweile fühlbarer, a 
Thier, wird aber auch, wenn er individuell fehr vollfommen 
einer umerfchöpflichen Duelle der Kurzweil. (W. II, 318.) 

Die dur die Vernunft beim Menſchen eingetretene Delibe 
fähigkeit oder Fähigkeit, fi) durch abftracte Motive beftimi 
laſſen, gehört zu den Dingen, die fein Dafein fo fehr viel qu 
machen, als das des Thieres; wie denn überhaupt umfere 
Schmerzen nicht in der Gegenwart, als aufchauliche Vorftellung: 
unmittelbares Gefühl liegen; fondern in der Vernunft, als a 
Begriffe, quälende Gedanken, von denen das allein in der Ger 
und daher in beneidenswerther Sorglofigfeit lebende Thier völ 
iſt. (W. I, 351 fg.) 


4) Transfcendente Einheit des Menſchengeſchlec 


Man kann fi) das Menfchengefchlecht bildlich als ein anima 
positum vorftellen, eine Lebensform, von welcher viele Polype 
fonder8 die Ihwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und 
Beifpiele darbieten. MWie bei diefen der Kopftheil jedes einzelne 
ifolirt, der untere Theil Hingegen, mit dem gemeinſchaftlichen J 
fie alle zur Einheit eines Lebensproceſſes verbindet; fo ifolirt de 
hirn mit feinem Bewußtfein die menjchlichen Individuen; hingeg 
unbewußte Theil, das vegetative Leben, mit feinen Ganglienſyſte 
ein gemeinfames Leben Aller, mitteljt deſſen fie fogar ausnahm 
communiciren Eönnen, wie der animalifche Magnetismus und die ‘ 
beweift. (W. II, 371 fg.) 


5) Der Menſch als Wendepunkt des Willens 
Leben und als Erlöfer der Natur. 


Da im Menſchen der Wille zur Befinnung und folglid 
den Punkt kommt, wo er beim Lichte deutlicher Erkenntniß fid 
Bejahung oder Verneinung bes Willens zum Leben entjcheide 
haben wir feinen Grund anzunehmen, daß e8 irgendwo noch zu 
gefteigerten Objectivationen des Willens komme, da er Bier ſcho 
Fr Wendepunkte angefommen iſt. (W. II, 654. 698fg. 3 
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Würde die asketiſche Verneinung des Willens zum Leben durch frei⸗ 
willige Keufchheit eine allgemeine im Menfchengefchlecht, fo ſtürbe 
biefe8 aus, und da alle Willenserfcheinungen in ber Natur zufammen- 
hängen, jo läßt fi) annehmen, daß mit der höchften Willengerfchei- 
nung aud) der ſchwächere Widerfchein derfelben, die Thierheit wegfallen 
würde. Mit gänzlicher Aufgebung der Erkenntniß ſchwände dann auch 
bon felbft die übrige Welt in Nichts, da ohne Subject fein Object. 
Die übrige Natur hat aljo ihre Erlöfung vom Menfchen zu erwarten, 
welcher Priefter und Opfer zugleich iſt. (W. I, 449 ff.) 

Zwar kündigt mehr als Alles die Menfchenwelt, als in welcher 
moraliſch Schlechtigkeit und Niederträchtigkeit, intellectuell Unfähigfeit 
ud Dummheit in erfchredendem Maaße vorherrfchen, das Sanfara 
an. Dennoch) treten in ihr, wiewohl fehr jporadifch, aber doch ftets 
und don Neuem überrafchend, Erfcheinungen der Nedlichkeit, der Güte, 
je des Edelmuthes, und eben jo and) des großen Verftandes, des den» 
fenden Geiſtes, ja des Genies auf. Nie gehen diefe ganz aus. Wir 
müflen fie als ein Unterpfand nehmen, daß ein gutes und erlöfenbes 
Princip in dieſem Sanſara ftedt, welches zum Durchbruch kommen 
und das Ganze erfüllen und befreien Tann. (P. II, 233 fg.) 


6) Die Entftehung des Menfhengefhlehts, feine ur— 
jprüngliche Farbe und Nahrung. 


Das Menſchengeſchlecht ift höchſt wahrſcheinlich nur an drei Stellen 
entſtanden; weil wir nur drei beftimmt gefonderte Typen, die auf ur- 
Iprüngliche Racen deuten, haben: den kaukaſiſchen, den mongolifchen 
und den äthiopiſchen Typus. Und zwar bat diefe Entftehung nur in 
der alten Welt Statt finden fünnen. Denn in Auftralien hat die 
Natur es zu gar feinen Affen, in Amerika aber nur zu lang» 
geſchwänzten Meerfagen, nicht aber zu den kurzgeſchwänzten, geſchweige 
zu den oberften, den ungejchwänzten Affengefcjlechtern bringen können, 
welche die legte Stufe vor dem Menfchen einnehmen. (Berg. Affe.) 
Ferner hat die Entftehung des Menjchen nur zwijchen den Wende- 
reifen eintreten können; weil in den andern Zonen der nen entftandene 
Mensch im erften Winter umgefommen wäre. Im den heißen Zonen 
num aber ift der Menſch ſchwarz, oder wenigftens dunfelbraun. Dies 
alfo ift, ohne Unterfchicd der Race, die wahre, natürliche und eigen» 
thümliche Farbe des Menjchengefchlechts und nie hat es eine von 
Natur weiße Race gegeben. Erft nachdem der Menſch außerhalb der 
ihm allein natürlichen, zwijchen den MWendefreifen gelegenen Heimat 
lange Zeit hindurch fich fortgepflanzt hat, und in Folge diefer Ver⸗ 
mehrung fein Gefchlecht ſich in die fültern Zonen verbreitet, wird er 
hell und endlich weiß. (P. I, 167—170. W. II, 625.) 

Wie die dunkle Farbe, fo auch ift dem Menfchen die vegetabilifche 
Nahrung die natürliche, Aber wie jener, jo bleibt ev auch diefer nur 
im tropifchen Klima getreu. Als er fi in die Fältern Zonen ver⸗ 
breitete, mußte ex dem ihm unnatürlichen Klima durch eine ihm un« 


102 Menſch. Meunſchengeſchlecht 


natürliche Nahrung entgegenwirken. Der Menſch iſt alſo zu 
und carnivor geworden. Eben dadurch aber, wie auch durd 
kere Bekleidung hat er eine gewiſſe unreine und ekelhafte Be 
angenommen. (P. II, 170 fg.) | 


7) Allmälige Degradation des Menfhengefd 


Es Scheint, daß Die, welche der Entftehung des Menſcher 
und dem Urquell der organischen Natur bedeutend näher fta 
wir, auc noch theils größere Energie der intuitiven Erkenr 
theil8 eine richtigere Stimmung bes Geiftes Hatten, wodurd 
reinen, unmittelbaren Auffaflung des Wefens der Natur 
dadurch im Stande waren, bem metaphyfiihen Bedürfniß 
würdigere Weife zu genügen; jo entflanden in den Urvätern 
manen, den Riſchis, die faft übermenfchlichen Conceptione 
fpäter in den Upanifchaden der Beben niedergelegt wurd 
IL, 178.) 

Die allmälige Degradation der Sprachen ift ein bedenklich 
ment gegen die beliebten Theorien unferer Optimiften vom 
Vortfhritt der Mienfchheit zum Beſſern“, wozu fie die deplor 
ſchichte des bipedifchen Gefchlechts verdrehen möchten; überdies 
fie ein fchwer zu Löfendes Problem. Wir können doch nid: 
das erfte aus dem Schooße der Natur irgendwie hervorg 
Menfcherigefchleht uns im Zuſtande gänzlicher und Findifcher 
und folglich roh und unbeholfen zu denfen; wie fol nun eir 
Geſchlecht diefe höchſt Funftvollen Sprachgebäude erdadjt hab 
Das Blaufibelfte fceheint die Annahme, daß der Menfch die 
inftinctid erfunden hat, indem urfprünglich in ihm ein 
liege, vermöge defjen er das zum Gebrauch feiner Bernunft 
bebrliche Werkzeug und Organ derfelben ohne Keflerion und 
Abſicht Hervorbringt, welcher Inftinct fi nachher, wenn bie 
einmal da ift und er nicht mehr zur Anwendung fommt, 
Wie nun alle Werke des Inſtinets eine ihnen eigenthümliche, 
berungswürdige Vollkommenheit haben, — eben fo ift e8 ı 
erſten und urjprünglichen Spracde; fie hatte die hohe Vollkom 
aller Werke des Inſtinets. (P. II, 599 fg.) 

Ob wohl gar die Menfchheit in dem Maaße, als fie an Qua 
zuninmt, an Qualität verliert? wie (nach Schnurrers Geſchic 
Seuchen), als nad) dem fchwarzen Tod im 14. Jahrhundert 
ungewöhnliche Yruchtbarkeit der Weiber eintrat, daß Zwillingsg 
alltäglich wurden, dieſen fämmtlichen Kindern zwei Zähne | 
Wenn man Griechen und Römer mit bem jetigen Geſchlech 
gleicht, die Urzeit denkt, in der die Vedas verfaßt wurden, uı 
Erbärmlichkeit des gegenwärtigen Geſchlechts betrachtet, das fie 
Unkraut vermehrt, auch erwägt, daß unter einer größern Zahl 
mehr große Männer arithmetifch möglich find und feine kommer 
j0 Tann man auf eine foldye Hypothefe fommen. (5. 387 fg.) 
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Menſchenkenntniß. 


1) Grundlage und Propädeutik zu aller Menſchen— 
kenntniß. 


Die Grundlage und die Propädeutik zu aller Menſchenkenntniß iſt 
die Ueberzeugung, daß das Handeln des Menſchen, im Ganzen und 
Weſentlichen, nicht von feiner Vernunft und deren Borfügen geleitet 
wird; daher Keiner Diefes oder Jenes dadurch wird, daß er es, wenn 
auch noch jo gern, fein möchte, fondern aus feinem angeborenen und 
unveränderlichen Charakter geht fein Thun hervor, wird näher und im 
Befondern beftimmt durch die Motive, ift folglich das nothwendige 
Product Diefer beiden Factoren. (P. II, 247.) 


2) Erfennbarkeit des Charakters and Einzelzügen. 
(S. Charafter.) 


3) Worauf der Irrthum bei Beurtheilung frember 
Charaktere beruht. 


Jede menschliche Vollfommenheit ift einem Fehler verwandt, in wel- 
hen überzugehen fie droht; jedoch auch umgekehrt, jeder Fehler einer 
Bolltommenheit. Daher beruht der Irrthum, in welchen wir hin« 
fihtlich eines Menfchen gerathen, oft daranf, daß wir, im Anfang der 
Delanntfchaft, feine Fehler mit den ihnen verwandten Vollkommenheiten 
verwechfeln, oder auch umgekehrt. Da fcheint uns dann ber Vorſich⸗ 
tige feige, der Sparfame geizig; oder auch der Verfchwender liberal, 
der Grobian gerade und aufrichtig, der Dummdreiſte als mit edlem 
Selbftvertrauen auftretend, u. dgl. m. (P. IL, 224.) 

(Ueber andere Quellen des Yrrthums bei Beurtheilung fremder 
Charaktere |. unter Individuation, Individualität: Pfycho- 
logifche Bemerkung über die Urfachen irriger VBeurtheilung fremder 
Individuen.) 


4) Einfluß des Studiums der Dichter auf die Men- 
ſchenkenntniß. 


Durch das Studium der Dichter gewinnen wir an Menfchen- 
kenntniß für das wirkliche Leben, oder richtiger, wir werden dadurch 
fühiger zur Exrwerbung von Menſchenkenntniß im wirklichen Leben; 
denn es ift nicht fo, daß wir auf Perfonen ftießen, die das Driginal 
ung befannter poetifcher Charaktere wären und deren Thun wir da> 
durch beurtheilen könnten, fondern nur fo, daß wir durch das Studium 
poetifcher Charaktere fähiger werden, die uns vorkommenden Indivi⸗ 
dualitäten ſchnell und ficher aufzufaffen und das Charafteriftifche in 
ihrem Betragen dom Zufälligen zu unterfcheiden. Unfer Blick für die 
Auffaffung des Charakteriftifchen der Menfchen wird dadurch eben fo 
gefchärft, wie durch Zeichnen der Blick für die Auffaffung der räum- 
lichen Verhältniffe gejchärft wird. (H. 368.) 
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Menſchenleben. 
1) Drei Weiſen des Menſchenlebens. 


Man kann drei Extreme des Menſchenlebens theoretif 
und fie als Elemente des wirklichen Menfchenlebens betra 
lich, das gewaltige Wollen, die großen Leidenfchaften (ad! 
Es tritt hervor in den großen hiftorifchen Charakteren; es 
dert im Epos und Drama; es kann fih aber auch in 
Sphäre zeigen. Sodann zweitens das reine Erfennen, da 
der Ideen, bedingt durch Befreiung der Erkenntniß vom 
Willens: das Leben des Genius (Satwa⸗Guna). Endli 
bie größte Lethargie des Willens und damit der an ihn — 
Erfenntniß, leeres Sehnen, lebenerflarrende Langeweile (Fan 
(W. I, 379.) Tama-Guna, Stumpfheit, Dummheit, ent| 
Keproductionskeaft; — Radſcha-Guna, Leidenfchaftlichkeit, 
tabilität,; — Satwa-Guna, Weisheit und Tugend, der S 
(N. 32.) 

2) Charafter und Beftimmung bes Menſche 
(S. Leben und Heilsordnung.) 


Menſchenliebe. 


1) Die Menſchenliebe als Kardinaltugend. (€ 
dinaltugenden.) 


2) Verhältniß der Menſchenliebe zu der Gerech 
(S. Gerechtigkeit.) 


3) Quelle der Menſchenliebe. 


In der unmittelbaren, auf keine Argumentation geſtützten, no 
bedürfenden Theilnahme liegt der allein lautere Urſprung der M 
liebe, der caritas, ayanın, aljo derjenigen Tugend, deren Mar 
omnes, quantum potes, juva, unb aus welcher alles Das flie) 
die Ethik unter dem Namen Jugendpflichten, Liebespflichten, 
fommene Pflichten vorfchreibt. Diefe ganz unmittelbare, ja, 
artige Theilnahme am fremden Leiden, alfo das Mitleid, 
alleinige Duelle folcher Handlungen, wenn fie moralifchen 
baben, d. 5. von allen egoiftifchen Motiven rein fein ſollen. ( 
— 229. — Vergl. auch Liebe.) Dieje unmittelbare Theilnahr 
voraus, daß ich mich mit dem Andern gewiſſermaßen identificir 
und fol lich die Schranke zwifchen Ich und Nicht-Ich für deu 
blick aufgehoben fei. Diefer Vorgang ift myſteriös. (E. 229. 
bon der Tugend ber aenfüenliehe | beſeelt ift, hat ſein eigene® 
in jedem Andern wiebererfannt. Er durchſchaut das principit 
dividuationis. (W. II, 694. — Bergl. auch unter Gut: Weſ 
guten Menſchen, an ſich ſelbſt betrachtet, und unter Individus 
die im principio individuationis befangene Erfenntniß im Geg 
zu der es durchſchauenden.) 
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4) Geſchichtliches. 

Die Tugend der Menfchenliebe fehlt bei Ariftoteles, wie bei allen 
Alten. (E. 251.) Die Bhilofophen des Altertfums haben zwar bie 
Gerechtigkeit als Kardinaltugend anerkannt; Hingegen haben fie die 
Menfchenlicbe noch nicht als Tugend aufgeftellt. Selbft der in der 
Moral fih am höchften erhebende Plato gelangt doch nur bis zur 
freiwilligen, uneigennütigen Gerechtigkeit. Erſt das Chriftenthun bat 
die Menjchenliebe förmlich al8 Tugend, und zwar al8 die größte von 
allen, aufgeftellt, fogar auch auf die Feinde ausgedehnt. Hierin be= 
ſteſt das größte Verdienſt des Chriftenthums, wiewohl nur binfichtlich 
auf Europa; da in Afien fchon taufend Jahre früher die unbegrängte 
Liebe des Nächten gelehrt und geübt worden. — Spuren der An— 
erlennung der Menfchenliebe laſſen ſich übrigens aud) bei den Alten 
finden. (E. 226.) 


Achbar. 


Meßbar ift die Zeit nicht direct, durch fich ſelbſt, ſondern nur in— 
direct, durch die Bewegung, ald welche im Raum und in der Zeit 
zugleich ift; jo mißt die Bewegung der Sorme und der Uhr die Zeit. 

Meßbar ift der Raum direct durch fich felbft, und indirect durch 
die Bewegung, als welche in Zeit und Raum zugleich ift; daher 3.2. 
eine Stunde Weges, und die Entfernung der Yirfterne, ausgedrückt 
durch fo viel Jahre Lauf des Fichtes. | 

Meßbar, d. h. ihrer Quantität nach beftimmbar, ift die Materie 
als ſolche (die Maſſe) nur indirect, nämlich allein durch die Größe 
der Bewegung, weldje fie empfängt und giebt, indem fie fortgeftoßen 
oder angezogen wird. (WW. II, Zafel der Praedicabilia a priori zu 
©. 55, Nr. 18.) 

Aleffe, die gefungene. 

Einen viel veineren muftfalifchen Genuß, als die Oper, gewährt die 
gejungene Meſſe, deren meiftend unvernommene Worte, oder endlos 
wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleifon, Amen u. ſ. w. zu einem 
bloßen Solfeggio werden, in welchem die Mufif, nur den allgemeinen 
Kirchencharakter bewahrend, fich frei ergeht und nicht, wie beim Opern- 
gefange, in ihrem eigenen Gebiete von Miferen aller Art beeinträch- 
tigt wird; ſo daß fie Bier ungehindert alle ihre Kräfte entwickelt. 
Mefle und Symphonie allein geben uugetrübten, vollen mufikalifchen 
Oenuß; während in der Oper die Muſik fi) mit dem fchalen Stück 
und feiner Afterpoefie elend herumquält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laft durchzukommen ſucht, jo gut fie kann. (PB. I, 467 fg.) 


Metalle. 


1) Die Metalle als Beſtandtheile des leuchtenden Ur— 
nebels. 


In dem leuchtenden Urnebel, aus welchem nach Laplaceſcher Kos⸗ 
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mogonie die bis zum Neptun reichende Sonne beftand, fo: 
hemifchen Urftoffe noch nicht actu, fondern blos potentia ı 
fein; aber das erfte und urjprüngliche Auseinandertreten der 
in Öydrogen und Oxygen, Schwefel und Kohle, Azot, Chlor 
wie auch in bie verfchiedenen, einander fo ähnlichen und do 
gejonderten Metalle, — war das erfte Anfchlagen des Gru 
der Welt. (B. IL, 110.) 


2) Muthmaßnng über die Zufammenfegung t 
talle. | 

Alle Metalle find wahrfcheinlich die Berbindung zweier ı 
unbekannter, abjoluter Urftoffe und unterfcheiden ſich blos t 
verhältnigmäßige Quantum beider, worauf auch ihr eleftrifche 
fat beruht, nach einem Geſetze, demjenigen analog, in Yol 
da8 Orygen der Bafis eines Salzes zu feinem Radical in um; 
Berhältniffe desjenigen fteht, welches Beide in der Säure 
Salzes zu einander haben. Wenn man die Metalle in jene 
teile zu zerſetzen vermöchte; jo wilrde man wahrjcheinlich 
machen fünnen. Da aber ift der Riegel vorgejchoben. (P. 1 


Aletamorphofe, der Pflanzen und der Infecten. (©. Pfla 
Inſecten.) 


Metapher. 


Metapher, Gleichniß, Parabel und Allegorie unterſcheiden 
durch die Länge und Ausführlichkeit ihrer Darſtellung. Sie 
den redenden Künſten, wo es oft gilt, einen Begriff oder a 
Gedanken durch ein Beiſpiel zu veranſchaulichen, von trefflich 
fung. (W. I, 284.) 


Metaphyſik. 


1) Urſprung der Metaphyſik. 

Die Metaphyſik hat ihren Urſprung in dem metaphyſiſchen 
niß des Menſchen. Der Menſch allein ift ein animal metapl 
und unterfcheidet fi) durch das ihm eigene Bedürfniß einer Me: 
das aus der bei ihm in Folge der Sonderung des Intellec 
Willen eingetretenen Befinnung und PVerwunderung über das 
entfpringt, vom Thiere. (©. unter Menſch: Unterſchied 
Thier und Menfh.) Nur dem gedankenlofen Thiere ſcheint 
Welt und das Daſein von felbft zu verftehen; den Menjchen t 
ift fie ein Problem, deffen fogar der Roheſte und Beſchränk 
einzelnen helleren Augenblicen lebhaft inne wird, das aber Yet 
fo deutlicher und anhaltender in's Bewußtfein tritt, je heller | 
fonnener diejes ift umd je mehr Stoff zum Denken er burd) | 
fid) angeeignet hat, welches Alles endlich in den zum Philo| 
geeigneten Köpfen fich zu derjenigen Verwunderung ſteigert, 
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Problem des Dafeins in feiner ganzen Größe erfaßt. In der That 
ift die Unruhe, welche die nie ablaufende Uhr der Metaphyſik in Be— 
wegung erhält, das Bewußtſein, daß das Nichtfein diefer Welt eben fo 
möglich fei, wie ihr Dafein. (W. IL, 175—177. 189 fg. 9. 334.) 

Das metaphufifche Bedürfniß, welches fo unvertilgbar ift, wie irgend 
ein phyſiſches, macht ſich der Menfchheit zu allen Zeiten innig und 
lebhaft fühlbar, am ftärkften aber, wenn das Anjchen der Glaubens- 
Ichre mehr und mehr gefunfen if. (©. 122. P. I, 160. — Bergl. 
Glaube. Glaubenslehre.) | 


2) Definition der Metaphyſitk. 


Unter Metaphyſik iſt jede angebliche Erkenntniß zu verſtehen, welche 
über die Möglichkeit der Erfahrung, alſo über die Natur, oder die 
gegebene Erſcheinung der Dinge, hinausgeht, um Aufſchluß zu ertheilen 
über Das, wodurch jene, in einem oder dem andern Sinne, bedingt 
wäre, oder, populär zu reden, über Das, was hinter der Natur ſteckt 
ud fie möglich) macht. (W. II, 180.) Die Metaphyſik begnügt ſich 
nicht damit, nur das Vorhandene, die Natur, kennen zu lehren, zu 
ordnen und in feinem Zujammenhange zu betradhten ; fondern fie faßt 
es auf als eine gegebene, aber irgendwie bedingte Erfcheinung, in 
welder ein von ihe jelbft verfchiedenes Wefen, welches das Ding an 
ſich iſt, ſich darſtellt. Diefes nun fucht fie näher kennen zu lernen. 
(®. II, 19.) Die Metaphyfit geht über die Erfcheinung, d. i. bie 
Natır Hinaus, zu dem in oder hinter ihr Verborgenen (To pera To 
Quarxov), es jedoch immer nur als das in ihr Erfcheinende, nicht aber 
unabhängig von aller Erjcheinung betrachtend; fie bleibt daher imma- 
nent und wird nicht transfcendent, Denn fie reißt ſich von der Er- 
fahrung nie ganz los, fondern bleibt die bloße Deutung und Aus- 
fegung derfelben, da fie vom Dinge an fid) nie anders, als in feiner 
Beziehung zur Erſcheinung redet. (WW. II, 203.) Der Grund und 
Boden, auf dem alle unfere Erfenntniffe und Wifjenfchaften ruhen, ift 
das Unerklärliche. Auf diefes führt daher jede Erklärung, mittelft 
mehr oder weniger Mittelglieder, zurück. Dieſes Unerflärliche fällt der 
Metaphyſik anheim. (B. I, 3. W. I, 97. P. II, 151.) “ 


3) Eintheilung der Metaphyfik, 


Die Metaphyſik zerfällt in drei Theile: 
1) Metaphyfit der Natur, 
2) Metaphufif des Schönen, 
- 3) Metaphyſik der Sitten. 

Die Metaphyfif der Natur betrachtet das Ding an ſich, das innere 
und fette Wefen der Erfcheinung, den Willen, wie er in der äußern 
Natur ſich darftellt. Die Metaphyſik des Schönen nimmt die voll» 
fommenfte und reinfte Auffaffung feiner äußern oder objectiven Ex 
ſcheinung in Betraht. Die Metaphufit der Sitten unterfucht feine 
unmittelbare Danifeftation in unferm Innern. (P. II, 20.) 


» 
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4) Die Erlenntnißquellen der Metaphyſik. 

Die Mittel zur Löſung des Problems der Metaphyſik find theils 
das Zuſammenbringen der äußern mit der innern Erfahrung; theils 
die Erlangung eines Verſtändniſſes der gefammten Erfeheinung, mittelft 
Auffindung ihres Sinnes und Zufammenhanges, — zu vergleichen der 
Ableſung bis dahin räthjelhafter Charaktere einer unbekannten Schrift. 
(P. II, 19.) Die Metaphyſik ift weder eine Wiffenfchaft aus bloßen 
Begriffen, noch ift fie ein Syftem von Folgerungen aus Süßen a priori; 
fondern fie ift ein Willen, gefchöpft aus der Anfchauung der äußern, 
wirflichen Welt und dem Auffhluß, welchen über diefe die intimfte 
Thatfache des Selbftbewußtfeind liefert, niedergelegt in deutliche Be⸗ 
griffe. Sie ift demnach Erfahrungswifjenfchaft; aber nicht einzelie 
Erfahrungen, fondern da8 Ganze und Allgemeine aller Erfahrung ift 
ihr Gegenftand und ihre Duelle. (W. IL, 199— 204.) 


5) Unterfchied zweier Arten von Metaphyſik. 

Die große urfprüngliche Berfchiedenheit der Verſtandeskräfte, wozu 
noch die der Ausbildung derfelben kommt, fett einen jo großen Unter- 
ſchied zwifchen Menfchen, dar nicht wohl eine Metaphyſik für Alle 
ausreichen Tann; daher wir bei den civilifirten Völkern durchgängig 
zwei verjchiedene Arten derfelben antreffen, deren eine ihre Beglaubigung 
in fich, die andere außer fich hat. Jene ift die pHilofophifche, 
diefe die religiöfe Metaphyſik, die man auch als Volksmetaphyſik 
bezeichnen fan. Jene erforbert Nachdenken, Bildung, Muße und Ur- 
teil, kann daher nur äußerft Wenigen zugänglic) fein. Dieſe ftügt 
fi) auf Offenbarung, documentirt durch Zeichen und Wunder, und ift 
daher für die große Anzahl dev Menſchen, als welche nicht zu denken, 
jondern nur zu glauben befähigt und nicht für Gründe, fondern nur 
für Autorität empfänglich iſt. Beide Arten der Metaphyſik, deren 
Unterfchied fich kurz durch Weberzeugungslehre und Glaubenslehre be- 
zeichnen läßt, haben Dies gemein, daß jedes einzelne Syſtem derfelben 
in einem feindlichen Verhältniß zu allen übrigen feiner Art fteht. 
(W. I, 180 fg.) 

Ein Syſtem der erften Art, alfo eine PBhilofophie, macht den An= 
ſpruch und bat daher die Verpflichtung, in Allenı, was fie jagt, sensu 
stricto et proprio wahr zu fein; denn fie wendet fich an das Denken 
und die Ueberzeugung. Eine Religion Hingegen, fir die Unzähligen 
beſtimmt, welche die tiefften und fchwierigften Wahrheiten sensu proprio 
zu faffen unfähig find, hat aud) nur die Verpflichtung sensu allegorico 
wahr zu fein. ft fie diejes, fo erfüllt fie ihre Beſtimmung für die 
große Menge und kann unangefochten neben der philofophifchen. Meta— 
phyſik beftehen. Ihre allegorifche Natur entzieht die Religionen 
den der PhHilofophie obliegenden Beweiſen und überhaupt der Prüfung. 
Dadurch aber, daß die Keligionen ihre allegorifche Natur nie einge- 
fiehen dürfen, fondern fid) als sensu proprio wahr zu behaupten 
haben, thun fie einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen (philos 
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ſophiſchen) Metaphyſik und rufen den Antagonismus dieſer hervor, der 
daher zu allen Zeiten, an denen ſie nicht an die Kette gelegt worden, 
ſich außert. (W. II, 183 fg.) 


6) Zwei Claſſen von Menſchen, die von der Meta— 
phyſik leben. 


Niemals hat es an Leuten gefehlt, welche auf das metaphyſiſche 
Bedürfniß des Menſchen ihren Unterhalt zu gründen und daſſelbe mög- 
hhft anszubenten bemüht waren. Die eine und zahlveidjfte Claſſe der- 
jelben find die Priefter, die Monopoliften und Generalpächter defjelben, 
denen jeboch ihr Gewerbe. überall dadurch gefichert werden mußte, daß 
fe da8 Recht erhielten, ihre _metaphyfiichen Dogmen den Menſchen 
Ihon in der erften Sindheit, ehe noch die Urtheilskraft erwacht ift, 
beizubringen. ine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Claſſe machen Die 
aus, die von dev Philofophie Leben; bei den Griechen hiefen fie 
ESophiften, bei Neuern Profeſſoren der Philoſophie. (W. I, 178 fg.) 


7) Berhältniß der Metaphyſik zur Phyſik. 


In der Natur der Erklärungen, welche die Phyſik (im weiteften 
Einne des Worts) von den Erſcheinungen giebt, liegt fchon, daß fie 
mht genligen können. Die Phyfit vermag nicht auf eigenen Füßen 
zu ftehen, fondern bedarf einer Metaphyſik, ſich darauf zu ftüßen; 
denn fie erffärt die Erfcheinungen durd) ein noch Unbefannteres, als 
dieſe felbft find: durch Naturgeſetze, beruhend auf Naturfräften. Aller- 
dinge muß der ganze gegenwärtige Zuftand aller Dinge nothmwendig 
aus rein phyſiſchen Urfachen erflärbar fein. Allein eben fo nothmwendig 
müßte eine folche Erklärung ftets mit zwei wefentlihen Unvollkommen— 
beiten behaftet fein, vermöge welcher alles jo Erklärte doc) wieder 
eigentfich umerffärt bliebe. Erftlich nämlich mit diefer, daß der An— 
fang ber Alles erflärenben Kette von Urfachen und Wirkungen unauf- 
börlich ins Unendliche zurückweicht, und zweitens mit diefer, daß ſämmt⸗ 
lihe wirfende Urſachen, aus denen man Alles erklärt, ftetS auf einen 
völlig Unerflärbaren beruhen, nämlich auf den urfprünglicden Quali- 
täten der Dinge und ben im dieſen fich herborthuenden Natur- 
träften. (Bergl. Yetiologie.) Diefe beiden Mängel zeigen an, daß 
die phyſiſche Erklärung als ſolche ungenügend ift und noch einer 
metaphyſiſchen bedarf, welche den Schlüffel zu allen ihren Voraus— 
gungen liefert, eben deshalb aber auch einen ganz andern Weg ein- 
Ihlagen muß. (W. II, 191—196.) Wie große Fortfchritte auch die 
Phyſik je machen möge; fo wird damit noch nicht der Heinfte Schritt 
me Metaphyſik gejchehen fein. Denn folche Fortſchritte werden 
Immer nur die Erfenntniß der Erfcheinung vervolfftäudigen,; während 
die Metaphyſik über die Erſcheinung felbft hinausſtrebt zum Erjchei- 
uenden. (W. II, 197. P. I, 98. H. 337.) Vedoch iſt anderer 
ſeits anzuerkennen, daß die möglichſt vollſtändige Naturerkenntniß die 
berihtigte Darlegung des Problems der Metaphyſik iſt; daher 
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ſoll Keiner ſich an dieſe wagen, ohne zuvor eine zufamı 
Kenntniß aller Zweige der Naturwiſſenſchaft ſich erworben 
Denn das Problem muß der Löſung vorhergehen. (W 
Die Metaphyſik unterbricht den Gang der Phyſik nie, ſon 
nur den Faden da auf, wo dieſe ihn liegen läßt, nämlich 
ſprünglichen Kräften, an welchen alle Cauſalerklärung ihre | 
Hier erft hebt die metaphyſiſche Erklärung aus dem Wille: 
an fih an. (W. II, 339.) Weil jegliches Wefen in der 
glei Erfcheinung und Ding an fid), oder auch natur 
und natura naturans ift; fo ift es denigemäß einer ziviefe 
rung fähig, einer phyfifchen und einer metapbyfifchen. 
ſiſche iſt allemal aus der Urfache, die metaphyſiſche allem. 
Ding an ſich, dem Willen. (P. II, 98.) 


8 Möglichkeit einer Metaphyſik, weldher € 
und Unwandelbarkeit zukommt. 


Der nicht abzuleugnende Urſprung der Metaphyſik aus 
Erkenntnißquellen benimmt ihr freilich die Art apodictiſcher 
welche allein durch Erkenntniß a priori möglich iſt; dieſe 
Eigenthum der Logik und Mathematik. Höchſtens laſſen noch 
erſten Elemente der Naturlehre fi) aus der Erkenntniß a 
leiten. Durch diefes Eingeftändnig giebt die Metaphyſik 
alten Anſpruch auf, welcher auf Mißverſtändniß beruhte 
welchen die große Verſchiedenheit und Wandelbarkeit der met 
Syſteme jeberzeit gezeugt hat. Gegen ihre Möglichkeit überf 
jedoch diefe Wandelbarfeit nicht geltend gemacht werden; i 
eben fo fehr alle Zweige der Naturwifjenfchaft und fogar die 
trifft. Wenn aber einmal ein, foweit die Schranken des m 
Intelleets e8 zulaffen, richtiges Syften der Metaphyſik gefi 
wird; fo wird ihm die Unmwandelbarfeit einer a priori erfannte 
Schaft doc) zufommen, weil fein Yundament nur die Er 
überhaupt fein fann, nicht aber die einzelnen und befonde: 
rungen, durch welche Hingegen die Naturwifjenfchaften und 
Ihichte modificirt werden. Denn die Erfahrung im Ganzen 
gemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen neuen be 
(W. OH, 201 fg.) Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf t 
der vorfantifchen Dogmatik, welche nad gewiffen ung a p 
wußten Gefeten vom Gegebenen auf das Nichtgegebene, von 
auf den Grund, alfo von’ der Erfahrung auf das über ihr 
Schließen wollte, that Kant dar. Allein es giebt noch amdı 
zur Metaphufil. Das Ganze der Erfahrung gleicht einer 
jchrift, deren Entzifferung fid) durch den überall hervortreter 
fammenhang bewährt. Wenn dieſes Ganze nur tief genug ge 
an die äußere die innere Erfahrung geknüpft wird, fo muß es 
jelbft gedeutet, ansgelegt werden können. (W. IT, 205 
505 — 507.) 
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9) Kennzeichen der wahren Metaphyſik. 


Eine folhe Entzifferung der, Welt in Beziehung auf das in ihr 
Erfheinende, wie die Metaphyſik ift, muß ihre Bewährung aus fich 
jelbft- erhalten, durch dic Webereinftimmung, in welche fie die fo ver- 
ſchiedenartigen Exrfcheimingen der Welt zu einander fett. Wenn man 
eine Schrift findet, deren Alphabet: unbefannt ift; fo verfucht man die 
Auslegung folange, bis man auf eine Annahme der Bedeutung der 
Buchſtaben geräth, unter welcher fie verftändliche Worte und zuſammen— 
hängende Perioden bilden. Dann aber bleibt fein Zweifel an der 
Richtigkeit der Entzifferung; weil es nicht möglich ift, daß die Ueber- 
anftimmung und ber Zufammenhang blos zufällig wäre. Auf ähn- 
ihe Art muß die Entzifferung der Welt fih aus fid) felbft volltom- 
men bewähren. Sie muß ein gleihmäßiges Xicht über alle Erſchei— 
mngen der Welt verbreiten und auch die Heterogenften in Ueberein- 
fimmmg bringen, fo daß auch zwifchen den contraftirendften der 
Widerſpruch gelöft wird. Diefe Bewährung aus fich felbft ift das 
Kennzeichen ihrer Aechtheit. Denn jede falfche Entzifferung wird, wenn 
fie auch zu einigen Erfcheinungen paßt, den übrigen deſto greller twider- 
Iprehen, wie ſich denn auch thatfächlicd) ein unabſehbares Kegifter der 
Miderfprüche dogmatifcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
der Dinge zufammenftellen läßt. Hingegen erweift fich das gefundene 
Wort eines Räthſels als das vechte dadurch, daß alle Ausfagen deffelben 
zu ihm paſſen. (W. II, 204—206.) . 


10) Urſache der geringen Fortfchritte der Metaphyſik. 


Denn man der Metaphufit vorwirft, im Laufe der Yahrhunderte 
jo geringe Bortfchritte gemacht zu haben; fo follte man aud) berid- 
fitigen, daß feine andere Wiflenfchaft gleich ihr unter fortwährenden 
Druck erwachſen, Teine von Außen fo gehemmt und gehindert worden 
it, wie fie allezeit durch die Religion jedes Landes, Nicht allein auf 
die Mitteilung der Gedanken, fondern auf da8 Denken felbft erftredt 
fi der von der privilegirten Metaphyſik, der Landesreligion, ausge⸗ 
übte Zwang, dadurch, daß ihre Dogmen dem zarten, bildfanen, ver- 
trauensvollen und gedanfenlofen Kindesalter fo feſt und feierlich einge- 
prägt werden, daß fie von dem an mit dem Gehirn verwachfen und 
fat die Natur angeborener Gedanken annehmen. (W. II, 207 fg. 
». UI, 14.) 

(Ueber ‚den Vorzug ber Alten vor den Neuen in Ginficht auf die 
für Fortfchritte in der Metaphyſik nöthige Denffreiheit ſ. d. Alten.) 


11) Dienft, den die Metaphyſik der Menjchheit ge— 
leiftet hat. 


‚ Dei dem Vorwurf der geringen Fortſchritte der Metaphyſik und 
Ihres noch immer nicht erreichten Zieles follte man erwägen, daß fie 
unterweilen immerfort den unfchätbaren Dienft geleiftet hat, den un« 
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endlichen Anſprüchen der privilegirten Metaphyſik (der Landesreligionen) 
Gräünzen zu ſetzen und dabei zugleich doch dem, gerade durch dieſe als 
unausbleiblihe Reaction herborgerufeneh, eigentlichen Naturalismus und 
Materialismus entgegen zu arbeiten. Man bedenfe, wohin es mit den 
Anmaßungen der Priefterfchaft jeder Religion Tommen würde, wenn der 
Glaube an ihre Lehren fo feft und blind wäre, wie jene eigentlich 
wünſcht. (W. DL, 208 fg.) Das Studium der Metaphyſik ftellt ſich 
dem Betruge über die Gegenſtände derfelben, d. h. den pofitiven 
Religionen, als Schugwehr entgegen. (H. 334.) 


12) Berpflidtung der Metaphyſik. 


Die Metaphufif Hat nur eine einzige Berpflihtung; denn es ift 
eine, die Feine andere neben fi) buldet: die Verpflichtung wahr zu 
fein. Wollte man neben diefer ihr noch andere auflegen, wie etwa bie, 
fpiritualiftifch, optimiftifch, ja auch nur die, moralifch zu fein; fo kann 
man nicht zum voraus willen, ob diefe nicht der Erfüllung jener erften 
entgegenftänden, ohne welche alle ihre fonftigen Leiftungen offenbar werth- 
108 fein müßten. (W. II, 209.) 


13) Schranfen der Metaphyſik. 


Obwohl Metaphufif als widerfpruchlofe Entzifferung der Welt mög- 
lich ift, fo ift fie e8 doch nicht in dem Sinne, daß fie fein Problem 
zu löſen übrig, feine mögliche Trage unbeantwortet ließe. Dergleichen 
zu behaupten, wäre eine vermeflene Ableugnung der Schranken menſch- 
licher Erkenntniß überhaupt. Die letzte Löſung des Räthſels der Welt 
müßte nothwendig blos von den Dingen an fid), nicht mehr von Er- 
fcheinungen reden. Aber gerade auf dieſe allein find alle unfere Er- 
. Tenntnißformen angelegt; daher müfjen wir uns Alles durch ein Neben- 
einander, Nacheinander und Caufalitätsverhältniffe faßlich machen. Aber 
die Dinge an ſich felbft und ihre möglichen Verhältniffe laſſen ſich 
durch jene Formen nicht erfaffen. (Bergl. Ding an fi.) Daher 
muß die wirkliche pofttive Löfung des Näthfels der Welt etwas ſein, 
da8 der menfchliche Intellect zu faffen und zu denken unfähig if. 
(W. II, 206.) Die Löfung des Näthfels der Welt ift nur innerhalb 
gewiffer Schranken, die von unferer endlichen Natur unzertrennlich find, 
möglich, mithin jo, daß wir zum richtigen Verftändniß der Welt ge: 
langen, ohne jedoch eine abgefchloffene und alle ferneren Probleme auf 
hebende Erklärung ihres Dafeind zu erreichen. (MW. I, 507.) Sant 
hat nachgewiefeii, daß die Probleme der Metaphyſik Feiner directen, 
überhanpt Feiner genügenden Löfung fähig fein. Dies num aber be 
ruht im legten Grunde darauf, daß fie ihren Urfprung in den Formen 
unſers Intellects, Zeit, Raum und Caufalität haben, während dieſer 
Intellect blos die Beftimmung Hat, dem individuellen Willen die Gegen 
ftände feines Wollen nebft den Mitteln zu ihrer Erreichung zu zeigen. 
Wird jedoch diefer Intellect abusive auf das Wefen an fich der Dinge 
gerichtet, jo gebären die bejagten, ihm anhüngenben Formen ihm bie 
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metaphyfiſchen Probleme. Denken wir uns nun aber einmal jene 
Formen aufgehoben, fo würden dieſe Probleme ganz wegfallen. (P. IL, 
103; I, 90.) 


14) Die praktifche Metaphyſit. (S. Magie und Magne- 
tismus.) 


Metempſychoſe. 


1) Inhalt und hoher Werth des Mythos von der 
Metempſychoſe. 


Die Erkenntniß der ewigen Gerechtigkeit (ſ. unter Geredtig- 
keit: die ewige Gerechtigkeit), welche gänzliche Erhebung über die 
Individualität und das Princip ihrer Möglichkeit erfordert, wird der 
Mehrzahl der Menfchen ftet nur in Form des Mythos zugänglich 
bleiben. Das Bolt empfing daher ein Surrogat jener großen Wahr- 
beit, welches als Negulativ fir das Handeln hinreichend war, in dem 
Mythos von der Seelenwanderung. “Derfelbe lehrt, daß alle Leiden, 
welhe man im Leben über andere Wefen verhängt, in einem folgenden 
Leben auf eben diefer Welt, genau durch die felben Leiden wieder ab- 
gebüßt werden müſſen. Er lehrt, daß böfer Wandel ein „finftiges 
Leben, auf biefer Welt, in leidenden und verachteten Weſen nach ſich 
zieht. Alle Qualen, die der Mythos droht, belegt ex mit Anfchauungen 
aus der wirklichen Welt, durch leidende Wefen, welche auch nicht wiſſen, 
wie fie ihre Dual verfchuldet haben, und er braucht Feine andere Hölle 
zu Hülfe zu nehmen. Als Belohnung aber verheift er dagegen Wieder- 
geburt in befieren, edleren Geftalten. Die höchſte Belohnung, welche 
der edelften Thaten und der völligen Nefignation wartet, fann der 
Mythos in der Sprache diefer Welt nur negativ ausdrüden, durch die 
Verheißung, gar nicht mehr wiedergeboren zu werden. — Nie hat ein 
Mythos und nie wird einer fich der jo Wenigen zugänglichen philo> 
ſophiſchen Wahrheit enger anfchkießen, als diefe uralte Lehre des älteften 
und edelften Volkes. Jenes non plus ultra mpthifcher Darftellung 
haben daher ſchon Pythagoras und Platon mit Bewunderung aufges 
foßt, von Indien oder Aegypten herübergenommen, verehrt, angewandt 
und, wir wiffen nicht wie weit, felbit geglaubt. (W. I, 419—421.) 
Die Lehre von der Metempfychofe entfernt fich von der Wahrheit blos 
dadurch, daß fie in die Zukunft verlegt, was ſchon jest ift. Sie läßt 
nämlich mein inneres Wefen an fich erft nach meinem Tode in Andern 
dafein, während der Wahrheit nach es fchon jet auch in ihnen lebt, 
und der Tod blos die Täuſchung, vermöge deren ich deſſen nicht inne 
werde, aufhebt. (W. II, 688 fg.) 


2) Allgemeine Berbreitung der Lehre von der Metem- 
pſychoſe. 


Die Lehre von der Metempſychoſe, aus den urälteſten und edelſten 
Zeiten des Menſchengeſchlechts ſtammend, war ſtets auf der Erde ver⸗ 
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breitet al® der Glaube der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, 
ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdifchen 
und der zwei bon diefer ausgegangenen; am fubtilften jedoch und ber 
Wahrheit am nächſten kommend im Buddhaismus. (Bergl. Buddhais- 
mus.) Während demgemäß die Chriften ſich tröften mit dem Wieder- 
fehen in einer andern Welt, ift in jenen übrigen Religionen da8 Wieder- 
fehen fchon jet im Gange, jedoch incognito; nämlich im Kreislauf der 
Geburten und Fraft der Metempfychofe, oder Palingenefie, werden die 
Berfonen, welche jetst in naher Verbindung oder Berührung mit uns 
ftehen, auch bei der nächſten Geburt zugleih mit und geboren. — 
Was dem über das ganze Menfchengejchleht verbreiteten und den 
Meifen, wie dem Volle einleudhtenden Glauben an Metempſychoſe ent- 
gegenfteht ift da8 Judenthum, nebft den aus diefem entjprofjenen zwei 
Religionen mit ihrer Lehre von der Schöpfung des Menfchen ans 
Nichts. Wie ſchwer e8 ihnen jedoch geworden, jenen tröftlichen Ur⸗ 
glauben der Menfchheit zu verdrängen, bezeugt die älteſte Kixchen- 
geichichte. Die Juden felbft find zum Theil Hineingerathen. Im 
Chriſtenthum ift übrigens au die Stelle der Seelenwanderung und ber 
Abbüßung aller in einem frühern Leben begangenen Sünden durd) die- 
felbe die Xehre von der Erbſünde getreten, d. h. von der Buße für die 
Sünde eines andern Individuums, Beide nämlich identificiren, und 
zwar mit moralifcher Tendenz, den vorhandenen Menfchen mit einem 
früher dagewefenen, die Seelenwanderung unmittelbar, die Erbfiinde 
mittelbar. (W. IL, 575—579.) 


3) aa ftgemäßheit des Glaubens an Metempfy- 
ofe. 


Der Glaube an Metempſychoſe ftellt ſich, wenn man auf feine alle 
gemeine Berbreitung fieht, dar als die natürliche Weberzeugung des 
Menfchen, fobald er, unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre demnach 
wirklich Das, was Kant fälfchlich von feinen drei vorgeblichen Ideen 
der Vernunft behauptet, nämlich ein der menfchlichen Bernunft natür- 
liches, aus ihren eigenen Formen herborgehendes Philofophem; und wo 
er fich Nicht findet, wäre er durch pofitive, anderweitige Religions⸗ 
lehren erft verdrängt. Auch leuchtet er Jedem, der zum erften Mal 
davon hört, fogleih ein. (W. I, 578.) Der Mythos von der Seelen- 
wanderung Könnte, in. Kants Sprache, ein Poftulat der praftifchen 
Bernunft genannt werden; als ein folches betrachtet aber hat er den 
Borzug, gar Feine Elemente zu enthalten, als die im Reiche der Wirk. 
lichkeit vor unfern Augen liegen, und daher alle feine Begriffe mit 
Anſchauungen belegen zu können. (W. I, 420.) 


4) Der moralifde Sinn der Metempfychofe. 
‚Der moralifche Sinn der Metempſychoſe in allen indifchen Religionen 
ift nicht blos, daß wir. jedes Unrecht, welches wir veritben, in einer 
folgenden Wiedergeburt abzubüßen haben ;. fondern auch, daß wir jedes 
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Unrecht, welches uns twiberfährt, anſehen müflen als wohlverdient, durch 
unfere Miſſethaten in einem frühern Daſein. (P. I, 430.) 


5) Unterſchied zwiſchen Metempfyhofe und Palin— 
geneſie. 

Sehr wohl könnte man unterſcheiden Metempſychoſe, als Ueber⸗ 
gang der geſammten ſogenannten Seele in einen andern Leib, — und 
Palingeneſie, als Zerſetzung und Neubildung des Individui, in⸗ 
dem allein ſein Wille beharrt und, die Geſtalt eines neuen Weſens 
annehmend, einen neuen Intellect erhält. (PB. II, 293 fg. W. I, 
574 fg. — Bergl. unter Individuation; Individualität: Zer- 
jegung des Individuums durch den Tod.) Mit diefer Anficht ftimmt 
auch die eigentliche, fo zu fagen ejoterifche Lehre de Buddhaismus 
überein, indem fie nicht Metempſychoſe, fondern eine eigenthümliche, 
anf moralifcher Baſis ruhende Balingenefie lehrt. (W. II, 574. 
P. I, 293. — Vergl. Buddhaismus.) 


Methode. Methodologie. 


1) Allgemeine Regel zur Methode alles Philoſophi— 
rens, ja alles Wiſſens überhaupt. 


Wie ſchon Plato und Kant anempfohlen, ſoll man zweien Geſetzen, 
dem der Homogeneität und dem der Specification auf gleiche 


- Beife, nicht aber dem einen zum Nachtheil des andern, Genüge leiften. 


Das Gefeg der Homogeneität heißt uns die Arten der Dinge er- 
faffen, diefe eben fo zu Gattungen, und diefe zu Geſchlechtern ver- 
einigen, bi8 wir zum oberften Alles umfafenden Begriff gelangen. 
Diefes unferer Vernunft weientliche Gefeg jetzt Uebereinftimmung "der 
Natur mit fi) voraus, welche Vorausſetzung ausgedrückt ift in der 
alten Regel: entia praeter necessitatem non esse multiplicanda. — 
Das Gefeg der Specification, von Kant fo andgedrüdt: entium 
varietates non temere esse minuendas, heiſcht, daß wir die unter 
einem bielumfaflenden Gefchlechtäbegriff vereinigten Gattungen und 
wiederum die unter diefen begriffenen, höhern und niedern Arten wohl 
unterfcheiden, und hiltend, irgend einen Sprung zu machen und wohl 
gar die niedern Arten, oder vollends Individuen, immittelbar unter den 
Gefchlechtsbegriff zu fubfumiren. (©. 1 fg. W.1, 98. 132. — Ueber 
die wahre Methode der Philofophie vergl. unter Bhilofophie: Me- 
thode der Philofophie.) 

2) Gegenfaß der analytifchen und fynthetifchen Me- 

thode. 


Die analytifche Methode befteht im Zurückführen des Gegebenen auf 
ein zugeftandenes Princip, die fonthetifche hingegen in dem Ableiten 
aus einem folchen. Sie haben daher Analogie mit der Epagoge und 
Apagoge (f. Epagoge und Apagoge), nur daß letztere nicht auf 
das Begründen, fondern ftets auf das Umftoßen von. Sägen gerichtet 
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iſt. Die analytifche Methode geht von ben Thatfachen, bem Beſon⸗ 
bern, zu den Lehrfägen, dem Allgemeinen, oder von den Folgen zu den 
Gründen; die andere umgekehrt. Daher wäre e8 viel richtiger, fie als 
die inductive und die deductive Methode zu bezeichnen; denn die 
hergebrachten Namen find unpafjend und bdrüden die Sache ſchlecht 
aus. (W. IL, 133.) 

Die inductive Methode giebt nie folche Gewißheit, wie. die deductive. 
Alle empirische Anſchauung und der größte Theil aller Erfahrung geht 
von ber Folge zum Grunde, beruht alſo auf Induction. Da nım 
aber diefe Erkenntnißart nicht unfehlbar ift, weil Nothwendigkeit allen 
der Folge zukommt, fofern der Grund gegeben ift, nicht aber der Er- 
kenntniß des Grundes ans der Folge, da diefelbe Folge aus verjchie- 
denen Gründen entjpringen kann; fo ift die Wahrheit hier auch nie 
fo gewiß, wie bei den die Folge aus dem Grunde erfennenden de- 
buctiven Wiſſenſchaften. (W. I, 91 fg.) 


3) Die folratifhe Methode, 


Der Bortheil der fokratifchen Methode, wie wir fie aus dem Plato 
kennen lernen, befteht darin, daß man fi die Gründe der Süße, 
welche man zu beweifen beabfichtigt, vom Coflocutor oder Gegner ein- 
zeln zugeben läßt, ehe er die Yolgen derfelben überjehen hat; da er 
hingegen aus einem didaftifchen Vortrage in fortlaufender Rede Folgen 
und Gründe gleich als folche zu erkennen Gelegenheit haben und 
daher dieje angreifen würde, wenn ihm jene nicht gefielen. (P. I, 46.) 


4) Untergeordneter Werth der Methopdologie. 


Wollte ein Philojoph damit anfangen, die Methode, nad) der er 
pbilofophiren will, fich auszudenken; fo gliche er einem Dichter, der 
zuerst fich eine Aeſthetik fchriebe, um ſodann nad) diefer zu dichten; 
Beide aber glichen einem Menſchen, der zuerft fich ein Lied fänge und 
hinterher danach tanzte. Der denfende Geift muß feinen Weg aus 
urſprünglichem Triebe finden, Regel und Anwendung, Methode und 
Leiftung müſſen, wie Materie und Form, unzertrennlid auftreten. 
Aber nachdem man angelangt ift, mag man den zurüdgelegten Weg 
betrachten. Aefthetif und Methodologie find, ihrer Natur nad), jünger 
als Poefie und Bhilofophie; wie die Grammatik jünger ift als die 
Sprache, der Generalbaß jünger als die Muſik, die Logik jünger als 
dag Denken. (W. II, 133 fg.) 


Metrum, |. unter Poefie: Hälfsmittel der Poefte. 
Mikrokosmos und Makrokosmos. 
1) Identität des Wefens des Mifrofosmos und Ma- 
krokosmos. 


Das Wefen an ſich des Menſchen Tann nur im Verein mit dem 
Weſen an fi) aller Dinge, alfo ber Welt, verftanden werden. Mikro⸗ 
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kosmos und Makrokosmos erläutern ſich nämlich gegenfeitig, wobei fie 
als im Wefentlichen das Selbe fich ergeben. (P. II, 20.) In jedem 
Einzelnen erjcheint der ganze umgetheilte Wille zum Leben, das Weſen 
an fi, und der Mikrokosmos ift dem Makrokosmos gleich. (28. II, 676.) 
Jeder findet fich felbft als diefen Willen, in welchem das innere Weſen 
der Welt befteht, fo wie er fich auch als das erfennende Subject findet, 
deſſen Borftellung die ganze Welt ift, welche infofern nur in Bezug 
auf fein Bewußtſein, als ihren nothwendigen Träger, ein Dafein hat. 
Jeder ift alfo in diefem doppelten Betracht die ganze Welt felbft, der 
Mikrokosmos findet beide Seiten derfelben ganz und vollftändig in ſich 
ſelbſt. Und mas er fo als fein eigenes Weſen erfennt, daflelbe er- 
ſchöpft auch das Weſen der ganzen Welt, des Makrokosmos; auch fie 
alfo iſt, wie er ſelbſt, durch und durch Wille, und durch und durch 
Borftellung, und nichts bleibt weiter übrig. (W. I, 193.) 


2) Darftellungen des Zujfammenhanges des Mifro- 
kosmos und Makrokosmos in der Mythologie. 


Der Zufammenhang, ja die Einheit der menschlichen mit der thie- 
rifchen und ganzen übrigen Natur, mithin des Mikrokosmos mit dem 
Makrokosmos, jpricht aus der geheimmißvollen, räthſelſchwangern Sphinz, 
aus den Kentauren, aus der Ephefifchen Artemis mit den, unter ihren 
zahllofen Brüften angebrachten, mannigfaltigen Thiergeftalten, eben wie 
aus den Aegyptifchen Meenfchenkörpern mit Thierlöpfen und dem indi« 
chen Ganeſa, endlich auch aus den Ninivitifchen Stieren und Löwen 
mit Meenfchenföpfen, die uns an den Avatar als Menfchlöwe erinnern. 
(®. II, 442.) 


Mifanthropie. 
1) Entftehbung der Mifanthropie. 

Bei der objectiven Erregung des Webelmolleng durch den Anblid ber 
Lafter, Tehler, Schwächen, Thorheiten, Dlängel und Unvollfommenheiten 
aller Art, welchen mehr oder weniger Jeder den Andern barbietet, Tann 
es fo weit fommen, daß vielleicht Manchem, zumal in Augenbliden 
hypochondrifcher Verſtimmung die Welt, von der üfthetifchen Seite be= 
tradhtet, als ein Karikaturenkabinet, von der intellectuellen als ein 


Narrenhaus, und von der moralifchen als eine Gaunerherberge erfcheint. ° 
Wird folche Verſtimmung bleibend; fo entfteht Miſanthropie. (E. 199.) 
2) Einfluß des Lebensalters auf die Mifanthropie, 

Jeder irgend vorzügliche Menſch wird nach dem vierzigften Jahre 
von einem gewiflen Anfluge von Miſanthropie fchwerlich frei bleiben. 
Denn er hatte, wie es natürlich ift, von fi) auf Andere gejchloffen 
und ift allmälig enttäufcht worden, hat eingefehen, daß fie entweder 
von der Seite ded Kopfes, oder des Herzens, meiſtens ſogar Beider, 
ihm in Rückſtand bleiben; weshalb er fich mit ihnen einzulaffen ver- 
meidet, wie denn überhaupt Jeder nad) Maßgabe feines innern Wer⸗ 
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thes die Einſamkeit Tieben oder Haflen wird. (P. I, 514) Mifan- 
thropie und Liebe zur Einfamfeit find Wechſelbegriffe. (9. 452.) 


3) Unterfchied zwifhen Mifanthropie und ber gewöhn— 
lichen Feindfeligleit der Böſen. | 

- Der Menfchenhaß eines Timon von Athen ift etwas ganz Anderes, 
als die gewöhnliche Weindfeligfeit der Böfen. Jener entfteht aus einer 
objectiven Erkenntniß der Bosheit und Thorheit der Menfchen im All⸗ 
gemeinen und ift eine Art edlen Unwillens. Diefe hingegen ift etwas 
ganz Subjectives, nicht aus der Erfenntniß, fondern aus dem Willen 
entftanden und auf Einzelne fi) beziehend, Der Mifanthrop verhält 
fi) zum gewöhnlichen Weindfeligen, wie der Asket zum Selbftmörder. 
Die Feindfeligfeit und der Selbftmord gehen nur auf einen einzelnen 
Tal, Mifanthropie und Nefignation auf das Ganze. Yeindfeligkeit 
und Selbſtmord wären mit Aufhebung des einzelnen Falls verſchwun— 
den; Mifanthropie und NRefignation aber ftehen feft und werden von 
nichts Zeitlihem bewegt. (M. 278 fg.) 


Miffionäre. Miffionswefen. 
1) Ueber das Miffionswefen im Allgemeinen. 


Menn wir erwägen, daß e8 für das Gelingen der Glaubensein- 
impfung weſentlich ift, daß fie im zarten Kindesalter gefchehe; fo wird 
uns das Miffionswefen nicht mehr blos al8 der Gipfel menfchlicher 
Zudringlichkeit, Arroganz und Impertinenz, fondern auch als abjurd 
erjcheinen, jo weit nämlich, als es fi nicht auf Völker befchräntt, 
die noch im Zuſtande ber Kindheit find, wie etwa SHottentotten, 
Kaffern, Südfeeinfulaner und dergleichen, wo es demgemäß auch wirl- 
lich Erfolg gehabt Hat; während Hingegen in Imdien die Brahmanen 
die Vorträge ber Miffionarien mit herablaffendem beifälligem Lächeln, 
oder mit Achjelzuden erwidern und überhaupt unter diefem Volke, der 
bequemften Gelegenheit ungeachtet, die Belchrungsverfuche der Miffio- 
norien durchgängig gefcheitert find. (P. II, 351.) 

2) Warum die Bemühungen der Miffionäre in Afien 
ſcheitern müſſen. 

Vergleicht man den Geiſt der Hindoſtaniſchen Glaubenslehren mit 
dem der Europäifchen und erkennt den Vorzug jener vor dieſen, fo 
wird man fich nicht mehr wundern, daß die Anglikanifchen Miffionarien 
am Ganges fo erbärmlich jchlechte Gefchäfte machen und mit ihren 
Borträgen über ihren „maker‘ (Gott) bei den Brahmanen feinen Ein- 
gang finden. Wie dem im der Lehre des heiligen Veda erzogenen 
Brahmanen und ben ihm nacheifernden Baifle, ja, wie dem gejammten, 
von dem Glauben an die Metempfychofe und die Vergeltung durch fie 
durchdrungenen und bei jedem Vorgange im Leben ihrer eingebenken 
Indiſchen Volke zu Muthe werden muß, wenn man ihm die jübijd- 
Hriftlichen Begriffe aufbringen will, ift leicht zu ermefien. Bon dem 
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ewigen Brahm, welches in Allem und Jedem da ift, leidet, lebt und” 
Eriöjung Hofft, überzugehen zu jenem maker aus Nichts ift für bie 
Leute eine fchwere Zumuthung. „Ihnen wird nie beizubringen fein, daß 
die Welt und der Menſch ein Machwerk aus Nichts fei. (P. II, 
237—240. W. 1, 421.) 


5) Befugniß der afiatifden Monarchen gegenüber ben 
Hriftlihen Miffionären. 

Wenn der Kaifer von China ober der König von Siam und andere 
aftatifche Monarchen Europäifhen Mächten die Erlaubniß, Miffionäre 
in ihre Länder zu fenden, ertheilen, fo find fie ganz und gar befugt, 
es nur unter der Bedingung zu thun, daß fie eben fo viele buddhaiftifche 
Priefter, mit gleichen Rechten, in das betreffende Europätfche Land 
fchiden dürfen; wozu fle natürlich folche wählen würden, die in der 
jedesmaligen Europätjchen Sprache vorher wohlunterrichtet find. Da 
würden wir einen intereffanten Wettftreit vor Augen haben und ſehen, 
wer am meiſten ausrichtet. (P. II, 240.) 


Miſttrauen. 
1) Gegen die Verdächtigung der Mißtrauiſchen. 


Es gehört zu den allgemein beliebten und feft acereditirten, täglich 
von Unzähligen mit Selbftgenügen nachgeſprochenen Irrthümern, 
daß, wer Andern mißtraut, felbft unredlich ſei. (P. IL, 64.) 


2) Anempfehlung des Mißtrauens bei neuen Bekannt— 
ſchaften. 


Dan ſoll ſich ſorgfältig hüten, von irgend einem Menſchen neuer 
Belanntſchaft eine ſehr günſtige Meinung zu faſſen; ſonſt wird man, 
in den allermeiſten Fällen, zu eigener Beſchämung, oder gar Schaden, 
enttäuſcht werden. (P. I, 481 fg.) 


Mitfreude. 


Die Mitfreude iſt keine unmittelbare Theilnahme am Andern, wie 
das Mitleid, ſondern ſecundär. Die unmittelbare Theilnahme am 
Andern iſt auf ſein Leiden beſchränkt und wird nicht, wenigſtens nicht 
direct, auch durch ſein Wohlſein erregt; ſondern dieſes an und für 
ſich läßt uns gleichgültig.‘ Der Grund hievon iſt, daß der Schmerz, 
das Leiden, das Pofitive, das unmittelbar Empfundene, die 
Befriedigung, der Genuß, das Glück hingegen negativer Natur if. 
(Bergl. Befriedigung) Der Glüdlihe, Zufriedene als ſolcher 
läßt uns daher gleichgültig. Wir können zwar über das Glüd, das 
Wohlſein, den Genuß Anderer uns freuen; dies ift dann aber fecun- 
där umd dadurch vermittelt, daß vorher ihr Leiden und Entbehren uns 
betrütbt hatte; oder aber auch wir nehmen Theil an dem Beglückten 
und Genießenden, nicht als ſolchem, ſondern ſofern er unſer Kind, 
Vater, Freund, Verwandter, Diener, Unterthan u. dgl. iſt. Aber nicht 
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” der’ Beglücte und Genießende rein als folcher erregt unfere um- 
mittelbare Theilnahme, wie es der Leibende, Entbehrende, Unglückliche 
rein als folcher thut. Sogar kann der Anblid des Glücklichen und 
Geniegenden rein als ſolchen fehr leicht unfern Neid erregen. 
(E. 210 fg. 237.) 


Mitleid, f. unter Moralifch: die moralifche Triebfeder. 
Mittel, |. Zwed. - 


Mittelalter. 


Bergleiht man das Altertfun mit dem darauf folgenden Mittel: 
alter, etwa das Zeitalter des Perikles mit dem 14. Jahrhundert, fo 
glaubt man kaum in beiden die felbe Art von Weſen vor fich zu 
haben. Dort die fchönfte Entfaltung der Humanität, vortreffliche 
Staatseinrichtungen, weiſe Geſetze, Hug vertheilte Magiftraturen, ver- 
nünftig geregelte Freiheit, ſämmtliche Künfte, nebft Poefie und Philo— 
fophie, auf ihrem Gipfel, und dabei das Peben durch die edelfte Gefellig- 
feit verfchönert; hier Hingegen die Zeit, da die Kirche die Geifter und 
die Gewalt die Xeiber gefeffelt Hatte, damit Ritter und Pfaffen ihrem 
gemeinfamen Laftthiere, dem dritten Stande, bie ganze Bürde bes 
Lebens auflegen Tonnten. Da findet man Fanftrecht, Feudalismus 
und Fanatismus im engen Bunde, und in ihrem Gefolge gräueliche 
Unwiffenheit und Geiftesfinfterniß, ihr entjprechende Intoleranz, Glau⸗ 
benszwifte, Religionsfriege, Kreuzzüge, Keterverfolgungen, Inguifitionen ; 
als Form der Gefelligfeit aber das aus Rohheit und Gederei zu= 
fammengeflicte Ritterweſen mit ſeinen pedantiſch ansgebildeten und in 
ein Syſtem gebrachten Fragen, mit degradirendem Aberglauben und 
affenwürdiger Weiberveneration. (P. IL, 373 fg.) 

Das ritterliche Ehrenprincip, keineswegs ein urfprüngliches, in der 
menfchlichen Natur gegründetes, ift ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte 
geübter waren, ald die Köpfe, und die Pfaffen die Vernunft in Ketten 
hielten, des belobten Mittelalters und feines Ritterthums. Damals 
ließ man für fich den lieben Gott nicht nur forgen, fondern auch ur⸗ 
theilen. Demnach wurden fehwierige Rechtsfälle durch Ordalien oder 
Gottesurtheile entfchieden, die, mit wenigen Ausnahmen, in Zwei⸗ 
fümpfen beftanden. Und hieraus ging das Duellmefen hervor. (BP. 
I, 402.) 

Im Mittelalter, diefem Millennium der Rohheit und Umiſſenheit, 
florirten die Bärte, ein Zeichen der Barbarei. (PB. I, 190. Vergl. 
Bart.) Die Kleidung des Mittelalters, gegen die der Alten gehalten, 
ift geſchmacklos, barbarifch und widerwärtig. (P. I, 171.) 


Mittelftraße. 

Des Ariftoteles Grundfag, in allen Dingen die Mittelftraße zu 
balten, paßt fchlecht zum Moralprincip; aber er möchte leicht die befte 
allgemeine Klugheitsregel fein, die befte Anweifung zum glücklichen Leben, 
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Dem Alles iſt im Leben jo mißlich, auf allen Seiten liegen fo viele 
Unbequemlichleiten, Zaften, Leiden, Gefahren, daß man nur wie mitten 
duch Klippen glüdlih und ficher fährt. Das pmdev ayav und nil 
admirari find daher treffliche Regeln zur Lebensweisheit. (H. 445.) 


Anemonik, |. Gedächtnißkunſt. 
Modalität. 


Daß die Kategorien der Mobalität, alfo bie Begriffe des Möglichen, 
Virflihen und Nothwendigen es find, welche bie problematifche, affer- 
toriiche und apodictifche Form des Urtheils veranlaflen, ift wahr. Daß 
aber jene Begriffe befondere, urfprüngliche und nicht weiter abzuleitende 
Erkenntnißfformen des Berftandes wären, ift nicht wahr. Bielmehr 
fammen fie aus der einzigen urjprünglichen und daher a priori un 
bemußten Formen alles Erkennens her, aus dem Satze vom Grunde, 
und zwar unmittelbar aus diefem die Erfenntniß der Nothwendigfeit; 
hingegen erfl indem auf diefe die Reflexion angewandt wird, entftehen 
die Begriffe von Zufälligfeit, Möglichkeit, Unmöglichkeit, Wirklichkeit. 
Ale diefe urftänden daher keineswegs aus einer eiftesfraft, dem 
Berftande, fondern entftehen durch den Conflict des abftracten Er⸗ 
feunens mit dem intuitiven. (X. I, 549—556.) 


Mode. - ’ 

In Europa wird die MWeltgefchichte von einem ganz eigenthümlichen 
chronologiſchen Tagesanzeiger begleitet, welcher, bei anfchaufichen Dar- 
ftellungen der Begebenheiten, jedes Decennium auf den erften Blick 
erkennen läßt; derfelbe fteht unter der Leitung der Schneider. (3. 2. 
ein in Frankfurt 1856 ausgeftelltes angebliches Portrait Mozarts in 
feinem Jünglingsalter war fogleich daran als unächt zu erfennen, daß 
die Kleidung einer zwanzig Jahre früheren Zeit angehörte.) Blos im 
gegenwärtigen Decennium ift jener Tagesanzeiger in Unordnung ge- 
rathen; weil ſolches nicht ein Mal Originalität genug befigt, um, wie 
jedes andere, eine ihm eigene Kleidermode zu erfinden, fondern nur 
eine Maskerade darftellt, auf der man in allerlei Tängft abgelegten 
Trachten aus vergangener Zeit herumläuft, als ein lebendiger Ana» 
chronismus. Selbft die ihm vorhergegangene Periode hatte doch noch 
jo vief eigenen Geift, wie nöthig ift, den rad zu erfinden. (P. II, 
481 fg. — Vergl. auch Jetztzeit.) 
Modell, in der Architectur. (S. Arditectur.) 
Möglichkeit. 

1) Unterſchied der Möglichkeit überhaupt von der em— 
piriſchen Möglichkeit. 

Möglichkeit überhaupt iſt, wie Kant zur Genüge gezeigt hat, Ueber⸗ 
enftimmung mit den und a priori bewußten Bedingungen aller Er- 
fahrung. (G. 18.) Alles den unferem Intellect angehörenden Gefeten 
a priori Gemäße ift überhaupt möglih. Das den empirifchen Natur- 
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geſetzen Entfprechende hingegen ift das in dieſer Welt Mögliche. 
(W. I, 554.) 


2) Urfprung der Kategorie der Möglichleit aus der 
Neflerion. 

Berlaffen wir die anfchauliche Natır und gehen über zum abftracten 
Denken; jo können wir, in der Reflexion, alle Naturgefege, die une 
theild a priori, theils erft a posteriori befannt find, uns vorftellen, 
und dieje abftracte. Borftellung enthält Allee, was in der Natur zu 
irgend einer Zeit, an irgend einem Orte ift, aber mit Abftraction 
von jedem beftimmten Drt und Zeit; und damit eben, durch ſolche 
Reflerion, find wir ins weite Reich der Möglichkeit getreten. Was 
aber fogar auch hier keine Stelle findet, ift das Unmögliche. Es ift 
offenbar, daß Möglichkeit und Unmöglichkeit nur flir die NReflerion, 
für die abftracte Erkenntniß der Vernunft, nit für die anſchauliche 
Erkenntniß da find; obgleich die reinen Formen diefer es find, welde 
der Bernunft die Beftimmung des Möglichen und Unmöglichen an bie 
Hand geben. Ye nachdem die Naturgefege, von denen wir beim Den⸗ 
ten des Möglichen und Unmöglichen ausgehen, a priori oder a posterior! 
erkannt find, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eine metaphyſiſche, 
oder nur phyſiſche. (W. I, 551.) | 


3) Zufammenfallen und Auseinandertreten des Mög- 
lichen, Wirklichen und Nothwendigen. 

Der Unterfchied zwifchen nothwendig, wirklich und möglich ift nur 
in abstracto und dem Begriffe nach vorhanden; in der realen Welt 
hingegen fallen alle Drei in Eins zufammen. Denn Alles, was ge 
ichieht, gejchieht nothiwendig, weil es aus Urfachen gefchieht. Dem⸗ 
gemäß ift alles Wirkliche zugleich ein Nothwendiges, und in der 
Realität zwifchen Wirflichfeit und Notwendigkeit fein Unterfchieb; und 
ebenfo Feiner zwifchen Wirklichkeit und Möglichkeit; denn was nidt 
geicheben, d. 5. nicht wirklich geworben ift, war auch nicht möglich, 
weil die Urſachen, ohne welche e8 nimmermehr eintreten konnte, jelbft 
nicht eingetreten find, noch eintreten fonnten in ber großen Berkettung 
der Urfachen, e8 war alfo ein Unmögliches. Jeder Vorgang ift bein 
nach entweder nothwendig, oder unmöglich. Diefes Alles gilt aber 
blo8 von der empirifch realen Welt, alfo vom ganz Einzelnen ale 
foldem. Betrachten wir hingegen mittelft der Vernunft die Dinge im 
Allgemeinen, fie in abstracto auffaffend; fo treten Nothwendigkeit, 
Wirklichkeit und Möglichkeit wieder auseinander; wir erkennen dann 
alles den unſerm Intellect angehörenden Geſetzen a priori Gemäßze 
als überhaupt möglich, das den empiriſchen Naturgeſetzen Entſprechende 
als in dieſer Welt möglich, auch wenn es nie wirklich geworben, unter 
—* alſo deutlich das Mögliche von dem Wirklichen. (W. J, 
554 fg.) 


Mohammedaner, ſ. Islam. 
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Moll, |. unter Muſik: Die phyſiſche und arithmetiſche Grundlage der 
Mufit in ihrer Beziehung zur metaphufifchen Bedeutung. 


Alonadologie. 


Die Leibnig’fche Monadologie verwirft die Atome und die rein 
mechanifche Phyfit, um eine dynamiſche an ihre Stelle zu ſetzen, 
worin fie Kanten vorarbeitete. Leibnitz gelangte zu der Einficht, daß 
felbft die blos mechanifchen Kräfte der Materie etwas Geiftiges zur 
Unterlage haben mußten. Diefes nun aber wußte er ſich nicht an- 
derö dentlich zu machen, als durch die höchſt unbeholfene Fiction, daß 
die Materie aus. lauter Seelchen beftände, welche zugleich formale 
Atome wären und meiftens im Zuftande der Betäubung fich befänden, 
jedoch eın Analogon der perceptio und des appetitus hätten, Hiebei 
führte ihn Dies irre, daß er, wie alle Andern, zur Grundlage und 
eonditio sine qua non alles Geiftigen die Erkenntnig machte, ftatt 
des Willens. Indeſſen verdient Leibnigens Beftreben, dem Geiſte und 
der Materie ein und daſſelbe Princip zum Grunde zu legen, Aner- 
fennung. Sogar könnte man darin eine Vorahndung jowohl der 
Kant’jchen als auch der Schopenhauer’fchen Lehre finden, die er jedoch 
nur wie durch einen. Nebel ſah. Denn feiner Dionabologie Liegt ſchon 
der- Gedanfe zu Grunde, daß die Materie fein Ding an fich, fondern 
bloße Erſcheinung tft; daher man den legten Grund ihres, felbft. nur 
mechanischen Wirkens nicht in dem rein Geometrifchen fuchen muß, 
d. h. in Dem, was blos zur Erfcheinung gehört, wie Ausdehnung, 
Bewegung, Geftalt; daher ſchon die Undurchdringlichkeit nicht eine blos 
negative Eigenfchaft ift, ſondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. 
(P. I, 801g.) | 


Monarchie. 
1) Nothwendigkeit und Natürlichkeit der Monarchie. 


Eine Staatsverfaſſung, in welcher blos das abſtracte Recht, ohne 
allen Zuſatz von Willkür und Gewalt, ſich verkörpert, paßt nicht für 
Weſen, wie die Menſchen ſind. Weil nämlich die große Mehrzahl 
derſelben höchſt egoiſtiſch, ungerecht, rückſichtslos, lügenhaft, mitunter 
ſogar boshaft und dabei mit ſehr dürftiger Intelligenz ausgeſtattet iſt, 
fo erwächſt Hieraus die Nothwendigkeit einer in Einem Menſchen con- 
centrirten, felbit über dem Gefeg und dem Recht ftehenden, völlig un— 
verantwortlichen Gewalt, vor der fich Alles beugt, und die betrachtet 
wird als ein Weſen höherer Art, ein Herrjcher von Gottes Gnaden. 
Nur fo läßt fih auf die Länge die Menfchheit zügeln und regieren. 
(®. U, 269.) 

Meberhaupt ift die monarchiſche Aegierungsform die dem Menfchen 
natürliche, faft fo wie fie ed den Bienen und Ameiſen, den reijenden 
Kranichen, den wandernden Elephanten, den zu Raubzügen vereinigten 
Wölfen und andern Thieren mehr ift, welche alle Einen an die Spite 
ihrer Unternehmung ftellen. Auch muß jede menfchliche, mit Gefahr 
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verknüpfte Unternehmung, jeber Heereszug, jedes Schiff, Einem Ober- 
befehlshaber gehorchen; überall muß Ein Wille der leitende fein. So⸗ 
gar der thierifche Organismus ift monarchiſch conftruirt; das Gehirn 
allein ift der Lenker und Regierer, das Hegemonikon. Selbſt das 
Planetenfyftem ift monachifh. (PB. I, 271 fg. — Bergl. auch 
Königthum.) 
2) Wohin die Monarchien tendiren. 

Die Republiken tendiren zur Anarchie, die Monarchien zur Des—⸗ 
potie, der deshalb erſonnene Mittelweg der conſtitutionellen Monarchie 
tendirt zur Herrſchaft der Factionen. (W. I, 406.) 


3) Ein großer Vorzug der Monarchie vor der Re— 
publik, 

In Nepnblifen wird e8 den überlegenen Köpfen ſchwerer, zu hohen 
Stellen und dadurch zu unmittelbarem politifhen Einfluß zu gelangen, 
als in Monarchien. Denn gegen folche Köpfe find num einmal überall 
und immer fämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche Köpfe in- 
ftinctmäßig verbündet. Ihrer ſtets zahlreichen Schaar num wird es 
bei einer vepublilanifchen Verfaſſung leicht gelingen, die überlegenen zu 
unterörüden und auszufchließen, um ja nicht von ihnen tliberflügekt zu 
werden. In der Monarchie dagegen ift diefe überall natitrliche Ligue 
der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe doch nur einfettig vorhan⸗ 
den, nämlich blos von unten; von oben hingegen haben hier Verſtand 
umd Talent natürliche Fürfprache und Beſchützer. In Monarchien hat 
der Verſtand immer noch viel beflere Chancen gegen feinen unverſöhn⸗ 
lichen und allgegenwärtigen Teind, die Dummheit, als in Republiken. 
Diefer Borzug aber ift ein großer. (P. II, 270 fg.) 


Monate. 
Ueber den Einfluß der Monate auf die Geſundheit ſ. Geſundheit. 


Mönchthum, ſ. Katholicismus und Kloſter. 


Mond. 
1) Eine Hypotheſe über die Mondoberfläche. 

Das Waſſer des Mondes — dies iſt jedoch nur als eine gewagte 
Hypotheſe zu betrachten — iſt nicht abweſend, ſondern gefroren, indem 
der Mangel einer Atmoſphäre eine faſt abſolute Kälte herbeiführt, 
welche ſogar die, außerdem durch denſelben begünſtigte Verdunſtung des 
Eiſes nicht zuläßt. Nämlich bei der Kleinheit des Mondes müſſen 
wir ſeine innere Wärmequelle als erſchöpft, oder wenigſtens als nicht 
mehr auf die Oberfläche wirkend betrachten. Bon der Sonne erhält 
er nicht mehr Wärme, als die Erde. Wir haben alfo feinen ftärfern 
erwärmenden Einfluß der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der 
ift, den fie auf die Erde hat; ja fogar einen ſchwächern, ba berjelbe 
für jede Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben ſo 
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lange Nacht unterbrochen wird, welde die Anhäufung feiner Wirkung 
verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung durch das Sonnenlicht 
von der Gegenwart einer Atmofphäre abhängig, Da diefe nun dem 
Monde fehlt, jo Hätten wir ums alles Waſſer auf bemfelben als in 
Eis verwandelt und namentlich den ganzen, fo räthjelhaften, grauern 
Theil feiner Oberfläche, den man allezeit als maria bezeichnet hat, als 
gefrorenes Waſſer anzujehen. (P. II, 140—143.) 


2) Der Lauf des Mondes als Beifpiel für die Iden— 
tität des Wefentlihen in der Bewegung der Him- 
melsförper und im Handeln des Menfchen. (S. unter 
Himmel: Analogie der Bewegung der Himmelsförper mit 
dem Handeln des Menfchen.) 


3) Ob Leben auf dem Monde möglich ift. 


Der Schluß vom Mangel der Atmofphäre und des Waſſers auf 
Abmejenheit alles Lebens ift nicht ganz ficher; fogar könnte man ihn 
Meinftädtifch nennen, fofern er auf der Vorausfegung partout comme 
chez nous beruht. Das Phänomen des thierifchen Lebens könnte wohl 
noch auf andere Weife vermittelt werden, als durch Refpiration und 
Blusumlauf, da das Wefentliche alles Lebens allein der beftändige 
Wechſel der Materie beim Beharren der Form ift. Wir freilich können 
uns dies nur unter Bermittelung des Ylüffigen und Dunftförmigen 
denken. (P. II, 143.) 


4) Üefthetifche Wirkung des Mondes. 


Barum wirkt der Anblid des VBollmondes fo mwohlthätig und er- 
bebend? Weil der Mond ein Gegenftand der Anfchauung, aber nie 
des Wollens iſt. Ferner ift er erhaben, d. h. ſtimmt uns erhaben, 
weil er, ohne alle Beziehung auf uns, dem irdifchen Treiben ewig 
fremd dahinzieht und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblick ſchwindet daher der Wille mit feiner fteten Noth aus 
den Bewußtfein und läßt e8 als ein vein erfennendes zurüd. Vielleicht 
wird der Eindrud des Erhabenen noch erhöht durch das fich beimifchende 
Gefühl, daß wir diefen Anblid mit Millionen theilen, deren individuelle 
Berfchiedenheit darin erlifcht, fo daß fie in diefem Anfchauen Eins 
find. Endlich) wird der Eindrud des Erhabenen auch dadurch befür- 
dert, daß der Mond lendhtet, ohne zu wärmen, worin gewiß der Grund 
liegt, daß man ihn keuſch genannt hat. (WW. II, 426 fg.) 


Monogamie, f. unter Ehe: Ehegeſetze. 
Monotheismus, ſ. Judenthum und Gott. 
Alonumente, |. Dentmale, 
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Aloral. 
1) Segenftand ber Moral. 


Sn der Moral ift der Wille, die Gefinnung, der Gegenftand ber 
Betrachtung und das allein Reale. Dadurch unterfcheidet fie fich vom 
Staat, den Wille und Gefinnung, blos als ſolche, ganz und gar nicht 
fümmern, fondern allein die That. (W. I, 406.) 

Es kommt der Ethif blos auf Das an, was gemollt wird, nid 
auf Das was gejchieht; mit dem Erfolg der That mögen nachher 
Zufall und Irrthum fpielen, in deren Reich die bloße Begebenheit ale 
ſolche Liegt, — das ändert nichts, am ethiſchen Werth der That. Für 
die Ethik Hat die Außenwelt und ihre Begebenheiten blos infofen 
Realität, als fie Zeichen des Willens find, der durch fie beftimmt 
wurde; außerdem find fie ihr nichtig. (H. 389.) 

Aus dem erneuerten Spinozismus unferer Tage ift bie hegeliſch⸗ 
pantheiftifhe, auf dem platteften Realismus beruhende Anficht ent- 
ftanden, die Ethik folle nit das Thun der Einzelnen, fondern das der 
Volksmaſſen zum Stoffe Haben. Nichts Tann verfehrter fein, als diefe 
Anfiht. Denn in jedem Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte 
Wille zum Leben, das Weſen an fih, und der Mikrokosmos ift dem 
Makrokosmos glei. Die Maflen Haben nicht mehr Inhalt, als jeder 
Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, fondern von Wollen han 

delt e8 fich in der Ethif, und das Wollen felbft geht ſtets nur im 
Individuum vor. Nicht das Schidjal der Völker, welches nur in der 
Erfcheinung da ift, fondern das des Einzelnen entfcheidet fi mora- 
liſch. Die Völker find eigentlich bloße Abftractionen, die Individuen 
allein eriftiven wirflih. (W. II, 675 fg.) 


2) Aufgabe der Moral. 


Der Zweck der Moral als Wiſſenſchaft ift nicht anzugeben, wie die 
Menfchen handeln follen. (S. unter Kritik der imperativen Form der 
Moral.) Vielmehr hat fie e8 mit dem wirklichen Handeln der Men 
fchen zu thun und hat den Zwed, die in moralifcher Hinficht höchſt 
verſchiedene Haudlungsweife der Menfchen zu deuten, zu erflären, un 
auf ihren letzten Grund zurüdzuführen. Daher bleibt zur Auffindung 
des Zundaments der Moral Fein anderer Weg, als ber empiriſche, 
nämlich zu unterfucdhen, ob es überhaupt Handlungen giebt, denen wir 
ächten moralifchen Werth zuerkemen müffen, — welches die Hand- 
{ungen freiwilliger Gerechtigkeit, reiner Menſchenliebe und wirklichen 
Edelmuths fein werden. Diefe find ſodann als ein gegebenes Phi 
nomen zu betrachten, welches wir richtig zu erflären, d. h. auf feine 
wahren Gründe zurüdzuführen, mithin die jedenfalls eigenthuͤmliche 
Triebfeder nachzuweiſen haben, welche den Menſchen zu Handlungen 
diefer, von jeder andern ſpecifiſch verſchiedenen Art bewegt. Diele 
Triebfeder, nebft der Empfänglichleit für fie, wird der legte rund 
der Moralität umd die Kenntniß derfelben das Fundament der Moral 
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fein. Hingegen eine Conftruction a priori, eine abſolute Gefeßgebung 
fiir alle vernitnftige Weſen im abstracto enthaltend, zu liefern, kann 
nicht Aufgabe der Ethik fein. (E. 195.) Die Moral hat es mit dem 
wirklichen Handeln des Mienjchen und nicht mit apriorifchem Karten- 
häuferbau zu thun, am deſſen Ergebniffe fi im Ernft und Drange 
des Lebens Tein Menſch Tehren würde, deren Wirkung daher, dem 
Sturm der Leidenfchaften gegenüber, fo viel fein würde, wie bie einer 
Kinftierfprige bei einer Feuersbrunſt. (E. 143.) 


3) Wichtigkeit der moralifchen Unterfuhungen. 


Daß moralifche Unterfuhungen ungleich wichtiger find, als phy— 
ſilaliſche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß fie faft 
ummittelbar das Ding an fich betreffen, nämlich diejenige Erfcheinung 
defielben, an der e8, vom Lichte der Erkenntniß unmittelbar getroffen, 
ſein Weſen offenbart als Wille. Phyſikaliſche Wahrheiten hingegen 
bleiben ganz auf dem Gebiete der Vorftellung, d. i. der Erfcheinung, 
und zeigen blos, wie die niedrigften Erfcheinungen des Willens fih in 
der Borftellung gefeßmüßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung 
der Welt von ber phyſiſchen Seite in ihren Reſultaten für uns 
troſtlos; auf der moralijchen Seite allein ift Troſt zu finden. 
(®. I, 674.) Phyſikaliſche Wahrheiten können viel -äußere Bedeut⸗ 
jamfeit haben; aber die innere fehlt ihnen. Diefe ift das Vorrecht 
der intellectuellen und moralifchen Wahrheiten, als welche die höchften 
Stufen der Objectivation des Willens zum Thema haben; während 
jene die niedrigften. (P. II, 215.) | 


4) Segen die jTeptifche Anjicht von der Moral. 


Nach der fleptifchen Anficht giebt e8 gar feine natürliche, von menſch⸗ 
licher Sagung unabhängige Moral, fondern diefe ift durch und durch 
en Artefact, ein Mittel erfunden zur beffern Bändigung des eigen- 
fühtigen and boshaften Menfchengefchlehts. Nun wäre e8 allerdings 
ein-großer Irrthum, wenn man glaubte, daß alle gerechte and legale 
Handlungen der Menſchen rein moralifchen Urfprungs wären. Die 
allermeifte Ehrlichkeit im menfchlichen Verkehr läßt fich vielmehr auf 
egoiſtiſche Motive zuridführen. Wir haben aljo nicht fogleich in hei» 
ligem Eifer aufzufahren, wenn ein Moralift einmal das Problem auf: 
wirft, ob nicht vielleicht alle Neblichkeit und Gerechtigkeit im Grunde 
blos conventionell wäre, und er demnächſt, dieſes Princip weiter ver⸗ 
folgend, auch die ganze übrige Moral auf entferntere, mittelbare, zulegt 
aber doch egeiftifche Gründe zurückzuführen fich bemüht, wie Holbad), 
Helvetius, d’Alembert und Andere ihrer Zeit es verfucht haben. Don 
dem größten Theil der gerechten Handlungen ift dies fogar wirklich 
wahr. Daß e8 auch von einem beträchtlichen Theil der Handlungen 
der Menfchenliebe wahr fei, leidet feinen Zweifel, da fie oft aus 
Oftentation, fehr oft aus dem Glauben an eine dereinftige Retribution 
oder aus fonftigen egoiftifchen Gründen hervorgehen. Allein eben fo 
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gewiß ift e8, daß es Handlungen ganz uneigennügiger Menfchenliebe 
und ganz freiwilliger Gerechtigkeit giebt, wenngleich fie zu den feltenen 
Ausnahmen gehören. Die fünmtlichen ffeptifchen Bebenflichkeiten find 
alfo ziwar geeignet, unfere Erwartungen von ber moralifchen Anlage im 
Menſchen und mithin vom naürlichen Fundament der Ethik zu mäßigen, 
reichen aber keineswegs Hin, das Dafein aller ächten Moralität abzu- 
leugnen. (€. 186 —195.) 


5) Unterfchieb zwifchen Princip und Fundament der 
Moral. | 


Princip und Fundament der Ethif find zwei ganz verfchiebene Dinge, 
obwohl fie meiftens und bisweilen wohl abfichtlich vermifcht werben. 

Das Princip ober der oberfte Orundfag einer Ethik ift der. für- 
zefte und bündigfte Ausbrud fir die Handlungsweife, die fie vorjchreibt, 
oder, wenn fie Feine imperative Form hat, die Handlungsweife, welcher 
fie eigentlichen moralifchen Werth zuerkennt. Es ift mithin ihre, durch 
einen Sat ausgedrüdte Anweifung zur Tugend überhaupt, das 8, ⁊t 
der Tugend. — Das Fundament einer Ethik Hingegen ift das 
Store der Tugend, der Grund jener Verpflichtung oder Anempfehlung 
oder Belobung, er mag nun in der Natur des Menjchen, oder in 
äußern MWeltverhältniffen, oder worin fonft gefucht werben, Das o,tı 
ift leicht, das dor hingegen .fehr ſchwer anzugeben. Leber den In⸗ 
halt des 6,rı, des Principe oder Grundſatzes find eigentlih alle 
Ethiler einig, in fo verjchiebene Formen fie ihn auch kleiden. Da- 
gegen wird das eigentlihe Bundament der Ethif, wie der Stein der 
Weifen, feit Fahrtaufenden geſucht. (E. 136 fg.) 


6) Formel des Moralprincips. 


Der einfachfte und reinfle Ausdrud, auf den ſich das Princip, der 
Grundſatz der Moral zurüdführen läßt, ift: Neminem laede; imo 
omnes, quantum potes, juva. Dies ift eigentlich der Sat, welchen 
zu begründen alle Sittenlehrer fi abmühen, da8 Datum, zu wel- 
hem das Quaesitum das Problem jeder Ethik ift, die Folge, zu der 
man ben Grund verlangt. Jedes andere Moralprincip ift als eine 
Umschreibung, ein indirecter, oder verblümter Ausdrud jenes einfachen 
Satzes anzufehen. (E. 137 fg.) 


7) Kritik der imperativen Form der Moral. 


Die imperative Yorm der Moral oder die Moral in Yorm des 
Geſetzes, Gebotes, Sollens, hat ihren Urfprung in ber theolo- 
giichen Moral. In den chriftlichen Bahrhunderten hat die philofophifche 
Ethik ihre Form unbewußt vor der theologifchen genommen. Da num 
diefe wefentlich eine gebietende ift; fo ift auch die philofophifche in 
vorm von Borfchrift und Pflichtenlehre aufgetreten, vermeinend, dies 
fei ihre eigene und matürliche Geftalt. So unleugbar nun aber 
auch die metaphyſiſche, d. h. tiber diefes erfcheinende Dafein hinaus 
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fi) erfireddende und die Ewigkeit berührende ethifche Bedeutſamkeit des 
menfchlihen Handelns ift; jo wenig ift es dieſer wefentlich, in ber 
vorm des Gebietens und Gehorchens, des Geſetzes und der Pflicht 
aufgefaßt zu iverden. Die Faſſung der Ethik in einer imperativen 
vorm, als Bflichtenlehre, und das Denken des moraliſchen Werthes 
oder Unwerthes menſchlicher Handlungen al8 Erfüllung oder Verlegung 
von. Pflichten, ſtammt, mit fammt dem Sollen, unleugbar nur 
aus der theologischen Moral und demnähft aus dem Dekalog. Dem- 
gemäß beruht fie wefentlich auf der Borausfegung der Abhängigkeit 
des Menfchen von einem andern, ihm gebietenden und Belohnung ober 
Strafe verfündigenden Willen und ift davon nicht zu trennen. So 
ausgemacht die Vorausſetzung eines folchen in der Theologie ift; fo 
wenig darf fie ftilljchweigend und ohne Weiteres in die philoſophiſche 
Moral gezogen werben. Dann darf man aber auch nicht vorweg an⸗ 
nehmen, daß im diefer die imperative Form, das. Aufftellen von 
Geboten, Geſetzen und Pflichten, fich von felbft verftehe und ihr wefent- 
ih fei; wobei e8 ein fehlechter Nothbehelf ift, die. folchen Begriffen 
ihrer Natur nach wejentlich anhängende äußere Bedingung durch das 
Dort „abfolut” oder. „kategoriſch“ zu erjegen, als wodurch eine 
Contradictio in adjecto entſteht. (E. 120—126. W. I, 620.) 


8) Bedürfnig der metaphyfifchen Grundlage für die 
Moral. 


Wie am Ende jeder Forſchung und jeder Realwiſſenſchaft; fo fteht 
auch in der Moral der mienfchliche Geift vor einem Urphänomen, wel⸗ 
des zwar alles unter ihm Begriffene und aus ihm Folgende erklärt, 
jelbt aber unerklärt bleibt und als ein Räthſel vorliegt. Auch hier 
aljo ſtellt ſich die Forderung einer Metaphyſik ein, d. 5. einer letz⸗ 
ten Erflärung der Urphänomene. Dieſe Forderung erhebt auch hier 
die Trage, warum das Vorhandene und DVerftandene fich ſo und nicht 
ander8 verhalte, und wie aus dem Weſen an ſich der Dinge der dar- 
gelegte Charakter der Erjcheinung hervorgehe. Ja, bei der Moral ift 
das Bedürfniß einer metaphufifchen Grundlage um jo dringender, als 
die philofophifchen, mie die veligiöfen Syfteme darüber einig find, daß 
die ethifche Bedeutſamkeit der Handlungen zugleich eine metaphufifche, 
d. h. über die bloße Erfcheinung der Dinge und fomit aud) über alle 
Möglichkeit der Erfahrung hinausreichende, demnach mit dem ‚ganzen 
Dafein der Welt und dem Looſe des Menſchen in engfter Beziehung 
fiehende fein müſſe. (€. 260—263. 109.) - 


9) Kritik der populären Begründung der Moral durd) 

die Theologie. | 
Dem Volke wird die Moral durch die Theologie begründet, ale 
ausgefprochener Wille Gottes. Gewiß läßt fich feine wirkſamere Be⸗ 
gründung der Moral denken, als die theologifche; denn wer würde jo 
vermeflen fein, fich dem Willen des Allmächtigen und Allwiſſenden zu 
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widerfegen? Gewiß Niemand; wenn nur berfelbe auf eine ganz 
authentische, unbezweifelbare, fo zu fagen officielle Weife verfüindigt 
wäre. Aber diefe Bedingung ift es, die fich nicht erfüllen läßt. Hierzu 
fommt noch die Erfenntniß, daß ein blos durch angedroßte Strafe 
und verheißene Belohnung bewirftes moralifches Handeln im Grunde 
auf Egoismus beruht, aljo Fein moralifches wäre. Vollends aber feit 
Kants zerftörender Kritif der ſpeculativen Theologie ift weniger als je 
an eine Begründung der Ethik durch Theologie zu denen. (E. 111 fg.) 

Soll nun aber einmal die Moral durch ein mythifches Dogma ge— 
ftüßt werden, wie hoch fteht da das der Metempfychofe über jedem 
anderen! (5. 428. — Bergl. Metempfychofe.) 


10) Unvereinbarfeit der Moral mit dem Theismus, 
Pantheismus und Naturalismus, (S. unter Gott: 
Gegenbeweife gegen das Daſein Gottes; ferner f. Pan- 
thbeismus und Naturalismus.) 


11) Die Moral der Alten. (S. d. Alten.) 


12) Die Moral des ChriftentHums. (©. Chriſtenthum.) 


(Meber die zur Moral gehörigen Begriffe: Tugend, Pflicht, Gut, 
Freiheit, Gewiſſen fiehe diefe Artifel.) 


Moraliſch. Soralität. 


1) Kriterium der Handlungen von ächt moralifhem 
Werth. 


Legale Handlungen Tünnen aus egoiftifchen Triebfedern hervorgehen, 
aber nicht ächt moraliſche. Dogmen find zwar geeignet, Legalität 
zu erzeugen, aber nicht Moralität. Angenommen, daß der Glaube an 
Götter, deren Wille und Gebot die fittliche Handlımgsweife wäre, und 
welche diefem Gebot durch Strafen und Belohnungen, entweder in 
diefer, oder in der andern Welt, Nachdruck ertheilten, allgemein Wurzel 
faßte und die beabfichtigte Wirkung hervorbrächte; fo würde dadurch 
zwar Legalität der Handlungen, ſelbſt über die Gränze hinaus, bis 
zu welcher Juſtiz und Polizei reichen Fönnen, zu Wege gebracht fein; 
aber Jeder fühlt, daß es keineswegs Dasjenige wäre, was wir eigent- 
lich unter Moralität der Gefinnung verftehen. Denn offenbar würden 
alle durch Motive ſolcher Art hervorgerufene Handlungen immer nur 
im bloßen Egoismus wurzeln. Dagegen ift das Kriterium der Hand- 
lungen von ächt moralifchem Werth die Ausjchliegung derjenigen 
Art von Motiven, durch welche fonft alle menjchlichen Handlungen 
hervorgerufen werden, nämlich der eigennügigen im weiteften Sinne 
des Wortes. Abweſenheit aller egoiftifchen Motivation ift alfo das 
Kriterium einer Handlung von moralifhem Werth. (E. 202— 204. 
206. 207.) 


Moraliſch. Moralität 131 


2) Antimoralifche Triebfedern. 

Die erfte und hauptſächlichſte, wiewohl nicht die einzige Macht, 
welche die moralifche Triebfeder zu befämpfen hat, ift der Egoismus, 
(5. Egoismus.) Er ift die vorzüglich der Tugend der Geredhtig- 
feit fich entgegenftellende antimoralifche Triebfeder. Die zweite, mehr 
der Tugend der Menfchenliebe gegenübertretende antimoralifche Trieb» 
jeder ift das Uebelwollen oder die Gehäſſigkeit. Aus dem 
Egoismus entfpringen Gier, Völlerei, Wolluft, Eigennugß, Habfucht, 
Ungerechtigkeit, Hartberzigfeit, Stolz, Hoffarth u. f. w.; aus der Ge⸗ 
häffigfeit aber Mißgunft, Neid, Bosheit, Schadenfreude, jpähende 
Neugier, Berläumdung, Inſolenz, Petulanz, Haß, Zorn, DVerrath, 
Züde, Rachſucht, Grauſamkeit u. ſ. w. — Die erfte Wurzel (der 
Egoismus) iſt mehr thierifch, die zweite (die Gehäſſigkeit) mehr teuf- 
id. (E. 196— 201.) 


3) Die moralifche Triebfeder. 


Die moralifche Triebfeder muß fchlechterdings, wie jedes den Willen 
bewegende Motiv, eine fi von ſelbſt anfiindigende, deshalb pofitiv 
wirlende, folglich reale fein; und da für den Menfchen nur das Em— 
pirifche, oder doch als möglicherweife empirisch vorhanden Voraus— 
gefegte Realität hat; jo muß die moralifche Zriebfeder in der That 
eine empirifche fein und als folde ungerufen ſich anfündigen, an 
und fommen, ohne auf unjer Fragen danach zu warten, von felbft auf 
ung eindringen, und dies mit folcher Gewalt, daß fie die entgegen- 
fehenden, riefenftarfen, egoiftiichen Motive wenigſtens möglicherweife 
In ainben kann. (E. 143.) Diefer Forderung entfpricht allein das 
Mitleid. 

Die Quelle aller freien Gerechtigkeit und aller ächten Menfchen- 
liebe, diefer beiden Kardinaltugenden, ift das Mitleid, d. h. die ganz 
unmittelbare, von allen anderweitigen Rückſichten unabhängige Theil- 
nahme zunächſt am Leiden des Andern und dadurch an der DVer- 
Hinderung oder Aufhebung diejes Leidens, als worin zulegt alle Bes 
friedigung und alles Wohlfein und Glück befteht. (E. 208. — Bergl. 
Gerechtigkeit und Menfchenliebe) Das Mitleid befteht in der 
Ventification des eigenen Selbſt mit dent des Andern und entfpringt 
aus der Durchſchauung des principii individuationis, alfo aus jener 
intuitiven Erkenntniß, welche die gänzliche Unterfcheidung zwifchen mix 
und dem Andern, auf welcher gerade der Egoismus beruht, aufhebt. 
(Bergl. unter Individuation: Die im principio individuationis be= 
fangene Erkenntniß im Gegenſatze zu der es durchſchauenden.) Es ift 
ein Irrthum, zu meinen, das Mitleid entftehe durch eine augenblidliche 
Zäufhung der Phantafie, indem wir felbft uns an die Stelle des 
feidenden verfegten und nun in ber Einbildung feine Schmerzen an 
unferer Berfon zu leiden wähnten. So ift e8 Feineswegs; fondern 
es bleibt uns gerade jeden Augenblid klar und gegenwärtig, daß Er 
der Leidende ift, nicht wir, und geradezu in feiner Perfon, nicht in 
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unferer, fühlen wir da8 Leiden, zu. unjerer Betrübniß. Wir leiden 
mit ihm, alſo in ihn; wir fühlen feinen Schmerz als den feinen 
und haben nicht die Einbildung, daß c8 der unferige fei. Die Er- 
klärung der Möglichkeit diefes höchſt wichtigen Phänomens kann nur 
metaphyſiſch ausfallen. (E. 208—212. 264— 274.) 

Dagß das Mitleid, als die einzige nicht egoiftifche, auch die alleinige 
ächt moralifche Triebfeder fei, wird durch die Erfahrung. und die Aus- 
Sprüche des allgemeinen Menſchengefühls beftätigt. (E. 231— 249.) 


4) Gegenfag der moralifhen Grundgefinnung. 


Der Punkt, an welchem die moralifchen Tugenden und Laſter des 
Menfchen zuerft auseinandergehen, ift der Gegenfag der Grundgefinnung 
gegen Andere, welche nämlid) entweder den Charafter des Neides, oder 
aber den des Mitleid annimmt. Denn diefe zwei diametral ent- 
gegengejegten Eigenſchaften trägt jeder Menfch in fi), indem fie ent- 
fpringen aus der ihm umnvermeidlichen Vergleichung feines eigenen 
Zuftandes mit dem der Andern. Je nachdem nun das Nefultat diefer 
auf feinen individuchen Charakter wirkt, wird die eine oder die andere 
Eigenfchaft feine Orundgefinnung und. die Duelle feines Handelns. 
Der Neid nämlich baut die Mauer zwifchen Du und Ich fefter auf; 
dem Mitleid wird fie dünn und durchfichtig; ja bisweilen reißt es fie 
ganz ein, wo bann der Unterfchied zwifchen Ich und Nicht-Ich ver- 
ſchwindet. (B. II, 218) 


5) Gleichheit der moralifhen Bedeutung der Hand- 
lungen bei Berfchiedenheit der äußern Erfcheinung. 


An ſich find alle Handlungen (opera operata) blos Ieere Bilder 
und allein die Gefinnung, welche zu ihnen leitet, giebt ihnen moraliſche 
Bedeutſamkeit. Diefe aber kann wirklich ganz die felbe fein bei jehr 
verfchiedener äußerer Erſcheinung. Bei gleichem Grade von Bosheit 
kann der Eine auf dem Rade, der Andere ruhig im Schooße der Sei⸗ 
nigen fterben. Es kann derfelbe Grad von Bosheit fein, der ſich bei 
einem Volke in groben Zügen, in Mord und Rannibalismus, beim 
andern Hingegen in Hofintriguen, Unterdrüdungen und feinen Ränken 
aller Art fein und leife en miniature ausfpricht; das Weſen bleibt 
das felbe. (W. I, 436.) Es ift unmefentlih, ob man um Nüſſſe 
oder Kronen fpielt; ob man aber beim Spiel betrügt, oder ehrlich zu 
Werke geht, das ift das Wefentliche. (W. 1,189.) 


6) Der moralifche Unterfchied der Charaktere. 


Das Vorwalten ber einen oder der andern der beiden antimoralifchen 
Triebfedern (Egoismus und Gehäffigfeit), oder aber der moralifchen 
Triebfeder (Mitleid), giebt die Hauptlinie in der ethifchen Ctaffification 
der Charaktere. (E, 201.) Der jo große Unterfchied im moraliſchen 
Verhalten der Menſchen beruht auf dem angeborenen und unvertilgbaren 
Unterſchied der Charaktere. (S. Charakter.) Die drei ethiſchen 
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Grundtriebfedern des Menfchen, Egoismus, Bosheit, Mitleid, find in 
‚Jedem in einem andern und unglaublid) verſchiedenen Verhältniſſe vor- 
handen. Diefer unglaublich großen, angeborenen und urfprünglichen 
Berjcjiedenheit gemäß regen Jeden nur diejenigen Motive borwaltend 
an, für welche er überwiegende Empfänglichfeit hat, fo wie der eine 
Körper nur auf Säuren, der andere nur auf Alfalien reagirt; und wie 
Diefes, jo ift auch Jenes nicht zu ändern. Das Grundweſentliche, 
das Entfchiedene, ift in Moralifchen, wie im Intellectuellen und Phy— 
ſiſchen, das Angeborene (E. 249—256. BP. I, 245.) Die 
moralifche Verfchiedenheit der Charaktere ift fo groß, wie die intellec- 
tuelle der Köpfe; womit gewiß viel gefagt if. (E. 194.) | 

Unmöglich können wir annehmen, daß folche Unterfchiede, die das 
ganze Weſen des Menfchen umgeftalten und durch nichts aufzuheben 
find, welche ferner im Conflict mit den Umftänden feinen Lebenslauf 
beftimmen, ohne Schuld oder Verdienſt der damit Behafteten vorhanden 
fein könnten und das bloße Werk des Zufall wären. Schon hieraus 
ift evident, daß der Menfch in gewiffen Sinne fein eigenes Werk fein 
muß, jo fehr auch fein empirifcher Urfprung ein zufäliger zu fein 

ſcheint. (W. II, 685 fg. P. II, 242 fg.) | 
(Ueber den Einfluß der Erziehung, Belehrung und des Beifpiels auf 
die Moralität de8 Charakters ſ. Bejferung, Beifpiel, Er- 

ziehung.) | | 
7) Was bei der moralifhen Beurtheilung ber Hand- 
lungen der eigentliche Gegenftand bes Lobes oder 

Tadels ift. | | 
Auf der Erfenntniß der Unveränderlicjfeit des Charakters be- 
ruht ed, daß wenn wir den moralifhen Werth einer Handlung beur- 
theilen wollen, wir vor Allem über ihr Motiv Gewißheit zu erlangen 
ſuchen, dann aber unfer Lob oder Tadel nicht das Motiv trifft, fon⸗ 
dern den Charafter, der fid) durch ein folches Motiv beftimmen ließ, 
als den zweiten und allein dem Menjchen inhärirenden Yactor dieſer 
That. — Auf der felben Erfenntniß beruht e8, daß die wahre Ehre, 
ein Mal verloren, nie wieder herzuftellen ift,. Sondern der Makel einer 
einzigen nichtswürdigen Handlung dem Menfchen auf immer anklebt, 
ihn, wie man fagt, brandmarkt. (E. 50 fg.) | | 


8) Die über.die Natur Hinausgehende Duelle und 
Wirkung der Moralität. | 


Die Moralität hat eine Duelle, welche über die Natur hinaus liegt, 
daher fie mit den Ausfagen derfelben in Widerjpruch flieht. Darum 
aber tritt fie dem natürlichen Willen, als weldyer an fich jchlechthin 
egoiftifch ift, geradezır entgegen, ja, die Yortfegung ihres Weges führt 
zur Aufhebung defielben. (W. I, 241.) 

Die moralifhen Tugenden, Gerechtigkeit und Menſchenliebe, da fie, 
wenn lauter, daraus entfpringen, daß der Wille zum Leben, das prin- 


134 Moraliſch. Moralität 


cipium individuationis durchfchauend, fich felbft in allen feinen Er- 
fcheinungen wiedererfennt, find demzufolge zubörderft ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erjcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr ganz 
feft befangen ift, fondern die Enttäufchung ſchon eintritt; fo daß man 
gleichnißweife jagen Tönnte, er jchlage bereits mit den Flügeln, um 
davonzufliegen. Umgekehrt, find Ungerechtigfeit, Bosheit, Graufam- 
feit, Anzeichen des Gegentheils, alfo der tiefften Befangenheit in jenem 
Wahn. Nüächftvem aber find jene moralifhen Tugenden ein Beför- 
derungsmittel der Selbftverleugnung und demnach der DVerneinung des 
Willens zum Leben. (W. IL, 693 fg.) 

Das Moralifche Tiegt zwifchen der Bejahung des Willens zum Leben 
(Erbfünde) und der Verneinung defjelben. (Erlöfung); es begleitet den 
Menſchen als eine Leuchte auf feinem Wege von der Bejahung zur 
Berneinung des Willens. (W. II, 696.) Schon die Heiligkeit, welche 
jeder rein moralifchen Handlung anhängt, beruht darauf, daß eine folche 
im letten Grunde aus der unmittelbaren Erfenntniß der numerifchen 
Identität des inneren Weſens alles Lebenden entjpringt. ‘Diefe Iden- 
tität ift aber eigentlich nur im Zuftande der Berneinung des Willens 
(Nirwana) vorhanden, da feine Bejahung. (Sanfara) die Erfcheinung 
defielben in der BVielheit zur Yorm hat, Bejahung des Willens zum 
Leben, Erfcheinungswelt, Diverfität aller Wefen, Individualität, Egois- 
mus, Haß, Bosheit entfpringen aus einer Wurzel; und eben fo an- 
dererfeit8 Welt des Dinges an ſich, Identität aller Weſen, Gerechtig— 
feit, Menfchenliebe, Verneinung des Willens zum Leben. Wenn nun 
fon die moraliſchen Tugenden aus dem Innewerden jener Identität 
aller Weſen entftehen, diefe aber nicht in der Erjcheinung, fondern im 
Dinge an fi, in der Wurzel aller Wefen Liegt, fo ift die tugendhafte 
Handlung ein momentaner Durchgang durch den Punkt, zu welchem 
die bleibende Rückkehr die Verneinung des Willens zum Leben ift. 
(W. I, 698.) 
< (Ueber bie Unfähigkeit der Thiere zur eigentlichen Moralität |. 

bier.) 


9) Moralifche Bedeutung der Welt, 


Daß die Welt blos eine phnfifche, Feine moraliſche Bedeutung habe, 
ift der größte, verderblichſte Irrthum, die eigentliche Perverfität der 
Gefinnung. (P. II, 205.) In der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur‘ ift beiwiefen, daß die in der Natur treibende und wirkende 
Kraft identifh ift mit dem Willen in uns, Dadurch tritt die mo- 
valifche Weltordnung in unmittelbaren Zufammenhang mit der das- 
Phänomen der Welt bervorbringenden Kraft. Denn der Befchaffenheit 
ded Willens muß feine Erfcheinung genau entjprechen. . Hierauf 
beruht die ewige Gerechtigkeit (ſ. unter Gerechtigfeit: die ewige 
Gerechtigkeit), und die Welt, obgleich aus eigener Kraft beftehend, erhält 
durchweg eine moralifche Tendenz. Sonad) ift jeßt allererft das ſeit 
Sokrates angeregte Problem wirklich gelöft und die Forderung der 
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denfenden, auf das Moralifche gerichteten Vernunft befriedigt. (W. II, 
676. fg.) Eine bloße Moralphilofophie ohne Erklärung der Natur, 
wie fie Sokrates einführen wollte, ift einer Melodie ohne Harmonie, 
welche Rouſſeau ausſchließlich wollte, ganz analog, und im Gegenfag 
bievon wird eine bloße Phyfit und Metaphyſik ohne Ethif einer bloßen 
Harmonie ohne Melodie entjprehen. (W. I, 313.) 


Moraltheologie. 


Die von Kant aus der Moral entwickelte Theologie, die bekannte 
blos auf Moral geftügte Theologie ift nur fcheinbar aus feiner Moral 
hervorgegangen, da diefe in ihrer tmperativen Form vielmehr die Theo- 
logie ſchon zur Vorausfegung hatte. In der Form bat die Sache 
Analogie mit der Ueberraſchung, die ein Künftler in der natürlichen 
Magie und bereitet, indem ex eine Sache uns da finden läßt, wohin 
er fie zuvor weislich practicirt hatte. (E. 125 fg.) Ä 

Kants Darftellung, wenn wohl verftanden, bejagt nichts Anderes, 
ald daß die Annahme eines nad) den Tode vergeltenden, gerechten 
Gottes ein brauchbares und ausreichendes regulatives Schema fei, 
um Behuf der Auslegung der gefühlten ernften, ethifchen Bedeutſam— 
fait unfers Handelns, wie auch der Leitung diefes Handelns felbft, alfo 
gewiffermaßen eine Allegorie der Wahrheit, analog dem noch wahrern 
und werthoollern Dogma von der vergeltenden Metempfychoje. (©. 
Metempfychofe.) In diefem Sinne hat man Kante Moraltheologie 
zu nehmen, obgleich er felbft nicht jo unummunden, wie bier gefchieht, 
fi über das eigentliche Sachverhältniß ausdrüden durfte. Die theo- 
logiſchen und philofophifchen Schriftfteller der nachlant’jchen Zeit haben 
meiftend geſucht, der Kant'ſchen Moraltheologie das Anſehen eines 
wirklichen dogmatiſchen Theismus, eines neuen Beweiſes des Dafeins 
Gottes zu geben. Das ift fie aber durchaus nicht; fondern fie gilt 
ganz allein inmerhalb der Moral, blos zum Behuf der Moral und 
kin Strohbreit weiter. (P. I, 120 fg.) 

Nord, ſ. Unrecht. 

Morganatiſche Ehe, ſ. Fürſten. 
Morgen, ſ. Tag. 

Morphologie. 

Bon den zwei Hauptabtheilungen der Naturwiſſenſchaft, Aetiologie 
und Morphologie (vergl. Aetiologie), hat es die letztere mit ber Be— 
ſchreibung der Geftalten, der bleibenden Formen, zu thun. Sie ift dag, 
was man, wenngleich uneigentlich, Naturgefchichte nennt, in feinem 
ganzen Umfange. Beſonders als Botanik und Zoologie lehrt fie ung 
die verschiedenen, beim unaufhörlichen Wechfel der Individuen bleibenden, 


organischen und dadurch feft beftimmten Geftalten kennen, welche einen 
großen Theil des Inhalts der anſchaulichen Vorſtellung ausmachen; 
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fie werden von ihr claffificirt, gejondert, vereinigt, nach natitrlichen und 
künſtlichen Syſtemen geordnet, unter Begriffe gebracht, welche eine 
Ueberſicht und Kenntniß aller möglid) machen. Es wird ferner aud 
eine durch alle gehende, unendlich nüancirte Analogie derfelben im 
Ganzen und in den Theilen nachgewiefen (unit de plan), vermöge 
welcher fie ſehr mannigfaltigen Variationen auf ein’ nicht mitgegebenes 
Thema gleichen. Der Webergang der Materie in jene Geftalten, d. h. 
die Entftehung der Individuen, ift fein Haupttheil der Betrachtung, da 
jedes Individuum aus den ihm gleihen durch Zeugung hervorgeht, 
welche, überall gleich geheimnißvoll, ſich bisjetzt der deutlichen Erfennt- 
niß entzieht; das Wenige aber, was man davon weiß, findet feine 
Stelle in der Phnfiologie, die ſchon der ätiologifchen Naturwiſſenſchaft 
angehört. Zu diefer neigt ſich auch ſchon die der Hauptfache nad) 
zur Morphologie gehörende Mineralogie hin, bejonders da, wo fie 
Geologie wird. (W. I, 114 fg. 167 fg.) ‘ 


Motiv. Alotivation. | | 
1) Geſetz der Motivation. (S. unter Grund: Satz vom 
Grunde des Handelns.) | 


2) Was durd die Motive beftimmt wird. 


Die Motive beftimmen nie mehr, als. das, was ich zu diefer Zeit, 
an dieſem Ort, unter diefen Umftänden will; nicht aber daß id 
überhaupt will, noch was id) überhaupt will, d. 5. die Marime, 
welche mein gefammtes Wollen charakterifirt. Daher ift mein. Wollen 
nicht feinem ganzen Weſen nad aus den Motiven zu erklären; fon- 
dern diefe beftimmen blos feine Aeußerung im gegebenen Zeitpunft, 
find blo8 der Anlaß, bei dem fich mein Wille zeigt, diefer ſelbſt Hin- 
gegen liegt außerhalb des Gebietes des Geſetzes der Motivation. 
Lediglich unter Vorausſetzung meines empirifchen Charakters iſt da? 
Motiv Binreichender Erflärungsgrund meines Handelns; abftrahire id 
aber von meinem Charakter und frage, warum ich überhaupt diefed 
und nicht jenes will; fo ift feine Antwort darauf möglich, weil eben 
nur die Erſcheinung des Willens dem Satze vom Grunde unter- 
worfen ift, nicht aber er jelbft, der infofern grundlos zu nennen iſt. 
(W. I, 127. 194.) Wie jede Neuerung einer Naturkraft eine Urſache 
bat, die Naturfraft jelbft aber feine; fo hat jeber einzelne Willendact 
ein Motiv, der Wille überhaupt aber keines; ja, im Grunde ift dies 
Beides Eins und das Selbe. (W. II, 407 fg.) 

Die Motive beftimmen eigentlich die ganze individuelle Befchaffenheit 
ber Handlungen, während ihr Allgemeines und Wefentliches, nämlid 
ihr moralifcher Grundcharakter, vom Subject ausgeht. (E. 92.) 


3) Was dem Motiv die Kraft zu wirken erteilt. 


‚ Das Motiv wirkt nur unter der Borausfegung, daß es überhaupt 
ein Beſtimmungsgrund des zu erregenden Willens ſei, fo wie and) die 
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phnfifalifchen und chemifchen Urfachen, desgleichen die Reize ebenfalls 
nur wirfen, fofern der zu afficirende Körper für fie empfänglich iſt. 
Der Wille ift Das, was eigentlich dem Motiv die Kraft zu wirken 
ertheilt, die geheime Sprungfeder der durch daſſelbe hervorgerufenen 
Bewegung. (E. 33.) Das Motiv wirkt nur unter Borausfegung 
eines innern Triebes, d. 5. einer bejtimmten Befchaffenheit des Wil- 
lens, welche man den Charakter defjelben nennt; diefem giebt das 
jetesmalige Motiv nur eine entfchiedene Richtung, — individualifirt 
ihn für den concreten Fall. (W. I, 391.) 


4) Intellectuelle Bedingung der Wirkſamkeit der 
Motive. 


Zur Wirkfamkeit der Motive ift nicht blos ihr Vorhandenſein, fon- 
dern auch ihr Erkanntwerden erfordert; denn, ‚nach einem jehr guten 
Ausdrud der Scholaftifer, causa finalis movet non secundum suum 
esse reale, sed secundum esse cognitum. Damit 3. B. das Ber- 
hältniß, welches in einem gegebenen Menfchen Egoismus und Mitleid 
zu einander haben, herbortrete, ift es nicht hinreichend, daß derjelbe 
etwa Reichthum befige und fremdes Elend fehe; fondern er muß auch 
wiffen, was ſich mit dem Reichtum machen läßt, ſowohl für fich, ale 
für Andere; und nicht nur muß fremdes Leiden fich ihm barftellen, 
jondern er muß auch wiffen, was Leiden, aber auch, was Genuß fei. 
Vieleiht weiß er bei einem erften Anlaß diefes Alles nicht fo gut, 
wie bei einem zweiten; und wenn er nun bei gleichen Anlaß verfchieden 
handelt, fo liegt dies nur daran, daß die Umftände eigentlich andere 
waren, nämlich dem Theil nad), der von feinem Erkennen derjelben 
abhängt, wenn fie gleich diefelben zu fein fcheinen. — Wie das Nicht- 
fenuen wirklich vorhandener Umftände ihnen die Wirkſamkeit nimmt, 
jo können andererſeits ganz imaginäre Umftände wie reale wirfen, nicht 
nur bei einer einzelnen Täufhung, fondern auch im Ganzen und auf 
die Dauer. (W. I, 348 fg.) | 


5) Analogie der Wirkung der Motive mit der Wir- 
fung der Centripetalfraft. 


Man kann das Handeln des Menfchen als das nothwendige Product 
des Charakters und der Motive ſich veranfchaulichen an dem Lauf 
eines Planeten, als welcher das Reſultat' der diefem beigegebenen 
Tangential» und der von feinee Sonne aus wirkenden Centripetalfraft 
ift, wobei die exftere Kraft den Charakter, die kegtere den Einfluß der 
Motive darſtellt. Das ift faft mehr als ein bloßes Gleichniß, fofern 
nämlich die Tangentialfraft, von welcher eigentlich die Bewegung aus— 
geht, während fie von der Gravitation bejchränft wird, metaphyſiſch 
genommen, der in einem folchen Körper fich darftellende Wille if. 
(B. IL, 247.) 
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6) Einfluß der Nähe des Motivs auf die Stärke jei- 
ner Wirkung. 

Den überlegteften Entfchluß Tann ein unbedeutendes, aber unmittelbar 
-gegenwärtiges Gegenmotiv in momentanes Wanken verfegen. ‘Denn der 
relative Einfluß der Motive fteht unter einen Geſetz, welches dem, nad) 
welchem die Gewichte auf den Wagebalten wirken, gerade entgegengejett 
ift, und in Folge defien ein fehr Kleines, aber fehr nahe Tiegendes Mo- 
tiv ein an fich viel ftürferes, jedod) aus der Werne wirkendes über⸗ 
wiegen kann. (W. II, 164. — Bergl. Affect.) 


7) Das ftärfer wirkende Motiv als ein Zeichen bes 
Charakters. 

Wenn zwei entgegengeſetzte, und beide ſehr ſtarke Motive, A und B, 
auf einen Menſchen wirken, mir nun aber ſehr daran liegt, daß er A 
wähle, noch mehr aber daran, daß er feiner Wahl nicht wieder unge- 
treu werde; jo muß ich nicht etwa den vollen Eindrud des Motivs B 
auf ihn verhindern und ihm nur immer A vorhalten; ‚vielmehr muß 
ih ein Mal beide Motive ihm höchſt Iebhaft und deutlich vorhalten, 
fo daß fie mit ihrer ganzen Stärke auf ihn wirken. Was er nun 
erwählt, ift die Entjcheidung feines innerften Weſens und fteht daher 
feft. Ich Habe nun feinen Willen erkannt und fann auf deffen Wirken 
fo feft bauen, wie auf das einer Naturkraft. So gewiß das Yener 
zündet und das Waffer näßt; fo gewiß hanbelt er nad dem Motive, 
das fich al8 das ftärfere fir ihn erwiefen. (5. 394.) 

8) Nothmwendige Beziehung jedes Motivs auf Wohl 
und Wehe. | 

Da Das, was den Willen bewegt, allein Wohl und Wehe über- 
haupt und im weiteften Sinne des Wortes ift; jo muß jedes Motiv 
eine Beziehung auf Wohl und Wehe haben. (E. 205.) 


9) Einfluß der Motive auf den Intellect. 

Ein ftark wirkendes Motiv, wie der fehnfüchtige Wunfch, die drin« 
gende Noth, fteigert bisweilen den Intellect zu einem Grade, deſſen 
wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten. Schwierige Umſtände, welche 
uns die Nothwendigkeit gewiffer Leiftungen auflegen, entwideln ganz 
neue Talente in uns, deren Keime und verborgen geblieben waren. 
(W. II, 248 fg.) 

10) Gegenfag zwifchen Motivation und Inftinct. (©. 
Inftinct.) 
11) Einfluß der Motive auf die Moralität. 

Durch Motive läßt fi) Legalität erzwingen, nicht Moralität; 
man kann das Handeln umgeftalten, nicht aber das eigentliche Wol- 
len, welchem allein moralifcher Werth zuſteht. (E. 255.) 


12) Das Medium der Motive f. Intellect und Gehirn. 
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Muſih. 
1) Unterſchied der Muſik von den andern Künſten. 


Die Muſik ſteht ganz abgeſondert von den andern ſchönen Künſten. 
Sie iſt nicht die Nachbildung, Wiederholung irgend einer Idee der 
Weſen in der Welt; dennoch muß ſie ſich, analog den übrigen Künſten, 
zur Welt in irgend einem Sinne wie Darſtellung zum Dargeſtellten, 
wie Nachbild zum Vorbilde verhalten. Auch muß ihre nachbildliche 
Beziehung zur Welt eine fehr innige, unendlich) wahre und richtig. 
treffende fein, weil fie von Jedem augenbliclich verftanden wirb und 
eine gewiſſe Unfehlbarfeit dadurch) zu erfennen giebt, daß ihre Form 
fi auf ganz beftimmte, in Zahlen auszudriidende Kegeln zurüdführen 
läßt. Worin befteht nun diefe eigenthümliche nachbildlicdhe Beziehung 
der Mufit zur Welt, durch die fie fi) von den andern Künſten unter- 
ſcheldet? In Tolgendem. Zweck aller andern Fünfte ift, die Erfenntniß 
der Ideen durch Darftellung einzelner Dinge anzuregen. Sie alle ob- 
jectiviren alfo den Willen nur mittelbar, nämlich mittelft der Ideen. 
Die Mufif Hingegen, die Ideen übergehend, ift eine fo unmittelbare 
Dbjectivation und Abbild des ganzen Willens, wie die Welt felbft 
es ıft, ja wie die Ideen es find. Die Muſik ift alſo keineswegs, gleich 
den andern Künften, das Abbild der Ideen; fondern Abbild des 
Willens ſelbſt, deffen Objectität aud) die Ideen find. Deshalb eben 
ift die Wirkung der Muſik jo fehr viel mächtiger, als die der andern 
Künfte; denn diefe reden nur vom Schatten, fie aber vom Wefen, Da 
e8 inzwifchen der felbe Wille ift, der fich ſowohl in den Ideen, als in 
der Mufif, nur in jedem von beiden auf verfchiedene Weiſe, objectivirt; 
fo muß ein Parallelismus, eine Analogie fein zwifchen der Mufif und 
den Ideen. (W. I 302— 304.) 

Die Muſik ift darin von allen andern Künſten verfchieden, daß fie 
nicht Abbild der Erfcheinung oder, richtiger, der adäquaten Objectität 
des Willens, fondern unmittelbar Abbild des Willens felbft ift und 
alfo zu allem Phyfifchen der Welt das Metaphufifche, zu aller Er- 
jcheinung das Ding an fich darftelt.e Man könnte demnach die Welt 
ebenfo wohl verkörperte Mufif, als verfürperten Willen nennen. (MW. 
I, 310.) Geſetzt daher, es gelänge eine vollfommen richtige, vollftän- 
dige und ins Einzelne gehende Erklärung der Muſik, alfo eine aus 
führliche Wiederholung defjen, was fie ausdrücdt, in Begriffen zu geben, 
jo würde diefe jofort auch eine genügende Wiederholung und Erklärung 
der Welt in Begriffen, oder einer folchen ganz gleichlautend, alfo die 
wahre Philofophie fein. (W. I, 312 fg.) Allgemein und zugleich 
populär vedend kann man fagen: die Mufif überhaupt ift die Melodie, 
zu der die Welt der Text if. (P. II, 463.) 

(Ueber den Gegenfag zwischen Mufif und Architectur und die Ana— 
logie beider f. unter Architectur: Vergleichung der Baukunſt mit 
den übrigen Künſten.) 
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2) rogie zwifchen der Muſik und der erjcheinenden 
elt. 


In den tiefften Tönen der Harmonie, im Grundbaß, find die niedrig- 
fien Stufen der Objectivation des Willens wiederzuerfennen, die un: 
organifche Natur, die Mafje des Planeten, auf der Alles ruht und 
aus der ſich Alles erhebt und entwidelt. In den gefammten die Har- 
monie hervorbringenden Ripienſtimmen, zwifchen dem Bafſe und ber 
leitenden, die Melodie fingenden Stimme, ift die gefammte Stufenfolge 
der Ideen twiederzuerfennen, in denen der Wille fi) objectivirt. “Die 
dem Baß näher ftehenden find die niedrigern jener Stufen, die nod) 
unorganifchen, aber fchon mehrfach ſich üußernden Körper; die höher 
Yiegenden repräfentiren die Pflanzen- uud ZThierwelt. — In der Me- 
lodie, in der hoben, fingenden, das Ganze leitenden und in bedeutungs- 
vollem Zufammenhange eines Gedankens von Anfang bis zum Ende 
fortfchreitenden, ein Ganzes darftellenden Hauptftimme iſt bie höchſte 
Stufe der Objectivation des Willens wieberzuerfennen, das bejonnene 
Leben und Streben des Menſchen. Die Melodie drüdt in ihrem Ab- 
weichen, Abirren vom Grundton, auf taufend Wegen, das vielgeftaltete 
Streben des Willens aus, aber immer auch, durch das endliche Wieder- 
finden einer harmonifchen Stufe, und noch mehr des Grumdtones, die 
Befriedigung. — Wie fchneller Uebergang von Wunſch zur Befriedi- 
gung und von diefer zum neuen Wunſch Glück und Wohlfein ift, fo 
find raſche Melodien, ohne große Abirrungen, fröhlich; Tangfame, auf 
jchmerzlihe Diffonanzen gerathende und erſt durch viele Tacte fid 
wieder zum Grundton zuriidwindende find, als analog der verzögerten, 
erfchwerten Befriedigung, traurig. Die Unerfchöpflichkeit möglicher 
Melodien entfpricht der Unerfchöpflichkeit der Natur au Verfchiedenheit 
der Individuen, Phyfiognomien und Lebensläufe. (W. I, 304—308. 
183. 378; II, 509 fg. 515. ®. I, 42.) 

So wie die höchſte Stufe der Objectivation des Willens, der Menſch, 
nicht allein und abgeriffen in der Natur erjcheinen konnte, fondern die 
unter ihm ftehenden Stufen und diefe immer wieder die tiefern voraus⸗ 
fegten; ebenfo nun ift die Muſik erft volllommen in ber vollftändigen 
Harmonie. Die hohe leitende Stimme der Melodie bedarf, um ihren 
ganzen Eindrud zu machen, der Begleitung aller andern Stimmen, bis 

zum tiefften Baß, welcher als der Urfprung aller anzufehen ift; die 
Melodie greift felbft als integrivender Theil in die Harmonie ein, wie 
auch diefe in jene; und wie nur fo, im vollftimmigen Ganzen, bie 
Muſik ausſpricht, was fie auszufprechen bezwedt, fo findet der eine 
und außerzeitliche Wille feine vollfommene Objectivation nur in der 
volftändigen Bereinigung aller der Stufen, welche in unzähligen Graben 
gefteigerter Deutlichkeit fein Wefen offenbaren. (W. I, 313 fg.) 

Eine fernere fehr merkwürdige Analogie ift folgende. In der Natur 
bleibt, ungeachtet des Sichanpaſſens aller Willenserfcheinungen zu ein⸗ 
ander in Hinſicht auf die Arten, dennoch ein nicht aufzuhebender Wiber- 
ftreit zwifchen jenen Erfcheinungen als Individuen, ift auf allen Stufen 
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derfelben fichtbar und macht die Welt zu einem beftändigen Kampf: 
pla aller jener Erfcheinungen des einen und felben Willens, deſſen 
innerer Widerfpruch mit fid) felbft dadurch fichtbar wird. Diefem ent- 
fprechend ift in der Muſik ein volllommen reines harmonifches Syſtem 
ver Töne nicht nur phyſiſch, fondern fogar ſchon arithmetiſch unmög- 
fih. Daher läßt eine vollfommen richtige Muſik fih nicht einmal 
denfen, geſchweige ausführen, und deshalb weicht jede mögliche Muſik 
von der vollfommenen Reinheit ad. (W. I, 314.) 


3) Allgemeinheit der Sprade der Mufil bei durch— 
gängiger Beftimmtheit. 

Da die Muſik nie die Erfcheinung, fondern allein das innere Wefen, 
das Anfich aller Erfcheinung, den Willen jelbft ausfpricht, fo ift ihre 
Sprache eine im höchften Grad allgemeine. Sie drüdt nicht diefe 
oder jene einzelne und beftinnmte Freude, diefe oder jene Betrübniß, 
oder Schmerz, oder Entfegen, oder Gemüthsruhe aus; jondern die 
greude, die Betrübniß, den Schmerz, das Entjegen, die Gemüths— 
ruhe ſelbſt, gewiſſernaßen in abstracto, das Wefentliche derfelben, 
ohne alles Beiwerk, alfo aud) ohne die Motive dazu. Dennod) ver- 
ftehen wir fie im diefer abgezogenen Duinteffenz vollkommen. Ueberall 
drüdt die Muſik nur die Quinteſſenz des Lebens und feiner Vorgänge 
aus, nie diefe felbft, deren Unterſchiede daher auf jene nicht allemal 
einfließen. Gerade dieſe ihr ausjchließlich eigene Allgemeinheit, bei ge- 
nauefter Beſtimmtheit, giebt ihr den hohen Werth, welchen fie als 
Panafeion aller unferer Leiden hat. Die im höchſten Grad allgemeine 
Sprache der Mufif verhält fi) fogar zur Allgemeinheit der Begriffe 
ungefähr, wie Diefe zu dem einzelnen Dingen. Dennoch ift ihre AU- 
gemeinheit keineswegs jene leere der Abftraction, fondern ganz anderer 
Art und ift verbunden mit durchgängiger deutlicher Beftiimmtheit. Sie 
gleicht Hierin den geometrifchen Figuren und den Zahlen, welche als 
die allgemeinen Formen aller möglichen Objecte der Erfahrung und 
auf alle a priori anwendbar, doc) nicht abftract, ſondern anſchaulich 
und durchgängig beftimmt find. (W. I, 302. 309 fg. P. II, 462.) 


4) Die phyfifhe und arithmetifhe Grundlage ber 
Muſik in ihrer Beziehung zur metaphyfifchen Be- 
deutung. 

Die Mufit ıft ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhält- 
niffe nicht etiwa, wie die Arithmetik, durch Hülfe des Begriffs faßlich 
zu machen, fondern bdiefelben zu einer ganz unmittelbaren und fimul- 
tanen finnlichen Erfenntniß zu bringen. Die Berbindung der meta- 
phyſiſchen Bedeutung der Muſik mit diefer ihrer phyſiſchen und arith- 
metiſchen Grundlage beruht nun darauf, daß das unferer Appreben- 
ſion Widerftrebende, das Irrationale, oder die Diffonanz, zum natür- 
lichen Bilde des unferm Willen Widerftrebenden wird; und umgekehrt 
wird die Confonanz, oder das Nationale, indem fie unferer Auffafjung 
ſich feicht fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willens. Da nun 
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ferner jenes Nationale und Irrationale in den Zahlenverhältniffen der 
Vibrationen unzählige Grade, Nitancen, Folgen und Abwechfelungen 
zuläßt; fo wird, mittelſt feiner, die Muſik der Stoff, in welchem alle 
Bewegungen des menfchlichen Herzens, d. i. dc8 Willens, deren Wefent- 
liches immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in un— 
zähligen Graben hinausläuft, fi in allen ihren feinften Schattirungen 
und Modificationen getreu abbilden und wiedergeben laſſen, welches 
mittelft Erfindung der Melodie gefchieht. Wir jehen alfo Hier die 
Millensbewegungen auf da8 Gebiet der bloßen Borftellung hinüber- 
gefpielt, als welche der ausſchließliche Schauplag der Leiftungen aller 
ſchönen Künfte if. Die Muſik erregt in ihrem Stoffe nicht den 
Willen felbft, fondern giebt nur ein Bild der Befriedigung des 
Willens, fo tie feiner Hemmung und feines Leidens. (W. II, 
513—515. P. I, 42.) 

Die Melodie befteht aus zwei Elementen, -einem rhythmiſchen und 
barmonifchen, und ift wefentlich eine abwechfelnde Entzweiung und 
Verſöhnung derfelben. Diefe beftändige Entzweiung und Verſöhnung 
ihrer beiden Elemente ift, metaphyfifch betrachtet, da8 Abbild der Ent- 
ftehung neuer Wünſche und fodann ihrer Befriedigung. Näher bes 
trachtet, fehen wir in diefem Hergang der Melodie eine gewiſſermaßen 
innere Bedingung (die harmonische) mit einer äußern (dev vhyth- 
mifchen) wie durch einen Zufall zufanmtentreffen, — welchen freilid) 
der Komponiſt herbeiführt und der infofern dem Keim in der Poefie 
zu vergleichen if. Dies aber eben ift das Abbild des Zufammen- 
treffen® unferer Wünſche mit den von ihnen unabhängigen günftigen, 
äußern Umftänden, alfo das Bild des Glücks. — Durchgängig befteht 
die Muſik in einem fteten Wechfel von mehr oder minder beunruhigen- 
den, d. i. Verlangen erregenden Accorden mit mehr oder minder be— 
ruhigenden und befriedigenden; eben wie das Leben des Herzens (der 
Wille) ein fteter Wechfel von größerer oder geringerer Beunruhigung, 
dur) Wunſch oder Furcht, mit eben fo verfchieden gemefjener Beruhi- 
gung if. Demgemäß befteht die harmonische Wortfchreitung in der 
funftgerechten Abmechjelung der Diffonanz und Confonanz. a, es 
giebt eigentlich in der ganzen Muſik nur zwei Grundaccorde: den 

diſſonanten Scptinenaccord und den harmonifchen Dreiflang, als auf 
welche alle vorkommenden Accorde zuriidzuführen find. Dies ift eben 
Dem entfprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Unzufrieden- 
heit und Befriedigung giebt. Und wie e8 zwei allgemeine Grund: 
ftimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit und Betrübniß; fo Hat die 
Muſik zwei allgemeine Zonarten, Dur und Moll, welche jenen ent- 
ſprechen. (W. II, 516—521.) 


5) Beziehung der Mufil zu untergelegten einzelnen 
Scenen und Bildern des Lebens. 


Auf der Allgemeinheit der Sprache der Muſik beruht «8, daß man 
ein Gedicht als Gefang, oder eine anfchauliche Darftellung als Panto- 
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mime, oder beides als Dper der Muſik unterlegen Tann. Solche ein- 
zelne Bilder des Meienfchenlebens, der allgemeinen Sprache der Muſik 
untergelegt, find nie mit durchgängiger Nothiwendigfeit ihr verbunden, 
oder entjprechend; fondern fie ftehen zu ihr nur im Berhältniß eines be- 
liebigen Beifpield zu einem allgemeinen Begriff. Dem allgemeinen 
Sinn der einer Dichtung beigegebenen Melodie Fünnten noch andere, 
eben fo beliebig gewählte Beifpiele des in ihr ausgedritdten Allgemeinen 
in gleichem Grade entfprechen; ‚daher paßt die jelbe Kompofition zu 
vielen Strophen, daher auch das Vaudeville.. Daß aber überhaupt 
eine Beziehung zwifchen einer Kompofition und einer anſchaulichen 
Darftellung möglich ift, beruht darauf, daß beide nur ganz verfchiedene 
Ansdrücde des felben innern Weſens der Welt find. Wenn nun im 
einzelnen Fall eine folche Beziehung wirklich vorhanden ift, alfo der 
Komponift die Willensregungen, weldje den Stern einer Begebenheit aus- 
machen, in der allgemeinen Sprache der Muſik auszufprechen gewußt 
hat; dann ift die Melodie des Liedes, die Mufif der Oper ausdruds- 
vol. Die vom Komponiften aufgefundene Analogie zwifchen jenen bei- 
den muß aber aus der unmittelbaren Erkenntniß des Wefens ber Welt, 
jener Vernunft unbewußt, hervorgegangen, darf alfo nicht bemußte, 
abfichtlihe Nahahmung fein; jonft fpricht die Muſik nicht das innere 
Weſen, den Willen felbft, aus, fondern ahmt nur feine Erfcheinung 
nad), wie dies alle eigentlich nachbildende Muſik, 3. B. „die Jahres⸗ 
zeiten‘, auch „die Schöpfung“ von Haydn in vielen Stellen thut. 
Solche malende Muſik ift gänzlich zu verwerfen. (WW. I, 310—312; 
U, 510 fg. P. I, 462.) 

Wenn die Mufit zu fehr fich den Worten anzufchließen und nad 
den Begebenheiten zu modeln fucht, jo ift fie bemüht, eine Sprache zu 
reden, Welche nicht die ihrige if. Bon diefem Fehler hat Keiner fi) 
fo rein gehalten, wie Roffini; daher fpricht feine Muſik fo deutlich 
und rein ihre eigene Sprache, daß fie der Worte gar nicht bedarf 
md daher auch mit bloßen Suftrumenten ausgeführt ihre volle Wir⸗ 
fung thut. (W. I, 309.) | 

Die Muſik fteht in analoger, wiewohl nicht ebenfo unvermeiblicher 
Dienftbarkeit zum Text, oder den fonftigen ihr aufgelegten Realitäten, 
wie die Architectuv als blos ſchöne Kunft zu den wirklichen Baumerfen 
mit ihren nüßlichen Zwecken. Sie muß eine gewiffe Homogeneität 
mit dem Texte annehmen und eben fo auch den Charakter der übrigen, 
ihr etwa gejegten, willkürlichen Zwede tragen und demnach Kirchen-, 
Dpern-, Militär, Tanz⸗Muſik u. dgl. m. fein. Das Alles aber ift 
ihren: Weſen jo fremd, wie der rein äfthetifchen Baufunft die menjc- 
lichen Nüglichkeitözwede, denen alfo Beide fi zu bequemen und ihre 
felbfteigenen den ihnen fremden Zwecken unterzuordnen haben. “Der 
Baufunft ift Dies faft immer unvermeidlich, der Mufif nicht aljo; fie 
bewegt ſich frei im Concerte, in der Sonate und vor Allem in ber 
Symphonie, ihrem fchönften Tummelplat, auf welchem ſie ihre Satur- 
nalien feiert. (P. II, 463 fg.) Daß übrigens die Zugabe der ‘Dich- 
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tung zur Muſik uns fo willlommen ift, und ein Gefang mit verftänd- 
lichen Worten uns fo innig erfreut, beruht darauf, daß dabei unſere 
unmittelbarfte und unfere mittelbarfte Exfenntnigweife zugleich und in 
Berein angeregt werden. Bei der Sprade der Empfindung mag die 
Bernunft nicht gern ganz müßig fisen. Die Mufif vermag zwar aus 
eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, jede Empfindung, auszu- 
drüden; aber durch die Zugabe der Worte erhalten wir nun überdies 
auch noch die Gegenftände diefer, die Motive, welche jene veranlafjen. 
(W. I, 511. B. IL, 465.) | 


6) Wirkung der Mufil, 


MWeil die Muſik nicht, gleich allen andern Künften, die Ideen, oder 
Stufen der Objectivation des Willens, fondern unmittelbar den Wil- 
‚Ten felbft darftellt; fo ift hieraus erflärlich, daß fie auf den. Willen, 
d. i. die Gefühle, Leidenfchaften und Affecte des Hörers, unmittelbar 
einwirkt, fo daß fie diefelben fehnell erhöht, oder auch umfiimmt. (W. 
I, 510.) — Aus der Allgemeinheit der Sprache der Mufif entjpringt 
es, daß unfere Phantafie fo leicht durd) fie erregt wird und nun ver⸗ 
sucht, jene ganz unmittelbar zu und vedende, unfichtbare und dod jo 
lebhaft bewegte Geifterwelt. zu geftalten und fie mit Fleiſch und Bein 
zu befleiden, aljo diefelbe in einem analogen Beijpiel zu verkörpern. 
Dies ift der Urfprung des Gefanges mit Worten und endlich der Oper. 
(W. L, 309.) 

Aus dem innigen PVerhältniß, welches die Muſik zum wahren Weſen 
aller Dinge hat, ift e8 zu erklären, daß wenn zu irgend einer Scene, 
Handlung, Borgang, Umgebung, eine pafjende Muſik ertünt, diefe und 
den geheimften Sinn derfelben aufzufchließen fcheint und als der rich— 
tigfte und deutlichfte Commentar dazu auftritt; imgleichen, daß e8 ‘Dem, 
der fich dem Eindrud einer Symphonie ganz hingiebt, ift, als ſähe er 
alle möglichen Vorgänge des Lebens und der Welt an fich vorüber: 
ziehen; dennoch Tann er, wenn er fich befinnt, Feine Wehnlichkeit an 

geben zwifchen jenem Tonſpiel und den Dingen, die ihm vorſchweben. 
(®. 1, 310; II, 512 fg.) | | 

Das unausſprechlich Innige aller Muſik, vermöge defjen fie ald ein 
jo ganz vertrautes und dod) ewig fernes Paradies an ung vorüberzieht, 
jo ganz verftändlich und doch fo unerklärlich ift, beruht darauf, daß fie 
alle Regungen unfers innerften Weſens wiedergiebt, aber ganz ohne 
die Wirflichfeit und fern von ihrer Dual. Imgleichen ift der ir 
wefentliche Exnft, welcher das Lächerliche aus ihrem unmittelbar eigenen 
Gebiet ganz ausſchließt, daraus zu erklären, daß ihr Object nicht die 
Borftelung ift, in Hinficht auf welche Täuſchung und Lächerlichleit 
allein möglich find; fondern ihr Object unmittelbar der Wille ift und 
diefer wefentlich das Allerernftefte, als wovon Alles abhängt. (W.I,312.) 

Da die Muſik in ihren Tönen und Zahlenverhäftniffen nicht den 
Willen felbft, den fie abbildet, erregt, fondern eben nur ein Bild fer 
nes Strebens, feines Schmerzes und feiner Befriedigung giebt, alſo, 
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wie alle ſchönen Künfte, nur auf die Borftellung wirkt; fo bleibt fie 
auh in ihren fchmerzlichften Accorden noch erfreulich, und wir ver- 
nehmen gern in ihrer Spradje die geheime Gefchichte unfers Willens, 
jelbt no in den mwehmüthigften Melodien. Wo Hingegen in der 
Birflichfeit und ihren Schreden unfer Wille jelbft das fo Erregte 
und Gequälte ift, da haben wir e8 nicht mit Tönen und ihren Zahlen- 
verhältniffen zu thun, fondern find vielmehr jett felbft die gefpannte, 
gefniffene und zitternde Saite. (W. II, 514.) Die Mufit ift ein 
Rathartifon des Gemüthes, wie eine fehöne Ausfiht ein Kathartifon 
des Geiftes iſt. (W. II, 460.) 

Keine Kunſt wirkt auf den Menfchen fo unmittelbar, fo tief ein, als 
die Muſik, weil feine uns das wahre Weſen der Welt jo tief umd 
unmittelbar erkennen läßt, als diefe. Das Anhören einer großen, voll- 
Rimmigen und ſchönen Muſik ift gleichfam ein Bad des Geiftes; es 
ſpüult alles Unreine, alles Kleinliche, alles Schlechte weg, ftimmt Jeden 
hinauf auf die höchſte geiftige Stufe, die feine Natur zuläßt, und 
während des Anhörens einer großen Muſik fühlt Jeder deutlich, was 
* im Ganzen werth iſt, oder vielmehr, was er werth fein könnte. 
($. 373.) 

Ans der paffiven Natur des Gehörs erflärt fich die fo eindrin- 
gende, jo ummittelbare, fo unfehlbare Wirkung der Muſik auf den 
Geift, nebft der ihr bisweilen folgenden, in einer befondern Erhaben- 
beit der Stimmung beftehenden Nachwirkung. Die in combinirten, 
rationalen Zahlenverhältnifien erfolgenden Schwingungen der Töne 
verfegen nämlich die Gehirnfibern jelbft in gleiche Schwingungen. 
(®. II, 36.) Ä | 

7) Wie die Muſik percipirt wird. 

Die Muſik wird einzig und allein in und durd) die Zeit percipirt, 
mit gänzlicher Ausjchliegung des Raumes, auch ohne Einfluß der Er⸗ 
kemtniß der Caufalität, alfo des DVerftandes; denn die Töne machen 
ſchon al8 Wirkung und ohne dag wir auf ihre Urfache, ‘wie bei der 
Anſchauung zurückgiengen, den äfthetifchen Eindrud. (W. I, 314.) 


8) Der Komponift. 


Die Erfindung der Melodie, die Aufdeckung aller tiefften Geheim- 
niſſe des menschlichen Wollen und Empfindens in ihr, ift das Wert 
des Genius, deſſen Wirken bier augenfcheinlicher, als irgendwo, fern 
von aller Neflerion und bewußter Abfichtlichkeit liegt und eine In⸗ 
Ipiration heißen könnte. Der Begriff iſt hier, wie überall in der 
Kunft, unfruchtbar. Der Komponift offenbart das innerfte Wejen der 
Welt und fpricht die tieffte Weisheit aus, in einer Sprache, die feine 
Vernunft nicht verfteht; wie eine magnetifche Somnambule Aufjchlitfie 
giebt Über Dinge, von denen fie wachend feinen Begriff hat. Daher 
it in einem Komponiften, mehr als in irgend einem andern Künftler, 
der Menfch vom Künſtler ganz getrennt und unterschieden. (W. I, 307.) 
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9) Gegenſatz zwifhen Muſik und Schaufpiel in 
fiht auf die Ausführung. 

In der Mufif überwiegt der Werth der Kompoſition den der 
führung; Hingegen beim Schaufpiel verhält es ſich gerade um« 
Nämlich eine vortreffliche Kompofition, fehr mittelmäßig, nur eb 
und richtig ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortre 
Ausführung einer fchlechten Kompofltion. Hingegen leiſtet ein fd 
Theaterſtück, von ausgezeichneten Schaufpielern gegeben, viel me! 
das vortrefflichite, von Stümpern gefpielt. (P. II, 469.) 


10) Abweg, aufweldhem ſich die Muſik Heutigen 
befindet. . 

Der Abweg, auf welchem fich unfere Muſik befindet, ift dent ı 
auf welchen die römische Architectur unter den fpütern Kaifern g 
war, two nämlich die Weberladung mit Verzierungen die weſen 
einfachen Berhältniffe theils verſteckte, theild ſogar verrüdte; fie 
nämlich vielen Lärm, viele Inftrumente, viel Kunſt, aber gar 
deutliche, eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem 
man in den fchaalen, nichtsfagenden, melodielofen Kompofition: 
heutigen Tages denjelben Zeitgefchmad wieder, welcher die unde 
ſchwankende, nebelhafte, räthjelhafte, ja finnleere Schreibart ſich 
läßt, deren Urfprung hauptſächlich in der miferabeln Hegelei unt 
Charlatanismus zu fuchen if. — In den Kompofttionen jebig: 
ift e8 mehr auf die Harmonie, als die Melodie abgefehen. Di 
lodie ift jedoch der Kern der Muſik, zu welchem die Harmonie fi 
hält, wie zum Braten die Sauce (PB. U, 464.) 


(Ueber die große Oper vergl. Oper.) 
Muskel, |. Irritabilität. 


Muße. 
1) Die Muße als der Ertrag des ganzen Dafeiı 


Dem entfprechend, daß das Gehien als der Barafit, oder Pen 
des ganzen Organismus auftritt, ift die errungene freie Mußı 
Jeden, indem fie ihm den freien Genuß feines Bewußtfeins und 
‚Individualität giebt, die Frucht und der Ertrag feines gefammte 
fein, welches im Uebrigen nur Mühe und Arbeit if. (P. I, 


2) Verſchiedener Werth der Muße für den gewöhn 
Menfhen und für den geiftig Herporragenden 


Den meiften Menfchen wirft die freie Muße nichts ab als 
weile und Dumpfheit, fo oft nicht finnliche Genüffe, oder Alben: 
da find, fie auszufüllen. Wie völlig werthlos fie ift, zeigt di 
wie ſie folche zubringen. Die gewöhnlichen Leute find blos dara 
dacht, die Zeit zuzubringen; wer dagegen ein Talent hat, — 
benugen. (P. I, 349 fg.) Die großen Geifter aller Zeit feh: 
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auf freie Muße den allerhöchften Werth Iegen. ‘Denn die freie Muße 
eines Jeden ift fo viel werth, wie er felbft werth if. — Freie Muße 
zu befigen ift nicht nur dem gewöhnlichen Schidfal, fondern aud) ber 
gewöhnlichen Natur des Meenfchen fremd; denn feine natürliche Be- 
fimmung ift, daß er feine Zeit mit Herbeifchaffung des zu feiner und 
feiner Familie Eriftenz Rothwendigen zubringe. Er ift ein Sohn ber 
Noth, nicht der freien Intelligenz. Dem entfprechend wird freie Muße 
dem gewöhnlichen Menfchen bald zur Laft, ja, endlich zur Qual, wenn 
er fie nicht mittelft allerlei erfünftelter und fingirter Zwede, durch 
Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferde auszufilllen vermag; auch bringt 
fie ihm aus dem felben Grunde Gefahr. Dagegen bedarf der mit 
einem außergewöhnlichen Intellect Begabte für fein Glück eben jener, 
dem Andern bald Täftigen, bald verberblichen freien Muße; da er ohne 
diefe ein Pegaſus im och, mithin unglücklich fein wird. (P. I, 
360 fg.) 


Auth. 


1) Berfchiedene Geltung des Muthes als Tugend bei 
den Alten und bei den Neuern. 

Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Feigheit ben Laftern 
bei; dem chriftlichen Sinne, der auf Wohlwollen und Dulden gerichtet 
ft, und deſſen Lehre alle Feindſäligkeit, eigentlich fogar den Widerftand 
verbietet, entfpricht Dies nicht, daher es bei den Neuern weggefallen 
ft. Dennoch müſſen wir zugeben, daß Feigheit und mit einem edelen 
Charakter nicht wohl verträglich fcheint; fehon wegen der übergroßen 
Beforglichleit um die eigene Berfon, welche ſich darin verräth, (P. IL, 
219.) Bei der verjchiedenen Geltung des Muthes als Tugend bei ben 
Üten und den Nenern ift jedoch in Erwägung zu ziehen, daß 'die 
Üten unter Tugend jede Trefflichkeit, fie mochte moralisch, intellectuell 
oder blos phyſiſch fein, verftanden, im Chriftenthum hingegen, deſſen 
ndenz eine moralifche ift, unter dem Begriff der Tugend nur nod) 
die morafifchen Vorzüge gedacht wurden. (P. II, 220.) 


2) Worauf der ethifche Werth des Muthes und die 
Hochſchätzung deffelben beruht. 

Der Muth läßt ſich darauf zurückführen, daß man den im gegen⸗ 
wirtigen Augenblicke drohenden Uebeln willig entgegengeht, um dadurch 
größern, in der Zukunft liegenden vorzubeugen; während die Feigheit 
td umgekehrt hält. Nun iſt jenes Erſtere der Charakter der Geduld, 
als welche eben in dem deutlichen Bewußtſein beſteht, daß es noch 
 Hößere Uebel, als die eben gegenwärtigen, giebt und man durch heftiges 
hen, oder: Abwehren diefer jene herbeiziehen Tünnte. Demnach wäre 
n der Muth eine Art Geduld, und weil eben dieſe es ift, die un 
| zu Entbeprungen und Selbftüberwindungen jeder Art befähigt; fo ift, 
mittelR ihrer, auch der Muth wenigftens der Tugend verwandt. Dod) 
wit eine folche ganz immanente, alfo vein empiriiche Erflärung, die 
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nur auf der Nützlichkeit des Muthes fußt, nicht aus, um zu erklüären, 
weshalb Feigheit verächtlich, perfünlicher Muth hingegen edel und er- 
haben erjcheint. Vielmehr ift hierzu noch eine höhere Betrachtungs— 
weife zu Grunde zu legen. Mau könnte nämlich alle Todesfurcht 
zurüdführen auf einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher auch 
blos gefühlten Metaphufit, bermöge welcher der Menſch die Gewißheit 
in ſich trägt, daß er in Allen, ja in Allen, eben jo wohl exiftirt, wie 
in feiner eigenen Perfon, deren Tod ihm daher wenig anhaben kann. 
Eben aus diefer Gewißheit hingegen entjpränge demnach der heroifche 
Muth, folglich aus derfelben Duelle, wie die Tugenden der Gerechtigkeit 
und der Menfchenliebe. (PB. I, 219 fg. H. 403 fg.) 


3) Berwerflichkeit des rohen, aus dem ritterliden 
Ehrenprincip entjpringenden Muthes. 

Nach dem ritterlichen Ehrenprincip und feinem Duellwefen behauptet 
der perfönliche Muth fih zu raufen und zu ſchlagen den Vorrang vor 
jeder andern Eigenfchaft; während er doch eigentlich eine fehr unter- 
geordnete, eine bloße Unterofficierstugend ift, ja, eine, in welcher fogar 
Thiere uns übertreffen. (P. I, 405. — Bergl. unter Ehre: eine 
Afterart der Ehre.) 


4) Nothwendigkeit des Muthes für unfer Glück. 


Nächſt der Klugheit iſt Muth eine fiir unfer Glück ſehr wefentliche 
Eigenschaft. Freilich kann man weder die eine, noch die andere fich 
geben, ſondern ererbt jene von ber Mutter und diefen vom Bater; 
jedoch läßt fich durch Borfat und Uebung dem davon Borhandenen 
nachhelfen. — So lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur 
noch zweifelhaft ift, fo lange nur noch die Möglichkeit, daß er ein 
glüdlicher werde, vorhanden ift, darf an Tein Zagen gedacht werben, 
jondern blos an Widerftand. Und doc ift aud) hier ein re mög= 
lich; denn der Muth kann in Verwegenheit ausarten. (P. I, 505 fg.) 


Mutterliebe. 


Die an den Geſchlechtstrieb ſich knüpfende inſtinctive Elternliebe 
wird beim Menſchen durch die Vernunft, d. h. Ueberlegung geleitet, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches bei ſchlechten Charakteren bis 
zur völligen Verleugnung derſelben gehen kann. Daher, können wir 
ihre Wirkungen am reinſten bei den Thieren beobachten. Bei dieſen, 
da fie feiner Ueberlegung fähig find, zeigt die inſtinctive Mutterliebe 
(das Männchen ift fich feiner Vaterſchaft meiſtens nicht bewußt) ſich 
unvermittelt und erfüllt, daher mit voller Deutlichkeit und in ihrer 
ganzen Stärke. (W. D, 587—589.) 


Antterwiß, |. Bererbung. 
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Ayſterien. 


1) Die Myſterien als ein weſentliches Ingredienz der 
Religion. 

Ein Symptom der allegoriſchen Natur der Religionen ſind die 
vielleiht bei jeder anzutreffenden Myſterien, nämlich gewiſſe Dogmen, 
die ſich nicht ein Mal deutlich denken laſſen, geſchweige wörtlich wahr 
ſein können. a, vielleicht ließe ſich behaupten, daß einige völlige 
Viderfinnigkeiten, einige mirfliche Abfurditäten, ein weſentliches In— 
gredienz einer bollfommenen Religion feien; denn diefe find eben der 
Stämpel ihrer allegorifchen Natur und die allein pafjende Art, dem 
gemeinen Sinn und rohen Berftande fühlbar zu machen, daß die 
Religion von einer ganz andern Ordnung der Dinge redet, als der 
eriheinungsmäßigen. (W. IL, 183. P. U, 358.) 


2) Die Myfterien ber Alten. 


Den Miyfterien der Alten fcheint die Abficht zum Grunde zu Tiegen, 
dem aus der Berfjchiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung 
entipringenden Webelftande, der nicht eine Metaphufit fiir Alle zuläßt, 
abzuhelfen. Ihr Plan dabei war, aus dem großen Haufen der Mten- 
hen, welchem die unverfchleierte Wahrheit durchaus unzugänglich. ift, 
Einige auszufondern, denen man ſolche bis auf einen gewifien Grad 
enthüllen durfte; aus diefen aber wieder Einige, denen man noch mehr 
offenbarte, da fie mehr zu faſſen vermochten,; und fo aufwärts bis zu 
den Epopten. So gab 18 denn puxpa x .neiLova xar BEYLOTO 
nornpen. Eine richtige Erkenntniß der intellectuellen Ungleichheit der 
Menfhen lag der Sache zum Grunde. (P. II, 364.) 


3) Der feltfame Charakter. der Hriftlihen Myfterien. 
(S. Chriftentbum.) 
4) Freimaurerei. Sufismus Möyfterien der Römer. 


Bon den Myſterien der Griechen ift das einzige Weberbleibfel oder 
vielmehr Analogon die Freimanrerei. Die Aufnahme in diejelbe ift 
dad nusuchon und bie reierar; was man da lernt find die KuoTmpıa 
und die verfchiedenen Grade find die puxpa, pueifova xar peyiota 
kuornprae. Solche Analogie ift nicht zufällig, noch vererbt, fondern 
kommt daher, daß die Sache aus der menjchlichen Natur entjpringt. 
Bei den Mohammedanern ift ein Analogon der Myfterien der Sufis- 
mus. Weil die Römer Feine eigenen Myſterien hatten, wurde man in 
die der fremden Götter eingeweiht, beſonders der Iſis, deren Cultus 
in Rom in frühe Zeit hinaufreicht. (P. II, 488.) 

Myſtik. Myſtiker. 
1) Unzugänglichkeit des Gebietes der Myſtik für die 
Erkenntniß. 
In Uebereinſtimmung damit, daß das letzte, höchſte Werk der In⸗ 
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telligenz die Aufhebung des Wollens iſt und demnach ſelbſt die voll⸗ 
kommenſte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsſtufe ſein kann zu 
Dem, wohin gar keine Erkenntniß je reichen kann, ſehen wir alle 
Religionen auf ihrem Gipfelpunkte in Myſtik und Myſterien, d. h. 
in Dunkel und Verhüllung auslaufen, welche eigentlich blos einen für 
die Erkenntniß leeren led, nämlich den Punkt andeuten, wo alle Er- 
kenntniß nothwendig aufhört; daher derfelbe für das Denfen nur 
durch Negationen ausgedrüdt werden Tann, für die finnliche Anſchauung 
aber durch ſymboliſche Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und 
Schweigen bezeichnet wird, im Brahmanismus fogar durch die gefor- 
derte Einftellung alles Denkens und Anfchauens, zum Behuf der tief- 
ften Einkehr in den Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus- 
fprehung bes myfteriöfen Dum. (W. II, 699.) 

Myſtik im weiteften Sinne Aft jede Anleitung zum unmittelbaren 
Innewerden Deffen, wohin weder Anjchauung, noch Begriff, alſo über- 
haupt Feine Erfenntniß reiht. (W. II, 699.) 


2) Segenfag zwifhen Myftil und Philofophie. 

Der Myſtiker fteht zum Philojophen dadurch im Gegenfab, daß er 
von Innen anhebt, diefer aber von Außen. Der Myſtiker nämlich 
gebt aus von feiner innern, pofttiven, individuellen Erfahrung, in 
welcher er füch findet als das ewige, alleinige Weſen u. f. f. Aber 
mittheilbar ift hievon nichts, als eben Behauptungen, die man auf fein 
Wort zu glauben hat; folglich Tann er nicht überzeugen. Der Philo- 
ſoph Hingegen geht aus von dem Allen Gemeinfamen, von der objec- 
tiven, Allen vorliegenden Erſcheinung und von ben in Jedem ſich bor- 
findenden Thatjachen des Selbftbewußtfeind. Seine Methode ift daher 
die Reflexion über alles Diefes und die Kombination der darin ge- 
gebenen Data; deswegen kann er überzeugen. (W. II, 699 fg.; P. 
II, 10fg. $. 431.) 

3) Empfehlenswerthe myftifche Litteratur. 

Wer zu der negativen Erkenntniß, bis zu welcher allein die Bhilo- 
fopbie ihn leiten kann, die Art von Ergänzung, welche die Myſtik lie— 
fert, wünſcht, der findet fie am fchönften und reichlichften im Oupnekhat, 
fodann in den Enneaden des Plotinos, im Scotus Erigena, 
ftellenweife im Jakob Böhm, befonder8 aber in dem wundervollen 
Werke der Guion Les torrens, und im Angelus Silefius, end: 
ih no in den Gedichten der Sufi und in den Schriften der drift- 
lichen Myſtiker, befonders des Meifter Eckhard. (W. II, 701; 
I, 457 fg. ®. II, 427.) | 

4) Segenfag zwifhen Myftif und Theismus. 

Der Theismus, auf die Eapacität der Menge berechnet, ſetzt den 
Urquell des Dafeins außer uns, als ein Object; alle Myſtik zieht ihn 
auf den verfchiedenen Stufen der Weihe allmälig wieder ein, im ung, 
als das Subject, und der Adept erkennt zulegt mit Verwunderung und 
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Freude, daß er es felbft if. Diefen aller Myſtik gemeinfamen Her« 
gang finden wir von Meifter Edhard, dem Vater der deutfchen 
Myſtik höchft naiv dargeftellt. Eben diefem Geifte gemäß äußert fich 
durhgängig auch die Myſtik der Sufi hauptſächlich als ein Schwelgen 
in dem Bewußitfein, daß man ſelbſt der Kern der Welt und die Quelle 
alles Dafeins ift, zu der Alles zurückkehrt. (W. LU, 701.) 


5) Unterfchied zwifchen der mohammedaniſchen, chriſt— 
lichen und indifhen Myſtik. (S. Inder.) 


6) Berwandtichaft des Myfticismus, Onietismus und 
der Askeſe untereinander. (S. Astefe.) 


7) Berhältniß der chriſtlichen Myftifer zum Neuen 
Teftament. 

Die Hriftlichen Myſtiker predigen neben der reinften Liebe aud) völ— 
lige Refignation, freiwillige gänzliche Armuth, wahre Gelaffenheit, voll- 
tommene Gleichgültigfeit gegen alle weltliche Dinge, Abfterben dem 
agenen Willen und Wiedergeburt in Gott, gänzliches Vergeſſen ber 
eigenen PBerfon und Verſenken in die Anfchauung Gottes. Nirgends 
iſt dieſer Geift des Chriſtenthums jo vollfommen und Träftig ausge- 
ſprochen, wie in den Schriften der deutfchen Myſtiker, aljo des Meiſter 
Eckhard und in dem mit Necht berühmten Buche „Die Deutjche 
Theologie”. In demfelben vortrefflichen Geifte gefchrieben, obwohl 
niht ganz gleich zu fchägen ift Taulers „Nachfolgung des armen 
Leben Chriſti“ nebft defjen „Medulla animae”. Die Lehren diefer 
ächten chriftlichen Myſtiker verhalten fich zu denen des Neuen Teſta⸗ 
ments, tie zum Wein der Weingeift. Oder: was im Neuen Teſtament 
und wie durch Schleier und Nebel fichtbar wird, tritt in den Werfen 
der Myſtiker ohne Hülle, in voller Klarheit und Deutlichkeit ung ent- 
gegen. Endlich auch könnte man das Neue Teſtament als die erfte, 
die Myſtiker als die zweite Weihe betrachten — puxpa xaı Meyar 
puowmpia. (W. I, 457 fg.) 


8) Uebereinftimmung der chriſtlichen Myſtiker mit der 
Kritik der reinen Bernunft. 

Weil der Intellect ein Product der Natur und daher nur auf ihre 
Zwede berechnet ift, haben die chriftlichen Myſtiker ihn recht artig das 
„Licht der Natur” benannt und in feine Schranken zuritdgewiefen; 
denn die Natur ift das Object, zu welchem allein er das Subject iſt. 
Jenem Ausdrud Liegt eigentlich) fchon der Gedanke zum Grunde, aus 
dem die Kritif der reinen Vernunft entfprungen if. (W. IL, 325 fg. 
$. I, 37.) 

9) Die praftifhe Myſtik. 

Jede ganz Tautere Wohlthat, jede völlig und wahrhaft uneigennißige 
Hülfe ift, wenn wir bis auf den legten Grund forjchen, eigentlich eine 
möfteriöfe Handlung, eine praktifche Myſtik, fofern fie zuletzt aus der⸗ 
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felden Erkenntniß, die das Wefen aller eigentlichen Myſtik ausmacht, 
entfpringt und anf Feine andere Weife mit Wahrheit erflärbar ift. 
(E. 272 fg.) 


Mythen. Mythologie. 


1) Natur der Mythen. 


Zufolge der allegoriſchen Natur der Mythen giebt die Mythologie 
reichen Stoff zu allegoriſchen Deutungen. (Vergl. Allegorie.) Für 
jedes kosmologiſche und ſelbſt jedes metaphyſiſche Syſtem wird ſich eine 
in der Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Ueberhaupt 
haben wir die meiſten Mythen als den Ausdruck mehr blos geahndeter 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzuſehen. Hingegen das von Eren- 
zer ausgeführte, ernfte und penible Auslegen der Mythologie als des 
Depofitoriums abfichtlich darin niedergelegter phyfifcher und nıeta- 
phyſiſcher Wahrheiten ift zu verwerfen. (P. II, 439 fg.) 


2) Die Mythologie der Griechen. 


Die Urgriechen waren, wie Göthe in feiner Jugend; fie vermodhten 
gar nicht, ihre Gedanken anders, als in Bildern und Gleichniſſen aus- 
zubriiden. Daher der reiche Stoff, den die Mythologie der riechen 
zu allegorifchen Auslegungen von jeher gegeben. Sie ladet dazu ein, 
indem fie Schemata zur Veranſchaulichung faft jedes Grundgedankens 
Tiefert, ja, gewiſſermaßen die Urtypen aller Dinge und Berhältnifle 
enthält, welche, eben als ſolche, immer und überall durchfcheinen. Iſt 
fie ja doch eigentlich aus dem fpielenden Triebe der Griechen, Alles 
zu perfonificiren, entftanden. Daher wurden ſchon in den älteften 
Zeiten, ja, ſchon vom Hefiodus felbft, jene Mythen allegorifch auf- 
gefaßt. (P. II, 439— 445.) 


3) Die indifhe Mythologie. 


Die indifche Mythologie ift überall durchſichtig. (P. I, 67.) 
(Ueber die indifche Götterlehre f. Inder, und über den Mythos 
von der Metempſychoſe ſ. Metempſychoſe.) 
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N. 


Nachahmer. Nachahmung. 
1) Die Nahahmer in der Kunft. (S. Manier.) 
2) Nahahmung fremder Eigenſchaften. (5. Affec- 
tation.) 
3) Nahahmung im Praftifhen. (©. Driginalität.) 


Nachdruck. 


1) Der Naddrud, dom Standpunft des Rechts aus 
betradtet. 


Das Gedankenwerk eines Autors ift, wenn irgend etwas auf der 
Welt, fein Eigentfum. Er will es benugen durch Mittheilung; die 
Art und Weiſe diefer fteht ihm frei. Das Geſetz foll fein Eigenthum, 
wie jedes ſchützen. Da diefes Eigenthum jedoch ein immaterielles 
ft und nur die Mittel ferner Mittheilung materieller Art find, fo 
wird der Charakter der das Eigenthumsrecht des Autors ſchützenden 
Öefege ein ganz eigenthümlicher und: fpecieller fein; daher die Gefege 
gegen den Nachdruck ganz ungerecht ausfehen müfjen, wenn mau, den 
immateriellen Gegenftand derfelben ignorirend, fie betrachtet als auf das 
materielle Mittel, wovon fie zumächft veden, felbft gerichtet. (D. 380 ſg.) 


2) Schädlichkeit des Verbots des Nachdrucks für die 
Litteratur. 


Honorar und Verbot des Nachdrucks ſind im Grunde der Verderb 
der Litteratur. Schreibenswerthes ſchreibt nur wer ganz allein der 
Sache wegen ſchreibt. (P. II, 536.) 


Nahruhm, |. Ruhm. 
Nachſicht. 
1) Nutzen der Nachſicht. 


Um durch die Welt zu kommen, iſt es zweckmäßig, einen großen 
Vorrath von Vorſicht und Nachſicht mitzunehmen; durch erſtere 
wird man vor Schaden und Verluſt, durch letztere vor Streit und 
Händel geſchützt. (B. I, 472 fg. Vergl. auch Geduld.) 


2) Welche Weltanſchauung die Nachſicht befördert. 


Uns mit Nachſicht gegen einander zu erfüllen, iſt nichts geeigneter, 
als die Ueberzeugung, daß die Welt, alſo auch der Menſch, etwas iſt, 
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das eigentlich nicht ſein ſollte; denn was kann man von Weſen unter 
ſolchem Prädicament erwarten? — Ja, von dieſem Geſichtspunkt aus 
könnte man auf den Gedanken kommen, daß die eigentlich paſſende 
Anrede zwiſchen Menſch und Menſch, ſtatt Monsieur, Sir u. ſ. w. 
fein möchte „Leidensgefährte“, Soci malorum u. ſ. w. So ſeltſam 
dies klingen mag; ſo entſpricht es doch der Sache, wirft auf den An— 
dern das richtigſte Licht und erinnert an das Nöthigſte, an die 
Toleranz, Geduld, Schonung und Nächſtenliebe, deren Jeder bedarf 
und daher auch Jeder ſchuldig iſt. (P. IL, 325.) 


Nacht. 


1) Warum in der Nacht alle Töne und Geräuſche 
lauter ſchallen. (S. unter Licht: Antagonismus zwi« 
ſchen Licht und Schall.) 


2) Erhabenheit der Nacht. 


Schon die eintretende Stille jedes ſchönen Abends, wo das Gewirr 
und Getreibe de8 Tages jchweigt, die Geftirne allmälig hervortreten, 
der Mond aufgeht, — ftimmt erhaben, weil e8 uns ablenft von der 
Tätigkeit, die unferm Willen dient und zur Einfamfeit und Betrad) 
tung einladet. Die Nacht ift an ſich erhaben. (H. 361.) 


3) Die Naht als die Zeit der Schredbilder und Gei— 
ftererfcheinungen. . 


Die Einbildungsfraft ift un fo thätiger, je Weniger äußere An- 
ſchauung uns durch die Sinne zugeführt wird. Daher find Stille, 
Dümmerung, Dunkelheit ihrer Thätigkeit förderlich. (PB. II, 639 fg.) 
Daher follte die Yebensregel, in Hinfiht auf die unfer Wohl uud Wehe 
betreffenden Dinge die Bhantafie im Zügel zu halten, am firengiten 
Abends beobachtet werden. 

Des Abends, warn die Abfpannung Verſtand und Urtheilsfraft mit 
einer fubjectiven Dunkelheit überzogen bat, nehmen die Gegenftände un- 
jerer Meditation, wenn fie unfere perfünlichen Verhältniſſe betreffen, 
feicht ein gefährliches Anfehen an und werden zu Schredbildern. Am 
meiften ift dies der Fall Nachts, im Bette, als wo der Geift völlig 
abgefpannt und daher die Urtheilsfraft ihrem Gefchäfte gar nicht mehr 
gewachſen, die Phantafie aber noch rege if. Da giebt die Nacht 
Allem und Jedem ihren ſchwarzen Auftrih. (P. I, 462.) 

Die Nacht ift blos darum die Geifterzeit, weil Finſterniß, Stille 
und Einſamkeit, die äußeren Eindrüde anfhebend, jener von innen 
angehenden Thätigkeit des Gehirns, welche die Bedingung der Viſionen 
ift, Spielraum geftatten; fo daß man, im diefer Hinficht, dieſelbe dem 
Phänomen der Phosphorescenz vergleichen kann, als welches auch durch 
Dunkelheit bedingt if. (P. I, 291 fg.) 
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Nnachtwandeln. 


Beim Somnambulismus im urſprünglichen und eigentlichen Sinne, 
alfo dem krankhaften Rachtwandeln, findet, wie im magnetifchen Schlaf, 
ein Wahrträumen ftatt (vergl. Traum), jedoch ein blos auf die nächfte 
Umgebung ſich erftreddendes, weil fchon hiermit der Zwed der Natur in 
diefem Fall erreicht wird. In ſolchem Zuftande nämlich hat nicht, wie 
im magnetifchen Schlaf, im fpontanen Somnambulismus und in ber 
Ratalepfie, die. Lebenskraft als vis medicatrix das animale Leben ein- 
geftelt, um auf das organifche ihre ganze Macht verwenden und bie 
darin eingeriffenen Unordnungen aufheben zu können; fondern fie tritt 
bier vermöge einer krankhaften Berftimmung, der am meiften das Alter 
der Pubertät unterworfen ift, als ein abnormes Webermaß von Irri⸗ 
tabifität auf, deſſen nun die Natur ſich zu entladen ftrebt, welches 
durch Wandeln und Klettern im Schlaf geſchieht. Da ruft denn die 
Natur zugleich als den Wächter diefer fo gefährlichen Schritte jenes 
Wahrträumen hervor, welches ſich hier aber nur auf die nächfte Um 
gebung erftredt, da diefes bier Hinreicht, den Unfällen vorzubeugen, 
Das Wahrträumen hat aljo hier nur den negativen Zwed, Schaden 
zu verhliten, während e8 beim Hellfehen ben pofitiven hat, Hülfe von 
außen aufzufinden; daher der große Unterfchied im Umfange des Ge— 
ſichtskreiſes. (P. I, 277.) 

Nackt. Nacktheit. 
1) Barum die Sculptur das Nadte liebt. (S. Sculp- 
tur.) 
2) Warum die Schönheit fih am liebften nadt zeigt. 

Die jchöne Körperform ift bei der leichteften oder bei gar feiner 
Bekleidung am vortheilhafteften fichtbar, und ein fehr ſchöner Menfch 
würde daher, wenn er zugleich Geſchmack hätte und auch demfelben 


folgen dürfte, am liebften beinahe nadt, nur nach Weife der Antiken 
befleidet gehen. Eben fo zeigt fich ein ſchöner Geift nadt, d. h. indem 


er fi immer auf die natürlichfte, einfachſte Weiſe ausdrüdt, am Tieb- - 


fen, (W. I, 270 fg.) 
Naiv. Naivetät. 
1) Naivetät der Natur. 

Die Natur kann nimmer lügen und iſt naiv, wie das Genie. Aber 
man verſteht die Sprache der Natur nicht, weil ſie zu einſach iſt. 
(N. 58. W. I, 325. 332. 387. 449; U, 653. P. U, 101. 308.) 

Das Thier ift um eben fo viel naiver, als dev Menfch, wie die 
Pflanze naiver ift, al8 das Thier. Im Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichfam nackter, als im Menfchen, wo er mit vieler Er- 
kenntniß überfleidet und zudem durch die Fähigkeit der Berftellung 
verhüllt iſt. Ganz nadt zeigt er ſich in ber Pflanze. (W. I, 186. 
P. II, 618. $. 451.) 
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2) Naivetät in den redenden Künften. 


Die Wahrheit iſt nadt am fchönften, und der Eindrud, den fie 
macht, um fo tiefer, als ihr Ausdrud einfacher war; theild, weil fie 
dann das ganze, durch Keinen Nebengedanken zerftreute Gemüth des 
Hörerd ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, daß er bier nicht 
durch rhetoriſche Künſte beftochen, oder getäufcht ift, fondern die ganze 
Wirkung von der Sadje jelbft ausgeht. Daher fteht die naive Poeſie 
Göthe's fo unvergänglich höher, als die rhetorifhe Schillers. Daher 
auch die ſtarke Wirkung mancher Volkslieder. Deshalb hat. man, wie 
in der Baufunft vor der Weberladung mit Zierrathen, in den redenden 
Künſten fi) vor allem Weberflüffigen im Ausdrud zu hüten. Das 
Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da diefe fi) aud mit dem Er- 
babenften. verträgt, gilt für alle fchönen Künſte. (P. II, 559.) 

Das Naive zieht an, die Umnatur Hingegen ſchreckt überall zurück. 
(P. II, 553.) 


3) Gegenſatz des Genies gegen die gewöhnlichen Köpfe 
in Hinſicht auf die Naivetät. 


Alle Formen nimmt die Geiſtloſigkeit an, um ſich dahinter zu ver⸗ 
fieden; fie verhüllt fih in Schwulft, in Bombaft, in den Ton der 
Ueberlegenheit und VBornehmigkeit; nur an bie Naivetät macht fie ſich 
nicht, weil fie bier ſogleich bloß ftehen und bloße infältigkeit zu 
Markte bringen würde. ‚Selbft der gute Kopf darf noch nicht naiv 
fein; da er troden und mager erfcheinen würde. Daher bleibt die 
Naivetät das Ehrenkleid des Genies, wie Nadtheit das der Schönbeit. 
(P. II, 583.) 

An dem Naiven der Ausfagen der Genies erfennt man, daß fie 
ffets in Gegenwart der Anf chauung gedacht und den Blick unver- 
wandt auf fie geheftet haben. Den gewöhnlichen Schriftftellern da- 
gegen ftehen nur banale Redensarten und abgenußte Bilder zu Gebote 
und nie dürfen fie ſich erlauben, naiv zu jein, bei Strafe, ihre Ge⸗ 
meinheit in ihrer traurigen Blöße zu zeigen; flatt deſſen find fie 

preziös. (W. I, 78. Bergl. auch unter Genie: Kindlicher Cha- 
rafter des Genies.) 

Jeder Mediokre fucht feinen ihm eigenen und natürlichen Stil zu 
maskiren. Dies nöthigt ihn zunächft, auf alle Naivetät zu verzichten, 
wodurch diefe das Vorrecht der überlegenen und ſich —— fühlenden, 
daher mit Sicherheit auftretenden Geiſter bleibt. (P. II, 551.) 


Narrheit. Narrheiten. 


1) Narrheit als eine Art des Lächerlichen. (©. unter 
Lächerlich: Arten des Lächerlichen.) 


2) Narrheit als eine Art des Wahnſinns. (S. Wahn- 
finn.) 
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3) Narrheiten. 


Wie die Thiere eigentlich nie auf Narrheiten gerathen, eben fo ift 
diefen der gewöhnliche Menfch nicht in dent Grade unterworfen, wie 
das Genie. (H. 356. W. II, 441fg. Vergl. Genie.) 


Nationalcharakter. 


1) Der Nationaldaralter im Allgemeinen, verglichen 
mit dem Individualdaralter. 


Die Individualität überwiegt bei Weitem die Nationalität, und in 
einem gegebenen Menſchen verdient jene taufend Mal mehr Berücfid- 
tigung, als diefe. Dem Rationalcharafter wird, da er von der Menge 
redet, nie viel Gutes ehrlicherweije nachzurühmen fein. Bielmehr er- 
fcheint nur die menfchliche Beſchränktheit, Verkehrtheit und Schlechtig- 
tett in jedem Lande in einer andern Form und diefe nennt man den 
Nationalcharakter. Bon einem derfelben degoutirt loben wir den an- 
dern, bis c8 ums mit ihm eben fo ergangen iſt. Jede Nation fpottet 
über die andere, und alle haben Recht. (PB. I, 381 fg. M. 348 fg.) 


2) Der Nationaldharafter einzelner Nationen. (©. die 
Artikel: Deutfche, Engländer, Franzofen, Staliener, 
Amerilaner.) 


Wationalehre, |. Ehre. 


Nationalfioy. 


Die mohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationalftol. Denn er 
verräth in dem damit DBehafteten den Mangel an individuellen 
Eigenschaften, auf die er ftolz fein könnte, indem er ſonſt nicht zu 
Dem greifen würde, was er mit fo vielen Millionen theilt. Wer be- 
deutende perjönliche Vorzüge befitst, wird vielmehr die Wehler feiner 
eigenen Nation, da er fie beftändig vor Augen hat, am deutlichiten 
erfennen. (P. I, 381.) 


Nationen. 


1) Warum die hödfte Kipilifation und Cultur fid 
ausfhhlieglid bei den weißen Nationen findet. 

Daß die höchſte Eivilifation und Eultur fi, — abgefehen von den 
alten Hindu und Aegyptern, — ausſchließlich bei den weißen Nationen 
findet und fogar bei manchen dunkeln Vöollern die herrfchende Kaſte, 
oder Stamm, von hellerer Farbe, al8 die Uebrigen, daher augenfchein- 
lich eingewandert ift, 3. B. die Brahmanen, die Inkas, die Herricher 
auf den Sübfeeinfeln, — dies beruht darauf, daß die Noth die 
Mutter der Künfte ift; weil nämlich die früh nach Norden ausge- 
wanderten und dort allmälig weiß gebleichten Stämme dafelbft im 
Kampfe mit der duch das Klima herbeigeführten, vielgeftalteten Noth 
alle ihre intellectuellen Kräfte haben entwideln und alle Künſte erfinden 
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und ausbilden müflen, um die Kargheit der Natur zu compenfiren. 
- Daraus ift ihre hohe Kivilifation hervorgegangen. (P. II, 170.) 


2) Unabhängigkeit der Geiftescnltur und moralifchen 
Güte der Nationen von einander. 


Dem Dänen Baftholm in feinem Buche: „Hiftorifche Nachrichten 
zur Kenntniß des Menſchen im xohen Zuftande” füllt auf, daß Gei— 
ftescultur und moralifche Güte der Nationen fi al8 ganz unabhängig 
bon einander erweifen, indem die eine oft ohne die andere ſich vorfindet. 
Dies ift daraus zu erflären, daß die moralifche Güte keineswegs aus 
der Reflexion entjpringt, deren Ausbildung von der Geiftescultur ab- 
hängt; fondern geradezu aus dem Willen feldft, deſſen Befchaffenheit 
angeboren ift und der an fich felbft Feiner Verbefferung durch Bildung 
fühig if. (P. II, 245.) 


3) Erklärung der Güte einzelner Nationen. 


Baftholm jchildert die meiften Nationen als fehr laſterhaft und 
ſchlecht; Hingegen Hat er von einzelnen wilden Bölfern die vortrefflich- 
ften allgemeinen Charakterzüge mitzuteilen. Da verfucht er, das 
Problem zu löſen, woher e8 komme, daß einzelne Bölferfchaften fo 
ausgezeichnet gut find, unter lauter böfen Nachbarn. Dies kann jedoch 
daraus erflärt werden, daß, da die moralijchen Eigenfchaften vom Va— 
ter erblid find (f. Vererbung), in den erwähnten Fällen eine foldhe 
iſolirte Völkerſchaft aus Einer Familie entftanden, mithin dem felben 
Ahnheren, der gerade ein guter Mann war, entjproffen ift und ſich 
unvermiſcht erhalten hat. (PB. II, 245.) 


4) Gegenſatz zwifchen den nördlichen und füdlihen 
Nationen. 


Die nördlichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker ftehen im 
Allgemeinen den füdlichen, lebhaften und Teidenfchaftlichen an Geift 
merklich nach; obgleich, wie Bafo überaus treffend bemerkt hat, wenn 
ein Mal ein Nordländer von der Natur hochbegabt wird, dies als⸗ 
dann einen Grad erreichen kann, bis zu welchen fein Südländer je 
gelangt. Demnach ift e8 fo verkehrt, als gewöhnlih, zum Maßſtab 
der Bergleihung der Geiftesfräfte verfchiedener Nationen die großen 
Geiſter derfelben zu nehmen; denn das heit die Regel durch die Aus- 
nahmen begründen wollen. Vielmehr ift e8 die große Pluralität jeber 
Nation, die man zu betrachten hat; denn eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. (W. II, 349 fg.) 

Daß nach Bako's richtiger Bemerkung, wenn unter den viel flum- 
pferen nordifchen Nationen einmal ein eminenter Kopf entiteht, 
diefer alsdann auch die eminenteften unter den fitdlichen Nationen 
übertrifft, fommt vielleicht daher, daß er, als Nordländer, eine lang- 
ſamere Reife hat, alfo die Periode, wo er urfprünglicher Auffafjung 
fähig ift (nach Helvetins überhaupt bis zum 3Oten oder 35ten Jahre) 
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länger anhält, bie Zeit feiner vollen Alıne alfo länger iſt und folglich 
mehrern fucceffiven Eindrüden von Außen offen fteht, um darauf, als 
Anläffen, zw reagiren; zweitens beſitzt er al8 Genie große Lebhaftigkeit, 
wie ber Südländer, und hat doch, als Nordländer, vor jenem die Stä- 
— Solidität und Feſtigkeit, alſo größere Beſonnenheit voraus. 
(9. 385.) 


Ratır. 


1) Was „Natur” bedeutet. 


Natur bedeutet das ohne Bermitielung des Intellects Wirkende, 
Treibende, Schaffende. (W. II, 304.) 


2) Gegenſatz zwiſchen den Werken der Natur und den 
Werken der nach Abſicht wirkenden Kunſt. 


Schon Hume machte darauf aufmerkſam, wie doch im Grunde gar 
keine Aehnlichkeit ſei zwiſchen den Werken der Natur und denen einer 
nach Abſicht wirkenden Kunſt. Ein noch größeres Verdienſt hat ſich 
in dieſer Beziehung Kant durch ſeine Kritik des phyſikotheologiſchen 
Beweiſes erworben. Denn nichts ſteht der richtigen Einſicht in die 
Natur und in das Weſen der Dinge mehr entgegen, als die Auf— 
faſſung derſelben als nach kluger Berechnung gemachter Werke. 
(N: 38.) 


Statt, wie die Engländer, an den Werfen der Natur die Weisheit 
Gottes zu demonftriven, follte man daraus verftehen lernen, daß Alles, 
was durch das Medium der Borftellung, alfo des Intellects, zu 
Stande kommt, alle bewußten und beabfichtigten Leiftungen und Werke, 
bloße Stümperei ift gegen das vom Willen unmittelbar Ausgehende 
und durch Teine Vorftellung Vermittelte, dergleichen die Werfe der Na- 
tur find. (B. II, 109. W. II, 304. 366 fg.) Wenn wir und der 
Betrachtung des fo unausſprechlich Fünftlichen Baues irgend eines 
Thieres hingeben, uns in Bewunderung beffelben verſenkend, jegt aber 
und einfällt, daß die Natur eben diefen, jo überaus Fünftlichen und 
höchſt complicirten Organismus täglich zu Tanfenden der Zerſtörung 
Preis giebt; fo feßt diefe vafende Verſchwendung uns in Erftaunen. 
Allein daffelbe beruht auf einer Amphibolie der Begriffe, indem wir 
dabet das menfchliche Kunſtwerk im Sinne haben, welches unter Ver— 
mittelung des Intellects und durch Weberwältigung eines fremden 
Stoffes zu Stande gebracht wird, folglich allerdings viel Mühe Foftet. 
Der Natur Hingegen Toften ihre Werke, fo Fünftlich fie auch find, gar 
feine Mühe; weil hier der Wille zum Werke fchon felbft das Werk ift. 
(®. II, 375. N. 55 fg.) 


3) Das innere Wefen der Natur. 
Das innerfte Wefen der gefammten Natur ift Wille, 
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Nicht allein im Menfchen und Thiere ift das innerſte Wefen Wille; 
ſondern die fortgeſetzte Neflerion leitet dahin, auch die Kraft, welche in 
der Pflanze treibt und vegetirt, ja, die Kraft, durch welche der Kryſtall 
anfchießt, die, welche den Magnet zum Nordpole wendet, die, deren 
Schlag uns aus der Berührung heterogener Metalle entgegenfährt, die, 
welche in den Wahlverwandtſchaften der Stoffe als liefen und Su— 
chen, Trennen und Vereinen erfcheint, ja, zulegt fogar die Schwere, — 
diefe Alle nur in der Erfcheinung für verfchieden, ihrem innern Weſen 
nad) aber als das Selbe zu erkennen, was in und, wo e8 am deut- 
Iichften Hervortritt und uns intimer befannt ıft, als alles Andere, 
Wille heißt. Wille ift das Innerfte, der Kern jedes Einzelnen und 
ebenfo des Ganzen; er erfcheint in jeder blindwirfenden Naturfraft, er 
auch erjcheint im überlegten Handeln des Menfchen, welcher Beider 
große Berjchiedenheit doch nur den Grad des Erfcheinens, nicht das 
Weſen des Erfcheinenden trifft. (W. I, 130fg. 136. 140fg.; I], 
332 fg. 339. Bergl. auch Ding an ſich.) 

Die Natur ift der Wille, fofern er ſich felbft außer fich erblidt; 
wozu fein Standpunkt ein individueller Intellect fein muß. Diefer ift 
ebenfalls fein Product. (P. I, 109.) 


4) Erhabenheit der Urkraft der Natur über die For- 
men der Erfcheinung: Raum, Zeit und Bielheit. 


Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in den Werken 
der Natur, die felbft in den legten und Heinften Organismen und in 
jedem einzelnen der zahllofen Individuen mit derfelben Sorgfalt durch⸗ 
geführt ift; verfolgen wir die Zufammenfegung der Theile jedes Or- 
ganismus und ftoßen dabei doch wie auf ein ganz Einfaches und 
Letztes, geſchweige auf ein Unorganifches; verlieren wir uns endfic in 
Betrachtung der Zweckmäßigkeit aller jener Theile defjelben zum Ber 
ftande des Ganzen; erwägen wir dabei, daß jedes dieſer Meifterwerte 
ſchon unzählige Male von Neuem hervorgebracht wurde und dod) dad 
legte Eremplar jeder Art auch eben fo forgfältig ausgearbeitet erfcheint, 
wie das erfte, die Natur aljo Feineswegs ermüdet und zu pfufchen ar 
fängt; dann werden wir zubörderft inne, daß alle menschliche Kunft 
nicht blos dem Grade, fondern der Art nad vom Schaffen der Natur 
völlig verfchieden ift: nächft dem aber, daß die wirkende Urfroft, die 
natura naturans, in jeden ihrer zahlloſen Werfe ganz und unge 
theilt unmittelbar gegenwärtig ift, woraus folgt, daß fie, als jolde 
und an fich, von Raum und Zeit nichts weiß. Bedenken wir ferner, 
daß die Hervorbringung jener vollendeten Gebilde der Natur fo ganz 
und gar nichts Foftet, daß fie mit unbegreiflicher Verſchwendung Mil- 
lionen Organismen fchafft, die dem Zufall preißgegeben, nie zur Reife 
gelangen, andererſeits aber auch, durch Zufall begünftigt, Millionen 
Eremplare einer Art liefert, wo fie bisher nur eines gab, folglid 
Millionen ihr nichts mehr koſten, als Eines, fo leitet auch dieſes zu 
der Anſicht Hin, daß der Urkraft der Natur, dem Dinge an fi, die 
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Bieleit fremd ift, mithin Raum und Zeit, auf welchen bie Möglich- 
kit aller Bielgeit beruft, bloße Formen unjerer Anſchauung find. (W. 
U, 366 fg. 375. P. I, 8. 67.) 


5) Der Kreislauf der Natur. 


Durchgängig und überall ift das Achte Symbol der Natur der 
Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr ift; dieſe ift in der Chat 
die algemeinfte Form in der Natur, welche fie in Allen durchführt, 
vom Laufe der Geſtirne an bis zum Tod und der Entftehung organi- 
ſcher Weſen, und wodurd allein in dem raftlofen Strom der Zeit und 
ihres Inhalts doch ein. beftehendes Dafein, d. i. eine Natur, möglich 
wird, (W. II, 543.) 


6) Die Stufen der Natur. 


Auf der unterften Stufe dee Natur fehen wir den Willen fi dar- 
ſtellen als einen blinden Drang, ein finfteres, dumpfes Treiben, fern 
von ‚aller unmittelbaren Erkennbarkeit. Es ift die einfachfte und 
ſchwächſte Art feiner Objectivation. Als folcher blinder Drang er- 
Iheint er aber noc in der ganzen unorganifchen Natur, in allen den 
urfprünglichen Kräften, welche aufzufuchen und ihre Geſetze kennen zu 
lernen Phyſik und Chemie befchäftigt find, und jede von welchen ſich 
ung in Millionen ganz gleichartiger und gefegmäßiger, keine Spur von 
imdividuellem Charakter ankündigender Erfcheinungen darftellt. Bon 
Stufe zu Stufe ſich deutlicher objectivirend, wirkt dennoch auch im 
Pflanzenreich, wo nicht mehr eigentliche Urfachen, fondern Reize das 
Band feiner Exrfcheinungen find, der Wille doc noch völlig erfenntniß- 
108, als finftere treibende Kraft, und fo endlich auch nod) im vegeta- 
tiven Theil der thierifchen Erſcheinung, in der Hervorbringung und 
Ausbildung jedes Thieres und in der Unterhaltung der innern Defo- 
uomie defjelben, wo immer nur noch bloße Reize feine Erfjcheinung 
nothwendig beftimmen. Die inner höher ftehenden Stufen der Ob- 
ketität des Willens führen endlich zu dem Punft, wo das die Idee 
darftellende Individuum nicht mehr durch bloße Bewegung auf Reize 
feine zu affimilirende Nahrung erhalten konnte, fondern dieſe aufgefucht 
und ausgewählt werden mußte; wodurch die Bewegung auf Motive 
und wegen diefer die Erfenntniß nothwendig wurde. (Bergl. Erkennt⸗ 
niß) Mit diefer hört aber auch die bisherige unfehlbare Sicherheit 
und Geſetzmäßigkeit auf, mit welcher der Wille in der unorganifchen 
und blos vegetativen Natur wirkte und welche darauf beruhte, daß er 
allein in feinem urfprünglichen Wefen als blinder Drang thätig war, 
ohne Beihilfe, aber auch ohne Störung von einer zweiten, ganz andern 
Üelt, der Welt als Vorſtellung. (W. I, 178—181.) 

Wir können die verfchiedenen den Willen objectivirenden Ideen, 
welche die Naturftufen bilden, als einzelne und an ſich einfache Willens- 
acte betrachten, in denen fein Wefen fich mehr oder weniger ausdrüdt. 
Rum behält auf der niedrigften Stufe der Objectität ein ſolcher Act 
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(oder eine Idee) auch in der Erſcheinung ſeine Einheit bei; während 
er auf den höhern Stufen, um zu erſcheinen, einer ganzen Reihe von 
Zuſtänden und Entwickelungen in der Zeit bedarf, welche alle zus 
fammengenommen erft ben Ausdrud feines Wejens vollenden. (MW. I, 
184 — 186.) 


7) Kontinuität der Naturfinfen. 


Natura non facit saltus; fo lautet das Gefeg der Continuität aller 
Beränderungen, vermöge beffen in der Natur Fein Uebergang, fei er 
im Raum, oder in der Zeit, oder im Grade irgend einer Eigenschaft, 
ganz abrupt eintritt. (F. 57. B. U, 205.) 

Die Natur fängt nicht bei jedem Erzeugniffe von vorne an, aus 
nichts ſchaffend, fondern, gleichfam im felben Stile fortfchreitend, knüpft 
fie an das Vorhandene an, benußt die frühern Geftaltungen, entwickelt 
und potenzirt fie Höher, ihr Werk weiter zu führen, ganz nad) der 
Regel: natura non facit saltus, et quod commodissimum in om- 
nibus suis operationibus sequitur. Als Beleg hiefür kann die ſo⸗ 
genannte Metamorphofe ber Pflanzen dienen, eben fo bie Steigerung 
der Thierreihe, auch die Steigerung in Hinfiht auf dem Intellect, 
wenngleich der Schritt vom thierifchen zum menfchlichen Intellect wohl 
der wmeitefte ift, den die Natur gethan hat. (W. II, 380. 66. P. II, 
167. M. 169. 192.) Auch jedem Abfterben geht dem Grundſatze 
natura non facit saltus zufolge eine allmälige Deterioration vorher. 
(W. IL, 645.) 

Die am fchärfften gezogene Gränze in der ganzen Natur und viel- 
leicht die einzige, welche Feine Webergänge zuläßt, ift die Gränze zwi⸗ 
chen dem Organifchen und dem Unorganifchen,; fo daß das natura 
non faeit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden ſcheint. (W. II, 
335. N. 83.) 

(Ueber den Zufammenhang des Menſchen mit der übrigen Natur 
ſ. Menſch, und über die intelectuelle Ariftotratie der Natur f. Ari— 
ftofratie.) 


8 Die Berftändlichfeit der Naturerfceheinungen. 


Die Berftändlichkeit der Naturerfheinungen nimmt in dem Make 
ab, als in ihnen der Wille fich immer deutlicher manifeftirt, d. h. als 
fie immer Höher auf der Stufenleiter ftehen; hingegen ift ihre Ver— 
ftändlichfeit um fo größer, je geringer ihr empirifcher Gehalt if, weil 
fie um fo mehr auf dem Gebiete der bloßen Vorſtellung bleiben, 
deren uns a priori bewußte Formen das Princip der Verſtündlichkeit 
find. (NR. 86—90. P. II, 100.) 


9) Der Streit und Kampf in der Natur. 


In der Natur ſehen wir überall Streit, Kampf und Wechfel des 
Sieges, und erfennen hierin bie dem Willen weſentliche Entzweinng 
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mit ſich ſelbſt. Jede Stufe der Objectivation des Willens macht der 
andern bie Materie, den Kaum, die Zeit ftreitig. Beftändig muß die 
beharrende Materie die Form wechſeln, indem am Leitfaden der Caufalität 
mechanische, phyſiſche, chemifche, organifche Erfcheinungen, ſich gierig zum 
Hervortreten drängend, einander die Materie entreißen, da jede ihre Idee 
offenbaren will. Durch die gefammte Natur Täßt fi) diefer Streit 
verfolgen, ja fie befteht nur durch ihn. (W. I, 174 fg. 192.) 


10) Die Zwedmäßigfeit in der Natur. (S. Xeleologie,) 


11) Entgegengefegtes Berhalten der Natur zu den 
Gattungen und zu den Individuen. 


Die Natur ift fo forgfam für die Erhaltung der Oattung, wie 
gleichgikltig gegen den Untergang der Individuen; biefe find ihr ftets 
nur Mittel, jene ift ihr Zweck. Daher tritt ein greller Contraſt her- 
vor zwifchen ihrem Geiz bei Austattung der Individuen und ihrer 
Verſchwendung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlich werden oft 
bon einem Individuo jährlich Hunderttaufend Keime und darüber ge= 
wonnen, 3. B. von Bäumen, Fifchen, Krebjen, Thermiten u. a. m. 
Dort Hingegen ift Jedem an Kräften und Organen nur Tnapp fo viel 
gegeben, daß es bei unausgefegter Anftrengung fein Leben friften Tann. 
Und wo eine gelegentlihe Erjparnig möglich war, dadurch daß ein 
Theil zur Noth entbehrt werden konnte, ift er, felbft außer der Ord⸗ 
nung, zuridbehalten worden; daher fehlen 3. B. vielen Raupen die 
Augen. Allein dies gefchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, 
zu deren Ausdrud natura nihil facit supervacaneum man nod) fügen 
fann et nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt fich 
auch darin, daß je tguglicher das Individuum vermöge feines Alters 
zur Fortpflanzung ift, defto Fräftiger in ihm die vis naturae medica- 
trix fih äußert. Diefes nimmt ab mit der Zeugungsfähigfeit und 
finft tief, nachdem fie erlofchen ift; denn jeßt ift in den Augen der 
Natur das Individunm werthlos geworden. (W. II, 552 fg.; I, 3285. 
389. 401; II, 315 fg. 389. 668. N. 41. 50. P. I, 276; 
U, 95. 261.) 

Sieht man, wie die Natur, während fie um die Individuen wenig 
beforgt ift, mit fo übertriebener Sorgfalt über die Erhaltung ber 
Gattungen wacht, mittelft der Allgewalt des Gefchlechtötriebes und 
vermöge des unberechenbaren Ueberfchufies der Keime; jo kommt man 
auf die Vermuthung, daß, wie der Natur die Hervorbringung des 
Individui ein Leichtes ift, fo die urfprüngliche Herporbringung einer 
Gattung ihr äußerſt ſchwer werde. (P. II, 109 fg.) 


12) Die äfthetifhe Wirlung der Natur, 


Die üfthetifche, rein objective Gemüthsftimmung wird von Außen 
durch die zu ihrem Anfchauen einladende, ja fich aufdringende Fülle 
11* 
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der ſchönen Natur erleichtert und befördert. Ihr gelingt es, ſo oft ſie 
mit Einem Male unſerm Blicke ſich aufthut, faſt immer, uns, wenn 
auch nur auf Augenblicke, der Subjectivität, dem Sclavendienſte des 
Willens zu entreißen und in den Zuſtand des reinen Erkennens zu 
verſetzen. Darum wird auch der von Leidenſchaften, oder Noth und 
Sorge Gequälte durch einen einzigen freien Blick in die Natur ſo 
plötzlich erquickt, erheitert und aufgerichtet. (W. I, 232.) 


Den Anblick einer ſchönen Landſchaſt ſo überaus erfreulich zu machen, 
trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahrheit und Conſe— 
quenz der Natur bei. (W. II, 459. Vergl. Ausſicht, ſchöne.) 

Daß der ſich plötzlich vor uns aufthuende Anblick der Gebirg, 
uns ſo leicht in eine ernſte, auch wohl erhabene Stimmung verſetzte 
mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form der Berge und der 
daraus entſtehende Umriß des Gebirges die einzige ſtets bleibende 
Linie der Landſchaft iſt, da die Berge allein dem Verfall trotzen, der 
alles Uebrige ſchnell hinwegrafft, zumal unſere eigene ephemere Per⸗ 
ſon. Nicht, daß beim Anblick des Gebirges alles Dieſes in unſer 
deutliches Bewußtſein träte, ſondern ein dunkles Gefühl davon wird 
der Grundbaß unſerer Stimmung. (W. II, 460.) 


Wie üſthetiſch iſt doch die Natur! Jedes ganz unangebaute und 
verwilderte, d. h. ihr ſelber frei überlaſſene Fleckchen decorirt fie als- 
bald auf die geſchmackvollſte Weiſe, bekleidet es mit Pflanzen, Blumen 
und Geſträuchen, deren ungezwungenes Weſen, natürliche Grazie und 
anmuthige Gruppirung davon zeugt, daß ſie nicht unter der Zuchtruthe 
des großen Egoiſten aufgewachſen ſind, ſondern hier die Natur frei 
gewaltet hat. Jedes vernachläſſigte Plätzchen wird alsbald ſchön. 
(W. II, 460. P. UI, 459.) 

Die unorganifche Natur, fofern fie nicht etwa aus Waſſer befteht, 
macht, wenn fie ohne alles Organische ſich darftellt, einen fehr trau= 
rigen, ja, beflemmenden Eindrud auf uns, was zunächit daraus ent- 
fpringt, daß die unorganifche Maſſe ausfchlieglicdh dem Gefege der 
Schwere gehorcht, nach deren Richtung daher hier Alles gelagert iſt. — 
Dagegen nun erfreut und der Anblid der Vegetation unmittelbar und 
in hohem Grade. Der nädjfte Grund hiervon liegt darin, daß in der 
Begetation da8 Gefeg der Schwere al8 überwunden erfcheint; hierdurch 
fündigt fich ummittelbar das Phänomen des Lebens an als eine neue 
und höhere Ordnung der Dinge. Wir felbft gehören dieſer; fie ift 
das und Verwandte. Dabei geht und das Herz auf. Außerdem ift, 
was den Anblick der vegetabilifchen Natur uns fo erfreulicd) macht, der 
Ausdrud von Ruhe, Frieden und Genügen, ben fie trägt; während 
die animalifche fi) uns meiftens im Zuftande der Unruhe, der Noth, 
ja des Kampfes darftellt; daher gelingt e8 jener fo leicht, und in den 
Zuftand des reinen Erfennen® zu verfegen, der ung von und felbft be- 
freit. — Das Waſſer hebt die traurige Wirkung feiner anorganischen 
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Weſenheit durch ſeine große Beweglichkeit, die einen Schein des Lebens 
giebt, und durch ſein beſtändiges Spiel mit dem Lichte großentheils auf; 
zudem iſt es die Urbedingung alles Lebens. (P. II, 458 fg.) 

In Hinficht auf die Charaktere macht es die Natur nicht, wie 
die fchlechten Poeten, melde, wann fie Schurken oder Narren dar⸗ 
ftellen, fo plump und abſichtsvoll dabei zu Werke gehen, daß man 
gleihfam Hinter jeder folcher Perfon den Dichter ftehen fieht, der ihre 
Gefinnung und Rede fortwährend desavonirt und mit warnender 
Stimme ruft: „Dies ift ein Schurke, dies ift ein Narr.” Die Na» 
tur macht es vielmehr, wie Shafefpeare und Göthe, in deren Werfen 
jede Perſon und wäre fie der Teufel felbft, während fie dafteht und 
redet, Recht behält; weil fie jo nbjectiv aufgefaßt ift, daß wir in ihr 
Intereffe gezogen und zur Theilnahme an ihr gezwungen werben; denn 
fie ift, eben wie Werke der Natur, aus einem innern Brincip ent- 
widelt, vermöge deſſen ihr Sagen und Thun als natürlich, mithin als 
nothwendig auftritt. (P. I, 481.) 

(Ueber die Naivetät der Natur ſ. Naiv, Naivetät.) 


13) Die moralifche Befhaffenheit der Natur und die 
Erlöfung derfelben. 


Die Natur kennt nur das Phyſiſche, nicht das Moralifche; fogar 
ft zwifchen ihr und der Moral entjchiedener Antagonismus. Erhal⸗ 
tung des Individui, befonders aber der Species, in möglichfter Voll⸗ 
fommenheit, ift ihr alleiniger Zweck. (W. II, 645.) 

Wer den Charakter der Natur ind Auge faßt, der wird dem Ari— 
ftoteles echt geben, wenn er fagt: 9 Yuoıs darovia, AN ou Sera 
estı (natura daemonia est, non divina). (W. II, 399. 405.) Biel 
rihtiger, al8 die Natur auf pantheiftifche Weife mit Gott zu identifi- 
ciren, wäre es, fie mit dem Teufel zu identificiven, wie der ehrwürdige 
Berfaffer der deutfchen Theologie gethan, indem er jagt: „Darum ift der 
böfe Geift und die Natur Eins, und wo die Natur nicht überwunden 
if, da ift auch der böfe Feind nicht überwunden.” (P. II, 107.) 

Das wirklich umd factifch in der Natur herrfchende Gefeß ift das 
Herrichen der Gewalt ftatt des Rechts, nicht etwa nur in der Thier- 
welt, fondern auch in der Menfchenwelt. (E. 159.) 

Da der Wille durch nichts aufgehoben werden Tann, al8 durd) Er- 
kenntniß, fo ift der einzige Weg des Heils diefer, daß der Wille 
ungehindert erjcheine, um in diefer Erfcheinung fein eigenes Wefen 
erkennen zu können. Nur in Folge diefer Erfenntniß kann der Wille 
fi) felbft aufheben und damit auch das Leiden, welches von feiner 
Erſcheinung unzertrennlich ift, endigen; nicht aber ift die® durch phy— 
fie Gewalt, wie Zerftörung des Keims, oder Tödtung des Neu- 
geborenen, oder Selbſtmord möglid. Die Natur führt eben den 
Willen zum Lichte, weil er nur am Lichte feine Erlöfung finden Tann. 
Daher find die Zwede der Natur auf alle Weife zu befördern, jobald 
der Wille zum Leben, der ihr inneres Wefen iſt, fich entjchieden hat. 
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(W. I, 474. Bergl. auch unter Menſch: Der Menſch als Wenbe- 
punkt des Willens zum Leben und als Erlöjer der Natur.) 


Naturalismus. 
1) Wefen bes Naturalismus. 


Der Naturalismus ift die auf den Thron der Metaphyſik geſetzte 
Phyſik, oder die abſolute Phyſik, d. h. eine Phyſik, welche behauptet, 
daß ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus Urfacden und 
im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausreichend jei und aljo das 
Wefen der Welt erfchöpfe. (W. II, 193. P. U, 36fg) Der Na- 
turalismus macht die Natura naturata zur Natura naturans. (W. 
H, 194.) | " 


2) Der Naturalismus in der Geſchichte ber Philo- 
fopbie. 

Das Ausgehen vom Objectiven, welchem die jo deutliche und faß- 
liche äußere Anfhauung zum Grunde Tiegt, ift ein dem Menfchen 
fo natürlicher und ſich von felbft darbietender Weg, daß der Naturalis- 
mus und der Materialismus Syfteme find, auf welche die fpeculirende 
Vernunft nothwendig, ja, zu allererft gerathen muß; daher wir gleich 
am Anfang der Gefchichte der PhHilofophie den Naturalismus, in den 
Syſtemen der Joniſchen Philofophie, und darauf den Materialismus, 
in der Lehre des Leufippos und Demokritos auftreten, ja, auch fpäter 
von Zeit zu Zeit ſich immer twieder erneuern fehen. (W. II, 361.) 

Bon Leufippos, Demofritos und Epikuros an, bi herab zum Systeme 
de la nature, dann zu Delamark, Cabanis und zu dem in den letzten 
Jahren wieder aufgewärmten Materialismus können wir den fortgejeg- 
ten Berfuch verfolgen, eine Phyſik ohne Metaphyſik aufzuftellen, 
de 5. eine Lehre, welche die Erfcheinung zum Dinge an fich mad. 
(W. I, 193 fg.) 


3) Unzulänglichleit bes Naturalismus. 


Mit dem Naturalismus oder der rein phyfifalifchen Betrachtung 
wird man nie ausreichen; fie gleicht einem Rechnungsexempel, welches 
nimmermehr aufgeht. End= und anfangsloje Kaufalreihen, unerforſch⸗ 
liche Grundkräfte, unendlicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theil: 
barkeit der Materie, und diefes Alles noch bedingt durch ein erfennen- 
des Gehirn, in welchem allein es bafteht, jo gut wie der Traum, und 
ohne welches es verſchwindet, — machen das Labyrinth aus, in wel- 
hen fie uns unaufhörlich herumführt. (W. II, 195—197. 361. 
Bergl. aud) unter Metaphyſik: Berhältniß der Metaphyſik zur 
Phyſik.) 

4) Unvereinbarkeit des Naturalismus mit der Ethik. 


(S. unter Atheismus: Was dem Vorwurf des Atheismus 
Kraft ertheilt.) 
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naturforſcher. 

Der einzelne, ſimple Naturforſcher in einem abgeſonderten Zweige 
der Phyſik, der einſeitige Empiriker, wird des Bedürfniſſes der meta- 
phufifchen Erklärung des Ganzen und Allgemeinen nicht fofort deutlich 
inne. Daher fehen wir heut zu Tage die Schale der Natur auf 
das Genaueſte durchforſcht, die Inteſtina der Inteſtinalwürmer und 
das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gekannt. Kommt aber ein 
Metaphyſiker und redet vom Kern der Natur, ſo hören ſie nicht 
bin, fonderu klauben an ihren Schalen weiter. Jene überaus mikro⸗ 
fopifchen und mikrologiſchen Naturforfcher findet man fich verfucht, die 
Topffuder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeinen, 
Ziegel und Netorte feien die wahre und einzige Duelle aller Weisheit, 
find in ihrer Art eben fo verkehrt, wie es weiland ihre Antipoden, die 
Schholaftifer, waren. Wie nämlich diefe, ganz und gar in ihre abftracten 
Begriffe verftridt, mit diefen fich berumfchlugen, nichts außer ihnen 
fennend, noch unterfuchend; fo find Jene ganz in ihre Empirie ver- 
ftridt, laſſen nichts gelten, al8 was ihre Augen fehen, und vermeinen, 
damit bis auf den legten Grund der Dinge zu reichen, nichts ahnend 
von der tiefen Kluft zwifchen der Erfcheinung und dem Ding an fic. 
(®. U, 197 fg.) 

Auf einer höhern Stufe ftehen diejenigen Naturforfcher, welche fich 
zuc Philoſophie ihrer befondern Wiflenfchaft erheben, wie z.B. Göthe, 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Euvieru.a.m. 
zur Philofophie der Zoologie. (W. OH, 141.) 

Naturgefchichte, |. Morphologie. 
Naturgeſehz. 
1) Definition des Naturgeſetzes. 

Die Norm, welche eine Naturkraft hinfichtlih ihrer Erſcheinung 
an der Kette der Urfachen und Wirkungen befolgt, alfo das Band, 
welches fie mit diefer verfnüpft, ift das Naturgejeg. (©. 46.) 
Die unwandelbare Conftanz des Eintritt3 der Aeußerung einer Natur- 
kraft, fo oft die Bedingungen dazu da find, heißt in der Aetiologie 
Naturgefeg. (W. I, 116.) 

Da Zeit, Raum, Bielheit und Bedingtfein durch Urfache nicht dem 
Willen, noch der Idee (der Stufe der Objectivation des Willens), 
jondern nur ben einzelnen Erfcheinungen diefer angehören; jo muß in 
allen Millionen Erfcheinungen einer allgemeinen Naturkraft, 3. B. der 
Schwere, oder der Elektricität, fie als foldhe fi) ganz genau auf 
gleiche Weife darftellen, und blos die äußern Umftände können bie Er- 
fheinung modificiren. Diefe Einheit ihres Weſens in allen ihren 
Erfcheinungen, dieſe unmwandelbare Conftanz des Eintritts berfelben, 
ſobald, am Leitfaden der Saufalität, die Bedingungen dazu vorhanden 
find, Heißt ein Naturgefeg. St ein folches durch Erfahrung einmal 
befannt, fo läßt ſich die Exfcheinung der Naturkraft, deren Cparafter 
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in ihm ausgeſprochen und niedergelegt iſt, genau vorherbeſtimmen und 
berechnen. (W. I, 157 fg.) Das Naturgeſetz iſt die Beziehung der 
Idee auf die Form ihrer Erſcheinung. Dieſe Form iſt Zeit, Raum 
und Cauſalität, welche nothwendigen und unzertrennlichen Zuſammen- 
hang und Beziehung auf einander haben. Durch Zeit und Raum 
vervielfältigt ſich die Idee in unzählige Erſcheinungen; die Ordnung 
aber, nach welcher dieſe in jene Formen der Mannigfaltigkeit ein» 
treten, ift feft beftimmt durch da8 Geſetz der Cauſalität; dieſes iſt 
gleihjam die Norm der Gränzpunfte jener Erjcheinungen verfchiedener 
Ideen, nach welher Raum, Zeit und Materie an. fie vertheilt find. 
(W. I, 159 —162.) 


. Ein Naturgefeß ift blos die der Natur abgemerkte Regel, nad) der 
fie unter beftimmten Umftänden, jobald diefe eintreten, jede Mal 
verführt; daher kann man allerdings das Naturgefe definiren ald eine 
- allgemein ausgefprochene Thatſache, un fait generalise, wonad) dann 
eine vollftändige Darlegung aller Naturgefege doch nur ein completes 
Thatfachenregifter wäre, (W. I, 167.) 


2) Ungültigfeit der Naturgefege im Gebiete des ma- 
gifhen und magnetischen Wirkens. (S. Magie und 
Magnetismus.) 


Ninturkraft. 
1) Unerflärlichleit der Naturfräfte. 


Jede ächte, alfo wirklich urfprüngliche Naturfraft, wozu auch jede 
chemifche Grundeigenjchaft gehört, ift weſentlich qualitas occulta, d. h. 
feiner phyſiſchen Erflärung weiter fähig, fondern nur nod) einer meta- 
phyſiſchen, d. 5. über die Erjcheinung binausgehenden. (G. 46. W. 
I, 116 fg. 166; II, 191g) 

In jedem Dinge in der Natur ift etwas, davon fein Grund je 
angegeben werden kann, feine Erklärung möglich, Feine Urſache weiter 
zu fuchen ift; es ift die fpecififche Art feines Wirfens, d. 5. eben bie 
Art feines Dafeins, fein Wefen. Was dem Menfchen fein unergrind- 
licher, bei aller Erflärung feiner Thaten aus Motiven vorausgefeßter 
Charalter ift; eben das ift jedem unorganifchen Körper feine weſentliche 
Qualität, die Art feines Wirkens, die in ihm fi) hervorthuende 
Naturkraft, deren Aeußerungen hervorgerufen werden duch Ein- 
wirkung von Außen, während Hingegen fie felbft durch nichts außer 
ihr beftummt, alfo auch nicht erflärlich ift; ihre einzelnen Erſcheinungen, 
durch welche allein fie fichtbar wird, find dem Sa vom Grunde 
unterworfen, fie felbft ift grundlos. (W. I, 148. 155.) 


Die Naturkraft ift Erfcheinung des Willens und als foldhe nicht 
den Geftaltungen des Satzes vom Grunde unterworfen, d. 5. grund- 
108. Sie liegt außer aller Zeit, ift allgegenwärtig. Alle Zeit ift 
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nur fir ihre Erſcheinung, ihr felbft ohne Bedeutung. STahrtaufende 
ſchlummern die chemifchen Kräfte in einer Materie, bis die Berührung 
der Reagenzien fie frei macht; dann erfcheinen fie; aber die Zeit ift 
mw für diefe Erfcheinung, nicht für die Kräfte felbft da. 

Die urfprünglichen Naturfräfte liegen als unmittelbare Objectivas 
tionen des Willens, der ald Ding an fi) dem Sat vom Grunde nicht 
unterworfen ift, außerhalb der Formen ihrer Erfcheinungen (Raum, 
zit und Cauſalität). Zwifchen der Naturfraft und allen ihren Er- 
Iheinungen ift der Unterfchied, daß jene der Wille felbft auf dieſer 
beftimmten Stufe feiner Objectivation ift, den Erfcheinungen allein aber 
dur Zeit und Raum Bielheit zufommt, und das Gefe der Caufalität 
nichts Anderes, als die Beſtimmung der Stelle im jenen für die ein- 
zelnen Erfcheinungen ift. (W. I, 161—163.) Wir erfennen ſelbſt 
den unterften Naturfräften eine Aeternität und Ubiquität zu, an welcher 
une die Bergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen feinen Augenbfid 
ime macht. (W. I, 536.) 


2) Gegenſatz zwiſchen Naturfraft und Urfade. 


Bon der endlofen Kette der Urjachen und Wirkungen, welche alle 
Veränderungen leitet, aber nimmer über diefe hinaus fich exftredt, 
bleiben einerjeits die Materie und andererfeitS die urjprünglichen 
Naturkräfte unberührt, jene al8 der Träger aller Veränderungen, 
der Das, woran fie vorgehen, diefe ald Das, vermöge deſſen die 
Beränderungen, ober Wirkungen überhaupt möglich find, Das, was 
den Urfachen die Caufalität, d. i. die Fähigkeit zu wirken, allererft 
erteilt. Urſache und Wirkung find die zu nothwendiger Succeffion 
in der Zeit verfnüpften Veränderungen; die Naturfräfte hingegen, 
vermöge welcher alle Urfachen wirken, find, von allem Wechfel aus- 
genommen, daher in biefem Sinne außer aller Zeit, eben deshalb aber 
ftet8 und überall vorhanden, allgegemwärtig und unerſchöpflich, immer 
bereit fi) zu äußern, fobald nur, am Leitfaden der Caufalität, bie 
Öelegenheit dazu eintritt. Die Urfache ift allemal, wie auch ihre 
Birkung, ein Einzelnes, eine einzelne Veränderung; die Naturfraft 
hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches, zu aller Zeit und überall 
Vorhandenes. Die Verwechslung der Naturfraft mit der Urſache ift 
jo Häufig, wie für die Klarheit des Denkens verderblich. Nicht nur 
werden die Naturfräfte felbft zu Urjachen gemacht, indem man fagt: 
die Eleftricität, die Schwere u. f. f. ift Urſache; fondern fogar zu 
Wirkungen machen fie Manche, inden fie nad) einer Urfache der 
Eleftricität, der Schwere u. ſ. w. fragen, welches abſurd ift. Etwas 
ganz Anderes ift es jedoch, wenn man die Zahl der Naturkräfte 
dadurch vermindert, daß man eine derfelben auf eine andere zurück— 
führt. (©. 45 fg. 93. W. II, 51fg.; I, 161—163. P. U, 98. 
E. 46 fg.) 
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3) Idealiſtiſche Erklärung der unfehlbaren Geſetz— 
mäßigkeit und Pünktlichkeit des Wirkens der Na— 
turkräfte. 


Die Unfehlbarkeit der Naturgeſetze hat, wenn man von der Erkennt⸗ 


niß des Einzelnen, nicht von der Idee ausgeht, etwas Ueberraſchendes. 


Man könnte ſich wundern, daß die Natur ihre Gefetze auch nicht ein 
einziges Mal vergißt. Am lebhafteſten empfinden wir dieſes Wunder⸗ 
bare bei ſeltenen, nur unter ſehr combinirten Umſtänden erfolgenden, 
unter dieſen aber uns vorher verkündeten Erſcheinungen. Es iſt die 
geiſtermäßige Allgegenwart der Naturkräfte, die uns alsdann überraſcht. 
Hingegen, wenn wir in die philoſophiſche Erkenntniß eingedrungen 
find, daß eine Naturkraft eine beſtimmte Stufe der Objectivation des 
Willens ift, und daß diefer Wille an ſich felbft und unterfchieden von 
feiner Erfcheinung und deren Formen, außer der Zeit und dem Raume 
liegt, und die daher durch diefe bedingte Vielheit nicht ihm, noch un 
mittelbar der „dee, fondern erft den Erfcheinungen diefer zukommt, 
das Gefeß der Saufalität aber nur in Beziehung auf Zeit und Raum 
Bebeutung Hat; — wenn uns in diefer Erkenntniß der innere Sinn 
der Kant’fchen Lehre von der Idealität des Raumes, der Zeit und 
der Saufalität aufgegangen ift; dann werben wir einfehen, daß jenes 
Erftaunen über die Gefegmäßigfeit und Pünktlichkeit des Wirkens einer 
Naturkraft, über die vollkommene Gleichheit aller ihrer Millionen Er: 
ſcheinungen, über die Unfehlbarfeit des EintrittS derfelben, in ber That 
dem Erftaunen eines Kindes, oder eines Wilden zu vergleichen iſt, der 
zum erften Mal durch ein Glas mit vielen Facetten etwa eine Blume 
betrachtend, fich wundert über die vollfommene Gleichheit der unzähligen 
Blumen, die er fleht, und einzeln die Blätter einer jeden derjelben 
zählt. (W. I, 158 fg.) 


4) Die Stufen der Naturfräfte als Stufen der Ob- 
jectivation des Willens, 


Jede urfpriingliche Naturkraft ift eine beftimmte Stufe der Objer 


tivation des Willens ober der Idee im Platonifchen Sinne. Als die 


niebrigfte Stufe der Objectivation des Willens ftellen fich die allge 


meinften Kräfte der Natur dar, welche theils in jeder Materie ohne 
Ausnahme erfcheinen, wie Schwere, Undurddringlichkeit, theils id 
unter einander in die überhaupt vorhandene Materie getheilt haben, 
fo daß einige über diefe, andere über jene, eben dadurch ſpecifiſch ver» 
ſchiedene Materie Herrfchen, wie Starrheit, Flüſſigkeit, Claftieität, 
Magnetismus, chemiſche Eigenſchaften und Qualitäten jeder At. (©. 
1, 154. 159.) Auf den obern Stufen der Objectität des Willens 
fehen wir die Individualität bedeutend hervortreten. (W. I, 150. — 
Bergl. unter Individuation, Individualität: Die Smdividualität 
auf den verjchiedenen Stufen der Natur.) 

Wir fönnen die verſchiedenen in den Naturfräften ſich offenbarenden 





Naturkraft 171 


„been oder Objectivationsſtufen des Willens als einzelne und an ſich 
einfache Willensacte betrachten, indem fein Weſen fi) mehr oder 
weniger ausdrückt. Nun behält auf den niebrigften Stufen der Ob- 
jectität ein folcher Act (ober eine dee) auch in der Erjeheinung feine 
Einheit bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erjcheinen, 
aaner ganzen Reihe von Zuftänden und Entwidlungen in beren Zeit 
bedarf, welche alle zufammengenommen erft den Ausbrud feines We⸗ 
ſens vollenden. So 3. B. hat die Idee, welche ſich in irgend einer 
aligemeinen Naturkraft offenbart, immer eine einfache Aeußerung, 
wenngleich diefe nach Maßgabe ber äußern Verhältniſſe fich verfchieden 
darſtellt. Ebenfo hat der Kryftall nur eine Lebensäußerung. Schon 
die Pflanze aber drückt die Idee, deren Erfcheinung fie ift, in einer 
Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe aus. Beim Thier ftellt 
fih die Idee nicht blos in der Entwidlung des Organismus, fondern 
auch durch die Handlungen dar, in denen fein empirifcher Charakter 
ſich ausfpricht, der in der ganzen Species derfelbe ift. Beim Menſchen 
iſt ſchon in jedem Individuo der empirifche Charakter ein eigenthüm⸗ 
licher. (W. II, 184 fg.) 


5) Identität der unterften Naturfräfte mit dem Willen 
in und. 


Die Naturkräfte find am gründlichften in der Schrift „Ueber den 
Willen in der Natur“ als identifch mit dem Willen in uns nad)ge- 
wiefen. (W. II, 52.) 

In den dumpfen und blinden Urfräften der Natur, aus deren 
Wechſelſpiel das Planetenfyftem hervorgeht, ift fchon eben der Wille 
zum 2eben, welcher nachher in ben vollendetften Erfcheinungen ber 
Belt auftritt, das innerlich Wirkende und Leitende und bereitet ſchon 
dort, mittelft ftrenger Naturgefege auf feinen Zweck Hinarbeitend, die 
un ofefe zum Bau der Welt und ihrer Ordnung vor. (P. U, 

9 j8.) 

Schon die unterften Naturkräfte find von jenem felben Willen be- 
jeelt, der fich nachher in dem mit Intelligenz ausgeftatteten, individuellen 
Belen über fein eigenes Werk (die zwedmäßige Einrichtung der Welt) 
verwundert, wie der Nachtwandler am Morgen über Das, was er im 
Schlafe vollbracht; oder richtiger, ber über feine eigene Geftaft, die er 
im Spiegel erblidt, erftaunt. (W. II, 369 fg.) 


6) Berhältnig der Naturfräfte zur Materie. 


Die eine identifche Materie ift das gemeinfame Subftrat ber Er- 
ſcheinnngen verfchiedener Ideen oder Naturkräfte. Das Geſetz der Cau⸗ 
ſalität beftimmmt die Gränzen, welchen gemäß die Erfcheinungen der 
Naturkräfie fih in den Beſitz der Materie theilen. Ins Unendliche ließe 
N die nümliche beharrende Materie verfolgen und zufehen, wie bald 
diefe, bald jene Naturfraft ein Hecht auf fie gewinnt und es unaus- 
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bleiblich ergreift, um hervorzutreten und ihr Weſen zu offenbaren. 
(W. 1, 160—162.) Der Unterfchied zwifchen der Materie und ber 
temporär fie in Befig nehmenden ſtets metaphyſiſchen Kraft läßt fid 
3. B. angenfällig nachweifen am Bogelet, defien fo homogene, geftalt- 
Iofe Flüffigfeit, fobald nur die gehörige Temperatur Hinzutritt, die fo 
complicirte und genau beftimmte Geftalt der Gattung und Art feines 
Bogeld annimmt. Gewiffermaßen ift Dies doch eine Art generatio 
sequivoca, und höchſt wahrfcheinlich ift dadurch, daß fie einft un der 
Urzeit und zur glüdlihen Stunde vom Typus des Thieres, welchen 
da® Ei angehörte, zu einem höheren überſprang, bie auffteigende Reihe 
der Thierformen entjtanden. Jedenfalls tritt Hier am augenſcheinlichſten 
ein von der Materie Berfchiedenes hervor, zumal da es beim geringften 
ungünftigen Umftande ausbleibt. Dadurch wird fühlbar, daß ed nad) 
vollbrachtem, oder jpäter behinderten Wirken, auch eben fo unverſehrt 
von ihr weichen kann; welches dann auf eine ganz anderartige Per- 
manenz hindentet, als das Beharren der Materie in ber Zeit iſt. 


(B. II, 285 fg.) 


7) Sehler, welche bei der Aufftellung von Natur: 
fräften zu vermeiden find. 


Trägheit und Unwiffenheit machen geneigt, ſich zu früh auf ur- 
fprünglihe Kräfte zu berufen; dies zeigt ſich mit einer der Jronie 
gleichen Uebertreibung in den Entitäten und Quidditäten der Schola— 
ftifer. Die Phyſik Hat zu unterfcheiden, ob eine Verfchtedenheit der 
Erſcheinung von einer Verfchiedenheit der Kraft, oder nur von Ber- 
fchiedenheit der Umſtände, umter denen die Kraft ſich äußert, herrührt, 
und gleich fehr fich zu hitten, fiir Erſcheinung verfchiedener Kräfte zu 
halten, was Acußerung einer und derjelben Kraft, blos unter ber- 
fchiedenen Umftänden, ift, als umgefehrt, für Weußerungen Einer 
Kraft zu halten, was urſprünglich verfchiedenen Kräften angehört. 
(W. I, 166.) 

Es ift eine Berivrung der Naturwifjenfchaft, wenn fie die höheren 
Stufen der Objectität des Willens zurücführen will auf niedere; da 
das Verkennen und Leugnen urfprünglicher und für fich beftehender 
Naturkräfte eben jo fehlerhaft ift, wie die grundfofe Annahme eigen’ 
thümlicher Kräfte, wo blos eine befondere Erfheinungsart ſchon be— 
fonnter Statt findet. Mit Recht fagt daher Kant, es fei ungereintt, 
auf einen Newton des Grashalns zu hoffen. Andererfeits aber il 
nicht zu überfehen, daß in allen Ideen, d. 5. in allen Kräften ber 
unorganifchen und allen Geftalten der organifchen Natur, einer und 
derfelbe Wille es ift, der fich offenbart. Seine Einheit muß ſich 
daher auch durch eine innere Verwandtſchaft zwifchen allen feinen Er⸗ 
ſcheinungen zu erkennen geben. (W. I, 169 fg. 632 fg. Vergl. au 
unter Lebenskraft: Gegen das Leugnen der Lebenskraft.) 
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8) Die Anfhauung des Wirkens der Naturfräfte ım 
Großen. 

Wenn wir ganz einfache Wirkungen, die wir im Kleinen täglich vor 
Augen haben, ein Mal in coloſſaler Größe zu ſehen Gelegenheit finden; 
ſo iſt uns der Anblick neu, intereſſant und belehrend, weil wir erſt 
jetzt von den in ihnen ſich äußernden Naturkräften eine angemeſſene 
Vorſtellung erhalten. Beiſpiele dieſer Art find Mondfinfterniffe, Feuers— 
brünſte, große Waſſerfälle u. ſ. w. Was würde es erſt ſein, wenn 
wir das Wirken der Gravitation, welches wir nur aus einem ſo höchſt 
einſeitigen Verhältniſſe, wie die irdiſche Schwere iſt, anſchaulich kennen, 
ein Mal in feiner Thätigkeit im Großen zwiſchen den Weltkörpern un⸗ 
mittelbar anſchaulich überfehen könnten. (P. II, 114 fg.) 


Natürliche, das. 


1) Einheit und Harmonie des Natürlichen. 


Jede Thiergeftalt bietet uns eine Ganzheit, Einheit, Vollkommenheit 
und jtreng durchgeführte Harmonie aller Theile dar, die jo ganz auf 
Einem Grundgedanken beruht, daß beim Anblick felbft der abentener- 
lihften Thiergeftalt e8 Dem, der fi) darin vertieft, zulegt vorkommt, 
old wäre fie die einzig richtige, ja mögliche, und fünne e8 gar feine 
andere Form bed Lebens, als eben diefe, geben. Hierauf beruht im 
tiefften Grunde der Ausdrud „natürlich, wenn wir damit bezeichnen, 
ni etwas fih von jelbft verfteht und nicht anders jein kann. 
(N. 55.) Ä 


2) Bedeutung des Gegenſatzes zwiſchen dem Natür- 
lichen und Uebernatürlichen. 


Das Bolt unterfcheidet Natürliches und Webernatürliches als zwei 
grundverfchiedene Ordnungen der Dinge. Den Uebernatürlichen fchreibt 
8 Wunder, Weiffagungen, Gefpenfter und Zauberei zu, läßt aber 
überdies die Natur felbft auf einem Uebernatürlichen beruhen. Dieſe 
populäre Unterfcheidung fält im Wefentlihen zufanmen mit der 
Lant'ſchen zwifchen Erfcheinung und Ding an ſich; nur daß diefe die 
Sache genauer und richtiger beftimmt, nämlich dahin, daß Natitrliches 
md Webernatürliches nicht zwei verfchiedene und getrennte Arten von 
Weſen find, fondern Eines und Daffelbe, welches an fich genommen 
übernatitrlich ift, weil erft indem es erfcheint, d. h. in die Wahr- 
nehmung unfers Intellect8 tritt, die Natur fich darftellt, deren phä- 
nomenale Gejegmäßigfeit e8 eben ift, die man unter dem Natürlichen 
verfteht. (P. II, 284 fg.) 

Die Entgegenfegung eines Natürlichen und Uebernatürlichen ſpricht 
Ihon die dunkle Erkenntniß aus, daß die Erfahrung niit ihrer Geſetz⸗ 
mäßigfeit bloße Erfcheinung fei, hinter welcher ein Ding an ſich ftedt. 
(9. 337 fg.) 
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3) Das Natürlihe vom ethiſchen Standpunkte aus 
betrachtet. 


Die bisweilen fiir manche Lafter gehörte Entfchuldigung: „und dod 
ift e8 dem Menfchen natürlich“, reicht Teinesiwege aus; fondern man 
jol darauf erwidern: „eben weil e8 ſchlecht ift, ift e8 natürlich, und 
eben weil es natürlich ift, ift es ſchlecht.“ Dies recht zu verftehen, 
muß man den Sinn der Lehre von der Erbfünde erfannt haben. 
(B. II, 326.) 


Naturphilofophie, die Schelling’fche. 
1) Charakter der Naturphilojophie. 


Die Schelling’fche Naturphilofophie läßt aus dem Object allmälig 
da8 Subject werden dur Anwendung einer Methode, welche Con: 
firuetion genannt ‚wird, von der jo viel Har ift, daß fie ein Yort- 
ihreiten gemäß dem Sag vom runde in mancherlei Geſtalten iſt. 
(®. I, 31. H. 195 fg. Vergl. Hdentitätsphilofophie.) 

Die Naturphilofophen, vol Exftaunen und Bewunderung über bie 
neuern Yortfchritte und die Auffchlüffe der Naturwiffenfchaft, geriethen 
in den Irrthum, ihre Erkenntniß ſei die des Abſoluten und nicht des 
Bedingten. Wie die Pythagoräer Mathematifnarren waren, jo waren 
die Naturphilofophen Naturnarren. (M. 396.) Die von Schelling 
zuerst angeftimmte Naturphilofophie ift blos ein Auffuchen von Aehn- 
[ichfeiten und Gegenfägen in der Natur, welche Betrachtung an ſich 
intereffant ift und hie und da nützlich werden kann, nie aber eine 
Philofophie ausmaht. Daher mußte auch Schelling mit mehrern von 
jener Betrachtung der Natur unabhängigen dogmatifchen Verſuchen auf: 
treten, denen er fein anderes Fundament gab, als intellectuelle An 
fhauung, und deren Mährchenhaftes in die Augen fiel. (M. 397.) 


2) Bleibender Gewinn aus der Naturphilofophie. 
Das einzige Brauchbare und Bleibende, was aus der Schelling’jKen 
Naturphilofophie hervorgehen wird, wird fein eine Philoſophie der 
Naturwiffenihaft, d. 5. eine Anwendung philofophifcher Wahr: 
heiten auf Naturwiffenfchaft, eben wie man auch PVhilofophie der Ge 
fhichte u. dgl. m. bat, (M. 397.) 


Naturproduct. (S. Artefact und unter Natur: Gegenſatz zwi⸗ 
fchen den Werfen der Natur und den Werfen der nach Abſicht 
wirkenden Kunft.) 


Naturrecht. (S. unter Recht: Unabhängigkeit des Rechts dom 
Gtaate.) Ä 


Naturfchönheit. (©. unter Natur: Die Afthetifche Wirfung der 
Natur.) 





Naturwiſſenſchaft — Neid 175 


Naturwiffenfchaft. 
1) Die zwei Hauptabtheilungen der Naturwiffenfhaft. 


Das weite, in viele Felder getheilte Gebiet der Naturwifjenjchaft 
zerfällt in zwei Hanptabtheilungen: Morphologie und Aetiologie. 
(®. I, 114. ©. die Artikel Morphologie und Aetiologie.) 


2) Die zwei naturwiffenfchaftliden Antinomien. (©, 
| Antinomien.) 


3) Berhältniß der Naturwiffenfhaft zur Metaphyſik. 
Ge unter Metaphyſik: Verhältniß der Metaphyſik zur 
bu.) 


4) Die Wichtigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
fuhungen, verglichen mit der Wichtigkeit der mo— 
ralifhen. (S. unter Moral: Wichtigkeit der moralifchen 
Unterfuchungen.) 


Neger, |. Ragen. 
Neid. 
1) Wefen des Neides. 


Der Neid gehört zu den antimoralifchen Zriebfedern. Er ift eine 
Hauptquelle des Webelmollens, oder ift vielmehr jelbft Uebelwollen, er- 
regt durch fremdes Glüd, Beſitz oder Borzlige. Der Neid ift dem 
Mitleiden entgegengefeßt, fofern er nämlich durd den entgegengefeß- 
ten Anlaß hervorgerufen wird; fein Gegenfaß zun Mitleid beruht aljo 
zunüchſt auf dem Anlaß, und erft in Folge hiervon zeigt er fich auch 
in der Empfindung felbft. (P. II, 230. — In gewiffen Betracht ift 
da8 Gegenteil des Neides die Schadenfreude. Jedoch ift Neid zu 
fühlen, menſchlich, Schadenfreude zu genießen, teufliſch. Neid und 
Schadenfreude find an ſich blos theoretifch; praftifch werden fie Bo8- 
heit umd Grauſamkeit. (E. 199 fg. P. I, 230 fg.) 


2) Allgemeinheit und Natürlichfeit des Neides. 

Kein Menſch ift ganz frei von Neid und fchon Herodot (III, 80) 
hat auf den der menfchlichen Natur eingepflanzten Neid hingewieſen. 
(E. 200.) Kein Menſch dürfte ganz frei von Neid befunden werden; 
denn daß der Menſch beim Anblid fremden Genuſſes und Befites den 

| eigenen Mangel bitterer fühle, ift natürlich, ja unvermeidlih. CP. II, 
231.) Neid ift dem Menfchen natürlich. (P. ‚I, 458.) 

3) Der Neid als indirecter Beweis, daß die Menſchen 
| unglüdlich find. 

Einen indirecten, aber ficheren Beweis davon, daß die Menſchen fich 
unglücklich fühlen, folglich es find, Tiefert zum Meberfluß noch der 
Allen innetwohnende, grimmige Neid, der in allen Lebensverhältniſſen, 
auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch jei, rege wird und fein 
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Sift nicht zu halten vermag. Weil fie fich unglücklich fühlen, können 
die Menfchen den Anblid eines vermeinten Glüdlichen nicht ertragen. 
(W. I, 661. P. I, 458 Ammerk.) Neid ift das fichere Zeichen des 
Mangels, aljo, wenn auf Berdienfte gerichtet, des Mangels an Ber: 
dienften. (P. II, 496.) 


4) Grade des Neides. 


Die Grade des Neides find fehr verfchieden. Am unverföhnlichften 
und giftigften ift er, wenn auf perfünliche Eigenschaften gerichtet, weil 
hier dem Neider Feine Hoffnung bleibt, und zugleih am niederträdtig- 
ften, weil er haft, was er lieben und verehren follte. (E. 200.) Wenn 
der Neid blos durch Reichthum, Rang, oder Macht erregt wird, wird 
er noch oft durch den Egoismus gedämpft, indem diefer abfieht, daß 
von dem Beneideten vorfommenden Falls Hülfe, Genuß, Beiftend, 
Schub, Beförderung u. f. w. zu hoffen fteht, oder daß man wenig- 
flens im Umgange mit ihm Ehre genießen kann; auch bleibt hier die 
Hoffnung übrig, alle jene Güter einft noch felbft zu erlangen. Hin- 
gegen für den auf Naturgaben und perjünliche Vorzüge gerichteten 
Neid giebt es feinen Troſt der einen und keine Hoffnung der andern 
Art. Daher fein bitterer und unverföhnlicher, auf Rache in allerlei 
Weife bedachter Haß gegen die durch Naturgaben Bevorzugten. (P. U, 
231 g.; I, 341.) 


5) Uebele Folgen des Neides. 


Der Neid trägt zur Schlechtigfeit des Laufes der Welt ein Großes 
bei. Er ift nämlich die Seele des überall florivenden, ſtillſchweigend 
und ohne Verabredung zufammenfonmenden Bundes aller Mittel: 
mäßigen gegen den einzelnen Ausgezeichneten in jeder Gattung. Zur 
Seltenheit des Vortrefflichen und zur Schwierigkeit, die es findet, ver- 
ftanden und erfannt zu werden, kommt alfo nod) jenes übereinſtimmende 
Wirken des Neides Unzähliger, es zu unterdrilden, ja, wo möglich, «© 
ganz zu erftiden. (B. II, 494— 497. 232.) 

(Ueber den Zuſammenhang des Lobes der Bejcheidenheit mit dem 
Neide ſ. Beſcheidenheit.) 


6) Verhaltungsregeln gegen den Neid. 


Neid iſt ein Laſter und ein Unglite zugleich. Wir follen daher ihn 
al® den Feind unſers Glückes betrachten amd als einen böfen Dämon 
zu erftiden ſuchen. Hiezn ift dienlich, öfter Die zu betrachten, welche 
ſchlimmer daran ſind, als wir, denn Die, welche beſſer daran zu ſein 
ſcheinen. Sogar wird bei eingetretenen wirklichen Uebeln uns den 
wirkſamſten, wiewohl aus der ſelben Quelle mit dem Neide fließenden 
Troſt die Betrachtung größerer Leiden, als die unſrigen find, gemwäh- 
ven, und nächſtdem der Umgang mit Solchen, die mit uns im felben 
Valle fich befinden, mit den sociis malorum. 
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Soviel von der activen Seite des Neides. Don der paifiven ift 
ju erwägen, daß fein Haß fo unverfühnlich ift, mie der Neid; daher 
wir nicht unabläffig und eifrig bemüht fein follten, ihn zu erregen, 
vielmehr beſſer thäten, biefen Genuß der gefährlichen Folgen wegen 
und zu verfagen. (P. I, 458 fg.) ' 

Für unfer Selbftgefügl freilich und unfern Stolz kann es nichts 
Schmeichelhafteres geben, als den Anblid des in feinem Verftede 
lauernden und feine Madjinationen betreibenden Neides; jedoch vergeffe 
man nie, daß, wo Neid ift, Haß ihn begleitet und hüte fich, aus dem 
Neider einen falfchen Freund werben zur laſſen. Deshalb eben ift die 
Entdedung defjelben für unfere Sicherheit von Wichtigkeit. Daher fol 
man ihn ftudiren, um ihm auf die Schliche zu fommen; da er, überall 
zu finden, allemal incognito einhergeht, aber auch, ber giftigen Kröte 
gleich, im finftern Loche lauert. Hingegen verdient er weder Schonung, 
noh Mitleid. (P. II, 232 fg.) 


7) Was den Neid verföhnt. 
Der Tod verſöhnt den Neid ganz, das Alter Schon Halb. (9. 457.) 


8) Ueberzahl der Beklagens- iiber die Beneidens- 
werthen. 
Sehr zu beneiden ift Niemand, fehr zu beflagen Unzählige. 
(P. I, 321.) 


Neigung. 
1) Definition der Neigung. 


Neigung ift jede flärkere Empfänglichfeit de8 Willens fiir Motive 
einer gewiflen Art. (W. II, 678.) 


2) Stärfegrad der leidenfhaftlihen Neigung (©. 
Leidenſchaft.) 


Nerven. 


1) Bedeutung des Nervenfyftens. ' 


Im Nervenſyſtem objectivirt der Wille fid) nur mittelbar und fecun- 
därz fofern nämlich daffelbe als ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine 
Veranftaltung, mittelft welcher die theils innern, theils äußern Ver— 
anlaffungen, auf welche der Wille fich feinen Zwecken gemäß zu äußern 
hat, zu feiner Kunde gelangen; die innern empfängt das plaftifche 
Nervenſyſtem, alfo der fympathifche Nerv, diefes cerebrum abdominale, 
als bloße Neize, und der Wille reagirt darauf an Ort und Stelle, 
ohne Bewußtfein des Gehirns; die äußern empfängt das Gehirn 
als Motive, und der Wille veagirt durch bewußte, nach Außen ge= 
richtete Handlungen. Mithin macht da8 ganze Nervenfyftem gleichjam 
die Fühlhörner des Willens aus, die ev nad) innen und nad) außen ftredt. 
Die Gehirn» und Rückenmarks⸗-Nerven zerfallen an ihren Wurzeln in 
jenfible und motorifche. Die fenfibeln empfangen die Kunde von außen, 
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welche nun fich im Heerde des Gehirns fammelt und dafelbft verar- 
beitet wird. ‘Die motorifchen Nerven aber hinterbringen, wie Couriere, 
das Reſultat der Gehirufunction dem Muskel, auf welchen dajjelbe 
als Keiz wirft. Vermuthlich zerfallen die plaftifchen Nerven ebenfalls 
in fenfible und motorische, wiewohl auf einer untergeordneten Scala. 
(W. II, 289 — 292. Ueber die Rolle der Ganglien ſ. Öanglien.) 


2) Bergleihung des Nervenapparats zum Empfangen 
mit dem zum Verarbeiten der Eindrüde (©. unter 
Anfhauung: Verhältnig des Antheils der Sinne zu dem 
des Gehirns in der Anfchauung.) 


3) Die Sinnesnerven. (©. Sinne.) 


4) Die Nervenenden als die Gränzen des unmittelbar 
Bewußten. 

Das Subjective und das Ohbjective bilden fein Continuum; dad 
unmittelbar Bewußte ift abgegränzt durch die Haut, oder vielmehr 
durch die üußerften Enden ber vom Cerebralfgften ausgehenden Nerven. 
Darüber hinaus Liegt eine Welt, von der wir feine andere Kunde 
haben, al8 durch Bilder in unferm Kopfe. (W. IL, 12.) 


Nervenſchwäche. 


Nervenſchwäche äußert ſich darin, daß die Eindrücke, welche blos den 
Grad von Stärke haben follten, der hinreiht fie zu Datis für ben 
Berftand zu machen, den höhern Grad erreichen, auf welchen fie den 
Willen bewegen, d. h. Schmerz oder Wohlgefühl erregen, wiewohl 
öfter Schmerz, der aber zum Theil dumpf uud undeutlich ift, daher 
nicht nur einzelne Töne und ftarfes Licht ſchmerzlich empfinden läßt, 
fondern auch im Allgemeinen krankhafte hypochondriſche Stimmung 
veranlaßt, ohne deutlich erkannt zu werden. (W. I, 121.) 


Neuern, die, f. die Alten. 
Neues Teflament, |. Bibel. | 


Neugier. 
1) Gegenſatz zwiſchen Neugier und Wißbegier. J 
Das Begehren nach Kenntniſſen, wenn auf das Allgemeine gerichtet, 
heißt Wißbegier; wenn auf das Einzelne, Neugier. — Knaben 
zeigen meiſtens Wißbegier; Meine Mädchen bloße Neugier. Die dem 
weiblichen Gefdjlechte eigenthümliche Richtung auf das Einzelne, bei 
Unempfänglichkeit fir das Allgemeine, kündigt fi) hierin ſchon al. 
(®. IL 65.) 
2) Was die Menſchen fo ſehr neugierig madt. 
Was die Menfchen fo fehr neugierig macht, wie wir an ihrem 
Kucken und Spioniven nad) dem Treiben Anderer fehen, ift der dem 
Leiden entgegengefeßte Pol des Lebens, die Langeweile; — wiewohl 
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aud oft der Neid dabei mitwirft. (PB. II, 627) So unempfänglich 

und gleichgültig die Leute gegen allgemeine Wahrheiten find, fo er- 

piht find fie auf individuelle. (PB. I, 496.) 

Niniferie. 
Für das Wort Niaiferie giebt e8 kein deutſches Aequivalent. Dies 

muß doch wohl daher kommen, daß der Begriff davon in Deutfchland 


nit vorhanden ift; wovon der Grund dem ähnlich fein mag, aus 
welchem wir die Harmonie der Sphären nicht vernehmen. (5. 387.) 


Nichtigkeit, des Dafeins, ſ. Dafein. 
Nichts. | 
1) Relativität des Begriffs des Nichte. 


Der Begriff des Nichts ift weſentlich relativ und bezicht ſich immer 
mr anf ein beftimntes Etwas, weldjes er negirt. Man hat diefe 
Cigenfhaft nur dem nihil privativum, welches das im Gegenfag 
eines —+- mit — Bezeichnete ift, zugefchrieben, meldyes —, bei um 
gelehrtem Gefichtspunfte, zu 4 werden fünnte, und hat im Gegenfaß zu 
dieſem nihil privativum das nihil negativum aufgeftellt, welches in 
jeder Beziehung Nichts wäre, wozu man al® Beifpiel den Iogifchen, 
ſich ſelbſt aufhebenden Widerfpruch gebraucht. Näher betrachtet aber 
it Fein abfolntes Nichts auch nur denkbar. Selbſt ein Logifcher 
Widerſpruch ift nur ein velatives Nichts. Er ift fein Gedanke der 
Vernunft; aber er ift darum fein abjolutes Nichts. (W. I, 484.) 
Das Nichts vor der Geburt und nach dem Tode, dieſes empirifche 
Nichte, ift keineswegs ein abfolutes, d. h. ein folches, welches in jedem 
Sinne nichts wäre. (W. II, 548. Bergl. Entftehen und Ver— 
gehen und Tod.) | 


2) Das nad Berneinung der Welt ütbrig bleibende 
Nichts, 


Auch nad) Negation des allgemein als pofitio Angenommenen, wel- 
ches wir das Seiende nennen, bleibt fein abfolutes Nichts übrig, 
jondern nur ein velatives. in Wechſel des Standpunfts wilrde die 
Zeichen vertaufchen Iaffen und das fir ung Seiende (die Welt ber 
Borftellung, d. i. die Objectität des Willens) als das Nichts und 
das Nichts derfelben als das Seiende zeigen. Was nad) gänzlicher Auf- 
hebung des Willens übrig bleibt, ift file alle Die, welche nod) des 
Willens vol find, allerdings Nichte. Aber auch umgefehrt ift Denen, 
in welchen der Wille fich gewendet und verneint hat, diefe unfere fo 
ſehr venle Welt mit allen ihrer Sonnen und Milchſtraßen — Nichts. 
So lange wir der Wille zum Leben find, kann freilich das nach Ver⸗ 
neinung der Welt Webrigbleibende von uns mur negativ erfannt und 
begeichnet werben. (WW. I, 485— 487.) 
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3) Grund des Abfhens vor dem Nichts und Gegen: 
mittel gegen denfelben. 

Das, was fich gegen die Berneinung der Welt als cin Zerfließen 
ins Nichts fträubt, unfere Natur, ift ja eben nur der Wille zum 
Leben, der wir felbft find, wie er unfere Welt if. Daß wir fo ſehr 
das Nichts verabfchenen, ift nichts weiter, al8 ein anderer Ausdrud 
davon, daß wir fo fehr das Leben wollen, und nichts find, als diefer 
Wille, und nichts Fennen, al8 eben ihn. Durch Betrachtung des Lebens 
und Wandels der Heiligen haben wir den finftern Eindrud jenes Nichts 
zu verfcheuchen. (W. I, 486 fg.) 


Nirwana, f. Buddhismus, 


Nomadenleben. 

Das Nomadenleben, welches die unterfte Stufe der Civilifation be 
zeichnet, findet fi) auf der höchften im allgemein gewordenen Zouriften- 
leben wieder ein. Das erfte ward von der Noth, das zweite von 
der Langeweile herbeigeführt. (P. I, 347.) 

Nominalismus und Realismus. 


1) Gegenftand und Ursprung des Streites zwiſchen 
den Nominaliften und Kealiften. 

Die Begriffe find jene Universalia, um deren Dafeinsweije fi 
im Mittelalter der Tange Streit der Nominaliften und Realiſten drehte, 
(©. 102. 142.) Gewiß ift der Realismus der Scholaftifer entjtanden 
ans der Verwechslung der Platonifchen Ideen, ald welchen, da fie zu: 
gleich die Gattungen find, allerdings ein objectives, reales Sein bei: 
gelegt werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen num die Realiſten 
ein ſolches beilegen wollten, und dadurd) die fiegreiche Oppoſition des 
Nominalismus hervorriefen. (W. IL, 417.) 


2) Gegenfeitige Berechtigung des Nominalismus und 
Realismus, 

Die gegenfeitige Berechtigung des Realismus und Nominalismus 
läßt fic) folgendermaßen faßlich machen. Die verfchiedenartigften Dinge 
- nenne ih roth. Offenbar ift roth ein bloßer Name zur Bezeichnung 
diefer beftimmten farbe, wo fie auch vorfomme. Eben fo num find 
alle Genreinbegriffe bloße Namen, Eigenfchaften zu bezeichnen, die an 
verfchiedenen Dingen vorkommen; diefe Dinge Hingegen find das Reale. 
So hat der Nominaliamus offenbar Recht. Hingegen, wenn wit 
beachten, daß alle jene wirklichen Dinge, welchen allein die Realität 
jo eben zugefprochen wurde, zeitlich find, folglich bald untergehen, wäh⸗ 
rend die Eigenſchaften, wie roth, hart, weich, lebendig, Pflanze, Pferd, 
Menfh, davon unangefochten fortbeftehen und demzufolge allezeit da’ 
find; fo finden wir, daß diefe durch Gemeinbegriffe gedachten Eigen 
ſchaften kraft ihrer unvertilgbaren Exiftenz viel mehr Nealität haben, 
daß mithin diefe den Begriffen, nicht den Einzelmefen beizulegen ſei; 
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demnach Hat der Realismus Recht. Der Nominalismus gehört 
eigentlich zum Materialismus; denn nad) Aufhebung ſämmtlicher Eigen» 
ihaften bleibt am Ende nur "die Materie. übrig. 

Genau genommen nun aber kommt die dargelegte Berechtigung des 
Realismus eigentlich nicht ihm, fondern der Platonifchen Ideenlehre 
zu, deren Erweiterung er ift. Die Ideen find das unter allem Wechfel 
der Individuen Yortbeftehende, haben daher eine höhere Realität, als 
biefe. Hingegen den bloßen Abftractis (den Begriffen) ift Dies nicht 
nachzurühmen. (P. I, 7Ofg. Bergl. Idee und das Allgemeine.) 


3) Bolares Auseinandertreten der menfchlihen Denk— 
weife im Kealismus und Nominalismuß, 


Eine gewiffe Bermandtfchaft, oder wenigftens ein Parallelismus der 
Gegenfäte wird augenfällig, wenn man den Platon dem Xriftoteleg, 
den Auguftinus dem Pelagius, die Realiften den Nominaliften gegenitber- 
ſtellt. Dean könnte behaupten, daß gewiſſermaßen ein polares Aus⸗ 
aanandertreten der menfchlichen Denkiweife hierin fic fund gäbe. CP. I, 
711. ®. I, 566.) 


Noovupevov und potvopevov. 


Die Eleaten zuerft hatten den Unterfchied, ja öftern Widerftreit ent» 
deckt zwifchen dem Angejchauten, pawvopevov, und dem Gedachten, 
voovp.evov, und hatten ihn zu ihren Philofophemen, aud) zu Sophiemen, 
mannigfaltig benußt. (W. I, 84fg. P. I, 36 fg.) Der von Kant 
ganz itberjchene Unterfchied zwifchen abftracter und anjhaulicher Er- 
keuntniß war e8, welchen die alten Philoſophen durch paLvopneva und 
vooupevo. bezeichneten und deren Gegenfag und Incommenfurabilität 
ihnen fo viel zu fchaffen machte, in den Philofophemen ber Eleaten, in 
Platons Lehre von den Ideen, in der Dialeftit der Megarifer, und 
fpäter den Schofaftifern, im Streit zwiſchen Nominalismus und Realid- 
mus. Kant aber, der auf eine unverantwortliche MWeife die Sache 
gänzlich vernachläffigte, zu deren Bezeichnung jene Worte porvopevo 
und voovpeva bereit angenommen waren, bemächtigte fi) nun der 
Worte, um feine Dinge an fih und feine Erfcheinungen damit zu be= 
zeichnen. (W. I, 566.) 


ftoth. 
1) Noth und Langeweile als die beiden entgegengefeß- 
ten Pole des Menfchenlebend. (S. Langeweile.) 
2) Nützlichkeit ber Noth. 

Wie unjer Leib auseinanderplagen müßte, wenn der Drud der At⸗ 
mofphäre von ihm genommen wäre; fo würde, wenn ber Drud der 
Noth, Mühfäligleit, Widerwärtigteit vom Leben der Menfchen weg» 
genommen wäre, ihr Uebermutb ſich fteigern bis zur zügelloſen Narr» 
heit, ja Raſerei. Sogar bebarf Feder allezeit eines gewiflen Quantums 
Sorge, oder Noth, wie da8 Schiff des Ballafts, um feſt und gerade 
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zu gehen. — Wenn alle Wünſche, kaum entſtanden, auch ſchon er 
wären, womit ſollte dann das menſchliche Leben ausgefüllt, womit 
Zeit zugebracht werden? In einem Schlaraffenland würden 
Menſchen zum Theil vor langer Weile ſterben, oder ſich aufhänge 
zum Theil aber einander befriegen und fo fi mehr Leiden verurfa 
als jegt die Natur ihnen auflegt. Alfo für ein ſolches Geſchlecht pa 
fein anderes Daſein. (P. II, 314.) — Im Schlaraffenland würk 
durch das ftete finnliche Wohlſein jede Neigung bes beſſern Bewußtſel 
unmöglich; e8 gäbe feine Zugend und Fein Trauerſpiel. (DM. 736.) 
(Ueber die Noth als die Mutter der Künſte f. Nationen.) 


3) Eigenthümlichleit der aus der Noth in den Woh 
ftand Gelangten. 


Dean wird in der Regel finden, daß Diejenigen, welche fchon 


als Die, welche folhe nur vom Hörenfagen kennen. Zu den Er 
gehören Alle, die durch Glücksfälle irgend einer Art, ober durch be 
fondere Talente ziemlich fchnell aus der Armuth in den Wohlſtam 
gelangt find; die Andern Hingegen find Die, welche im Wohlſtand ge 
boren und geblieben find. (P. I, 368. Bergl. Armuth.) 


Nothlüge, ſ. Lüge. 
Nothwendig. Nothwendigkeit. 


1) Urſprung und alleinige Bedeutung des Begriff? 
der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: Die vierfache 
Nothwendigkeit.) 


2) Die vier Arten der Nothwendigkeit. (S. unter Grund: 
Die vierfache Nothwendigkeit.) 


3) Die Nothwendigkeit alles Geſchehens. (6. Ge— 
ſchehen.) 

4) Verhältniß des Nothwendigen zum Wirklichen und 
Möglichen. (S. unter Möglichkeit: Zuſammenfallen 
und Auseinandertreten des Möglichen, Wirklichen und Noth⸗ 
wendigen.) 


5) Gegenſatz zwiſchen dem Nothwendigen und Zu— 

fälligen. (S. Zufall.) 

Gegenfag zwiſchen Freiheit und Nothmwendigkeit 

und Berbindung der Freiheit mit der Nothwendig- 

keit. (©. Treiheit und Determinismus.) 

7) Kritik des Begriffs der abfoluten Nothwendig— 
feit. 


Da Nothwendigkeit feinen andern wahren und beutlichen Sinn 
Bat, als den der Unausbleiblichkeit ber Folge, wenn der Grund gefekt 
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ift, fo ift jede Nothwendigkeit bedingt, abſolute, d. h. unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit alſo eine contradictio in adjecto. Will man das abſolut 
Nothwendi ge definiren als Das, „was nicht nicht fein kann“; fo giebt 
man eine bloße Worterflärung und flüchtet fich, um die Sacherklärung 
zu vermeiden, hinter einen höchſt abſtracten Begriff, von wo man je— 
doch ſogleich Heraußzutreiben ift durch die Frage, wie e8 denn möglich, 
oder nur denkbar fei, daß irgend etwas nicht nicht fein könne, da ja doc 
alles Sein blos empirisch gegeben ift? Da ergiebt ſich denn, daß es 
nur infofern möglich fei, al8 irgehd ein Grund gejeßt ober vorhanden 
it, aus dem es folgt. Der bei den Philojophaftern beliebte Begriff 
vom „abfolut nothwendigen Wejen‘ enthält alfo einen Widerſpruch: 
durch das Prädicat „abfolut” (d. H. „von nichts Anderm abhängig“) 
hebt er die Beftimmung auf, durch welche allein das „Nothwendige“ 
denkbar ift und einen Sinn hat. (©. 153 fg. P. I, 199. €. 7.) 

Der vorfantifche Dogmatismus überfah die Kelativität aller Noth⸗ 
wendigkeit und machte dadurth die ganz undenkbare Fiction von einem 
abſolut Nothwendigen, d. h. von einem Etwas, deſſen Daſein ſo 
unausbleiblich wäre, wie die Folge aus dem Grunde, das aber doc) 
nicht Yolge aus einem Grunde wäre und daher von nichts abhienge; 
weicher Beiſatz aber eine abſurde Petition ift, weil fie dem Sat vom 
Grunde widerftreitet. Bon diefer Fiction nun ausgehend erflärte man, 
der Wahrheit diametral entgegen, gerade Alles, was durd einen Grund 
gelegt it, fiir das Zufällige, indem man nämlich auf das Relative 
jeiner Nothwendigkeit jah und diefe verglich mit jener ganz aus der 
Luft gegriffenen, in ihrem Begriff fich widerfprechenden Nothwendigkeit. 
(W. I, 552. Vergl. unter Gott: Die Beweiſe für das Daſein 
Gottes.) 


Now. 
1) Unterfchied zwiſchen vous und duym- 

Noug (mens) ift der Intellect im Gegenfage zum Willen (animus); 
buy (anima) ift das Leben felbft, der Athem. Die Griechen fcheinen 
unter buy urfprünglid) die Lebenskraft verftanden zu haben, das be= 
lebende Princip; wobei fogleich die ag aufftieg, daß es ein. 
Metaphyſiſches fein müſſe. (W. II, 269 


2) Der voug des —— 

Anaragoras iſt, da er zum Erſten und Urſprünglichen, wovon Alles 
ausgeht, einen voug, eine Intelligenz, ein Vorſtellendes annahm und 
als der Erſte gilt, der eine folche Anficht aufgeftellt hat, der directe 
Antipode Schopenhauerd, bei dem der erfenntnißlofe Wille e8 ift, der 
bie Realität der Dinge begründet, deren Entwicklung ſchon fehr weit 
gediehen fein muß, ehe es zur Intelligenz fommt, fo daß bei Schopen- 
bauer das Denken als das Allerlete auftritt. (W. IL, 305.) 


Nune stans, f. Emwigfeit und Gegenwart. 
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Object. 
1) Bedingtheit des Objects durd) da8 Subject. 


Alles Object ift mit dem Bedingtſein durch da8 Subject behaftet 
und ift nur für das Subject da, ift Vorftellung des Subject. Es 
ift daher falfch, von einem Object zu reden, weldjes der Borftellung 
zum Grunde läge; denn Object und Borftelung find nicht unter- 
ſchieden; fondern find Eines und das Selbe, da alle8 Dbject immer 
und ewig ein Subject vorausfegt und daher doch Vorftellung bleibt. 
Das Objectfein gehört zur allgemeinften Form der Vorftelung, welde 
eben das Zerfallen in Object und Subject if. Die Welt als Vor—⸗ 
ftellung Hat zwei wefentliche, nothwendige und untrennbare Hälften, 
Dbject und Subject. Jede diefer beiden Hälften Hat nur durd 
und fir die andere Bedeutung und Dafein, ift mit ihr da und ber 
ſchwindet mit ihr. Sie begränzen fid) unmittelbar; wo das Object 
anfängt, hört da8 Subject auf. (W. I, 3—6. 16 fg. 114; II, 6—8. 
12. ©. 27. 32 fg.) 

Es ift eine philofophifche Grundwahrheit, daß alles Dbject, ſowohl 
materiell, feinen objectiven Dafein Überhaupt, als forntell, der 
Art und Weife diefes Dafeins nach, durch das erfennende Subject 
durchweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, nicht Ding an fi if. 
(W. II, 9. 196.) Wie mit dem Subject fofort aud) das Object geſetzt 
ift (da fogar das Wort fonft ohne Bedeutung ift) und auf gleiche 
Weife mit dem Object das Subject, und alſo Subjectfein gerade jo 
viel bedeutet, ald ein Object haben, und Objectfein fo viel, als vom 
Subject erfannt werden; genau eben fo ift auch mit einem auf 
irgend eine Weife beftimmten Object fofort auch das Subject 
als auf eben ſolche Weile erfennend gefeßt. Inſofern iſt es 
einerlei, ob ich fage: Die Objecte Haben folche und jolche ihnen an— 
hängende und eigenthiimliche Beftimmungen; oder: Das Subject er 
kennt auf folche und ſolche Weife; einerlei, ob ich fage: Die Objecte 
find in folche Klaſſen zu theilen; oder: Dem Subject find foldye unter: 
jchiedene Erfenntnißfräfte eigen. (©. 142.) Berauben wir das Sub- 
ject aller nähern Beftimmungen und Formen feines Erkeunens; ſo 
verjchwinden aud) am Object alle Eigenfchaften, und nichts bleibt 
übrig, al8 die Materie ohne Form und Qualität, melde m 
der Erfahrung fo wenig vorkommen Tann, wie das Subject ohne Yor- 
men feines Erkennens. (W. IL, 17.) 


2) Eintheilung der Objecte. 


Die gefammte Welt der Objecte oder Welt als Vorſtellung zerfällt 
in zwei Hauptklaſſen: 
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1. Die dem Sap vom Grunde unterworfenen Obfecte, die Objecte 
der Erfahrung und Wiſſenſchaft. (W. 1ftes Buch.) 

2. Die dem Sat vom Grunde nicht unterworfenen Objecte, die 
Platonischen Ideen, das Object der Kunſt. (MW. tes Buch.) 


Die erfte Klaſſe zerfällt wieder in vier untergeordnete Klaſſen. 

Ueber biefe vier Klaffen der dem Sat vom Grunde unterworfenen 
Objecte |. unter Grund: Die vier Geftalten des Satzes don zu= 
reihenden Grunde. — Ueber die vom Sat vom Grunde unabhängigen 
Objecte, die Ideen, ſ. Idee und Kunft. 


3) Realität der objectiven Welt. (S. Außenwelt.) 


4) Falſche Stellung des Dogmatismus und Skepti— 
cismus zum Object. 


Der realiftifche Dogmatisınıs, die Vorftellung als Wirkung des 
Objects betrachtend, trennt diefe beiden, Vorſtellung und Object, bie 
eben Eines find und nimmt eine von ber Vorftellung ganz verjchiedene 
Urſache au, ein Object an fich, unabhängig vom Subject, etwas völlig 
Undenkbares. Ihm ftellt der Skepticismus, unter der felben falfchen 
Borausfegung, entgegen, daß man in der Borftellung immer nur die 
Wirlung habe, nie die Urſache, alfo nie das Sein, immer nır das 
Birken der Objecte kenne, diefes aber mit jenem vielleicht gar feine 
Achnlichkeit Haben möchte, ja wohl gar überhaupt ganz fälſchlich an- 
genommen würde, da das Gefeß der Kaufalität erft aus der Erfahrung 
angenommen fei, deren Realität nun wieder darauf beruhen fol. — 
Hierauf num gehört Beiden die Belehrung, erftlich, daß Object und 
Vorftellung das Selbe find, dann daß das Sein der anfchaulichen 
Objecte eben ihr Wirken if. Die Forderung eines Seins des wirf- 
lichen Dinges (angefchauten Objects) verfchieden von feinem Wirken 
hat gar feinen Sinn und ift ein Widerfprud. Die Erfenntniß der 
Birkungsart eines angefchauten Objects erfchöpft daher es felbft, fofern 
es Object, d. h. Vorftellung ift, da außerdem für die Erkenntniß nichts 
an ihm übrig bleibt. (W. I, 16.) 


5) Das unmittelbare Object. (S. Leib.) 


Objectivation. | 
1) Was unter Objectivation zu verftehen ift. 


Unter Objectivation iſt da8 Sichbarftellen des Dinges an fi, d. i. 
des Willens, in der realen Körperwelt, d. h. als Object, ald an- 
ſchauliche Vorftellung, zu verftehen. (WW. II, 277.) Der Wille ob- 
jeetivirt fi) im Organismus, d. h. was im Selbftbewußtfein, alfo 
jubjectiv, der Wille ift, das ftellt fich im Bewußtſein anderer Dinge, 
alfo objectio, als der gefamnte Organismus dar. (W. II, 277.) 
Die Action des Leibes ift nichts Anderes, als der objectivirte, d. 5. 
in die Anfchauung getvetene Act des Willens, Der ganze Leib ift nichts 
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Anderes, als der objectivirte, d. 5. zur Vorftellung gewordene Wille, 
oder bie Objectität des Willens. (W. I, 119 fg.) Ä 


2) Unterfchied zwifchen der unmittelbaren und mittel- 
baren Objectivation. (S. unter Erfcheinung: Unter: 
ſchied zwifchen der unmittelbaren und mittelbaren Erſcheinung.) 


3) Die Grade der Objectivation. 

Die Objectivation oder Sichtbarkeit des Willens hat, obwohl er an 
ſich felbft einer und untheilbar ift, Grade. Ein höherer Grad iſt 
in der Pflanze, als im Steine; im Thiere ein höherer, als in der 
Pflanze; ja, fein Herbortreten in die Sichtbarkeit, feine Objectivation, 
hat fo unendliche Abftufungen, wie zwifchen der ſchwächſten Dämme: 
rung und dem hellſten Sonnenlicht, dem ftärkften Ton und dem leiſeſten 
Nachklange find. (W. I, 152. Ueber die Ideen als fefte Object- 
vationsftufen |. Idee.) 


Objectivität. | 
1) Objectivität des Genie’8. (©. Genie.) 


2) Grabe der Objectivität in den verfchiedenen Did 
tungsarten. (©. Drama, Epos, Lyrik.) 
3) Ausgezeichnete Objectivität Homere und Göthes. 

Daß beim Homer die Dinge immer folche Prädicate erhalten, die 
ihnen überhaupt und ſchlechthin zufommen, nicht aber folche, die zu 
Dem, was chen vorgeht, in Beziehung oder Analogie ftehen, daß z. B. 
die Achäer immer die wohlbefchienten, die Erde immer die lebennäh— 
rende, der Hinmel der weite, das Meer das weindunffe heift, dies if 
ein Zug der im Homer fich fo einzig ausfprechenden Objectivität. 
Er läßt, eben wie die Natur felbft, die Gegenftände unangetaftet von 
den nienfchlichen Vorgängen und Stimmungen. 

Unter den Dichtern unferer Zeit ift Göthe der objectivfte, Byron 
der fubjectivfte. Diefer redet immer nur don fich felbft, und jogar in 
den objectivften Dichtungsarten, dem Drama und Epos, fihildert er 
im Helden ſich. (P. I, 477.) Göthes Trieb war, Alles rein ob⸗ 
jectiv aufzufaffen und wiederzugeben. Aber gerade bie erſtaunliche 
Objectivität feines Geiftes, welche feinen Dichtungen überall den Stem- 
pel des Genies aufdrüdt, ftand ihm in der Farbenlehre im Wege, wo 
es galt, auf da8 Subject, hier das fehende Auge felbft, zurüczu— 
gehen. (P. II, 193.) 


4) Schwäche der Weiber im Punkte der Objectivität. 
(S. Weiber.) 


5) Objectivität als Bedingung der Selbſterkenntniß—. 
(S. Selbfterfenntniß.) 
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Obfeurantismus. 


1) Unverzeihlichkeit des Obſcurantismus. 


Obſcurantismus ift eine Sünde, vielleicht nicht gegen den Heiligen, 
doch gegen den menjchlichen Geift, die man daher nie verzeihen, ſon⸗ 
dern Dem, der fic ihrer fchuldig gemacht, Dies unverfühnlich, ſiets 
und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung be- 
zeugen joll, jo lange er Tebt, ja, noch nad) dem Tode. (W. II, 600.) 


2) Göthes Aeußerung über den Obſcurantismus. 


„Der eigentliche Obſcurantismus“, fagt Göthe, „ift nicht, daß man 
die Ausbreitung des Wahren, Klaren, Nüglichen Hindert, fondern daß 
man das Falſche in Cours bringt“, womit Voltaires Wort überein- 
ftunmt: „La faveur prodigu6e aux mauvals ouvrages est aussi 
contraire aux progres de l’esprit que le dechainement contre les 


bons.“ (€. Borr. XXXIL) 


Offenbarung. 


1) Kritit des Glaubens an itbernatürliche Offen- 
barung. 


Der ift nur nod) ein großes Kind, welcher im Ernſt denken fann, 
daß jemals Wefen, die feine Menſchen waren, unferm Gefchleht Auf- 
Ihlüffe über fein und der Welt Dafein und Zwed gegeben hätten. Es 
giebt Leine andere Offenbarung, als die Gedanken der Weifen. In—⸗ 
fofern ift es alſo einerlei, ob Einer im Verlaß auf eigene, oder auf 
fremde Gedanken, lebt und ftirbt; denn immer find es nur menfchliche 
Gedanken, denen er vertraut und menfchliches Bedünfen. Jedoch haben 
die Menſchen in der Regel die Schwäche, lieber Andern, welche über- 
natürliche Quellen vorgeben, al8 ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Waffen 
wir nun aber bie jo überaus große intellectuelle Ungleichheit zwiſchen 
Menſch und Menſch ins Auge; fo Fünnten allenfalls wohl die Ge- 
danfen des Einen dem Andern gewiffermaßen ald Offenbarungen gelten. 
P. II, 387.) 


2) Ueber den Gegenfag zwifchen Bernunft und Offen- 
barung. 


Bei den hrifllichen Philoſophen erhielt der Begriff der Vernunft 
eine ganz fremdartige Nebenbedeutung durd den Gegenfag zur Offen- 
barung, und hievon ausgehend behaupten dann Viele mit Recht, daß 
die Erkenntniß der Verpflichtung zur Zugend aud) aus bloßer Ber- 
nunft, d. 5. auch ohne Offenbarung, möglich ſei. Sogar auf Kants 
Darftellung und Wortgebraud) hat diefe Küdficht Einfluß gehabt. 
Allein jener Gegenfat ift eigentlich von pofitiver, hiftorifcher Bedeutung 
und daher ein der PhHilofophie fremdes Element, von welchem fie frei 
gehalten werben muß. (W. I, 618.) 
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3) Das Erbitternde des Vorgebens der Offenbarung. 


Unter dem vielen Harten und Beklagenswerthen des Menſchenlooſes 
iſt feines der geringſten dieſes, daß wir da find, ohne zu wiſſen, wo— 
her, wohin und wozu. Wer aber vom Gefühl diefes Uebels ergriffen 
und durchdrungen ijt, wird kaum umhin Fünnen, einige Erbitterung zu 
verfpüren gegen Diejenigen, welche vorgeben, Specialnachrichten darüber 
zu haben, die fie unter dem Namen von Offenbarungen uns mittheilen 
wollen. (P. II, 423.) 

Ohnmadıt. 

Was das Schwinden des Bewußtſeins fei, kann Jeder einigermaßen 
aus dem Einfchlafen beurtheilen; noch befjer aber kennt e8, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, al® bei welcher der Uebergang nicht fo 
allınälig, noc durch Träume vermittelt ift, ſondern zuerft die Sehkraft 
noch bei vollem Bewußtſein fehmindet, und dann unmittelbar die tieffte 
Bewußtlofigfeit eintritt; die Empfindung dabei, fo weit fie geht, iſt 
nichts weniger al® unangenehm, und ohne Zweifel ift, wie der Schlaf 
der Bruder, fo die Ohnmacht der Zwillingsbruder de Todes. (MW. 
II, 533 fg.) 

Omina. (©. unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube 
zum Grunde liegt.) 


Onanie. 
1) Shwädende Wirfung der Onanie. 

Duanie und überhaupt jede, ohne Einwirkung des naturgemäßen 
Heizes von außen, durch bloße Phantaſie entftehende Aufreizung der 
Genitalien ift viel ſchwächender, als die wirkliche natürliche Befriedigung 
des Gefchlechtstriebes. (F. 64.) 

2) Die Delämpfung der Onanie gehört nit ſowohl 
in die Moral, als in die Diätetik, 

Die Onanie ift hauptfächlic ein Lafter der Kindheit, und fie zu 
befämpfen ift vielmehr Sache der Diätetif, als der Ethik; daher eben 
auch die Bücher gegen fie von Medicinern (wie Ziffot u. A.) verfaßt 
find, nit von Moraliften. Wenn, nachdem Diätetik und Hygieine 
das Ihrige in diefer Sache gethan und mit unabweisbaren Gründen 
fie niedergefchmettert haben, jegt noch die Moral fie in die Hand neh- 
men will, findet fie jo fehr ſchon gethane Arbeit, daß ihr wenig übrig 
bleibt. (E. 128.) 

Oneiromantik, |. Traumdeutung. 


Ontologie. 

Die philosophia prima, d. i. die Unterfuhung des Erkenntnißver⸗ 
mögens, welche in die Betrachtung der primären, d. i. anjdjaulichen 
Borftellungen (Dianoiologie) und in die Betrachtung der fecundären, 
d. i. abftracten Borftelungen (Logik) zerfällt, — diefer allgemeine 
Theil der PHilofophie, mit welchem jede Bhilofophie anzuheben hat, be- 
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greift oder vielmehr vertritt Das, was man früher Ontologie nannte 
und als die Lehre von den allgemeinften und weſentlichen Eigenfchaften 
der Dinge überhaupt und als foldyer aufftellte, indem man für Eigen- 
ſchaften der Dinge an fich felbft hielt, was nur in Folge der Form und 
Natur unſers Vorftelungsvermögens ihnen zukommt, indem diefer gemäß 

alle durch dafjelbe aufzufaffende Weſen fich darftellen müſſen, demzufolge 
fie alsdann gewiffe, ihnen ‚allen gemeinfame Eigenfchaften an fi) tra- 
gen. Dies ift dem zu vergleichen, daß man die Farbe eines Glaſes 
den dadurch gejehenen Gegenftänden beilegt. (P. II, 19.) 

Die Kritik der reinen Vernunft Hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. (PB. I, 89.) 


Öntologifcher Beweis, des Dafeins Gottes. (S. unter Gott: Die 
Beweiſe für das Dafein Gottes) 
Oper. 
1) Berhältniß der Mufif in der Dper zum Tert. 

Die Tonfunft zeigt am Operntert ihre Macht und höhere Befähi- 
gung, inden fie über die in den Worten ausgedrüdte Empfindung oder 
die in der Oper dargeftellte Handlung die tiefiten, letzten, geheimften 
Auffchlüffe giebt, das eigentliche und wahre Wefen derfelben ausfpricht 
und uns die innerfte Seele der Vorgänge und Begebenheiten Tennen 
fehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet. Hinfichtlich 
dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch fofern fie zum Text und zur 
Handlung im Berhältnig des Allgemeinen zum Einzelnen, der Kegel 
zum Beifpiele fteht, möchte e8 vielleicht paffender fcheinen, daß der 
Tert zur Muſik gedichtet würde, als daß man die Muſik zum Terte 
fomponirt. Inzwiſchen leiten, bei der üblichen Methode, bie Worte 
und Handlungen des Textes den Komponiften auf die ihnen zum Grunde 
liegenden Affectionen des Willens und rufen in ihm ſelbſt die aus— 
zudrüdenden Empfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel 
feiner mufifalifchen Phantaſie. (W. I, 511.) 

Die Muſik einer Oper, wie die Partitur fie darftellt, hat eine völlig 
unabhängige, gejonderte, gleichjam abftracte Eriftenz für fi), welcher 
die Dergänge und Perfonen des Stücks fremd find, und die ihre 
eigenen unmandelbaren Regeln befolgt; daher fie auch ohne den Zert 
vollfommen wirkſam iſt. Diefe Muſik aber, da fie mit Nüdficht auf 
dad Drama komponirt wurde, ift gleichfam die Seele defjelben, indem 
fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Berfonen und Worten, 
zum Ausdruck der innern Bedentung und der auf diefer beruhenden, 
legten und geheimen Nothwendigkeit aller jener Vorgänge wird. Dabei 
jeboch zeigt in der Oper die Muſik ihre heterogene Natur und höhere 
Weſenheit durch ihre gänzliche Indifferenz gegen alles Materielle der 
Vorgänge, in Folge welcher fie den Sturm der Leidenfchaften und das 
Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrückt und mit 
dem jelben Bomp ihrer Töne begleitet, mag Agamemnon und Adhıll, 
oder der Zwift einer Büirgerfantilie, das Materielle des Stüds Tiefern. 
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3) Das Erbitternde des Vorgebens der Offenbarung. 


Unter dem vielen Garten und Bellagenswerthen des Menſchenlooſes 
ift feines der geringften diefes, daß wir da find, ohne zu willen, wo— 
her, wohin und wozu. Wer aber vom Gefühl diefes Uebels ergriffen 
und durchdrungen ift, wird kaum umhin können, einige Erbitterung zu 
verſpüren gegen Diejenigen, welche vorgeben, Specialnachrichten barüber 
zu haben, die fie unter dem Namen von Offenbarungen uns mittheilen 
wollen. (PB. II, 423.) 

Ohnmacht. 

Was das Schwinden des Bewußtſeins fei, kann Feder einigermaßen 
aus dem Einfchlafen beurtheilen; noch beffer aber kennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei welcher der Uebergang nicht fo 
allmälig, noch durch Träume vermittelt ift, fondern zuerft die Schaft 
noch bei vollem Bewußtſein ſchwindet, und dann unmittelbar die tieffte 
Bewußtlofigkeit eintritt; die Empfindung dabei, fo weit fie geht, iſt 
nichts weniger als unangenehm, und ohne Zweifel ift, wie der Schlaf 
der Bruder, fo die Ohnmacht der Zmwillingsbruder des Todes. (W. 
II, 533 fg.) 

Omina. (©. unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube 
zum runde liegt.) 


Onanie. 
1) Shwädhende Wirkung ber Onanie. 

Onanie und überhaupt jede, ohne Einwirkung des naturgemäßen 
Heizes von außen, durd, bloße Phantafie entftehende Aufreizung der 
Genitalien ift viel ſchwächender, als die wirkliche natürliche Befriedigung 
des Gefchlechtstriebes. (F. 64.) 

2) Die Belämpfung der Onanie gehört nicht fowohl 
in die Moral, als in die Diätetik, 

Die Onanie ift hauptſächlich ein Lafter der Kindheit, umd fie zu 
befümpfen ift vielmehr Sache der Diätetif, als der Ethik; daher eben 
auch die Bücher gegen fie von Medicinern (wie Tiffot u. A.) verfaßt 
find, nicht von Moraliften. Wenn, nachdem Diätetif und Hygiene 
das Ihrige in diefer Sache gethan und mit unabweisbaren Gründen 
fie niedergefchmettert haben, jet noch die Moral fie in die Hand neh 
men will, findet fie fo fehr fchon gethane Arbeit, daß ihr wenig übrig 
bleibt. (E. 128.) 

Oneiromantik, f. Traumdeutung. 


Ontologie. 

Die philosophia prima, d. i. die Unterſuchung des Erkenntnißver⸗ 
mögen, welche in die Betrachtung der primären, d. i. anſchaulichen 
Vorſtellungen (Dianviologie) und in die Betrachtung der fecundären, 
d. i. abftracten Vorftelungen (Logik) zerfällt, — diefer allgemeine 
Theil der Philoſophie, mit welchem jede Bhilofophie anzuheben hat, De 
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greift oder vielmehr vertritt Das, was man früher Ontologie nannte 
und als die Lehre von den allgemeinften und mwejentlichen Eigenfchaften 
der Dinge überhaupt und als ſolcher aufftellte, indem man für Eigen- 
Idaften der Dinge an fich felbft hielt, was nur in Folge der Form uud 
Natur unſers Borftellungsvermögens ihnen zufommt, indem diefer gemäß 
ale durch dafjelbe aufzufaffende Weſen ſich darftellen müffen, demzufolge 
fie alsdann gewiffe, ihnen allen gemeinfame Eigenschaften an fi) tra= 
gen. Dies ift dem zu vergleichen, daß man die Farbe eines Glaſes 
den dadurch gefehenen Gegenſtänden beilegt. (P. II, 19.) 

Die Kritik der reinen Vernunft Hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. (P. I, 89.) 


Ontologiſcher Beweis, des Dafeind Gottes, (S. unter Gott: Die 
Beweiſe für da8 Dafein Gottes.) 

Oper. | | 

1) Berhältniß der Mufif in der Oper zum Tert. 

Die Tonfunft zeigt am Operntert ihre Macht und höhere Befühi- 
gung, indem fie über die in den Worten ausgedriidte Empfindung oder 
die in der Oper dargeftellte Handlung die tiefften, letzten, geheimften 
Auffchlüffe giebt, das eigentliche und wahre Weſen derfelben ausſpricht 
und und die innerfte Seele der Vorgänge und Begebenheiten Tennen 
fehrt, deren bloße Hülle und Leib die Bühne darbietet. Hinfichtlich 
diefe8 Mebergewichts der Muſik, wie auch fofern fie zum Text und zur 
Handlung im Verhältniß des Allgemeinen zum Einzelnen, der Regel 
zum Beifpiele fteht, möchte e8 vielleicht pafjender fcheinen, daß der 
Zert zur Muſik gedichtet würde, als daß man die Muſik zum Terte 
fomponirt. Inzwiſchen leiten, bei der üblichen Methode, die Worte 
und Handlungen des Zertes den Komponiften auf die ihnen zum Grunde 
liegenden Affectionen des Willens und rufen in ihm felbft die aus— 
zudrüdenden Empfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel 
feiner mufilalifchen Phantafiee (W. II, 511.) 

Die Muſik einer Oper, wie die Partitur fie darftellt, hat eine völlig 
unabhängige, gejonderte, gleichfam abftracte Eriftenz für fi), welcher 
die Hergänge und Berfonen des Stücks fremd find, und die ihre 
eigenen unmandelbaren Kegeln befolgt; daher fie aud) ohne den Zert 
vollfommen wirkſam iſt. Diefe Mufif aber, da fie mit Rüdjicht auf 
dad Drama fomponirt wurde, ift gleichfam die Seele defjelben, indem 
fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Perfonen und Worten, 
zum Ausdrud der innern Bedentung und der auf diefer beruhenden, 
legten und geheimen Nothwendigfeit aller jener Vorgänge wird. Dabei 
jedoch zeigt in der Oper die Muſik ihre heterogene Natur und höhere 
Weſenheit durch ihre gänzliche Indifferenz gegen alles Materielle der 
Vorgänge, in Folge welcher fie den Sturm der Leidenfchaften und das 
Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrückt und mit 
dem felben Bomp ihrer Töne begleitet, mag Agamemnon und Achill, 
oder der Zwift einer Bürgerfamilie, das Materielle des Stücks liefern. 
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Denn für fie find blos die LXeidenfchaften, die Willensbewegungen vor⸗ 
handen; fie affimilirt fic, nie dem Stoffe (W. II, 512.) 
2) Kritik der großen Oper. 

Die große Oper ift eigentlich Fein Erzeugniß des reinen Kunft- 
finnes, vielmehr des etwas barbarifchen Begriffs von Erhöhung des 
äftgetifchen Genuſſes wittelft Anhäufung der Mittel, Gleichzeitigfeit 
ganz verfchiedenartiger Eindrüde und Berftärfung der Wirkung durch 
Bermehrung der wirkenden Mafje und Kräfte; während doch die Mufil, 
als die mächtigfte aller Künfte, fir ſich allein den für fie empfänglichen 
Geiſt vollkommen auszufillen vermag; ja, ihre höchſten Productionen, 
um gehörig aufgefaßt und geuofjen zu werden, den ganzen, ungetheilten 
und unzerftreuten Geiſt verlangen, damit ex ſich ihnen hingebe und fid 
in fie verfenke, um ihre jo unglaublich innige Sprache ganz zu verfichen. 
Durch das bunte Gepränge der großen Oper wird den. Erreichen des 
mufttalifchen Hauptzwedes gerade enigegengearbeitet. (P. II, 465 fg.) 

Streng genommen fönnte man die Oper eine unmufifalifche Erfin- 
dung zu Gunften unmmfifalifcher Geifter nennen. Ya, man Fan fagen, 
die Oper fei zu einem Berderb der Mufit geworden. (P. II, 466 fg.) 


3) Borzug der Meffe vor der Oper. (S. Meſſe.) 


4) Die Ouvertüre ber Oper. 


Die Ouvertüre fol zur Oper vorbereiten, indem fie den Charakter 
der Muſik und auch den Verlauf der Vorgänge ankündigt; jedoch darf 
Dies nicht zu erplicit und deutlich gefchehen; jondern nur fo, wie man 
im Zraume das Kommende vorherſieht. (PB. II, 468 fg.) 


5) Dauer der Oper. 

Die große Oper ift, indem fie fchon durch ihre dreiftüindige Dauer 
unfere mufifalifche Empfünglichkeit immer mehr abftumpft, während 
dabei der Schnedengang einer meiftens fehr faden Handlung unfere 
Geduld auf die Probe ftellt, am fich felbft, weſentlich und eſſentiell, 
langweiliger Natur. Man follte daher fuchen, die Oper mehr zu con 
centriren und zu contrahiren, um fie, wo möglih, auf Einen Act und 
Eine Stunde zu bejchränfen. Die Tängfte Dauer einer Oper follte 
zwei Stunden fein, die eines Dramas hingegen drei Stunden, weil die 
zu dieſem erforderte Aufmerffamfeit und Geiftesanfpannung länger an 
hält, inden fie und viel weniger angreift, als die unausgefegte Muſil, 
welche am Ende zu einer Nervenqual wird. (P. TI, 468.) 


Opfer. 

Mit dem Urfprung alles Theismus aus dem Willen, dem Herzen 
(vergl. unter Gott: Egoiftifcher Urfprung des Gottesglaubene) genalt 
“ verwandt umd ebenfo aus der Natur des Menfchen hervorgehend iſt der 
Drang, feinen Göttern Opfer zu bringen, um ihre Gunſt zu © 
faufen, oder, wenn fie ſolche ſchon bewiefen haben, die Fortdaner der⸗ 
jelben zu fichern, oder um Uebel ihnen abzufaufen. Dies ift der Sum 
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jedes Opfers unb eben dadurch der Urfprung und die Stütze des 
Dafeins aller Götter; fo daß man mit Wahrheit fagen Tann, bie 
Götter lebten vom Opfer. Denn eben weil ber Drang, den Beiftand 
übernatürlicher Weſen anzurufen und zu erfaufen, dem Menſchen 
notürlich und feine Befriedigung ein Bedürfniß ift, fchafft er ſich 
Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in allen Zeitaltern und 
bei den allerverfchiedenften Völkern, und die Identität der Sache, beim 
größten Unterſchiede der Verhältniffe und Bildungsftufe.. Blos im 
Ehriftentgum ift das eigentliche Opfer weggefallen, wiewohl es in Geftalt 
von Seelenmeſſen, Klofter-, Kirchen und Kapellen⸗Bauten noch da ift. 
Im Uebrigen aber, und zumal bei den Proteftanten, muß als Surrogat 
des Opfers Rob, Preis und Dank dienen. (P. I, 129—131.) 
Optimismus. * 
1) Urſprung des Optimismus. 

Die Erklärung der Welt aus einem Anaxagoriſchen voug, d. h. aus 
einem von Erkenntniß geleiteten Willen, verlangt zu ihrer Be— 
(hönigung nothwendig den Optimismus, der alddann, dem laut 
Ihreienden Zeugniß einer ganzen Welt vol Elend zum Trotz, aufge 
ftelt und verfochten wird. (W. IL, 663.) 

Den eigentlichen, aber verheimlichten Urfprung des Optimismus, 
nämlich heuchelnde Schmeichelei gegen Gott, mit beleidigendem Ber- 
trauen auf ihren Erfolg, hat ſchonungslos, aber mit fiegender Wahrheit 
David Hume aufgededt in feiner Natural history of religion. 
(®. II, 665. 667.) 


2) Unvereinbarfeit des Optimismus mit der Be- 
Tchaffenheit ber Welt. 

Es ift eine fchreiende Abfürdität, diefer Welt, biefem Tummelplatz 
gequälter und geängftigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daß 
eines das andere verzehrt, und in welcher mit der Erfenntniß die 
Fähigkeit Schmerz zu empfinden wächſt, welche daher im Menfchen 
ihren höchften Grad erreicht, — das Syſtem ded Optimismus an« 
poffen und diefe Welt als die befte unter den möglichen demonftriren 
zu wollen. (W, II, 664 fg. 205.) Wie Schon Voltaire im Can 
dide durch den Namen feines Helden andeutet, bedarf es uur ber 
Anfrihtigkeit, um das Gegentheil des Optimismus zu erkennen. 
Wirklich) macht auf diefem Schauplag der Sünde, des Leidens und 
des Todes der Optimismus eine fo ſeltſame Figur, daß man ihn für 
Jronie Halten müßte, hätte man nicht an der von Hume aufgededten 
geheimen Duelle defjelben eine Hinlängliche Erklärung feines Urſprungs. 
(®. U, 667. P. IL, 326 fg. 599.) 

3) Widerlegung der aus der Schönheit und Zwed- 
mäßigfeit der Welt gefchöpften Beweiſe für den 
Optimismu®. 

Ein Optimift heißt und die Augen öffnen und hineinfehen in bie 
Welt, wie fie fo ſchön fer im Sonnenfchein mit ihren Bergen, Thälern, 
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Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. w. — Uber ift benn die Welten 
Guckkaſten? Zu ſehen find diefe Dinge freilich ſchön; aber fie zu 
fein ift ganz etwas Anderes. — Dann kommt ein Teleolog und preift 
uns die weife Einrichtung der Welt. Aber wenn man zu den Re— 
fultaten des gepriefenen Werkes fortfchreitet und die fündhaften und 
unglüdlihen, von Gier und Leiden gepeinigten Spieler betraditet, 
die auf der fo dauerhaft gezimmerten Weltbiihne agiven, — da wird, 
wer nicht heuchelt, jchwerlich zu Hallelujah’8 geftimmt fein. (W. II, 
665. 676.) 


4) Beweis des dem Optimismus entgegengefeßten 
Satzes. 


Den handgreiflich ſophiſtiſchen Beweiſen Leibnitzens, daß dieſe 
Welt die beſte unter den möglichen ſei, läßt ſich ernſtlich und ehrlich 
der Beweis entgegenſtellen, daß ſie die ſchlechteſte unter den möglichen 
ſei. Denn möglich heißt nicht, was Einer etwa ſich vorphantaſiren 
mag, ſondern was wirklich exiſtiren und beſtehen kann. Nun iſt dieſe 
Welt ſo eingerichtet, wie ſie ſein mußte, um mit genauer Noth beſtehen 
zu können; wäre ſie aber noch ein wenig ſchlechter, ſo könnte ſie ſchon 
nicht mehr beſtehen. Folglich iſt eine ſchlechtere, da ſie nicht beſtehen 
könnte, gar nicht möglich, ſie ſelbſt alſo unter den möglichen die 
ſchlechteſte. — Die Verſteinerungen der unſeren Planeten ehemals be- 
wohnenden, ganz anderartigen Thiergeſchlechter liefern uns die Documente 
von Welten, deren Beſtand nicht mehr möglich war, die mithin noch 
etwas ſchlechter waren, als die ſchlechteſte unter den möglichen. 
(W. II, 667 fg.) 


5) Schädlidhleit des Optimismus, 


Der Optimismus ift in den Religionen, wie in den Philofophien, 
ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. (W. IL, 717.) 

Der Optimismus ift im runde das unberechtigte Selbſtlob des 
eigentlichen Urheber der Welt, des Willens zum Leben, der fid 
wohlgefällig in feinem Werke fpiegelt, und demgemäß ift er nicht nur 
eine falfche, fondern auch eine verderbliche Lehre. Denn er ftellt und 
das Leben als einen wünſchenswerthen Zuftand, und als Zweck deffelben 
das Glück des Meenfchen dar. Davon ausgehend, glaubt dann „Jeder 
den gerechten Anfprud) auf Glück und Genuß zu haben; werden nun 
diefe, wie e8 zu gejchehen pflegt, ihm nicht zum Theil, fo glaubt er, 
ihm gejchehe Unrecht, ja er verfehle den Zwed feines Dafeind, — 
während es viel richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, 
gekrönt durch den Tod, als den Zweck umfers Lebens zu betrachten, 
weil diefe es find, die zur DBerneinung des Willens zum Leben leiten. 
(W. II, 669.) 

Der Optimismus, wo er nicht etwa das gedankenloſe Reden Solcher 
ift, unter deren platten Stirnen nichts als Worte hexbergen, ift nicht 
blo8 eine abfurde, fondern auch eine wahrhaft ruchlofe Denkungd 





— — 
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art, ein bitterer Hohn über die namenlofen Leiden der Menſchheit. 
(®. I, 385.) 


6) Eine Frage, welde der Optimismus ungelöft läßt. 


Nachdem die optimiftifchen Syſteme ihre Demonftrationen vollendet 
und ihr Lied von der beften Welt gejungen haben, kommt zuletst, hinten 
im Syſtem, als ein fpäter Rächer des Unbilds, wie ein Geift. aus den 
Gräbern, wie der feinerne Gaft zum Don Yuan, die Frage nad; bem 
Urjprung des Uebel, des ungeheuern, namenlofen Uebels, des ent- 
jeglichen, herazerreißenden Jammers in der Welt; — und fie verftummen, 
oder haben nichts ale Worte, leere, tönende Worte, um eine fo ſchwere 
Rechnung abzuzahlen. Hingegen, wenn fehon in der Grundlage eines 
Suftems das Daſein des Uebels mit dem der Welt verwebt ift, da 
bat e8 jenes Geſpenſt nicht zu fürchten, wie ein inokulirtes Kind nicht 
die Boden. (N. 145.) 


7) Die antioptimiftifhe Weltanſchauung der bedeu- 
tendften Religionen, der großen Geifter aller 
Zeiten und des allgemein menſchlichen Gefühle, 
(S. Peſſimismus.) 


Orakel. 


Die Ausſprüche der alten griechifchen Drafel geben, wie die alle» 
goriſchen fatidifen Träume (vergl, unter Traum: die prophetifchen 
Träume), fehr felten ihre Ausfage direct und sensu proprio, fondern 
hüllen fie in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erft, 
nahdem das Orakel in Erfüllung gegangen, verftanden wird, cben wie 
auch die allegoriichen Träume. Die vielen Beifpiele diefer Art deuten 
entichteden darauf hin, daß den Ausfprüchen des Delphifchen Orafels 
künſtlich herbeigeführte fatidife Träume zum Grunde lagen, und daß 
diefe bisweilen bis zum deutlichſten Hellfehen gefteigert werden Fonnten, 
worauf dann ein directer, sensu proprio redender Ausfpruch erfolgte, 
bezeugt die Gefchichte von Kröſus (Herodot I, 47. 48.) — Der an= 
gegebenen Duelle der Orafeliprüche der Pythia entjpricht es, daß man 
fe auch medicinifch, wegen Fürperlicher Leiden confultirte, (P.I, 272 fg.) 


Orden. 


Orden find Wechfelbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung; ihr 
Werth beruht auf dem Credit des Ausftellerd, Inzwiſchen find fie, 
auch ganz abgejehen von dem vielen Gelde, das fie, als Subftitut 
pecuniärer Belohnungen, dem Staat erjparen, eine ganz zweckmäßige 
Einrichtung, voransgejegt, daß ihre Vertheilung mit Einſicht und Ge- 
tehtigfeit gefchehe. Sie rufen nämlich dem großen Haufen, der blut= 
wenig Urtheilskraft und felbft wenig Gedächtniß Hat, durch Kreuz oder 
Stern zu: „Der Mann ift nicht eures Gleichen; er hat Verdienſte.“ 
Durch ungerechte, oder urtheilslofe, oder übermäßige Bertheilung ver- 
lieren aber die Orden biefen Werth. (P. I, 382.) | 
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Der Berdienftorden und das Berdienft treffen nicht Teicht zuſammen. 
(M. 557 fg.) 


Ordnung, der Dinge. 


Der Naturalismus oder die nbfolute Phyfit macht die Ordnung 
der Natur zur einzigen und abfoluten, Ordnung der Dinge Ihm 
gegenüber nun ift Metaphyſik die Erkenntniß, daß die Ordnung der 
Natur nicht die einzige und abfolute Ordnung der Dinge ſei. (W.I, 
194. Berge. Metaphyfil.) Jenes ſchlechthin Unerflärliche, welches 
alle Erfcheinungen durchzicht, bei den höchften, 3. B. bei der Zeugumg, 
am auffallendften, jeboch auch bei den niedrigften, 3. B. den mechani⸗ 
fhen, eben fo wohl vorhanden ift, giebt Anweiſung auf eine der 
phyfifchen Ordnung ber Dinge zum Grunde Tiegende ganz anderartige, 
welche eben Das ift, was Kant die Ordnung der Dinge an fic nennt 
und was den Zielpunft der Metaphyſik ausmacht. (W. LI, 196.) 


Organiſch. Organismus. Organifation. 


1) Gegenſatz des Drganifhen und Unorganiſchen. 
(S. Leben.) | 


2) Wefen des Organismus, 

Der Organiemus ift die bloße Erfcheinung, Sichtbarkeit, Objectität 
des Willens, ja eigentlich nur der im Gehirn als Vorſtellung ange 
(Haute Wille. Was im Selbftbewußtfein, alſo fubjectiv, der Wille 
ift, das ftellt im Bewußtſein anderer Dinge, alſo objectiv, ſich als ber 
gefammte Organiemus dar. (W. I, 277. 375.. N. 101.) Nicht 
oͤlos in allen imern unbewußten Functionen des Organismus ift ber 
Wille das Agens; fondern der organifche Leib ſelbſt iſt nichts Anderes, 
als der in die Borftellung getretene Wille, der in der Erkenntnißform 
de8 Raumes angefhaute Wille felbft. (N. 34. 54. Vergl. auch Leib.) 


3) Berhältniß der Organifation zur Lebensweiſe. 


Bei näherer Betrachtung der Angemeffenheit der Organifation jede? 
Thieres zu feiner Lebensweiſe und den Mitteln, fich feine Exiftenz zu 
erhalten, entiteht bie Frage, ob die Lebensweiſe ſich nach der Organi⸗ 
fation gerichtet habe, oder dieſe nad) jener. Auf den erften Blid 
jcheint das Erſtere das Nichtigere, da der Zeit nach die Organiſation 
der Lebensweiſe vorhergeht und man meint, das Thier habe die Rebend- 
weife ergriffen, zu der fein Bau ſich am beften eignete. Allein unter 
diefer Annahme bleibt unerklärt, wie die ganz verjchiedenen Theile des 
Drganismus eines Thieres fünmtlich feiner Lebensweiſe genan ent⸗ 
ſprechen, lein Organ das andere ſtört, vielmehr jedes das andere 
unterſtützt, auch keines unbenutzt bleibt und kein untergeordnetes Organ 
zu einer andern Lebensweiſe beſſer taugen würde, während allein die 
Hauptorgane diejenige beſtimmt hätten, die das Thier wirklich führt; 
vielmehr jeber Theil des Thieres fowohl jedem andern, als feier 
Lebensweife auf das genauefte entfpricht. Diefes, daß einerfeit®, gemäß 
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der lex parsimoniae naturae, fein Thier ein überflitifiges Organ hat, 
andererfeitö Teinem Thier je ein Organ abgeht, welches feine Lebens- 
weife erfordert, ſondern alle, auch die verfchiedenartigften, übereinftinnmen 
und wie beredjnet find auf eine ganz fpeciell beflimmte Lebensweife, 
beweift, daß die Lebeneweife, bie das Thier, um feinen Unterhalt zu 
finden, führen wollte, e8 war, die feinen Bau beftimmte, — nicht aber 
umgefehrt.. Das Erfte und Urfprüngliche ift das Streben, auf diefe 
befimmte Weiſe zu leben, anf folde Art zu kämpfen, welches Streben 
fih darftelt nicht nur im Gebrauch, fondern fehon im Dafein der 
Waffe, fo fehr, daß jener oft diefen vorhergeht, wie das Stoßen 
junger Böde, Widder, Külber mit dem bloßen Kopf, ehe fie nad 
Hörner haben, beweift, — ein Zeichen, daß weil das Streben ba ift, 
die Waffe fich einftellt, nicht umgekehrt, und fo mit jedem Theil 
überhaupt. (N. 40—52.) Ä Zu 


4) Erklärung der Zwedmäßigfeit des Organismus. 


Sowohl die am Knochengerüſte ſich darftellende genaue Angemefjen- 
heit de8 Baues zu ben Zwecken und äußern Lebensverhältnifien bes 
Tieres, als auch die fo bemundernswitrdige Zweckmäßigkeit und 
Harmonie im Getriebe feines Innern, wird durd) feine andere Er« 
Märung oder Annahme auch nur entfernterweife fo begreiflich, als durch 
die Wahrheit, daß der Peib des Thieres eben nur fein Wille ſelbſt ift, 
angeſchaut als Vorſtellung. Denn unter diefer Vorausfegung muß 
Alles in und an ihm confpiriren zum legten Zweck, dem Leben dieſes 
Thieres. Alles Nöthige muß da fein, genau fo weit es nöthig ift, 
niht weiter. Denn bier ift der Meifter, das Werk und der Stoff 
Eines und baffelbe. Hier war Wollen, Thun und Erreichen Eines 


und daſſelbe. Daher ift jeder Organiemus ein überſchwänglich vollen= 


detes Meifterftüc, fteht als cin Wunder da und ift feinem Menfchen= 
wert, das beim Lampenfchein der Erkenntniß erkünſtelt wurde, zu 
vergleichen. (N. 54—57.) 
Originalität. _ | 

1) Originalität der Genies. 

Die Genies leiften, was den Uchrigen ſchlechthin verfagt if. Dem⸗ 
gemäß ift denn auch ihre Originalität fo groß, daß nicht nur ihre 
Verfchiedenheit von den übrigen Menſchen augenfälig wird, fonbern 
ſelbſt die Individualität eines Jeden von ihnen fo ſtark ausgeprägt 
if, daß zwifchen allen je dageweſenen Genics ein gänzlicher Unterfchied 
des Charakters und Geiſtes Etatt findet. (P. II, 89.) 

2) Quelle origineller Gedanken. 

Das mit Hülfe anſchaulicher Vorftellungen opericende Denken ift 
der Erzeuger aller wahrhaft originellen Gedanken, aller urfprünglichen 
Grundanfichten. (©. 103 fg.) 


13* 


196 Oum — Büberaftie 


3) Wichtigkeit der Originalität im Praktiſchen. 

Für ſein Thun und Laſſen darf man keinen Andern zum Muſter 
nehmen; weil Lage, Umſtände, Verhältniſſe nie die gleichen ſind, und 
weil die Verſchiedenheit des Charakters auch der Handlung einen ver⸗ 
fchiedenen Anftrich giebt, daher duo cum faciunt idem, non est idem. 
Man muß, nad) veiflicher Ueberlegung und fcharfem Nachdenken, feinem 
eigenen Charakter gemäß Handeln. Alſo auch im Pralktiſchen ift 
Originalität unerläßlich; fonft paßt, was man thut, nicht zu dem, 
was man if. (PB. I, 493.) 


Oum, |. Myſtik. 
Oupnekhat, ſ. Myſtik. 
Ouvertüre, ſ. Oper. 


Pũderaſtie. 
1) Das Problem der Päderaſtie. 

An ſich ſelbſt betrachtet ſtellt die Päderaſtie ſich dar als eine nicht 
Blos widernatürliche, ſondern auch im höchſten Grade widerwärtige und 
Abſcheu erregende Monſtroſität, eine Handlung, auf welche allein eine 
völlig perverſe, verſchrobene und entartete Menſchennatur irgend einmal 
hätte gerathen lönnen, und die ſich höchſtens in ganz vereinzelten Fällen 
wiederholt hätte. Wenden wir nun aber und an die Erfahrung; fo 
finden wir das Gegentheil hievon. Wir fehen nämlich diefes Lafter, 
troß feiner Wbfcheulichfeit, zu allen Zeiten und in allen Ländern der 
Welt, völlig im Schwange und in häufiger Ausübung. Diefe gänzliche 
Allgemeinheit und beharrliche Unausrottbarfeit des zuerft nur als irte- 
geleiteter Inſtinct erfcheinenden Laſters beweift, daß daffelbe irgendivte 
aus der menfchlichen Natur felbft hervorgeht, da es nur aus dieſem 
Grunde jederzeit und überall unausbleiblich auftreten Kann. Daß nun 
aber etwas fo von Grund aus Naturwidriges ans der Natur ſelbſt 
hervorgehen follte, ift ein Problem, das der Röfung bedarf. (W. U, 
642—644.) 


2) Löfung bes Problems. 

Die Zeugung im Alter der abfterbenden Manneskraft würde ſchwache, 
ftumpfe, ſieche, elende und kurz lebende Menfchen in die Welt jegen. 
Nun liegt aber der Natur nichts fo fehr am Herzen, wie.bie Er⸗ 
haltung der Species und ihres ächten Typus, wozu wohlbeſchaffene, 
tüchtige, Kräftige Individuen das Mittel find. Da fle doch aber, ihrem 
Grundſatze natura non facit saltus zufolge, die Saamenabſonderung 
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des Mannes nicht plöglich einftellen Tonnte, fondern auch hier, wie 
bei jedem Abfterben, allmälige Deterioration vorbergehen mußte; fo ſah 
fie fih, um ihren Zwed zu erreichen, gendthigt, ihr beliebtes Werkzeug, 
den Inſtinct, in ihr Imtereffe zu ziehen, welches num aber bier nur 
dadurch gefchehen konnte, daß fie ihn irre leitete. Die püberaftifche 
Neigung führt Stleichgültigkeit gegen die Weiber mit fich, welche mehr 
und mehr zunimmt, zur Abneigung wird und endlid) bis zum Wider- 
willen anwächſt. Die Natur erreicht alfo dadurch, daß, je mehr im 
Manne die Zeugungskraft abnimmt, defto entfchiedener jene wider⸗ 
natürliche Richtung derfelben wird, ihren eigentlichen Zived. Dem 
entfprechend finden wir die Päderaſtie durchgängig al8 ein Laſter alter 
Männer. Während aljo die Päderaſtie ben Zwecken der Natur gerade 
entgegenzuvoirken fcheint, muß fie vielmehr eben diefen Zweden, wiewohl 
nur mittelbar, dienen, als Abwendung größerer Uebel, Die in Folge 
ihrer eigenen Geſetze in die Enge getriebene Natur griff müittelft 
Verlehrung des Inſtincts zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, um 
von zweien Uebeln dem größeren zu entgehen. Sie hat nämlich ten 
ihtigen Zweck im Auge, unglüdlichen Zeugungen vorzubeugen, welche 
allmälig die ganze Species bepraviven Tünnten, und da fie. das 
eigentlich Moraliſche bei ihrem Treiben nicht in Anfchlag bringt, fo ift 
fie nicht ferupulds in der Wahl der Mittel. (W. II, 618. 644—648.) 


3) Der wahre und legte Grund der Verwerflichkeit 
der Püderaftie. 

Der wahre, legte, tief metaphyſiſche Grund der Verwerflichkeit der 
Päderaſtie ift diefer, daß, während der Wille zum Leben fich darin 
bejaht, die Tolge folcher Bejahung, welche den Weg zur Erlöfung 
offen Hält, alfo die Erneuerung des Lebens gänzlich abgefchnitten ift. 
(W. II, 648g.) Alle widernatürlichen Gefchlechtsbefriedigungen find 
verdammlich, weil durch fie dem Triebe willfahren, aljo der Wille zum 
Leben bejaht wird, die Propagation aber wegfält, welche doc allein 
die Möglichkeit der Verneinung des Willens offen erhält. (P. IE, 340.) 

4) Berlegung der Gerechtigkeit durch bie Püderaftie. 

Mährend die Onanie mehr Gegenftand der Diätetil, als der Ethik 
it (vergl. Onanie), fo fällt dagegen die Päberaftie der Ethik anheim, 
wo fie bei Abhandlung der Gerechtigkeit ihre Stelle findet. Dieſe 
nämlich wird durch fie verlegt, und kann hingegen das volenti non 
fit injuria nicht geltend gemacht werden; denn das Unrecht befteht in 
der Verführung des jüngern und unerfahrenen Theile, welcher phyſiſch 
und moralifch dadurch verdorben wird. (E. 128 fg.) 


Dalingenefie, f. unter Metempſychoſe: Unterfchieb zwifchen Me— 
tempfychofe und Palingeveſie. 
Danifcher Schreck. 
Daß ein gewifies Maß von Furchtſamkeit zu unſerm Beitande in 
der Welt nothwendig, die Feigheit blos das Ueberſchreiten defjelben 
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ift, — dies Hat Bako von Berulam treffend ausgebrüdt in feiner 
etymologifchen Erflärung des terror Panicus (de sapientia veterum VI.), 
Uebrigens ift das Charakteriftifche des Panifchen Schredens, baf er 
feiner Gründe ſich nicht deutlich bewußt ift, ſondern fie mehr voraus- 
fett, als kennt, ja, zur Noth, geradezu die Furcht felbft als Grund 
der Furcht geltend macht. (P. I, 506 fg.) 


Pantheismus. 
1) Urfprung des Pantheismus. 


Der Pantheismus fett den Theismus, als ihm vorhergegangen, 
voraus; denn nur fofern man von einem Gotte ausgeht, aljo ihn 
Thon vorweg bat und mit ihm vertraut ift, kann man zulegt bahin 
fommen, ihn mit der Welt zu identificiven, eigentlich um ihn auf eine 
anftändige Weiſe zu befeitigen. Dan ift nämlich nicht unbefangen 
von der Welt, als dem zu Erffärenden, ausgegangen, fondern von Gott 
als dem Gegebenen; nachdem man aber bald mit diefem nicht mehr 
wußte wohin, da hat die Welt feine Nolle übernehmen follen. Dies 
ift der Urfprung bes Pantheisnus. Denn von vorne herein und 
unbefangenerweife diefe Welt für einen Gott anzufehen, wird Seinem 
einfallen. (P. U, 106.) 

2) Pantheismus ift nur ein böflicher Atheismus. 

Das Wort Pantheismus enthält eigentlich einen Widerfpruch, ber 
zeichnet einen fich ſelbſt anfhebenden Begriff, der daher don Denen, 
welche Ernft verftchen, nie ander genommen worden ift, denn als eine 
höfliche Wendung; weshalb es auch den geiftreichen und ſcharfſinnigen 
PHilofophen des vorigen Jahrhunderts nie eingefallen ift, den Spinoza 
deswegen, weil er die Welt Deus nennt, fitr feinen Atheiften zu 
halten. (N. 132.) Spinoza hatte befondere Gründe, feine alleiıge 
Subftanz Gott zu benennen, um nämlich wenigftens das Wort, wenn 
auch nicht die Sache, zu retten. Giordano Bruno’s und Vanini's 
Scheiterhaufen waren noch in frifchem Andenken. Wenn daher Spinoza 
die Welt Gott benennt; fo ift e8 gerade nur fo, wie wenn Ronffeau 
im Contrat social ſtets und duschgängig mit dem Wort le souverain 
das Bolt bezeichnet; anch könnte man es damit vergleichen, daß eisfl 
ein Fürft, welcher beabfichtigte, in feinem Lande den Adel abzuſchaffen, 
auf den Gedanken kam, um Keinem da8 Seine zu nehmen, alle jene 
Unterthanen zu adeln. (W. IL, 399. 5. 320.) 

„Gott und die Welt ift Eins“ — ift blos eine Höfliche Wendung, 
dem Herrgott den Mbfchied zu geben. (H. 441.) Der Pantheismud 
ift nur ein höflicher Atheisnuus. (H. 320.) 

Pantheismus iſt ein ſich ſelbſt aufhebender Begriff; weil der Begrif 
eines Gottes eine von ihm verſchiedene Welt, als wefentliches Correlat 
deſſelben, vorausſetzt. Soll Hingegen die Welt ſelbſt feine Rolle über 
nehmen; fo bleibt eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pan 
theismus nur eine Euphemie fir Arheismus if. (P. I, 124.) 
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3) Die Wahrheit des Pantheismus. u 

Die Wahrheit bed Pantheismus befteht in ber All-eins-Lehre, 
dem &y x av (vergl. All⸗eins⸗Lehre), in der Aufhebung des 
dualiftifchen Gegenſatzes zwifchen Bott und Welt, in der Erkenntniß, 
daß die Welt aus ihrer innern Kraft und durch fich ſelbſt da ift, 
(®. U, 736—739.) . 

4) Die Fehler des Pantheismus. - 
a) Der Pantheismus läßt die Welt unerflärt. 

Gegen den Pantheismus ift hauptfächlich Diefes einzumenden, daß 
er nichts befagt. Die Welt Gott nennen, Heißt nicht fie erklären, 
fondern nur die Sprache mit einem überflüffigen Synonym des Wortes 
Welt bereichern. Ob man fagt „die Welt iſt Gott“ oder „die Welt 
it die Welt‘ läuft auf Eins hinaus. Zwar wenn man babei vom 
Gott, als wäre er das Gegebene und zu Erffärende, ausgeht, alfo 
fügt: „Gott ift die Welt‘; da giebt c8 gewiffermaßen eine Exrflärung, 
ſofern es doch ignotum auf notius zurückführt; doc ift es num cine 
Vorterflärung. Allein wenn man von dem wirklich Gegebenen, alfo 
der Welt ausgeht, und nun fagt: „die Welt ift Gott“, da liegt am 
Tage, daß damit nichts gefagt, oder wenigftend ignotum per ignotius 
erflärt it. (PB. II, 106.) 

Der Gott des Pantheismus ift ein x, eine unbelammte Größe. 
Statt von der Erfahrung und dem natürlichen, Jedem gegebenen 
Selbftbewwußtfein auszugehen und von ihm aus auf das Metaphyſiſche 
binzuleiten, alſo den auffteigenden, analytischen Gang zu nehmen, gehen 
die Pantheiften, umgelehrt, den herabfteigenden, den fynthetifchen; von 
ihrem Seoc, den fie, wenn aud) bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertrogen, gehen fie aus, und biefes völli 
Unbelannte fol dann alles Belanntere erklären, während doch übern 
das Unbelannte aus dem Belannteren zu erflären if. (W. II, 737 fg.) 
Die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären; fie bleibt ein Räthſel 
unter diefem Namen, wie unter jenem. (8. II, 740.) 

Den BPantheiften iſt die anjchaufiche Welt, alfo bie Welt als 
Borftellung, eine abſichtliche Manifeftation des ihr innewohnenden 
Öottes, welches keine eigentliche Erklärung ihres Hervortretens enthält, 
vielmehr felbft einer bedarf. (W. II, 738.) 


b) Der Bantheismus ftimmt nicht zur Berwunderung 
über die Welt. 


Im Spinozifchen, in unfern Tagen unter modernen Formen und 
Darftellungen als Pantheismus fo oft wieder vorgebracdhten Sinn ift 
die Welt eine „abſolute Subftanz”, mithin ein ſchlechthin not h⸗ 
wendiges Wefen, d. h. Etwas, das nicht nur alles wirkliche, fondern 
auch alles irgend mögliche Dafein in fich begreift, alfo Etwas, deſſen 
Nichtſein oder Andersfein völlig undenkbar if. Wäre dies nun wahr, 
fo müßte unfer und der Welt Dafein nebſt der Beichaffenheit deſſelben, 
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weit entfernt, ſich uns als auffallend, problematiſch, ja, als das 
unergründlihe, uns ſtets beunruhigende Räthſel darzuſtellen, ſich, im 
Gegentheil, noch viel mehr von ſelbſt verſtehen, als daß 2 Mal 2 vier 
if. Denn wir müßten gar nicht anders irgend zu denken fähig fein, 
als dag die Welt fei und fo fei, wie fie ift; mithin müßten wir ihres 
Dofeins als ſolchen, d. h. als eines Problemes zum Nachdenten, fo 
wenig uns bewußt werden, al8 wir die unglaublich fehnelle Bewegung 
unſers Planeten empfinden. Dieſem Allen ift nun aber ganz und gar 
nit fo. (W. II, 188 fg.) 

c) Der PantHeismus ftimmt niht zur Beſchaffen— 

heit der Welt. 

Der vermeinte große Yortfchritt vom Theismus zum Pantheismus 
ift ein Uebergang vom Unerwiefenen und fchwer Denkbaren zum geradezu 
Abfurden. Denn fo undeutlich, ſchwankend und verworren der Begriff 
auch fein mag, den man mit dem Worte Gott verbindet; fo find dod) 
zwei Prädicate davon unzertrennlich: die höchſte Macht und die höchſte 
Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüftetes Wefen fich felbft in 
eine Welt, wie die vorliegende, eine Welt Hungriger und gequälter 
Dielen, verwandelt haben follte, ift geradezu em abfurber Gedanke. 
Der Theismus ift blos unerwiefen, und wenn e8 auch ſchwer denkbar 
ift, daß die Welt Werk eines perfönlichen Weſens fer, jo ift es dod) 
nicht geradezu abſurd. Denn daß ein allmächtiges und allweijes Weſen 
eine gequälte Welt fchaffe, läßt fich immer nod) denfen, wenngleid wir 
das Warum nicht kennen. Aber bei der Annahme des Pantheismus 
ift der jchaffende Gott felbft der endlos Gequälte, und zwar aus freien 
Stitden; das ift abfurd. (PB. U, 107. P. I, 144.) Dem Pane 
theismus iſt die Welt eine Theophaniee Man fehe fie doch aber nur 
einmal darauf an, diefe Welt beftändig bedürftiger Weſen, bie blos 
dadurch, daß fie einander auffreifen, eine Zeit lang beftehen, ihr 
Dafein unter Angft und Noth durchbringen und oft entjegliche Qualen 
erdulden, bis fie endlich dem Tode in bie Arme ftürzen. Wer died 
deutlich ind Auge faßt, wird geftehen müffen, daß einen Gott, der fid) 
hätte beigehen laffen, ſich in eine ſolche Welt zu verwandeln, doch 
wahrlich der Teufel geplagt haben müßte. (W. II, 399. 737.) Die 
Uebel und die Qual der Welt flimmten ſchon nit zum Theismuß; 
daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen fich zu helfen ſuchte. 
Der Bantheismus mun aber ift jenen fchlimmen Seiten der Welt 
gegenüber vollends unhaltbar. (W. II, 676. 737. B. I, 67. 73.) 

d) Der Bantheismus ıft mit der Moral unvereinbar. 

Die Pantheiften können feine ernſtlich gemeinte Moral haben; da 
beit ihnen Alles göttlich und vortrefflich if. (P. I, 144.) Spinoza 
verfucht zwar ftellenweije, fie dur Sophismen zu retten, meiltene 
aber giebt er fie geradezu auf. Aller PBantheismus muß an den 
unabweisbaren Forderungen der Moral, und nüchſtdem am Uebel und 
Leiden der Welt, zulegt feheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; ſo 





Paradoxie — Partikeln 201 


iſt Alles, was der Menſch, ja auch das Thier thut, gleich göttlich und 
vortrefflich; nichts kann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben fein; alfo keine Ethik. (W. II, 675.) Nach dem Pantheismus 
if die Welt ein Gott, ens perfectissimum, d. h. es kann nichts 
Befleres geben, noch gedacht werden. Aljo bedarf e8 Feiner Erlöfung 
daraus; Folglich giebt e8 feine. (W. II, 406. 738.) ” 


paradoxie. 


In allen ZJahrhunderten hat die arme Wahrheit darüber erröthen 
müflen, daß fie parador war, und es ift doch nicht ihre Schuld. 
Sie kann nicht die Geftalt des thronenden allgemeinen Irrthums an- 
nehmen. (E. 274.) 

Dem Raraborie eines Werkes ein ungünftiges Vorurteil giebt, 
der ift offenbar der Meinung, es fer ſchon eine bedeutende Maſſe von 
Weisheit in Umlauf, man ſei überhaupt weit gekommen und habe 
höchſtens das Einzelne correcter zu machen. Wer aber mit Platon 
die gangbare Meinung nur ganz beiläufig mit einem tors moAdoıg 
ro doxet abfertigt, oder gar mit Göthe die Meberzeugung bat, 
daß das Abfurde recht eigentlich die Welt erfülle, dem ift Baradorie 
an einem Werke immer ein günftiges, wenngleid) keineswegs ent- 
ſcheidendes Symptom. (M. 296.) 


Parodie, ſ. unter Lächerlich: das abſichtlich Lächerliche. 
Partikeln. 
1) Logiſche Bedeutung der Partikeln. 


„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, dennoch, 
jondern, wenn — fo, entweder — oder”, und ähnliche mehr, find 
eigentlich Togifche Partikeln; da ihr alleiniger Zweck ift, das For⸗ 
melle der Denkproceſſe auszudrüden. Sie find daher ein koſtbares 
Eigentfum einer Sprache und nicht allen in gleicher Anzahl eigen. 
®. I, 115.) " 


2) Die moderne Sprahverhungung in Betreff ber 
Bartiteln. ‚ 

Die eingeriffene Sprachverhunzung zeigt fih in mehrern charak- 
teriftifchen Phänomenen, unter andern aud) darin, daß die Sprad)- 
berderber, um ein paar logische Partikeln zu lukriren, fo verflochtene 
Perioden machen, daß man fle vier Mal lefen muß, um Hinter den 
Sinn zu kommen. (W. II, 138.) Insbeſondere find die Partikeln 
Denn und So bei ihnen proferibirt und müſſen überall durch Vor⸗ 
fung des Verbi erſetzt werden, ohne die nöthige, file Köpfe ihres 
Schlages freilich auch zu fubtile Discrimination, wo diefe Wendung 
paffend fer, und wo nicht; woraus denn oft nicht nur geſchmackloſe 
Härte und Affectation, fondern auch Unverfländlichkeit erwächſt. (P. II, 
560.) „Wenn” und „fo“ find geächtet im Intereſſe der Buchftaben- 
zählerei; ſtatt „wenn er 28 gewußt hätte, fo würde ex nicht gefommen 
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fein“, fchreiben fie mit einem Gallieismus: „Hätte er es gewußt, er- 


wäre nicht gekommen.“ Allein die logifchen Partikeln „wenn — jo“ 
find der ganz eigentliche Ausdruck bes hypothetiſchen Urtheils, aljo einer 
Berftandesform, und biefer unmittelbar angepaßt. Wenn eine Sprade 
folhe Formen befigt, fo ift e8 große Thorheit, fie wegzuwerfen, um 
ein Baar Silben zu erfparen. (9. 77.) 


Patriotismus, 


Der Patriotismus, wern er im Reiche der Wilfenfchaften ſich geltend 
machen will, ift ein ſchmutziger Gefelle, den man Hinauswerfen foll. 
Denn was kann impertinenter fein, als da, wo das rein und allgemein 
Menſchliche betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit 
allein gelten follen, feine Vorliebe für die Nation, welcher bie eigene 
werthe Perfon gerade angehört, in die Wagſchale Iegen zu wollen und 
num, aus folder Rüdficht, bald der Wahrheit Gewalt anzuthun, bald 
gegen die großen Geifter fremder Nationen ungerecht zu fein, um die 
geringen der eigenen herauszuftreichen. (PB. II, 523. M. 17779.) 


Dedanterie, ſ. unter Lücherlich: Narrheit. 
Pelagianismus. | 


Während Auguftinus und felbft Luther die Myſterien bes Chriſten⸗ 
thums feftgehalten haben, fo zieht dagegen der Pelagianismus Alles 
zur platten Berftändlichfeit herab. (W. IL, 183. 716; I, 480. €. 66. 
P. I, 71. — Bergl. auch Rationalismus.) Das feltfame, dem ge 
meinen Berftande twiderftrebende Anſehen der ge Möfterten, 
welches den Profelytismus erfchwert, ift Schuld, daß ber Pelagianismus, 
oder Heutige Nationalismus, fich gegen fie auflehnt umd fie wegzu⸗ 
eregifiren fucht, dadurch aber das Ehriſtenthum zum Judenthum zurüd⸗ 
führt. (W. I, 692.) 


BDellucidität. | 


‘ 


Ueber das Wefen der Pellucidität können uns vielleicht dem beiten 
Aufſchluß diejenigen Körper geben, welche blos im flüffigen Zuſtande 
durchfichtig, im feften hingegen opaf find; dergleichen find add, 
Wallrath, Talg, Butter, Del u.a.m. Man kann vorläufig ſich die 
Sache fo auslegen, daß das dieſen, wie allen feſten Körpern, eigene 
Streben nad) dem flüffigen Zuftande fich zeigt im einer flarfen Ber 
wandtfchaft, d. i. Liebe zur Wärme, als dem alleinigen Mittel dazu 
Deshalb verwandeln fie im feften Zuftande alles ihnen zufallende eich 
fofort in Wärme, bleiben aljo opak, bis fie flüffig geworden fd; 
dann aber find fie mit Wärme gefättigt, iaſſen aljo das Licht als 
folhes durch. (P. II, 130 fg.) 


Perpetuum mobile. 


Gäbe es wahre Wechfelwirtung, dann wäre auch das perpk 
mobile möglich und fogar a priori gewiß;, vielmehr aber liegt 
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Behauptung, dag c8 unmöglich fei, die Ueberzeugung a priori zum 
Grunde, daß es Feine wahre Wechſelwirkung und feine Verſtandesform 
fie eine folche giebt. (W. I, 548.) | 


Derfon. 

Unbewußt treffend ift der in allen europäifchen Sprachen übliche 
Gebrauch des Wortes Perſon zur Bezeichnung bes menfchlichen In⸗ 
dibidnums; denn persona bedeutet eigentlich eine Schaufptelermaste, 
md allerdings zeigt Keiner fich wie er ift, fondern Jeder trägt eine 
Maske und Spielt eine Rolle. (B. II, 623.) 


Perfonlichkeit. 
1) Phänomenalität der Berfönlichkeit. 

Die Perſon ift bloße Erfcheinung ımd ihre Berfchiedenheit von 
andern Individuen beruht auf der Form der Erfcheinung, dem prin- 
eipio individuationis. (W. I, 417. — Bergl. Individuatton, 
Individualität.) 


2) Gegen bie Uebertragung der Berfönlichfeit auf deu 
Welturheber. - 

Die Perfönlichkeit ift ein Phänomen, das und nur ans umferer 
animalischen Natur befannt und daher, von diefer gefondert, nicht mehr 
deutlich denkbar ift; eim foldhes nun zum Urfprung und Princip der 
Belt zu machen, ift ein Sat, der nicht fogleich Jedem in den Kopf 
will, gefchweige daß er ſchon von Haufe aus darin wurzelte und 
lebte. P. L, 204.) 


3) Die Beſchaffenheit der Berfönlichkeit als erſte und 
wefentlichfte Bedingung des Lebensglücks. 

Tür unfer Lebensglück ift Das, was wir find, die Perfönlichkeit, 
durchaus das Erfte und Weſentlichſte. Ihr Werth kann ein abfoluter 
beißen, im Gegenſatz des blos velativen der objectiven Güter. (P. I, 
337. Berge. Glückſäligkeitslehre und Güter.) ” 


Peſſimis mus. 


1) Beweisbarkeit des Peſſimismus. (S. unter Op- 
timismus: Beweis des dem Optimismus entgegengefegten 
Sage.) 


2) Beffimismus und Optimismus als Grundunter- 
ſchied ber Religionen. 


Der Fundamentalunterſchied aller Religionen ift nicht darein 
zu fegen, ob fie monotheiftifch, polytheiſtiſch, pantheiftifch, oder atheiftifch 
find; fondern nur barein, ob fie optimiftifch, ober pefftmiftifch find, 
d. h. ob fie dad Dafein diefer Welt als durch fich felbft gerechtfertigt 
darftellen, mithin es Toben und preifen, ober aber es betrachten als 
etwas, das nur als Folge unferer Schuld begriffen werden kann und 
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daher eigentlich nicht fein follte, indem fte erkennen, daß Schmerz und 
Tod nicht liegen können in der ewigen, urfprünglichen, unabänderlicen 
Ordnung der Dinge, in Dem, was in - jedem Betracht fein follte, 
(®. II, 187 fg.) 

3) Beifimismus der bedeutenbften Religionen. 

Der Brahmanismus und Buddhaismus find peffimiftifch. GVergl. 
Brahmanismus und Buddhaismus) Die chriftliche Olaubene- 
lehre ift peffimiftifch, da in den Evangelien Welt umb Uebel beinahe 
als fynonyme Ausdrüde gebraucht werden. (W. I, 385. Bergl. 
ChriftentHum). Die alten Samanäifhen Religionen fallen das 
Dafein als eine Verirrung auf, von welcher zurückzukommen Erlöfung 
if. Das Judenthum enthält wenigftens im Sündenfall den Keim zu 
folder Anſicht. Blos das Griechiſche Heidenthum und der Islam 
ſind ganz optimiſtiſch; daher im Erſtern die entgegengeſetzte Tendenz 
ſich wenigſtens im Trauerſpiel Luft machen mußte; im Islam aber 
trat fie als Sufismus auf, dieſe fehr ſchöne Erfcheinung, welde 
durchaus Indischen Geiftes und Urfprungs if. (W. II, 693.) 

4) Peſſimismus der großen ©eifter aller Zeiten. 

Die großen Geifter aller Zeiten haben fich pefftmiftifch geäußert; 
faft jeder derjelben Hat feine Erkenntniß des Jammers diefer Welt in 
ftarfen Worten ausgeſprochen. (W. II, 670—673.) | 

5) Beffimismus des allgemein menſchlichen Gefühle | 

Wie fehr dem Leibnigifchen Begriff der möglichft beften Welt dad 
allgemeine menfchliche Gefühl entgegen fei, zeigt unter anderm died, 
daß in Profa und Berfen, in Büchern und im allgemeinen Leben, ſo 
oft die Rede ift von einer „beflern Welt‘, wobei bie ſtillſchweigende 
Vorausſetzung iſt, Fein vernünftiger Menſch werde die gegenwärtige 
Welt fiir die möglichſt beſte halten. (H. 421.) 

Petitio principii. 
1) Definition der petitio principii. 

Wird einem Sat, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine ſolche 
beigelegt, fo ift er eine petitio principii. (W. U, 132.) 

2) Ein moderner befhönigender Ausdruck für petitio 
principii. 

Fichte nennt den kategoriſchen Imperativ Kants ein abfoluted 
Boftulat. Dies ift der moderne, befhönigende Ausdrud für potitio 
principii. (€. 142.) 

3) Die petitio principii als eriftifher Kunſtgriff— 

Einer der eriſtiſchen Kunſtgriffe (vergl. Eriſtik) beſteht darin, daß 
man Das, was man erſt darthun will, zum Voraus in's Wort, 1 
bie Benennung legt, aus welcher es bamı durd) ein bios analytiſches 
Urtheil hervorgeht. Hat z. B. der Gegner irgend eine Beränderunf 
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vorgefchlagen, fo nennt man fie „Neuerung“, denn dies Wort ift 
chäffig. Was ein ganz Abfichtslofer und Unpartheitfcher etwa „Cultus“ 
oder „öffentliche Glaubenslehre“ nennen würde, das nennt Einer, der 
für fie fpeechen will, „Frömmigkeit“, „Gottfeligfeit“, umd ein Gegner 
beffelben „Bigotterie‘, „Superftition”. Im Grunde ift dies eine feine 
petitio principii. (9. 21.) 


Dfoffen. 
1) Die Urlift aller Bfaffen. 


Dos Grundgeheimnig und die Urlift aller Pfaffen auf der’ ganzen 
Erde und zu allen Zeiten, mögen fie brahmanifche, oder mohammes- 
danifche, buddhaiſtiſche, oder chriftliche fein, iſt Folgendes. Sie haben 
die große Stärfe und Unvertilgbarfeit des metaphyſiſchen Bedürfniſſes 
des Menfchen richtig erfannt und wohl gefaßt; nun geben fie vor, bie 
Befriedigung defjelben zu befigen, indem das Wort des großen Räthſels 
ihnen auf außerordentlichen Wege direct zugefommen wäre. Dies nun 
den Menfchen einmal eingerebet, Tönnen fie folche Leiten und beherrfchen 
nah Herzensluſt. Bon den Regenten gehen daher die klügeren eine 
Allianz mit ihnen ein; die andern werden felbft von ihnen beherrfcht. 
(P. II, 387 fg.) 


2) Berberbliher Einfluß der Pfaffen. (S. Fanatis- 
mus und unter Glaube: Schädliche Wirkung früh ein«- 
geprägter Glaubenslehren. — Ueber den verderblichen Einfluß 
der englifchen Pfaffen ſ. Engländer.) 


3) Haß der Pfaffen gegen gewiffe Wahrheiten. 


Der Haß der Pfaffen gegen die Magie geht aus einer dunfeln 
nung und Beſorgniß hervor, daß die Magie die Urkraft an ihre 
tihtige Quelle zurücd verlege, während die Kirche ihr eine Stelle 
außerhalb der Natur angewiefen hatte. (N. 127.) 

Die Pfaffen und ihre Gefellen wollen nicht leiden, daß im Syſtem 
der Zoologie der Menſch zu den Thieren gerechnet werde; die Elenden! 
welche den ewigen Geift verfennen, der in allen Weſen lebt, Einer und 
derfelbe, und in ihrem kindiſchen Wahn fich an ihmen verfüindigen. 
(M. 467. P. II, 402.) 


Pſerd. 
1) Die Intelligenz des Pferdes. 


Daß der Intellect allein zum Dienſte des Willens beſtimmt und 
dieſem überall genau angemeſſen iſt, zeigt ſich, wie beim Elephanten 
(vergl. Elephant), auch beim Pferde. Auch das Pferd Hat längere 
Lebensdauer und fpärlichere Fortpflanzung, als die Wiederkäuer; zubem 
one Hörner, Hauzähne, Rüſſel, mit feiner Waffe, als allenfalls feinem 
dufe, verfehen, brauchte es mehr Imtelligenz und größere Schnelligkeit, 
fd) dem Verfolger zu entziehen. (M. 48.) 
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2) Wohlthat der Eifenbahnen für die Pferde, 
Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, daß fie Millionen Pferden 
ihr jammervolles Dafein erfparen. (PB. II, 402.) 


Pfiffigkeit. 
1) Die Pfiffigkeit als cine Form der Klugheit. 
(S. Klugheit.) 


2) Wodurch fih die Pfiffigfeit das Anfehen ber 
Superiorität giebt. 

In Folge feiner Individualität und Lage lebt Ieder ohne 
Ausnahme in einer gewiffen Befhränfung der Begriffe und 
Anfihten. Ein Anderer hat eine andere, aber nicht gerade dieſe 
Beichränfung; hat er fie alfo herausgefunden, fo Tann er, durch Fihl⸗ 
barmachen derfelben, jenen Erftern vertoirren, verdugen, faft beſchämen; 
felbft wenn Jener ihm weit und hoch überlegen ift. Die Pfiffigteit 
benußt oft diefen Umftand, um dadurch eine falfche und montentane 
Superiorität zu erlangen. (9. 454.) 


Pflanze. | | 
1) Hauptcharakter der Pflanze. 

- Der Hauptcharatter der Pflanze ift die Reproductionskraft. 
(N. 31.) Die Pflanze hat weder Irritabilität, noch Senſibilität, 
fontern in ihr objectivirt ſich der Wille allein als Plafticität oder 
Reproductionskraft. Daher hat fie weder Muskel, noch Nerv. (W.II, 
329.) Die Pflanze ift durch und durch nur die Wiederholung ded 
ſelben Triebes, ihrer einfachften Tafer, die fih zu Blatt und Zweig 
gruppirt; fie ift ein foftematifches Aggregat gleichartiger, einander 
tragender Pflanzen, deren beftändige Wiedererzeugung ihr einziger Trieb 
ift. Zur vollftändigen Befriedigung deffelben fteigert fie fi, mittelſt 
der Stufenleiter der Metamorphofe, endlich bis zur Blüthe und Frucht, 
jenem Kompendium ihres Daſeins und Strebens, in welchem fie nun 
auf einem fürzern Wege Das erlangt, was ihr einziges Ziel ift, und 
nunmehr mit Einem Schlage taufendfach vollbringt, was fie bis dahin 
im Einzelnen wirkte: Wiederholung ihrer ſelbſt. (W. I, 326.) 

2) Das Wefen an fi der Pflanze. 

Die Anerkennung einer Begierde, d. h. eines Willens, als Baſis 
des Pflanzenlchens, finden wir zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger 
Dentlichleit des Begriffs, ausgefproden. (W. II, 335.) Was fir 
die Borftellung als Pflanze, als bloße Vegetation, blind treibende Kraft 
erfcheint, ift feinem Wefen an ſich nah Wille. (W. I, 140) 

Die Wahrheit, daß Wille auch ohne- Erkenntniß beſiehen Tonne, if 
am Pflanzenleben augenfcheinfih, man müchte fagen handgreiflih Et 
Tennbar. Denn bier fehen wir ein entfchiedenes Streben, durd) Der 
dürfniffe ‚beftimmt, mannigfaltig modificirt und der Verſchiedenheit der 
Umftände ſich anpafiend, — dennod; offenbar ohne Erkenntniß — 
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Und eben weit die Pflanze erkenntnißlos ift, trägt fie ihre Geſchlechts⸗ 
theile prumfend zur Schau, in gänzlicher Unfhuld; fie weiß nichts 
davon. (W. II, 338 — 335.) 
Die empiriſchen Beftätigungen davon, daß Wille in den Pflanzen 
erfcheint, rühren hauptſächlich von Franzofen her. (N. 59—66.) 
Bon der Erkenntniß, oder Vorfteflung, haben die Pflanzen blos ein 
Analogon, ein Surrogat; aber den Willen haben fie wirklich und ganz 


unmittelbar ſelbſt; denn er, ald Ding an fich, ift das Subftrat ihrer 
Erſcheinung, wie jeder. (M. 67.) Die Pflanze bedarf, da fie fo ſehr 


viel weniger Bebürfniffe hat, als das Thier, keiner Erkenntniß. Auf 
der niedrigen Stufe des Pflanzenlebens, wie auch bes vegetativen Lebens 
im thierifchen Organismus vertritt, al8 Beftimmungsmittel der ein⸗ 


zelnen Aeußerungen bes Willens und als das Vermittelnde ziwifchen 


der Außentvelt und den Beniinderungen eines ſolchen Weſens, Reiz die 
Stelle der Erkenntniß und ftellt ſich als ein Surrogat der Erkenntniß, 
mithin als ein ihr blo8 Analoges dar. Wir Tönnen nicht fagen, daß 
die Pflanzen Licht und Some eigentlich wahrnehmen; allein wir fehen, 
daß fie die Gegenwart oder Abwefenheit derjelben verfchiebentlich ſpu⸗ 
ven, daß fie fich nad) ihnen neigen und wenden. Weil alfo die Pflanze 
do überhaupt Bedürfnifle hat, wenngleich nicht ſolche, die den Auf« 
wand eines Senforiums und Intellects erfordern, fo muß etwas Ana- 
loges an die Stelle treten, um den Willen in den Stand zu feßen, 
wenigften® die ſich ihm barbietende Befriedigung zu ergreifen, wenn 
auch nicht fie aufzufuchen. Diefes nun ift die Empfänglichkeit für 
Reiz. (N. 69 fg.) Ä 


3) Grundunterſchied zwiſchen Pflanze und Thier, 


Wenn es nicht objectiv einen ganz beſtimmten Unterfchied zwiſchen 
Pflanze und Thier gäbe; fo würde die Frage, worin er eigentlicd) be⸗ 
ftehe, Keinen Sinn haben; denn fie verlangt nur diefen, mit Sicherheit, 
aber undentlich von jedem, verftandenen Unterfchied auf deutliche Begriffe 
zurüdgeführt zu fehen.  (P. II, 188.) 

Diefer Unterfchied befteht num in Folgendem. Während das Thier 
als folches ſich auf Motive bewegt, folglih Erfenntniß als das 
Medium der Motive befitt, das Charakteriftiton des Thieres alſo 
das Erkennen, das Vorſtellen ift, fo bewegt die Pflanze dagegen, fo 
wie auch das Pflanzlihe im Thiere, fi) auf bloße Reize, die Em- 
pfünglichkeit file welche ein bloßes Analogon der Erkenntniß ift. (©. 
47. NR. 69. Meber den Unterfchied zwifchen Motiv und Reiz f. 
Urſache.) Alle Veränderungen und Entwidlungen der Pflanzen, und 
alle blos organifche und vegetative DBeränderungen oder Yunctionen 
thierifcher Peiber gehen auf Reize vor fi. Im diefer Art wirft auf 
fie das Licht, die Wärme, die Luft, die Nahrung, jedes Pharmakon, 
jede Berührung, jede Befruchtung u. f. w. — Während dabei das 
Leben der Thiere noch eine ganz andere Sphäre hat — die der Er⸗ 
kenntniß — fo geht hingegen das ganze Leben der Pflanzen aus- 
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Schließlich nad) Reizen vor fi. Alle ihre Affimilation, Wachsthum, 
Hinſtreben mit der Krone nah dem Licht, mit den Wurzeln nad) 
befierm Boden, ihre Befruchtung, Keimung u. f. w. ift Veränderung 
auf Reize. Das Beftimmtwerben ausfchlieglich und ohne Ausnahme 
duch Reize ift der Charakter der Pflanze Mithin iſt Pflanze 
jeder Körper, deſſen eigenthilmliche, feiner Natur angemeitene Bewe⸗ 
gungen und Veränderungen alle Mal und auoſchließlich auf Reize 
erfolgen. Das Thier hingegen ift zu befiniren „was erkennt“. Keime 
andere Definition trifft das Weſentliche. (E. 31. ©. 47. W. I, 24. 
138 fg. %. 18.) 

Das fubjective Dafein der Pflanze müſſen wir uns denken als ein 
ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten von Behagen und Unbe⸗ 
hagen; und felbft in dieſem äußerſt ſchwachen Grade weiß die Pflanze 
allein von fich, nicht von irgend etwas außer ihr. Hingegen ſchon 
das ihr am nächften ftehende, unterſte Thier ift durch gefteigerte und 
genauer fpecificirte Bedürfniſſe veranlaßt, die Sphäre feines Daſeins 
über die Gränze ſeines Leibes hinaus zu erweitern. Dies geſchieht 
‚dur die Erkenntniß. (W. IL, 315. P. I, 276; IL, 71.) 

Nicht nur das Unorganifche, fondern aud die Pflanze ift keines 
Schmerzes fähig; fo viele Hemmungen auch der Wille in Beiden ur 
leiden mag. Hingegen jedes Thier, felbft ein Infuſorium, leide 
Schmerz, weil der Schmerz durch Erkenntniß bedingt ift und Erfennt- 
niß, fei fie noch fo unvolllommen, der wahre Charakter der Thierheit 
iR. (B. U, 3199) 

4) Die Form und Phyfiognomie der Pflanzen. 


Jede Pflanze ſpricht mit Naivetät ihren ganzen Charakter durch die 
bloße Geſtalt aus und legt ihn offen dar, ihr ganzes Sein und Wollen 
offenbarend; wodurch die Phyfiognomien der Pflanzen fo interefjant 
find. Die Pflanze ift um fo viel naiver, als das Thier, wie dad 
Thier naiver ift, als der Menſch. Im -Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichfam nadter, als im Menſchen, wo er durch bie Fühig⸗ 
keit dev Verſtellung verhülli ift. Ganz nadt, aber auch viel ſchwächer, 
zeigt er fich in dev Pflanze, als bloßer, blinder Drang zum Daſein, 
ohne Zweck und Ziel. Denn diefe offenbart ihr ganzes Weſen dem 
erften Blick und mit vollfommener Unſchuld, die nicht darunter leidet— 
daß fie die Genitalien, welche bei allen Thieren den verftectteften Plas 
erhalten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trägt. Diefe Unfguld 
der Pflanze beruft auf ihrer Erkenntnißloſigkeit. Jede Pflanze erzählt 
nun zunächft von ihrer Heimath, dem Klima derfelben und ber Natut 
des Bodens, dem fie entiprofien ift. Außerdem aber fpricht jet 
Pflanze noch den fpeciellen Willen ihrer Gattung aus und fagt etwas, 
das ſich in Feiner andern Sprache ausdrücken läßt. (W. I, 186.) 

Die Verſchiedenheit der Thiergeftalten ift abzuleiten aus ber dei’ 
ſchiedenen Lebensweife jeder Species und der aus diefer entfpringenben 
Verſchiedenheit der Zwede. (Vergl. unter Organifch: Verhältniß det 
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Organifation zur Lebensweife.) Bon den Verfchiedenheiten der Pflanzen- 
formen’ hingegen können wir im Einzelnen die Gründe fange nicht fo 
beftimmt angeben; fondern nur im Allgemeinen andeuten. Einiges an 
den Pflanzen läßt fich teleologifch erflären, wie 3. B. die abwärts ge- 
fehrten niederhängenden Blüte der Fuchsia daraus, daß ihr Piſtill fehr 
viel länger ift, al8 die Stamina; daher diefe Lage das Herabfallen 
und Auffangen des Polens begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen jedoch 
läßt fih jagen, daß fi) in der Erſcheinung nichts barftellen Tann, 
was nicht im dem derfelben zum Grunde liegenden Willen ein genau 
dem entfprechend modificirtes Streben hätte. Die endlofe Mannig- 
faltigkeit der Formen und fogar der Fürbungen ber Pflanzen muß doc) 
überall der Ausdruck eines eben fo modificirten fubjectiven Wefens 
fin; d. 5. der Wille als Ding an fidy, der fi) darin darftellt, muß 
durch fie genau abgebildet fein. (P. II, 188 fg.) 


5) Die Metamorphofe der Pflanzen. 


Die fogenannte Dietamorphofe der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf 
fit Hingeworfener Gedanke, den, unter diefer Hyperbolifchen Benen⸗ 
nung, Göthe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in fehtwierigem 
Bortrage darftellt, gehört zu den Erklärungen des Organifchen aus 
der wirkenden Urſache; wiewohl er im Grunde blos bejagt, daß die 
Natur nicht bei jedem Erzeugniffe von vorne anfängt und aus nichts 
Ihafft, fondern, gleihfam im felben Stile fortfchreibend, an das Bor- 
handene anknüpft, die frühern Geftaltungen benutt, entwidelt und 
höher potenzirt, ihr Werk weiter zu führen. Ya, die Blüte dadurch 
erflären, daß man in allen ihren Theilen die Form des Blattes nad- 
weit, ift faft, wie die Structur eines Haufes dadurch erflären, daß 
man zeigt, alle feine Theile, Stodwerfe, Erker und Dachkammern ſeien 
nur aus Badfteinen zufammengefett und bloße Wiederholung der Urs 
einbeit des Backſteins. Dagegen giebt die von einem Italiener her- 
rührende Erklärung des Weſens der Blume aus ihrer Endurfade 
einen viel befriedigendern Aufſchluß. Nach derſelben ift der Zwed der 


. Corolla: 1) Schuß des Piſtills und der Stamina; 2) werden mittelft 


ihrer die verfeinerten Säfte bereitet, welche im pollen und germen 
concentrirt find; 3) fondert fid) aus den Drüfen ihres Bodens das 
ütherifche Del ab, welches, als meiftens wohlriechender Dunft, Antheren 
und Piſtill umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft einiger- 
maßen ſchützt. (W. II, 380 fg.) 


6) Die äſthetiſche Befchaffenheit und Wirkung der 
Pflanzenwelt. 


Es ift fo auffallend, wie in der ſchönen Natur befonders die Pflanzen- 
welt zur üfthetifchen Betrachtung auffordert und ſich gleichfam derfelben 
anfdringt, daß man fagen möchte, diefes Entgegenfommen fände damit 
in Berbindung, daß. diefe organifchen Wefen nicht felbft, wie die thie- 
riſchen Leiber, ummittelbares Object der Erfenntniß find (vergl, Leib), 
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baber fie des fremden verfländigen Inbividinnns bebirfen, um aus ber 
Welt des blinden Wollens in die der Borftellung einzutreten, weshalb 
fie gleihfam nad diefem Kintritt ſich fehnten, wm wenigſtens mittel 
bar zu erlangen, was ihnen unmittelbar verfagt if. (W. I, 237. 
Bergl. auch unter Natur: Die äfthetifche Wirkung der Natur.) 

Da Schönheit die entſprechende Darftellung des Willens durch feine 
blos räumliche Erfcheinung, Grazie hingegen durch feine zeitliche 
Erſcheinung ift (vergl. Grazie); fo ergiebt fi), daß Pflanzen zwar 
Schönheit, aber feine Grazie beigelegt werben kann, es ſei dem 
im figürlichen Sinn; Thieren und Menſchen aber Beides, Schönheit 
und Grazie. (W. I, 264.) 


pfidh. 
1) Definition ber Pflicht. 

Es giebt Handlungen, deren bloße Unterlaffung ein Unrecht if; 
ſolche Handlungen Heißen Pflichten. Diefes ift die wahre philojo- 
phiſche Deftnition des Begriffs der Pflicht, welcher hingegen all 
Eigenthümlichkeit einbüßt und dadurch verloren geht, wenn man, wie 
in ber bisherigen Moral, jede lobenswerthe Handlungsweife Pflicht 
nennen will, wobei man vergißt, daß was Pflicht ift, auch Schul- 
digkeit fein muß. Pflicht, To deov, le devoir, duty, ift alfo 
eine Handlung, durch deren bloße Unterlaffung man einen 
Andern verlegt, d. 5. Unrecht begeht. (E. 220.) 


2) Worauf alle Pflihten beruhen. 


Die bloße Unterlaffung einer Handlung Tann nur dadurch Per- 
letzung eined Andern, d. 5. Unrecht fein, daß der Unterlaffer fid zu 
einer folden Handlung anheifchig gemacht, d. 5. verpflichtet hat. 
Demnach beruhen alle Pflichten auf eingegangener Verpflichtung. Diele 
ft in der Regel eine ausdrüdliche, gegenfeitige Webereinkunft, tote 
3. B. zwifchen Furſt und Volk, Regierung und Beamten, Herrn und 
Diener, Abvolat und Klienten, Arzt und Kranken, überhaupt zwiſchen 
Jedem, der eine Leiftung irgend einer Art übernommen hat, und feinem 
Beſteller, in: weiteften Sinne des Worte. Darum giebt jede Pflicht 
ein Recht; weil feiner fi) ohne ein Motiv, d. h. ohne irgend einen 
Vortheil für ſich, verpflichten Tann. Nur eine Verpflichtung läßt ſich 
anführen, die nicht mittelſt einer Uebereinkunft, ſondern unmittelbar 
durch eine bloße Handlung übernommen wirb, weil Der, gegen ben 
man fie hat, noch nicht da war, als man fie übernahm; es ift der 
ber Eltern gegen ihre Kinder. (Bergl. Eltern.) Allenfalls könnte 
man als unmittelbar durch eine Handlung entftehende Verpflichtung 

den Erſatz für angerichteten Schaden geltend machen. Jedoch iſt 
dieſer, ala Aufhebung der Folgen einer ungerechten Handlung, eine 
bloße Bemuühung fie auszuldichen, etwas rein Negatives, das dara 
beruht, daß die Handlung felbft Hätte unterbleiben follen. (© 
220 fg. 194.) 
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(Warum Dankbarkeit nicht Pflicht zu nennen if, fe Dankbar- 
fett.) 


3) Berwandtfhaft und Unterfchied zwifhen Pflicht 
und Sollen. 


Die Begriffe Pflicht und Sollen find wefentlich relativ. Abfolutes 
Sollen und unbedingte Pflicht find daher eine contradiotio in ad- 
jeto. Wie alles Sollen fehlechterdings an eine Bedingung gebunden 
if, fo auch alle Pflicht. Dem beide Begriffe find ſich fehr nahe 
verwandt und beinahe identiſch. Der einzige Unterfchied zwiſchen ihnen 
möchte fein, daß Sollen überhaupt auch auf bloßem Zwange be- 
ruben Tann, Pflicht Hingegen Verpflichtung, d. 5. Webernahme der 
Pflicht vorausfest. Eben meil Keiner eine Pflicht unentgeltlicd, über- 
nimmt, giebt jede Pflicht ein Recht. Der Sclave hat Feine Pflicht, 
weil er Fein Hecht hat; aber e8 giebt ein Soll für ihn, welches auf 
blokem Zwange beruft. (E. 123 fg.) | 


4) Kritik des Gegenfages zwifchen Rechts-und Tugend- 
pflichten. 


Es giebt in dem ethifchen Urphänomen, dem Mitleid, zwei beutlich 
getrennte Grade, in welchen das Leiden eine Andern unmittelbar mein 
Motiv werden, d. 5. mich zum Thun oder Laſſen beftimmen kann; 
nämlich zuerft nur in dem Grade, daß es egoiftifchen oder boshaften 
Motiven entgegenwirkend, mich abhält, dem Andern ein Xeiden zu ver 
mfahen; fobann aber in dem höhern Grade, wo das Mitleid, pofitiv 
wirkend, mich zu thätiger Hülfe antreibt. Die Trennung zwifchen 
fogenannten Rechts⸗ und Tugend» Pflichten, richtiger zwifchen Gerech⸗ 
tigfeit und Menſchenliebe, ergiebt ſich hier von felbft; es ift die 
natürliche, amverfennbare und fcharfe Gränze zwifchen dem Negativen 
und Bofitiven, zwifchen Nichtverlegen und Helfen. Die bisherige Bes 
nennung „Rechts⸗ umd Tugendpflichten“, Tegtere auch Xiebeöpflichten, 
unvollkommene Pflichten genannt, hat zuvördeſt den Fehler, daß ſie das 
Genus der Species coordinirt; denn die Gerechtigkeit iſt auch eine 
Tugend. Sodann liegt derfelben die viel zu weite Ausdehnung des 
Begriffes Pflicht zum Grunde. (Bergl. Definition der Pflicht.) 
Die Stelle der Rechts- und Tugendpflichten nehmen daher (in der 
Schopenhauerfchen Ethik) zwei Tugenden ein, die der Gerechtigkeit und 
die der Meenfchenliebe. (E. 212.) 

5) Kritik der Pflihten gegen uns felbft. 

Pflichten gegen uns feldft müſſen, wie alle Pflichten, entweber 
Rechts⸗ oder Tiebespflichten fein. Rehtspflichten gegen uns ſelbſt 
find unmöglich, wegen des volenti non fit injuria; da nämlich Das, 
was ich thue, alle Mal Das ift, was ich will, fo gejchieht mir von 
mir felbft auch ſtets nur was ich will, folglich nie Unrecht. Was 
aber die Tiebespflichten gegen uns felbft betrifft, fo findet hier die 
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Moral ihre Arbeit bereits gethan und kommt zu ſpät, da Jeder ſchon 
von ſelbſt ſich liebt und was Jeder ſchon von ſelbſt thut, nicht unter 
den Begriff der Pflicht gehört. Was man gewöhnlich als Pflichten 
gegen ns ſelbſt aufſtellt, iſt zuvörderſt ein ſeichtes Raiſonnement gegen 
den Selbſtmord. Doch die wirklich ächten moraliſchen Motive 
gegen den Selbſtmord gehören einer höheren, über die gewöhnliche 
Ethik hinausgehenden Betrachtungsweiſe an (vergl. Selbſtmord). 
Was nun noch außerdem unter der Rubrik von Selbſtpflichten vor⸗ 
getragen zu werden pflegt, find theils Klugheitsregeln, theils diätetiſche 
Borjchriften, welche alle beide nicht in die Moral gehören. (E. 
126 — 128.) 


Dfufcher. Pfufcherei. 

Alle Pfufcher find es im letten Grunde dadurch, daß ihr Intellect, 
dem Willen noch zu feft verbunden, nur unter deffen Anjpornung in 
Thätigkeit geräth und daher eben ganz in deſſen Dienfte bleibt. Sie 
find demzufolge keiner andern, als perfönlicher Zwede fühig. Diefen 
gemäß ſchaffen fie fchlechte Gemälde, geiftlofe Gedichte, feichte, abſurde, 
ſehr oft andy unredliche Philofopheme. AU ihr Thun und Dichten 
ift alſo perfünlih. Daher gelingt es ihnen höchſtens, fich das Aeußere, 
Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werke als Manier anzueignen, 


wo fie dann, ftatt des Kerns, die Schale faflen, jedoch vermeinen 


Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu haben. (W. II, 437; I, 278.) 
Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigentlide 
Kenntniß des Zwecks, ift in jeder der Grundcharakter der Pfuſcherei. 
Ein folches zeigt ſich in den nichts tragenden Stügen, den zweckloſen 
Boluten, Baufchungen und Borfprüngen ſchlechter Architectur, in den 
nichtsfagenden Läufen und Figuren, nebft ben zweclloſen Lärm ſchlechter 
Müſik, im Klingkiang der Reime finnarmer Gedichte u. ſ. w. (W. I, 
464. 472. — Bergl. auh Manier.) 


Phanomena. 

Die Eleatifchen Philofophen find wohl die erften, welche des ©egen- 
ſatzes inne geworben find zwifchen dem Angefchauten und Gebaditen, 
Gaıwvoneva und voovmeva. (P. I, 36. W. I, 84.) Das Letztere 
allein war ihnen das wahrhaft Seiende, da8 ovrug oy. Sie unter⸗ 
fchieden alfo eigentlich ſchon zwifchen Erfcheinung, potvopevov, und 
Ding an fi, ovrug ov. Letzteres konnte nicht ſinnlich angeſchaut 
ſondern nur denkend erfaßt werben, war demnach vooupevov. 

I, 36 fg.) 
Phantaſie. 
1) Wer mit viel Phantaſie begabt iſt. 

Viel Phantaſie hat der, deſſen anſchauende Gehirnthätigkeit 
ſtark genug iſt, nicht jedes Mal der Erregung der Sinne zu beduͤrfen, 
um in Activität zu gerathen. (P, IL, 639.) 
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2) Bann die Phantafie am thätigften ift. 


Die Phantafie ift um fo thätiger, je weniger äußere Anfchauung 
ung durch die Sinne zugeführt wird. Lange Einfamfeit, im Gefäng- 
niß, oder in der Kranfenftube, Stile, Dämmerung, Dunkelheit find 
ihrer Thätigkeit förderlich; unter dem Einfluß derfelben beginnt fie 
unaufgefordert ihr Spiel. Umgekehrt, wann der Anfchauung viel realer 
Stoff von außen gegeben wird, wie auf Reifen, im Weltgetümmel, am 
hellen Mittage, dann feiert die Phantafie. (P. II, 639 fg.) 


3) Die Nahrung der Phantafie. 


Obgleich die Phantafie gerade dann feiert, wann der Aufchauung 
viel realer Stoff von außen geboten wird; jo muß fie doch, um fid 
fruchtbar zu ermeifen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen 
haben; denn dieſe allein’ füllt ihre Vorrathsfammer. Aber es ift mit 
der Nahrung der Phantafie, wie mit der des Leibes. Wann diefem 
jo eben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er.zu verbauen 
bat, dann ift er gerade am untüchtigften zu jeder Leiftung und feiert 
gen, und doch ift e8 eben diefe Nahrung, ber er alle Kräfte ver- 
dankt, welche er nachher zur rechten Zeit äußert. (P. II, 640.) 


4) Die Phantafie als Werkzeug ded Denkens, 


Alles Urdenken gefchieht in Bildern; darum ift die Phantaſie ein 
jo nothwendiges Werkzeug deffelben, und werden phantaftelofe Köpfe 
nie etwas Großes leiften, — es fei denn in der Mathematik. 
(®. I, 77.) 


5) Die Phantafie als Hülfsmittel des Gedächtniſſes. 
(S. unter Gedächtniß: Einfluß der Anfchaulichkeit der 
Vorftellungen.) 


6) Die Bhantafie als wefentlicher BeftandtHeil der 
Genialität. (S. Genie. Genialität.) 


7) Unterfchied zwifhen Bhantafiebildern und Träu— 
men. (S. Traum.) 


8) Die Zügelung der Phantafie als eine Bedingung 
des Lebensglüds, 

In Allem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, follen wir bie. 
Phantaſie im Zügel halten; alfo zuvörderſt feine Luftfchlöffer bauen, 
weil diefe zu koſtſpielig find, indem wir, gleich darauf, fie unter Seuf- 
sem wieder einzureißen haben. Aber noch mehr follen wir uns hüten, 
duch das Ausmalen blos möglicher Unglücksfülle unfer Herz zu äng- 
figen. Wir follen die Dinge, welche unfer Wohl und Wehe betreffen, 
blos mit dem Auge der Bernunft und ber Urtheilskraft betrachten, die 
Phantaſie ſoll dabei aus dem Spiele bleiben; denn nrtheilen Tann fie 
nicht, fondern bringt bloße Bilder vor die Augen, welche das Gemüth 
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unnützer und oft ſehr peinlicher Weife bewegen. Zur anempfohlenen 
Zügelung der Phantafie gehört auch, ihr nicht die Wiedervergegen- 
wärtigung und Ausmalung ehemals erlitterer Berluſte, Beleidigungen, 
Kränkungen u. ſ. w. zu geflatten, weil wir dadurch den längſt ſchlum⸗ 
mernden Unwillen, Zorn und alle da8 Gemüth verumreinigenden Lei⸗ 
denjchaften wieder aufregen. (P. I, 461— 464. 468.) 


Phantasma. 


1) Unterſchied zwiſchen Phantasma und Begriff. (S. 
unter Begriff: Repräſentanten der Begriffe.) 


2) Wandelbarkeit der Phantasmen im Gedädtnif. 


Eine Erinnerung ift feineswegs, wie die gewöhnliche Darftellung es 
annimmt, immer die felbe Borftellung, die gleichfam aus ihrem Be 
haltniß wieder herporgehelt wird, jondern jedesmal emtfteht wirklich 
eine neue, nur mit befonderer Leichtigkeit durch die Uebung; daher 
fommt es, daß Phantasmen, welche wir im Gedüchtniß aufzubewahren 
glauben, eigentlich aber nur durch öftere Wiederholung üben, unber- 
merkt fich ändern, was wir inme werben, ment wir einen alten be 
fannten Gegenftand nach langer Zeit wiederſehen und er dem Bilde, 
das wir don ihm mitbringen, nicht vollflommen entfpricht. (©. 147.) 


3). Das Phantasma als ein Hülfsmittel bei Bekän— 
pfung des Affects. (S. unter Affect: Gegenmittel 
gegen den Affect.) | 


Phantafl. 

Wie man ein wirkliches Object auf zweierlei entgegengefegte Weile 
betrachten kann: rein objectiv, genial, die Idee defjelben erfaflend; oder 
gemein, blos in feinen dem Sat vom Grunde gemäßen Relationen zu 
andern Objecten umd zum eigenen Willen; fo kann man auch ebenfo 
ein Phantasına auf beide Weifen anfchauen. In der erften rt be 
trachtet, ift e8 ein Mittel zur Erkenntniß der Idee, im zweiten dall 
wird das Phantasıma verwendet, Luftſchlöſſer zu bauen, die der Selbſt— 
fucht und der eigenen Laune zufagen. Der diefes Spiel Treibende il 
ein Phantaft; er wirb leicht die Bilder, mit denen er ſich einfam er 
gögt, in die Wirklichkeit mifchen, und dadurch für fie untanglic wer 
ben; er wird die Gaufeleien feiner PHantafie vielleicht niederſchreiben, 
wo fie die gewöhnlichen Romane aller Gattungen geben, die feine 
Gleichen und das große Publicum unterhalten, indem bie Lefer ſich an 
die Stelle des Helden träumen und dann die Darftellung ehr „ge⸗ 
müthlich“ finden. (W. I, 220.) 


Philiſter. 
1) Definition des Philiſters. 


Nach der höhern transſcendentalen Definition find die Philiſter Leute, 
die immerfort auf das Ernſtlichſte befchäftigt find mit einer Realität, 
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die feine iſt. (P. I, 362.) Vom populären Standpunkt aus betrachtet, 
bildet der Bhilifter den Gegenfag zum Mufenfohn, ift der aroucog 
ano, ber Menſch, der in Folge des fireng und knapp normalen 
Maßes feiner intellectuellen Kräfte Feine geiftige Bebürfniffe hat. 
($. I, 362 fg.) 


2) Folgen aus der Grundeigenfhaft des Philiſters. 


Aus der Grundeigenſchaft des Philifters, daß er ohne geiftige 
Bebürfniffe ift, folgt erſtlich in Hinficht auf ihn felbft, daß 
er ohne geiftige Genüffe bleibt. Mirkliche Genüffe fiir ihn ftnd 
alein die finnlichen. Diefe aber find bald erfchöpft, und der Philifter 
fült, befonder8 wenn er im Wohlftand Lebt, unausbleiblich der Lange- 
weile anheim. Allenfalls bleiben ihm noch die Genüffe der Eitelkeit. 
Zweitens in Hinficht auf Andere folgt aus der Orundeigenfchaft des 
philiſters, daß, da er Feine geiftige Bedürfniſſe hat, er nicht den fuchen 
wird, der diefe zu befriedigen im Stande ift. Ueberwiegend geiftige 
Vähigkeiten an Anderen erregen vielmehr feinen Widerwillen, ja feinen 
Haß, weil er dabei mur ein Jäftiges Gefühl von Iuferiorität umd dazu 
äinen heimlichen Neid verfpürt. Seine Wertbfchägung fällt demnach 
nicht geiftiger Größe, fondern ausschließlich dem Range und Reichthum, 
der Macht und dem Einfluß zu. — Das große Leiden aller Philifter 
if, daß Idealitäten ihnen feine Unterhaltung gewähren, fondern fie, 
um der Langeweile zu entgehen, ftetS der Realitäten bedürfen. Diefe 
aber find theils bald exrfchöpft, theils führen fie Unheil herbei. (P. I, 
363 fg. M. 313 fg.) 


Philofoph. 
1) Anlage, Eigenfchaften und Erfordernifje des Phi- 
lofophen. Ä 

Die, welche durch das Studium der Gefchichte der Philofophie 
Philoſophen zu werden hoffen, follten aus derfelben vielmehr entnehmen, 
daß Philofopgen, eben jo ſehr wie Dichter, nur geboren werben, und 
zwar viel jeltener. (P. I, 8.) 

Die eigentliche philofophifche Anlage befteht zunächſt darin, daß man 
über das Gewöhnliche und Alltägliche ſich zu verwundern fähig ift, 
wodurch man eben veranlaßt wird, das Allgemeine der Erfcheinung 
zu feinem Broblen zu machen. Der Intellect des gewöhnlichen Men- 
fen, feiner urfprünglichen VBeftimmung, als Mediun der Motive dem 
Billen dienftbar zu fein, noch ganz treu geblieben, ift weit davon ent⸗ 
fernt, fich vom Ganzen der Dinge gleichfam ablöfend, demfelben gegen» 
über zu treten, und fo einftweilen als für ſich beftehend, die Welt rein 
ohjectiv aufzufafien. Hingegen ift die hieraus entfpringende philofo- 
phiſche Berwunderung im Einzelnen durch Höhere Entwidelung der 
Intelligenz bedingt. (W. II, 176. N. 75. M. 748.) 

Mit der Steigerung der Dentlichkeit des Bewußtſeins tritt mehr 
und mehr die Befonnenheit ein und dadurch kommt es allmälig dahin 
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daß bisweilen es wie ein Blitz durch ben Kopf führt mit „was iſt 
das Alles?” oder auch mit „wie ift es eigentlich befchaffen?” Die 
erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichkeit und anhaltende Gegen- 
wart erlangt, den Philofophen, und die andere eben jo den Künftler 
oder Dichter machen. Dieferhalb alfo Hat der hohe Beruf dieſer Bei- 
den feine Wurzel in der Befonnenheit. (W. II, 435 fg. Bergl. Be: 
fonnenheit.) | 

Die gewöhnlichen Menfchen jehen in den Dingen ſtets. nur das 
Einzelne und Individuelle derfelben, der Philofoph dagegen das Al: 
gemeine. Jene find fi) nur bewußt, der und der Menſch zu fein, 
daß fie aber überhaupt ein Menfch find und welche Corollarien hieraus 
folgen, das fällt ihnen kaum ein, ift aber gerade Das, was den Phi- 
loſophen bejchäftigt. (P. IL, 3fg.) - Ä 

Zu wirklichen und ächten Leiſtungen in der Philofophie if, 
wie in der Poeſie und den fchönen Künften, die erfte Bedingung ein 
ganz abnormer Hang, der, gegen die Regel der menfchlichen Natur, 
an die Stelle des fubjectiven Strebens nad) dem Wohl der eigenen 
Perfon, ein völlig objectives, auf eine der Perfon fremde Leiftung 
gerichtetes Streben jest und eben deshalb ſehr treffend ercentrifd 
| genannt, mitunter wohl auch als donquichotiſch verfpottet wird. (P. 

‚ 164.) 

Zum Philoſophiren find die zwei erften Erforderniffe diefe: erſtlich, 
daß man den Muth babe, feine Frage auf dem Herzen zu behalten, 
und zweitens, daß man alles Das, was fich von felbft verfteht, 
fic zum deutlichen Bewußtfein bringe, um es als Problem aufzu: 
fafſen. Endlich aud) muß, um eigentlich zu philofophiren, der Geiſt 
wahrhaft müßig fein; er muß feine Zwecke verfolgen und alſo nicht 
vom Willen gelenft werden, ſondern fich ungetheilt der Belehrung hin 

. geben, weldje die anfchauliche Welt und das eigene Bewußtſein ihm 
ertheilt. (P. II, 4.) | 

Auf Offenbarumgen wird in der Philofophie nichts gegeben, daher 
ein Philofoph vor allen Dingen ein Ungläubiger fein nıuf. (N. Vor⸗ 
rede X, Anmerk.) 

Die Fähigkeit zur Vhilofophie befteht in Dem, worein Plato fie 
feste, im Erkennen des Einen im Bielen und des Bielen im Einen. 
(W. I, 98.) | 

Wem nicht zu Zeiten die Menſchen und alle Dinge wie bloße 
Phantome oder Schattenbilder vorkommen, der hat feine Anlage 
zur Philofophie; denn Jenes entfteht aus dem Contraft der einzelnen 
Dinge mit der Idee, deren Erfeheinung fie find, und die Idee iſt 
nur für das höher gefteigerte Bewußtfein zugänglich. -(H. 295.) Platon 
fagt öfter, daß die Menfchen nur im Traume Ieben, der Philofoph 
allein fi zu wachen beftrebe. (W. I, 20.) 

Bein Philofophiren darf es, jo fehr auch der Kopf oben zu bleiben 
bat, doch nicht fo Faltblütig hergeben, daß nicht am Ende der ganze 
Menſch, mit Herz und Kopf, zur Action käme und durch und duch 
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erſchüttert würde. Philofophie ift kein Algebra-Erempel. Bielmehr 
hat Bauvenargue Recht, indem er jagt: les grandes pensees 
viennent du coeur. (P. II, 9.) 

Dem Philofophen muß bei aller. Tebhaftigfeit der Anfchauung die 
Keflerion immer ganz nahe liegen; ja, er muß einen gleichjam inftinct- 
artigen Trieb Haben, Alles, was er anfchaulich erkannt, fogleich in 
Begriffen auszudrüden, wie geborene Maler bei Allem, was fte fehen 
und bewundern, fogleich zum Griffel greifen. (M. 719. 5. 298 fg.) 

Mehr, als jeder Andere, fol der Philofoph aus der Urquelle alles 
unſers Erfennens, der Anſchauung, ſchöpfen und daher ftets die 
Dinge felbft, die Natur, die Welt, das Neben ins Auge faflen, fie, 
und nicht die Bücher, zum XTerte feiner Gedanken machen, auch ftets 
an ihnen alle fertig überfommenen Begriffe prüfen und controliren, die 
Bücher Hingegen nur als Beihülfe benugen. An der Natur, der 
Wirklichkeit, die nie Tügt, hat der PHilofoph fein Studium zu machen, 
und zwar an ihren großen, deutlichen Zügen, ihrem Haupt⸗ und 
Grundcharakter. Demnach bat er die wejentlichen "und allgemeinen 
Erſcheinungen zum Gegenftande feiner Betrachtung zu. machen, hin⸗ 
gegen die ſeltenen, vorüberfliegenden , fpeciellen,, mifroffopifchen den 
Sachgelehrten zu überlafien. (P. I, 8. 51.) | 

Der Philofoph muß alle Telder überfehen, ja, in gewiflen Grade 
darauf zu Haufe fein, wobei diejenige Volllommenheit, welche man nur 
durch da8 Detail erlangt, nothwendig ausgeſchloſſen bleibt. Die mit 
dem Detail der Specialwiffenfchaften befchäftigten Gelehrten find den 
Genfer Arbeitern zu vergleichen, deren Einer lauter Räder, der Andere 
lauter Federn, der Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph hingegen 
dem Uhrmacher, der aus dem Allen erft ein Ganzes hervorbringt, wel⸗ 
hes Bewegung und Bedeutung hat. Auch kann man fie den Muficis 
im Orchefter vergleichen, von welchen jeder Meifter auf feinem Inſtru⸗ 
ment ift, den Philofophen Hingegen dem SKapellmeifter, der die Natur 
und Behandlungsweiſe jedes Imftruments kennen muß,. ohne jedoch fie 
alle, oder nur- eines, in großer Vollfommenheit zu fpielen. (8. II, 
141 fg.) 


2) Unterſchied zwifhen dem Bhilofophen und Gelehr- 
ten. (S. Denker und Gelehrſamkeit.) 


3) Unterfchied zwifchen dem Philofophen und Dichter. 
Der Dichter bringt Bilder des Lebens, menſchliche Charaktere und 
Situationen vor die Phantafie, fett das Alles in Bewegung und über- 
läßt nun Jedem, bei diefen Bildern fo weit zu denken, wie feine 
Geiſteskraft reicht. Deshalb kann er Mienfchen von den verfchiedenften 
Vähigkeiten genügen. Der Philofoph Hingegen bringt nicht in jener 
Beife das Leben fetbft, fondern die fertigen, von ihm daraus -abftra- 
hirten Gedanken, und fordert nun, daß fein Lefer eben fo und eben fo 
weit denke, wie er jelbft. Dadurch wird fein Publicum fehr ein. 
P. I, 5 fg.) 
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Sn Folge der weſentlich polemiſchen Natur der philoſophiſchen Sy- 
fteme ift es unendlich fehwerer, als Bhilofoph Geltung zu erlangen, 
denn als Dichter. Verlangt body des Dichters Werk vom Lejer nicht 
weiter, als einzutreten in die Reihe der ihn unterhaltenden oder erhebenden 
Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. Das Werk des 
BPhilofophen Hingegen will feine Denkungsart umwälzen. Die Größe 
des philoſophiſchen Publicums verhält fi) zu der des dichteriſchen, 
ni die Zahl der Leute, die belehrt, zu der, die unterhalten fein wollen. 
(P. U, 6.) 

en ſchönen Künften, jelbft der Poefie, fchadet es Wenig, daß fie 
and) zum Erwerb bienen; denn jedes ihrer Werke hat eine gejonderte 
Eriftenz für fih und das Schlechte kann das Gute fo wenig ber- 
drängen, wie verbunfeln. Aber die Philoſophie ift ein Ganzes, aljo 
eine Einheit, und ift auf Wahrheit, nicht auf Schönheit gerichtet; es 
giebt vielerlei Schönheit, aber nur eine Wahrheit, wie viele Muſen, 
aber nur eine Minerva. Eben deshalb darf der Dichter getroft ver- 
ſchmähen, das Schlechte zu geißeln; aber der Philofoph kann in ben 
Fall kommen, dies thun zu müſſen. (P. I, 168.) 

Der Dichter kann, um nicht von feinen poetifchen Gaben leben und 
fie durch ſchnöden Erwerb profaniren zu müffen, neben der Poefie ein 
Gewerbe treiben. Wenn jene dann auch fid) etwas beengt und behin- 
dert fühlen follten; fo können fie dabei doch gedeihen, weil ja be 
Dichter nicht große Kenntniſſe und Wiffenfchaft zu erwerben braudit, 
wie dies der Ball des Philoſophen iſt. Der Philofoph hingegen Tann 
aus dem angeführten Grunde nicht wohl ein Gewerbe neben ber Phr- 
fofophie treiben. Da nun aber das Geldverdienen mit der Philofophie 
feine anderweitigen und großen Nachtheile hat, fo ift der Philoſoph 
glücklich zu ſchätzen, der ſich eines Erbguts erfreut. (P. II, 461 fg.) 

Ein Dichter ift man nicht ohne einen gewiflen Hang zur Verſtellung 
und Faljchheit; hingegen ein Philofoph nicht ohne einen gerade ent 
gegengefegten Hang. Dies ift wohl eine Bundamentaldifferenz beider 
Geiftesrichtungen, die den Philofophen höher ftellt, wie er denn auch 
wirklich höher ſteht und feltener ift. (H. 295.) 


4) Unterfchied zwifchen dem Philoſophen und Sopdiften. 


Das Geldverdienen mit ber Philofophie war und blieb bei den 
Alten das Merkmal, welches den Sophiften vom Philofophen unter 
ſchied. Das Verhältniß der Sophiften zu den Philofophen mar dem⸗ 
nach ganz analog dem zwifchen ben Mädchen, die fich aus Liebe hin- 
gegeben haben, und den bezahlten Freudenmädchen. Diefe uralte 
Anficht Hat ihren guten Grund und beruht davanf, daß die Philoſophie 
gar viele Berührungspunfte mit dem Xeben, dem öffentlichen, wie dem 
ber Einzelnen hat; weshalb, wenn Erwerb damit getrieben wird, al 
bald die Abficht das Uebergewicht über die Einficht erhält und aus 
angeblichen Philoſophen blos Parafiten der Philojophie werben; ſolche 
aber werben dem Wirken der üdjten Bhilofophen hemmend umd feindlich 
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entgegentreten, ja ſich gegen ſie verſchwören, um nur was ihre Sache 
fördert zur Geltung zu bringen. (P. I, 166—169; II, 462. W. 
DO, 178 fg.) 


Dhilofophenverfammlungen. 


Philofopbenverfammlungen find eine contradictio in adjecto, ba 
Philoſophen felten im Dual und faft nie im Plural zugleich auf der 
Welt find. (P. I, 195.) 


Philofophie. P 
1) Urſprung der Philoſophie. 

Die Philoſophie entſpringt aus einer Verwunderung über die 
Welt und unfer eigenes Daſein, indem dieſe ſich dem Intellect als ein 
Räthſel aufbringen, deflen Löſung fodann die Menſchheit ohne Unter- 
laß beſchäftigt. (W. IE, 175—177. 188. Bergl. auch unter Meta⸗ 
phyſik: Urſprung ber Metaphyſik.) 

Unfere ſiets an Individualität gebundene und eben hierin ihre Be- 
ſchränkung habende Erlkenntniß bringt es nothwendig mit fi), daß 
Jeder mr Eines ſein, hingegen alles Andere erkennen kann, welche 
Beſchränkung eben eigentlich das Bedürfniß der Philoſophie erzeugt. 
(W. 1, 125. H. 300.) | 

Der Trieb zu philofophiren, der jehr allgemein in der Menfchheit 
ift, der felbft des Roheſten fich bemüchtigt, fommt nicht etwa daher, 
dag der Menfch ſich erhaben über die Natur fühlt, daß fein Geift 
ihn in Sphären höherer Art, aus der Endlichkeit in die Unendlichkeit 
zieht, das Irdiſche ihm nicht genügt u. dgl. m. Der Fall ift felten. 
Sondern e8 kommt daher, daß der Menſch mittelft der Beſonnenheit, 
die ihm die Vernunft giebt, das Mißliche feiner Lage einfteht, und es 
ihm fchlecht gefällt, fein Dafein als ganz precair und ſowohl in Hin- 
fiht auf deflen Anfang, als auf deſſen Ende, ganz dem Zufall unter- 
worfen zu jehen, noch dazu e8 auf jeden Fall als äußerft kurz zwifchen 
zwei ımendlichen Zeiten zu finden, ferner feine Perfon als verſchwin⸗ 
dend Hein im unendlichen Raume und unter zahllofen Wefen. Die- 
jelbe Vernunft, die ihn treibt, für die Zukunft in feinem Leben zu 
forgen, treibt ihn auch, über die Zukunft nach feinem Leben fich Sorge 
zu machen. Er wünſcht das AU zu begreifen, hauptfächlich, um fein 
Berhältniß zu diefem AU zu erfennen. Sein Motiv ift bier, wie 
meiftens, egoiftifch. (M. 739 fg.) 

2) Aufgabe der Philojophie. 

Der Sag vom Grunde erflärt Verbindungen der Erfcheinungen, 
nicht dieſe felbft; daher kann Philofophie nicht darauf ausgehen, eine 
causa efficiens oder eine causa finalis der ganzen Welt zu juchen. 
Die wahre Philoſophie fucht keineswegs, woher oder wozu die Welt 
da fei; fondern blos was die Welt if, Zwar könnte man fagen, 
das Was der Welt erfenne ein Jeder ohne weitere Hülfe, da er das 
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Subject des Erkennens, deſſen Vorſtellung ſie iſt, ſelbſt iſt. Allein 
dieſe Erkenntniß iſt eine anſchauliche, iſt in concreto; dieſelbe in 
abstracto wiederzugeben, das ſucceſſive, wandelbare Anſchauen und 
überhaupt alles Das, was der weite Begriff Gefühl umfaßt, zu 
einem abſtracten, deutlichen, bleibenden Wiſſen zu erheben, iſt die 
Aufgabe der Philoſophie. Sie muß demnach eine Ausſage in ab- 
stracto vom Weſen der gefanmten Welt fein, vom Ganzen, wie von 
allen Theilen. Um aber dennody nicht in eine endlofe Menge von 
einzelnen Urtheilen ſich zu verlieren, muß fie ſich der Abftraction be- 
dienen und alles Einzelne im Allgemeinen denken, feine Berfchiedenheiten 
aber auch wieder im Allgemeinen; baher wird fie theild trennen, theils 
vereinigen, um alles Mannigfaltige der Welt überhaupt, feinem Weſen 
nach, in wenige abftracte Begriffe zufammengefaßt, dem Willen zu 
überliefern. Die Bhilofophie wird demnach eine Summe fehr allge: 
meiner Urtheile jein, deren Erkenntnißgrund unntittelbar die Welt ſelbſt 
in ihrer Gefammtheit ift, ohne irgend etwas auszufchließen; fie wird 
fein eine vollftändige Wiederholung, gleihjam Abfpiegelung 
der Welt in abftracten Begriffen, welche allein möglich if 
durch Vereinigung des wejentlich Identiſchen in einen Begriff und 
Ausfonderung des VBerfchiedenen zu einem andern. (W. I, 98fg- 
453. 320.) 

Jeder ift noch himmelweit von einer philofophifchen Erkenntniß der 
Welt entfernt, der vermeint, das Wefen berfelben irgendwie Hiftorifd 
fafjen zu können; welches aber der Fall ift, fobald im feiner Anſicht 
des Weſens an fich der Welt irgend ein Werden, oder Gemworbenfein, 
ober Werdenwerden ſich vorfindet. Solches Hiftorifches Philofophiren 
liefert in den meiften Fällen eine Kosmogonie. Es Iaborirt an dem 
Fehler, die Zeit für eine Beflimmung der Dinge an ſich zu nehmen 
und daher bei der Erſcheinung ftehen zu bleiben. Die ächte philo- 
fophifche Betrachtungsweiſe der Welt, d. h. diejenige, welche und ihr 
inneres Wefen erfennen lehrt und fo über die Erſcheinung hinausführt, 
ift gerade bie, welche nicht nach dem Woher und Wohin und Warum, 
ſondern immer und überall nur nad) dem Was der Welt frägt, d. B. 
welche die Dinge nicht nad) ixgend einer Relation, nicht nad) einer 
der Geftalten des Satzes vom Grunde betrachtet; fondern umgelehrt 
gerade Das, was nad) Ausfonderung diefer ganzen Betrachtungsart 
noch übrig bleibt, das in allen Relationen erfcheinende, felbft aber ihnen 
nicht unterworfene, immer ſich gleiche Wefen der Welt, die Ideen 
berfelben, zum Gegenftand hat. (W. I, 322 fg.) _ 

Die Philofophie fol immanent jein und nicht ſich verfteigen zu 
übermweltlichen Dingen, fondern fid darauf befchränfen, die gegebene 
Welt von Grund aus zu verftehen; diefe giebt Stoff genug. (P. II, 94.) 

Philofophie ift eigentlic, das Beftreben, durch die Vorftellung hin- 
dur Das zu erkennen, was nicht Vorſtellung ift und doch and) in 
FF Ei zu finden fein muß, fonft wir bloße Vorftellungen wären. 
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Die Philoſophie iſt ſo lange vergeblich verſucht worden, weil man 
ſie auf dem Wege der Wiſſenſchaft, ſtatt auf dem der Kunſt ſuchte. 
Man ſuchte das Warum, ſtatt das Was zu betrachten; man ſtrebte 
nach der Ferne, ſtatt das überall Nahe zu ergreifen; man ging nach 
Außen in allen Richtungen, ſtatt in ſich zu gehen, wo jedes Räthſel 
zu löſen iſt. M. 718—720. H. 299. 302 fg.) Die wahre Weis⸗ 
beit ift nicht dadurch zu erlangen, daß man die gränzenlofe Welt 
ausmißt, oder, was noch zwedmäßiger wäre, den enblofen Raum 
perfönlich durchflöge; fondern vielmehr dadurch, daß man irgend 
en Einzelnes ganz erforfcht, indem man das wahre und eigentliche 
we deſſelben vollkommen erkennen und verftehen zu lernen ſucht. 

‚I, 153.) U 


3) Unterſchied der Philoſophie von den Wiſſen— 
ſchaften. 


Die Philoſophie oder Metaphyſik, als Lehre vom Bewußtſein und 
deſſen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung als ſolcher, 
tritt nicht ein in die Wiſſenſchaften; weil ſie nicht ohne Weiteres der 
Betrachtung, die der Sag vom Grunde heiſcht, nachgeht, ſondern zu— 
börberft dieſen felbft zum Gegenftande hat. Sie ift al8 der Grundbaß 
aller Wiſſenſchaften anzufehen, ift aber höherer Art, als diefe, und der 
Kunft faft fo fehr, als der Wiffenfchaft, verwandt. (W. II, 140.) 

Die Philofophie hat zwar zu ihrem ©egenftande die Erfahrung, 
aber nicht, gleich den übrigen Wifjenfchaften, diefe oder jene beftimmte 
Erfahrung; fondern die Erfahrung jelbft, überhaupt und als folche, 
ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem wefentlihen Inhalte, ihren 
Inner und äußern Elementen, ihrer Yorm und Materie nad. (P. 

‚ 18.) 

Da, wo bie Naturwiffenfchaft, ja jede Wilfenfchaft, die Dinge ſtehen 
läßt, indem nicht nur ihre Erklärung derfelben, jondern fogar das 
Princip diefer Erklärung, der Sag vom runde, nicht über biefen 
Punkt Hinausführt, da nimmt eigentlich die Philofophie die Dinge auf 
und betrachtet fie nach ihrer, von jener ganz verjchiedenen Weiſe. — 
Die Philofopie hat das Eigene, daß fie gar nichts als befannt vor⸗ 
ausſetzt, fondern Alles ihr in gleichem Maße fremd und ein Problem 
ft, nicht nur die Verhältniffe der Erjcheinungen, fondern auch dieſe 
jelbft, ja, der Sag vom Grunde felbft, auf welchen Alles zurückzu⸗ 
führen die andern Wiffenfchaften zufrieden find, durch welche Zurüd- 
führung bei ihr aber nichts gewonnen wäre, da ein Glied der Reihe 
ihr fo fremd ift, wie das andere, ferner auch jene Art des Zuſammen⸗ 
hanges felbft ihr eben jo ‚gut Problem ift, als das durch ihn Ver⸗ 
müpfte, und diefes wieder nach aufgezeigter Verknüpfung fo gut, als 
vor derſelben. Denn eben Jenes, was die Wiflenfchaften vorausfegen 
und ihren Erklärungen zum Grunde legen und zur Gränze ſetzen, ift 
gerade das eigentliche Problem der Philofophie, die folglich infofern 
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ba anfängt, wo die Wiſſenſchaften aufhören. (W. I, 96 fg. Vergl. 
auch unter Metaphyſik: Verhältniß der Metaphyſik zur Phyſik.) 

Der Philoſoph bleibt nicht bei der Maſchinerie der Welt ſtehen, 
wie der Aſtronom, fondern ſucht den Sinn derſelben zu enträthſeln. 
(PB. II, 685; I, 136.) 


4) Öegenfag zwifchen Philofophie und Theologie. 


Das Reben von einer chriftlichen Philofophie kommt ungefähr fo 
heraus, wie wenn man von einer chriftlichen Arithmetik veden wollte, 
die fünf gerade fein ließe. SDergleichen von Glaubenslehren entnom- 
mene Epitheta find zubem der Philofophie offenbar unanftändig, da 
fie fich für den Verſuch der Vernunft giebt, aus eigenen Mitteln und 
unabhängig von aller Auctorität das Problem bes Daſeins zu Löfen. 
Als Wiſſenſchaft Hat fie durchaus nicht damit zu thun, was geglaubt 
werden darf, oder fol, oder muß; ſondern blos damit, was fid 
wiffen läßt. Sollte diefes nun auch als etwas ganz Anderes id 
ergeben, als was man zu glauben hat; fo würde felbft dadurch der 
Glaube nicht beeinträchtigt fein; denn dafiir ift er Glaube, daß er 
enthält, was man nicht willen kann. (PB. I, 155.) 

Die Philofophie ift wefentlih Weltweisheit; ihre Problem ift die 
Melt, mit diefer allein hat fie es zu thun und läßt die Götter in 
Ruhe, erwartet aber dafür, auc von ihnen in Ruhe gelaſſen zu wer: 
den. (W. II, 209.) Die Philofopfie muß Kosmologie bleiben und 
kann nicht Theologie werden. (W. II, 700.) 

Die, welche die Philofophie als fpeculative Theologie betrachten und 
behandeln, wiſſen nicht8 davon, daß man frei und unbefangen an das 
Problem des Dafeins gehen und die Welt nebft dem Bewußtfein, darin 
fie ſich darſtellt, als das allein Gegebene, da8 Problem, das Räthſel 
der alten Sphinz, vor die man hier kühn getreten ift, betrachten foll. 
Sie ignoriren Hüglid), daß Theologie, wenn fie Eingang in die Phi⸗ 
loſophie verlangt, gleich allen andern Lehren, erft ihr Creditiv vorzu⸗ 
weifen hat. Die Philofophie ift Feine Kirche und Feine Re— 
ligion. Sie ift das Heine Fledchen auf der Welt, wo die ſtets und 
überall gehaßte und verfolgte Wahrheit ein Mal alles Drudes und 
Zwanges ledig fein, ja fogar die Prärogative und das große Wort 
haben, abſolut allein herrfchen und kein Anderes neben fich gelten laſſen 
fol. (P. I, 205 fg.) 

Die Philoſophie macht den Anfprucd und hat daher die Berpflid- 
tung, in Allem, was fie jagt, sensu stricto et proprio wahr zu 
fein; denn fie wendet ſich an das Denken und die Ueberzeugung. Die 
Religion Hingegen, für die Unzähligen beftimmt, welche, ber Prüfung 
und des Denkens unfähig, bie tiefften und fchwierigften Wahrheiten 
sensu proprio nimmermehr fafjen würden, hat auch nur die Verpflich⸗ 
tung, sensu allegorico wahr zu fein. Nadt kann die Wahrheit vor 
dem Volle nicht erfcheinen. (W. DI, 183. 721. 9.296. Bergl. auch 
unter Metaphyſik: Unterſchied zweier Arten von Metaphyſil.) 
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5) Verhältniß der Philoſophie zur Kunſt. (S. unter 
Kunſt: Verwandiſchaft der Kunſt mit der Philoſophie und 
Unterſchied beider.) 


6) Verhältniß der Philoſophie zur Geſchichte. (S. Ge— 
ſchichte.) 


7) Methode der Philoſophie. 

Der gegebene Stoff jeder Philoſophie iſt kein anderer, als das em⸗ 
piriſche Bewußtſein, welches in das Bewußtſein des eigenen Selbſt 
Selbſtbewußtfein) und in das Bewußtſein anderer Dinge (äußere An« 
Ihanung) zerfällt. Denn dies allein ift das Unmittelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philofophie, die ftatt Hiervon auszugehen, beliebig 
gewählte abftracte Begriffe, wie z. B. Abfolutum, abfolute Subftanz, 
Gott, Unendliches, Endliches, abjolute Identität, Sein, Weſen u. f. w. 
zum Ausgangspunkte nimmt, ſchwebt ohne Anhalt in der Luft, Tann 
daher nie zu einem ‚wirklichen Ergebniß führen. Eine Philofophie aus 
bloßen Begriffen würde eigentlich unternehmen, aus bloßen Theil⸗ 
vorftellungen (denn das find die Abftractionen) herauszubringen, was 
in den vollſtändigen Borftellungen (den Anfchauungen), daraus jene 
durch Weglaffen abgezogen find, nicht zu finden if. Die Möglichkeit 
der Schlüffe verleitet biezu, weil bier die Zufammenfligung der Ur- 
theile ein neues Reſultat giebt; wiewohl mehr fcheinbar, als wirklich, 
indem der Schluß nur heraushebt, was in den gegebenen Urtheilen 
fhon lag; da ja die Concluſion nicht mehr enthalten kann, als die 
Prämiffen. Begriffe find freilich da8 Material der Philoſophie, aber 
nur jo, wie der Marmor das Material des Bildhauers iſt; fie fol 
nicht aus ihnen, fondern im fie arbeiten, d. 5. ihre Refultate in 
ihnen niebderlegen, nicht aber von ihnen, al8 dem Üegebenen, ausgehen. 
W. II, 89 fg.) oo. 

Allgemeine Begriffe jollen zwar der Stoff fein, in welchen bie 
Philofophie ihre Erkenntniß abſetzt und niederlegt; jedoch nicht die 
Duelle, aus der fie folche fchöpft, alfo der terminus ad’ quem, nicht 
a quo. Gie ift nicht, wie Kant fie definirt, eine Wiffenfchaft au 8 
Begriffen, jondern in Begriffen, aus der anſchaulichen Erkenntniß, der 
alleinigen Duelle aller Evidenz, geſchöpft. (W. II, 48; 1, 537.) 
Iſt doch das ganze Eigenthum der Begriffe nichts Anderes, als was 
darin niedergelegt worden, nachdem man es ber anfchaulichen Erkennt⸗ 
niß abgeborgt und abgebettelt hatte, diefer wirklichen und unerfchöpf- 
lichen Quelle aller Einfiht. Daher läßt eine wahre Philofophie fich 
nicht herausfpinnen aus bloßen abftracten Begriffen, fondern muß ges 
gründet fein auf Beobachtung und Erfahrung, ſowohl innere als 
äußere. Auch nicht durch Combinationsverfuche mit Begriffen in der 
Weiſe Fichtes, Schellings, Hegels wird je etwas Rechtes in ber Phi« 
Iofophie geleiftet werden. (B. UI, 9.) Wenn alle Lehren einer Pbilo- 
ſophie blos eine aus der andern und zulegt wohl gar aus einem erften 
Sage abgeleitet find; fo muß fle arm und mager, mithin auch lang⸗ 
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weilig ausfallen; da aus keinem Satze mehr folgen kann, als was er 
eigentlich ſchon ſelbſt beſagt; zudem hängt dann Alles von der Rich— 
tigkeit eines Satzes ab, und durch einen einzigen Fehler in der Ab— 
leitung wäre die Wahrheit des Ganzen geführbet. (W. II, 207. P. 
I, 142 fg. — Vergl. aud) unter Abftract: Gegen da8 Ausgehen 
von abftracten Begriffen in der Philofophie; ferner unter Metaphyſik: 
Erfenntnißquellen der Metaphyſik; und unter Methode: Allgemeine 
Hegel zur Methode alles Philofophirens.) 

Der philofophifche Schriftfteller ift der Führer und fein Lejer der 

Wanderer. Sollen fie zuſammen ankommen, jo müſſen fie vor allen 
Dingen zufammen auögehen. Daher ift nur das uns Allen gemein 
fame empirifche Bewußtjein der richtige Ausgangspunft. Verkehrt hin- 
gegen ift es, den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunkte einer 
angeblich) intellectuellen Anfchauung hyperphyſiſcher Berhältnifle, oder 
auch einer das Leberfinnliche vernehmenden Vernunft, u. ſ. w.; denn 
das Alles Heißt vom Standpunkte nicht unmittelbar mittheilbarer Er- 
fenntniffe ausgeben. (P. I, 6 fg.) 
Im Großen und Ganzen betrachtet, ftehen ſich in der Philofophie 
als zwei grundverfchiedene Weifen Rationalismus und Illumi⸗ 
nismus, d. h. der Gebrauch der objectiven und ber fubjectiven Cr: 
tenntnißquelle gegenüber. Der Illuminismus, wefentlich nad innen 
gerichtet, Hat innere Erleuchtung, intellectuelle Anjchauung, u. |. w. 
zum Organon und fchägt den Rationalismus als das „Licht der Natur“ 
gering. Sein Grundgebrechen ift, daß feine Erkenntniß eine nidt 
mittheilbare if. Als nicht mittheilbar ift eine dergleichen Erkenntniß 
auch unerweislih. Allein die Philofophie fol mittheilbare Er 
keuntniß, muß daher Rationalismus fein und darf daher nicht unter- 
nehmen, die letzten Aufjchlüffe über das Dafein der Welt zu geben, 
fondern nur fo weit gehen, als e8 auf dem objectiven, rationaliftijchen 
Wege möglich if. Das laute Berufen auf intellectuelle Anjchauung 
und bie dreifte Erzählung ihres Inhalts, mit dem Anfpruch auf ob- 
jective Gültigkeit derfelben, wie bei Fichte und Schelling, ift under: 
ſchämt und verwerflih. Die Syſteme, welche von einer intellectuellen 
Anſchauung, d. i. einer Art Ekſtaſe oder Hellfehen, ausgehen, geben 
feine Gewährleiftung ; jede fo gewonnene Erkenntniß muß als ſubjectid, 
individuell und folglich problematisch, abgemwiefen werben. (P. II, 
9—11. W. II, 207.) 

An fich feloft ift zwar der Illuminismus ein natürlicher und info 
fern zu vechtfertigender Berfuch zur Ergründung der Wahrheit. Denn 
der nad) Außen gerichtete Intellect, al8 bloßes Organ für die Zweit 
des Willens und folglich als blos Secundäres, ift doch nur ein 
Theil unjers geſammten menfchlichen Weſens. Was Tann aljo natür⸗ 
licher fein, als, wenn es mit dem objectiv erfennenden Intellect miß- 
ungen ift, nunmehr unfer ganzes übriges Wefen, welches doch auf 
Ding an fi fein muß, mit ins Spiel zu bringen, um durch ſelbiges 
Hülfe zu juchen. Aber die allein richtige und objectiv gültige Art, 
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ſolches auszuflihren, ift, daß man die empirifche Thatjache eines in 
unferm Innern fich Tundgebenden, ja deffen alleiniges Weſen aus» 
mahenden Willens auffafle und fie zur Erflärung der objectiven, äußern 
Erfeamtnig anwende. Hingegen führt der Weg des Illuminismus aus 
den dargelegten Gründen nicht zun Zwede (PB. II, 11fg. Berl. 
auch unter Myſtik: Gegenfag zwifchen Myſtik und Philofopbie.) 


Jedes angebliche vorausfegungslofe Verfahren in ber Philo- 
jophie ift Windbeutelei; denn immer muß man irgend etwas als ge- 
geben anjehen, um davon auszugehen. Ein folcher Ausgangspunkt des 
Philoſophirens, ein folches einftweilen al8 gegeben Genommenes, muß 
aber nachmals wieder compenfirt und gerechtfertigt werben. Daſſelbe 
wird nämlich entweder ein Subjectives fein, alfo etwa das Selbft- 
bewußtſein, die Borftellung; oder aber ein Dbjectives, etwa die 
veale Welt, die Natur, die Materie u. f.w. Um nun alfo bie hierin 
begangene MWilltütrlichfeit wieder auszugleichen und die Vorausſetzung 
zu rectificiren, muß man nachher den Standpunkt wechfeln und auf 
den entgegengefeßten treten, von welchem aus man nun das Anfangs 
ald gegeben Genommene in einem ergänzenden Philofophen wieder ab- 
leitet. (P. II, 35.) Jede unvollftändige und einfeitige Auffafjung ber 
Belt hat nur relative Wahrheit und bedarf einer Ergänzung; denn 
nur der höchfte, Alles überſehende und in Rechnung bringende Stand- 
punkt kann abfolute Wahrheit liefern. (P. I, 13 fg.) 


8) Eintheilung der Philofophie. 


Die Eintheilung der Philoſophie in theoretifche und praktiſche ift 
zu verwerfen. Alte Philofophie ift immer theoretifch, indem es ihr 
weientlich ift, ſich, was auch immer der nächfte Gegenftand der Unter- 
ſuchung fei, ftet8 rein betrachtend zu verhalten und zu forfchen, nicht 
vorzufchreiben. Hingegen praftijch zu werden, das Handeln zu leiten, 
den Charakter umzufchaffen, find alte Anfprüche, die fie, bei gereifter 
Einfiht endlich aufgeben follte. (W. I, 319 fg.) 


‚Da die Philoſophie die Erfahrung, nicht diefe oder jene be 
Rimmte, fondern die Erfahrung überhaupt, zu ihrem Gegenftande 
dat, jo hat fie zuerft das Medium zu betrachten, in welchem die Er- 
fahrung überhaupt ſich darftellt, die VBorftellung. Deshalb Hat jede 
Philoſophie mit der Unterfuhung des Erfenntnigvermögens an- 
zufangen. Diefe zerfällt in die Betrachtung der primären, d. i. an- 
ſchaulichen Vorſtellungen (Dianoiologie oder Verſtandeslehre), und 
in die Betrachtung der ſecundären, d. i. abſtracten Vorſtellungen 
Logik oder Vernunftlehre). 

„Die auf dieſe Unterſuchungen folgende Philoſophie im engern Sinne 
iſt ſodann Metaphyfit. (P. II, 18— 20. Ueber die Metaphyſik 
und ihre Eintheilung |. Metaphyſik.) 

Shopenhaner-Lerifon. U. 15 . 
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9) Geſchichte der Philoſophie. 
a) Quelle für das Studium der Geſchichte der Phi— 
loſophie. 

Statt der ſelbſteigenen Werke der Philoſophen allerlei Darlegungen 
ihrer Lehren, oder überhaupt Geſchichte der Philoſophie zu leſen, iſt wie 
wenn man ſich fein Eſſen von einem Andern kauen laſſen wollte. 
Würde man wohl Weltgeſchichte leſen, wenn es Jedem freiſtünde, die 
ihn intereſſirenden Begebenheiten der Vorzeit mit eigenen Augen zu 
ſchauen? Hinſichtlich der Geſchichte der Philoſophie nun aber iſt eine 
ſolche Autopſie ihres Gegenſtandes wirklich zugänglich in den ſelbſt— 
eigenen Schriften der Philoſophen. Aus dieſen alſo iſt das Weſentliche 
ihrer Lehren authentiſch und unverfälſcht kennen zu lernen. — Sehr 
zweckmäßig würde eine mit Sorgfalt und Sachkenntniß verfertigte 
große und allgemeine Chreſtomathie aus den Werken ſämmtlicher Haupt⸗ 
philoſophen, in chronologiſch-pragmatiſcher Ordnung zuſammengeſtellt, 
ſein. (P. J, 35 fg.) 


b) Ueberſicht über den Zuſammenhang und Ent— 
wicklungsgang in der Geſchichte der Philoſophie. 


Es iſt ein Zuſammenhang in der Geſchichte der Philoſophie und 
auch ein Fortſchritt, fo gut als im der Geſchichte anderer Wiſſen⸗ 
ſchaften. Wenn in der Philofophie, wie die Feinde derjelben behaup- 
ten, noch nie etwas geleiftet worden, noch fein Fortſchritt gemadt 
worden und eine Philofophie fo viel werth wäre, als bie andere; jo 
wären nicht nur Plate, Ariftoteles und Kant Narren, fondern dieſe 
unnügen Träumereien hätten auch nie die übrigen Wiflenfchaften weiter: 
fördern können. Davon ift aber das Gegentheil aus dem thatſächlichen 
Einfluß der PHilofophie auf alle Wiffenfchaften zu erſehen. Aug 
nimmt man, wenn man die Geſchichte der Philofophie im Ganzen 
überblidt, fehr deutlich einen Zufammenhang und einen Fortſchritt 
wahr, dem ähnlich, den unfer eigener Gedanfengang hat, wenn wir bei 
einer Unterfuchung eine Vermuthung nach der andern verwerfen, eben 
dadurch der Gegenftand immer mehr aufgehellt wird, und mir zulet 
erkennen, entweder wie ſich die Sache verhält, oder dod) wie weit fi 
etwas davon wiffen läßt. Nehmen wir nun eine gewilfe nothwendige 
Entwidelung und Fortfchreitung in der Gefchichte der Philofophie at, 
jo müffen wir auch die Irrthümer und Fehler als im gewiſſen Sinne 
nothwendige erkennen, müſſen fie anfehen, wie im Leben des einzelnen 
vorzüglichen Menfchen die Verirrungen feiner Jugend, die nicht Der 
hindert werden durften, damit er eben vom Leben felbft bejerige 1 
der Belehrung und Selbſtkenntniß erhielte, die eben nur durch fah⸗ 
rung erlangt wird. Demnach konnte die Geſchichte der Philoſophie 
nicht mit Kant, ſtatt mit Thales, anfangen. Iſt aber eine ſolche mehr 
oder minder genau beſtimmte Nothwendigkeit in der Geſchichte der 
Philoſophie, ſo wird man, um Kant vollſtändig zu verſtehen, auch ſeine 
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Vorgänger keunen müſſen, zuerſt die nächſten, den Chr. Wolf, den 
Hume, den Tode, dann aufwärts bis auf Thales. (MM. 741 - 745.) 

Im Geiſte des Einzelnen iſt die Anlage und der Hang, denſelben 
Gang zu gehen, den die Erkenntniß des ganzen Menſchengeſchlechts 
gegangen if. Diefer Gang füngt an mit dem Nachdenken über die 
Außenwelt, aber er endigt mit dem Nachdenken über fich ſelbſt. Man 
fängt damit an, über das Object, über die Dinge der Welt beftimmte 
Ansprüche zu thun, wie fie an fid) find und fein müflen; dies Ver— 
fahren heißt Dogmatismus. Dann erheben ſich Zweifler, Leugner, 
daß man irgend etwas davon wiffen fünne, d. ti. der Skepticismus. 
Spät erfchien, nämlich mit Kant, der Kriticismus, der ald Richter 
Beide hört, ihre Anfprüche abwägt, durch eine Unterfuchung nicht ber 
Dinge, fondern des Erfenntnißvermögens überhaupt. In der 
oedentalifchen Bhilofophie, welche wir von der orientalifchen in Hin- 
doftan, die gleich Anfangs einen viel fühnern Flug nahm, gänzlich 
unterſcheiden müfſen, finden wir diefen natürlichen Gang vom Dog⸗ 
matismus durch den Skepticismus hindurch zum Kriticismus. (M. 
76159. P. I, 9. H. 297.) 


e) Hinderniß des Fortſchritts der Philofophie. (©. 
unter Metaphyſik: Urfache der geringen Yortjchritte der 
Metaphyſik.) | 

10) Gegenjag zwifchen vulgärer und höherer Phi- 
loſophie. | 
Wegen der großen intellectuellen Berfchiedenheit der Menfchen paßt 
nicht Eine PHilofophie für Alle, fondern eine jede zieht, nad) Geſetzen 
der Wahlverrvandtichaft, dasjenige Publicum an fi), defjen Bildung 
und Geiftesfräften fie angemeffen if. Daher giebt e8 allezeit eine 
niedrige Schulmetaphyſik, für den gelehrten Plebs, und eine höhere, 
für die Elite. Mußte doch z. B. auch Kants hohe Lehre erft für die 
Säulen Herabgezogen, und verdorben werden durd) Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute. (P. IL, 363 fg. H. 303 fg.) 
Daß diefelbe Philofophie für Narren und Weife taugen folle, ift 
eine unbillige Forderung, angejehen, daß die intellectuelle Verfchieden- 
it der Menfchen fo groß ift, wie die moralifche, und das will viel 
lagen. (9. 304 fg.) 


11) Einfluß und Madt der Philojophie. 

Die Philofophie begritmdet die Denfungsart des Zeitalter. (P. 1, 
168) Sie leitet aus dem Fundament die Meinung; diefe aber be- 
herrſcht die Welt. Daher ift die Philofophie eigentlich und wohlver- 
Nanden auch die gewaltigfte materielle Macht, jedoch fehr langſam 
wirtend. Die jedesinalige Philofophie ift der Grundbaß der Gefchichte 
jeder Zeit. (PB. IL, 598.) Wir fehen durchgängig, daß zu jeder Zeit 
der Stand aller übrigen Wiffenfchaften, ja auch der Geift der Zeit 
und dadurch die Gefchichte der Zeit ein ganz genaues Verhältniß zur 
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jedesmaligen Philofophie hat. Wie die Philofophie eines Zeitalters 
beichaffen ift, fo ift auch jedesmal alles Treiben in ben übrigen Wiffen- 
Ichaften, in den Künften und im Leben. (M. 742 fg.) Die Bhilofophie 
wird nicht durch dem Zeitgeift beftimmt, fondern umgekehrt. Wäre im 
Mittelalter die Philofopgie eine andere gewejen, jo hätte Fein Gregor VL. 
und feine Kreuzzüge beftehen können. Aber der Zeitgeift wirkt negativ 
auf die PhHilofophie, indem er die zur ihr fähigen Geifter nicht zur 
Ausbildung und nit zur Sprache gelangen lüßt. (M. 744.) 


12) Gränze der Philoſophie. 


Eine Bhilofophie aufftellen zu wollen, die feine Fragen mehr übrig 
ließe, wäre Bermeffenheit. Im diefem Sinne ift Philoſophie wirklid 
unmöglich; fie wäre Allwiffenheitslehre. Aber est quadamı prodire te- 
nus, si non datur ultra; es giebt eine Gränze, bis zu welcher bad 
Nachdenken vordringen und fo weit die Nacht erhellen kann, wenngleich 
der Horizont ftetS dunkel bleibt. (W. II, 677. 327. Bergl. auf) 
unter Metaphyfik: Schranken der Metaphyſik und unter Ding an 
fih: Warum unfere Erfenntniß des Dinges an fich Feine erſchöpfende, 
adäquate ift.) 


Philofophieprofefforen, ſ. Univerfitätsphilofophie. 


Phlegma. Dhlegmatiker. 


1) Das Phlegma als Folge des Vorherrſchens ber 
Reproductionskraft. 


Wenn die im Zellgewebe objectivirte Reproductionskraft, die 
den Hauptcharalter der Pflanze und des Pflanzlichen bildet, im Men 
jchen vorherrfcht, fo vermuthen wir Phlegma, Langſamkeit, Trägheit, 
Stumpffinn; wiewohl diefe Vermuthung nicht immer ganz beftätigt 
wird. (N. 31.) 


2) Gegenfag zwifchen dem Phlegmatifer und dem 
Genie. 
Genie iſt durch ein leidenſchaftliches Temperament bedingt, und ein 
phlegmatiſches Genie iſt undenkbar. (W. IL, 319. 449. Vergl. Or 
nie.) Andererfeits find die Phlegmatici in der Negel von fehr mittels 
mäßigen Geifteöfräften; und ebenfo ftehen die nördlichen, kaltblütigen 
und phlegmatiſchen Völker im Allgemeinen den ſüdlichen, lebhaften und 
feidenfchaftlichen an Geift merklich nad). (W. II, 319.) 


3) Die angeborene Tugend der Phlegmatiter. (©. Gr 
duld.) 


Phrenologie, ſ. Schädellehre. 
Phofiatrik, |. Krankheit. 
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Phyſik. 
1) Gegenſtand der Phyſik. 

Die Phyſik, im weiteſten Sinne genommen, hat zu ihrem Gegen⸗ 
ſtande die Erſcheinung, d. i. die Oberflüche der Welt. Die genaue 
Kenntniß dieſer iſt die Phyſik. (P. II, 98.) Mit der Erklärung der 
Erſcheinungen in der Welt finden wir die Phyſik (im weiteſten 
Sinne des Worts) beſchäftigt. (W. II, 190.) 


2) Gränze der Phyſik. 

Die Phyſik (dies Wort im weiten Sinne der Alten genommen), 
alſo Naturwiſſenſchaft überhaupt, muß, indem ſie ihre eigenen Wege 
verfolgt, in allen ihren Zweigen zuletzt auf einen Punkt kommen, bei 
den ihre Erklärungen zu Ende find; diefer ift dad Metaphyfifche, 
welches fie nur als ihre Gränze, darüber fie nicht hinauskann, wahr- 
nimmt, dabei ftehen bleibt und nunmehr ihren Gegenftand der Meta- 
phyſik überläßt. Diefes der Phyfif Unzugängliche und Unbelannte, bei 
dem ihre Forfchungen enden und welches nachher ihre Erklärungen als 
dad Gegebene vorausſetzen, pflegt fie zu bezeichnen mit Ausdrüden wie 
Naturkraft, Lebenskraft, Bildungstrieb u: dgl., weldje nicht mehr jagen 
als X. Y. 3. (NM. 4) 


3) Das Ungenügende der Phyſik. (S. unter Metaphyfil: 
Berhältniß der Metaphyſik zur Phyſik, und unter Natura- 
ralismus: Unzulänglichfeit des Naturalismus.) 


4) Die abfolute Phyſik. (S. Naturalismus.) 


5) Phyfiktalifche Unterfuhungen und Wahrheiten ver- 
glihen mit ethifhen (S. unter Moral: Wichtigkeit 
der moralifchen Unterfuchungen.) 


6) Ueber die mechaniſche und atomiftifche Phyſik. (©. 
Mehanit und Atom, Atomiſtik.) 


Phnfiker, ſ. Naturforſcher. 
Phrſikotheologie. 


Alle Phyſikotheologie iſt eine Ausſührung des der Wahrheit (von 
der ſecundüren Natur des Intellects) entgegenſtehenden Irrthums, daß 
die volllommenſte Art der Entſtehung der Dinge die durch Vermittelung 
eines Intellects ſei. Daher eben fchiebt diefelbe aller tiefern Er» 
gründung der Natur einen Riegel vor. (W. UI, 305.) Die Phyſiko⸗ 
theologie ergiebt fich als die Ausführung einer falſchen Grundanficht 
et Natur, welche die unmittelbare Erfcheinung oder Objectivation 
des Willens zu einer blos mittelbaren herabfett, aljo ftatt in den 
Naturweſen das urfprüngliche, urkräftige, erfenutnißlofe und eben des⸗ 
halb unfehlbare fichere Wirken des Willens zu erfennen, es auslegt als 
ein blos ſecundäres, erft am Lichte der Erkenntniß und am Leitfaden 
er Motive vor fich gegangenes, und ſonach das von innen aus Ge 
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triebene auffaßt als von außen gezimmert, gemodelt und geſchnitzt. 
(B. I, 117g. N. 37.) Dieſe falſche Grundanſicht iſt die Baſis, 
auf welcher der phyſikotheologiſche Beweis für das Daſein Gottes be— 
ruht. (N. 37. Vergl. über den phyſikotheologiſchen Beweis unter 
Gott: Beweiſe für das Daſein Gottes.) 


Phyſiognomie. Phyſiognomik. 
1) Bedeutſamkeit der Phyſiognomie. 

Wie aus einer richtigen Metaphyſik folgt, daß im Angeborenen, 
nicht im Erworbenen das eigentliche Weſen eines Menſchen liegt, ſo 
bezeugt dies auch das große Gewicht, welches Alle auf die Phyfiogne: 
mie und das Aeufere, alfo das Angeborene jedes irgendwie ausgezeid: 
neten Menfchen legen und daher fo begierig find, ihm zu fehen. (P. 
II, 244.) Das Gewicht, welches allgemein auf die Phyſiognomie ge 
legt wird, und die allgemeine Begier, einen irgendwie Ausgezeichneten 
zu fehen, wäre unerflärlidh, wenn, wie einige Thoren wähnen, das 
Ausſehen eines Meenfchen nichts zu bedeuten hätte, inden ja die Seele 
eines und der Leib das Andere wäre, zu jener fd) verhaltend, wie zu 
ihm felbft fein Rock. (P. II, 670.) 

2) Schwierigkeit der Entzifferung der Phyfiognomie. 

Der Orundfag, von dem Alle ftillfchweigend ausgehen, daß Jeder 
ift wie er ausſieht, ift richtig; aber die Schwierigkeit liegt in der 
Anwendung. Die Entzifferung des Gefichts ift eine große und ſchwere 
Kunft. Ihre Principien find nie in abstracto zu erlernen. (P. 1, 
670 fg.) 

3) Warum das Berftändnig der Phyfiognomie eine 
Sacde der Intuition, nit der Reflerion iſt. 

Wie bei allen jenen Berrichtungen, bei denen der Verftand, die an- 
ſchauliche Erkenutniß, die Thätigkeit unmittelbar Teiten muß, die Au⸗ 
wendung der Vernunft, die Reflexion ſtörend wird, fo auch ber dem 
Berftändniß der Phyſiognomie; auch diefe muß unmittelbar durch den 
Berftand gefchehen; der Ausdrud, die Bedeutung der Züge läßt ſich 
nur fühlen, ſagt man, d. h. geht nicht in die abſtracten Begriffe ein. 
Jeder Menfch hat feine unmittelbare intuitive Phyſiognomik und Patho— 
gnomik. Mber eine Phyſiognomik in abstracto zum Lehren um 
Lernen ift nicht zu Stande zu bringen, weil die Nilancen hier fo fein 
find, daß der Begriff nicht zu ihnen herab fann. Die Begriffe ml 
ihrer Starrheit und fcharfen Begränzung find, fo fein man fie auch 
durch nähere Beſtimmung ſpalten möchte, ſtets unfähig, die feinen 
Modificationen des Anfchaulichen zu erreichen, auf welche es bei der 
Phyſiognomik gerade ankommt. (W. I, 67.) 

4) Bedingungen zur richtigen Deutung der Phy— 
fiognomie. u 

Die erfte Bedingung zur richtigen Deutung der Phyfiognomle if, 

daß man feinen Mann mit vein objectivem Blick auffafle © 
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bald die leiſeſte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder Furcht, 
oder Hoffnung, kurz irgend etwas Subjectives ſich einmiſcht, verwirrt 
und verfälſcht ſich die Hieroglyphe. Die Phyſtognomie eines Menſchen 
ſieht rein objectiv nur Der, welcher ihn noch fremd iſt. Demgemäß 
hat man den rein objectiven Eindruck eines Geſichts, und dadurch die 
Möglichkeit feiner Entzifferung, ſtreng genommen, nur beim erſten An⸗ 
blid. (P. II, 671. 673.) 

Um die wahre Phyfiognomie eines Menfchen rein und tief zu er» 
faffen, muß man ihn beobachten, warn er allein und fich ſelbſt über- 
laſſen daſitzt. Schon jede Gefellihaft und fein Gefpräd mit einem 
Andern wirft einen fremden Kefler auf ihn. Hingegen allein und fid) 
jelber überlaffen, — nur da ift er ganz und gar er felbft. Da kann 
ein tief eindringender phyfiognomifcher Blick fein ganzes Wefen im All- 
gemeinen auf Ein Mal erfaſſen. (P. II, 674 fg.) 


5) Warum es leichter ift, die intellectuellen, als die 
moralifhen Eigenfhaften aus der Phyfiognomie 
zu erfennen. 

Es iſt auf phyſiognomiſchem Wege viel leichter, die intellectuellen 
dähigfeiten eines Menfchen, als feinen moraliſchen Charakter, zu ent- 
deden. Jene nämlich fchlagen viel mehr nach außen. Sie haben ihren 
Ausdrud nicht nur am Gefiht und Mienenſpiel, fondern auch am 
Gange, ja, an jeder Bewegung, fo Hein fie auch ſei. Der moraliſche 
Charakter dagegen, als ein Metaphufifches, Liegt ungleich tiefer und 
hängt zwar aud) mit der Korporifation, dem Organismus, zufammen, 
jeboch nicht fo unmittelbar und ift nicht an einen beftimmten Theil 
und Syſtem deſſelben gefnüpft, wie der Intellet. Dazu kommt, daß 
während Jeder feinen Berftand offen zur Schau trägt, das Meoralifche 
felten ganz frei an den Tag gelegt, ja meiftens abfichtlich verſteckt 
wird. Inzwiſchen drüden die ſchlechten Gedanken und nichtswürdigen 
Beſtrebungen allmälig dem Geficht ihre Spuren ein, zumal dem Auge. 
B. I, 675—677.) 

6) Phyſiognomiſche Einheit des Geſichts. (S. Gefidt.) 

7) Seltenheit erfreulider Gefihter und Grund hier- 
von. (S. Geſicht.) 

8) Warum die Phyſiognomik ein Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menfden ift. = 

Die Phyfiognomik ift fchon deshalb ein Hauptmittel zur Kenntniß der 
Menſchen, weil die Phyfiognomie im engern Sinne das Einzige ift, 
wohin ihre Verftellungsfünfte nicht. reichen, da im Bereiche biefer das 
Pathognomifche, das Mimifche Liegt. (P. II, 675.) 

9) Wie weit die begriffliche Phyfiognomik mit Sicher— 
heit gehen kann. 

Die begriffliche Phyſiognomik kann mit Sicherheit nicht weiter gehen, 
als zur Aufftellung einiger ganz allgemeiner Regeln, 3.8. folder: In 
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Stirn und Auge iſt das Intellectuale, im Munde und der ımtern 
Geſichtshälfte das Ethifche, die Willensäußerungen zu leſen; — Stim 
und Auge erläutern fich gegenfeitig, jede8 von Beiden, ohne das An: 
dere geſehen, iſt nur halb verftändlih; — Genie ift nie ohme hohe, 
breite, fchön gewölbte Stirn, diefe aber oft ohne jenes; — von einem 
geiftreichen Ausfehen ift auf Geift um fo ficherer zu fchließen, je häß- 
licher das Gefiht ift, und von einem dummen Ausfehen auf Dumm- 
heit defto ficherer, je fchöner das Geficht ift, u. ſ. w. (W. I, 671g. 
M. 280. 283.) 


Phyſtologie. 
1) Zu welcher Klaſſe der Naturwiſſenſchaften die Phy— 
ſiologie gehört. 

Die Phyſiologie gehört, wie die Mechanik, Phyſik, Chemie, der 
ätiologiſchen Naturwiſſenſchaft an. (W. I, 115. Vergl. Natur: 
wiſſenſchaft und Aetiologie.) Sie gehört unter den nad dem 
Grunde des Werden, d. i. dem Geſetz der Caufalität, und zwar 
nad) defien drei Modis (Urfache, Reiz, Motiv) eingetheilten Willen: 
ichaften zu der Lehre von den Reizen. (W. IL, 140.) 


2) Was die Phyſiologie eigentlich zu erkennen giebt. 

Anatomie und Phyfiologie laffen uns fehen, wie fich der Wille be 

nimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande zu bringen uud 
eine Weile zu unterhalten. (W. IL, 337.) 


3) Fortſchritte der Phyſiologie feit Carteſius. 

Es ift ein hübſches Stück Weges, welches binnen 200 Jahren 
Philoſophie und Phyfiologie zurüdgelegt haben von des Cartefins 
glandula pinealis und den fie bewegenden, oder auch von ihr bewegten 
spiritibus animalibus zu den motorifchen und fenfiblen Rüden 
marks⸗Nerven des Charles Bell und den Reflerbewegungen de 
Marſhall Hal. (P. I, 178 fg.) 


4) Berhältniß der Phyfiologie zur Pſychologie. 
Die wahre Phyfiologie, auf ihrer Höhe, weiſt das Geiftige im 
Menſchen (die Erkenntniß) als Product feines Phyſiſchen nad; und 
da8 hat, wie Fein Anderer, Cabanis geleiftet. (N. 20.) 


5) Die drei phyfiologifhen Grundkräfte. (S. unter 
Lebenskraft: Die Lebenskraft an fi) und ihre drei Er- 
Kheinungsformen.) 

Plagiat. 

Daß die Gelehrten nicht immer blind, unempfindlich, verftodt gegel 
da8 Wahre und Treffliche find, daß fie vielmehr oft den richtigſten 
Sinn für daſſelbe und den feinſten Tact für fremde Verdienſte haben, 
wird offenbar, fobald fie fi zum Plagiat entjchließen. Das Plagiat 
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zeigt, wie feharffichtig man für fremde Verdienfte ift, wenn es darauf 
ankommt, fie fich zuzueignen. (H. A68 fg. W. II, 255.) 

Es muß uns höchlich betrüben, wenn wir Köpfe erften Ranges der 
Unredlichleit des Plagiats verdächtig finden, die ſelbſt denen des letzten 
zur Schande gereicht; indem wir fühlen, daß einen reichen Mann Dieb- 
ſtahl noch weniger zu verzeihen wäre, als einen armen. (W. II, 57 fg.) 


Planetenſyſtem, |. Kosmogonie. 


Planetoiden. 

Die Planetoiden find, ale bloße Fragmente eines auseinander- 
geiprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormität, die bei der 
teleologifchen Betrachtung des Planetenfyftems nicht in Betracht kommt. 
Wohl aber iſt dieſes Accidens an und für ſich ein bedenklich anti- 
teleologiſches. Wir wollen hoffen, daß die Kataſtrophe Statt gefunden 
hat, ehe der Planet bewohnt geweſen. Jedoch läßt ſich bei der Rück— 
ficht8lofigkeit der Natur für nichts ftehen. Daß aber diefe von Olbers 
aufgeftellte und durchaus mahrfcheinliche Hypotheſe jett wieder be— 
ftritten wird, — hat vielleicht eben fo viel theologifche, als aftrono- 
mifche Gründe. (P. II, 139.) 


Dobel. | 
1) Der Pöbel als die Mehrzahl der Menſchen bil- 
dend. 


Der große Haufe ift bloßer Pöbel, mob, rabble, la Canaille. (MW. 
II, 161.) Machiavelli bemerkt richtig: Nel mondo non & se 
non volgo (e8 giebt nichts Anderes auf der Welt, als Vulgus), und 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen gewöhnlich 
Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. (W. II, 446 fg.) Einige Ges 
nies haben die übrigen Menfchen, mit ihren eintönigen Phyſiognomien 
und dem durchgängigen Gepräge der Alltäglichkeit, nicht für Menfchen 
anerkennen wollen; denn fie fanden im ihnen nicht ihres Gleichen und 
geriethen in den natürlichen Irrthum, daß ihre eigene Bejchaffenheit 
die normale wäre. Im diefem Sinne fuchte Diogenes mit der Laterne 
nach Menſchen; — der geniale Koheleth jagt: „unter Tauſend habe 
ih einen Menſchen gefunden, aber fein Weib unter allen dieſen“; — 
Gracian bezeichnet fie fehr treffend als hombres que no lo son 
(Menſchen, die keine find), und der Kural fagt: „Das gemeine Bolt 
fieht aus wie Menfchen: Etwas diefen Gleiches Habe ich nie gefehen.“ 
N. 32. P. U, 87. 363. Vergl. aud) unter Ariftofratie: In⸗ 
tellectuelle Ariftofratie der Natur.) 


2) Abrihtung des Pöbels. (©. Abrichtung) 


3) Zähigkeit des Pöbels im Feſthalten an Vorur— 
theilen und Gebräuchen. 

Das zähe Feſthalten an gewiſſen Vorurtheilen, Wahnbegriffen, 

Sitten, Gebräuchen und Kleidungen kommt daher, daß der große Haufe 
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gar wenig denkt, weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. So aber 
bewahrt er zwar feine Irrthümer fehr lange, ift dagegen aber aud 
nicht, wie die gelehrte Welt, eine Wetterfahne dev gefammten Wind: 
rofe täglich wechjelnder Meinungen. Und dies ift ſehr glücklich; denn 
die große ſchwere Maſſe fi) in fo rafcher Bewegung vorzuftellen, ift 
. ein fchredlicher Gedanke, zumal wenn man dabei erwägt, was Alles fie 
bei ihren Wendungen fortreißen und umftoßen würde. (P. IL, 65.) 


4) Geſelligkeit des Pöbels. (S. Einfamkeit und Ge- 
jelligfeit.) 
(Ueber den Pöbel in der Litteratur f. Litteratur.) 


Doenitentiarfpfiem. 
1) Abficht des Poenitentiarfyftems. 

Wie manche gute Handlungen im Grunde auf faljchen Motiven, 
auf wohlgemeinten Vorſpiegelungen eines dadurch in dieſer oder jener 
Melt zu erlangenden eigenen Bortheils beruhen; fo beruhen auch mande 
Mifjethaten blos auf faljcher Erkenntniß der menschlichen Lebensver⸗ 
hältniffe. Hierauf gründet fich das Amerikanische Poenitentiarſyſtem; 
es beabfichtigt nicht, da8 Herz des DVerbrechers zu beffern, fondern 
blos, ihm den Kopf zurechtzufegen, damit er zu der Einficht gelange, 
daß Arbeit und Ehrlichkeit ein fichererer, ja leichterer Weg zum eigenen 
Wohle find, als Spigbiberei. (E. 254 fg.) 

2) Fehler des Poenitentiarjyftens. 

Zumider dem wahren Princip des Strafrechts, eigentlich nicht den 
Menſchen, fondern nur die That zu ftrafen, damit fie nicht wieder: 
fehre, will das Voenitentiarfyften nicht ſowohl die That, als den 
Menfchen ftrafen, damit er nämlich fich beffere. Dadurch fett es den 
eigentlichen Zweck der Strafe, Abjchredung von der That, zurüd, um 
den ſehr problemiatifchen der Beſſerung zu erreichen. Ueberall aber il 
es eine mißliche Sache, durdy ein Mittel zwei verfchiedene Zwecke er: 
reichen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide in irgend einem Sinne 
entgegengefegt find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe fol em 
Uebel fein; das Poenitentiargefängniß ſoll Beides zugleich leiſten. GW. 
II, 683.) 

3) Strafmittel des firengen Philadelphifchen Poeni— 
tentiarfyftems, 

Das ftrenge Philadelphifche Poenitentiarfyftem macht mittelft Ein 
fantkeit und Unthätigfeit blos die Langeweile zum Strafwerkzeng, 
und es ift ein fo fürchterliches, daß es ſchon die Züchtlinge zum Selbft- 
mord geführt hat. (W. I, 369 fg.) 

Poeſie. 
1) Weſen der Poeſie. 

Als die einfachſte und richtigſte Definition der Poeſie läßt ſich dieſe 
aufſtellen, daß fie die Kunſt iſt, durch Worte die Einbildungskraft In? 
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Spiel zu verfeßen. (W. II, 482.) Die Abficht aber, in welcher bie 
Poefie unfere Phantafie in Bewegung ſetzt, ift, uns die Ideen zu offen= - 
baren, d. 5. an einem Beifpiel zu zeigen, was das-Leben, was die 
Belt ſei. (W. II, 484.) Wenngleich der Dichter, wie jeder Künſtler, 
und immer nur das Einzelne, Iudividuelle vorführt; fo ift was er 
erfannte und uns dadurch erfennen laſſen will, doch die (Blatonifche) 
„er, die ganze Gattung; daher wird in feinen Bildern gleichjam der 
Typus der menfchlichen Charaktere und Situationen ausgeprägt fein. 
(®. I, 485.) 

Wie der Botaniker aus dem unendlichen Reichthum der Pflanzenwelt 
eine einzige Blume pflückt, fie dann zerlegt, um uns die Natur der 
Pflanze überhaupt daran zu demonftriven; fo nimmt der Dichter aus 
dem endlojen Gewirre des überall in unaufhörlicher Bewegung dahin- 
eilenden Dienfchenlebens eine einzige Scene, ja, oft nur eine Stimmung 
und Empfindung heraus, um und datan zu zeigen, was das Leben 
und Weſen des Menfchen fei. (P. IL, 453.) 

2) Umfang des Gebietes der Poefie und Hauptgegen- 
ftand derfelben. 

Vermöge der Allgemeinheit des Stoffes, deffen fich die Poefie, um 
die Ideen mitzutheilen, bedient, nämlich der Begriffe, ift der Umfang 
ihres Gebietes fehr groß. Die ganze Natur, die Ideen aller Stufen 
find durch fie darftelbar, indem fie, nad) Maßgabe. der mitzutheilenden 
Ser, bald befchreibend, bald erzählend, bald unmittelbar dramatifch 
darftellend verführt. Wenn aber in der Darftellung der nicdrigern 
Stufen der Objectität des Willens die bildende Kunft fie meifiens 
übertrifft, weil die erfenntnißlofe und auch die bloß thierifche Natur in 
einem einzigen wohlgefaßten Moment faft ihr ganzes Weſen offenbart; 
lo ift dagegen der Menſch, fo weit er ſich nicht durch feine bloße 
Geſtalt und Ausdrud der Miene, fondern durch eine Kette von Hand« 
lungen und fie begfeitender Gedanken und Affecte ausfpridht, der 
Hauptgegenftand der Poeſie, der es hierin feine andere Kunft gleich- 
thut, weil ihr dabei die Fortfchreitung 'zu Statten kommt, welche den 
bildenden Künſten abgeht. Offenbarung derjenigen Idee, welche die 
höhfte Stufe der Objectität des Willens ift, Darftellung de8 Men- 
ſchen in der zufammenhängenden Reihe feiner VBeftrebungen und 
Handlungen ift alfo der große Vorwurf der Poefie. (W. I, 287 fg.) 

Der Poet zeigt ung, wie ſich der Wille unter dem Einfluß der 
Motive und der Reflexion benimmt. Er ftellt ihn daher meiſtens 
in der vollkommenſten feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Wefen, 
deren Charakter individuell ift umd deren Handeln und Leiden gegen- 
Kor er uns als Drama, Epos, Roman u. f. w. vorführt. (W. 

‚ 337.) 


3) Verhältniß der Poefie zur Wirklichkeit. 
Der Dichter fol feine Perfonen fo fchaffen, wie die Natur felbt, 
fie denken und veden Laffen, jedes feinem Charakter gemäß, wie wirkliche 


236 Boefie 


Menfchen dies thun. Dies ift jedoch nicht fo zu verftehen, daß die 
ftrengfte Natürlichleit aller Aeußerungen zu fuchen fet; denn fonft wird 
die Natürlichkeit Leicht platt.” Sondern bei aller Wahrheit in der 
Darftellung der Charaktere follen diefe doch idealiſch gehalten fein. 
In der Wirklichkeit füllt durch vorübergehende Stimmungen oder Ein- 
flüffe Jeder bisweilen aus feinem Charakter; aber in der Poeſie darf 
dies nie fein, hier muß vielmehr die Perfon in ihrem Thun und Reden 
ihren Charakter deutlich, rein und flreng confequent offenbaren. Dies 
eben heißt, der Charakter muß idealifch dargeftellt werden; nur das 
Wefentliche deflelben und diefes ganz muß bdargeftellt werden, alles 
Zufällige und Störende muß ausgefchloffen bleiben. (5. 364—-366.) 


4) Die Gattungen der Poejie. 


Die Darftellung der Idee der Menfchheit, welche dem Dichter ob- 
liegt, kann er entweder fo ausführen, daß der Dargeftellte zugleich aud) 
der Darftellende iſt; — dies gefchieht in der Iyrifchen Poeſie; — 
oder aber der Darzuftellende ift vom Darfteller ganz verjchieden, wie 
in allen andern Gattungen, wo mehr oder weniger der Darſtellende 
hinter dem Dargeftellten fich verbirgt und zuleßt ganz verſchwindet. 
(W. I, 293. Vergl. Lyrik, Epos, Drama.) 


5) Das Material der Poefie. 


Ideen find wefentlih anſchaulich; wenn daher in der Poeſie das 
unmittelbar durch) Worte Mitgeteilte nur abftracte Begriffe find; ſo 
ift doch offenbar die Abficht, in den Nepräfentanten diefer Begriffe 
den Hörer die Ideen des Lebens anfchauen zu laffen, welches nur durd 
Beihülfe feiner eigenen Phantafte gefchehen kann. Um aber diefe dem 
Zweck entjprechend in Bewegung zu fegen, müſſen die abſtracten 
Begriffe, welche das unmittelbare Material der Poeſie find, fo zu 
fammengeftellt werden, daß ihre Sphären (vergl. unter Be griff: 
Begriffsiphären) ſich dergeftalt ſchneiden, daß feiner in feiner abflracten 
Allgenreinheit beharren Tann; fondern ftatt feiner ein anfchaulicher Re 
präjentant vor die Phantafte tritt, den nun die Worte des Dichters 
immer weiter modificiren. Diefem Zwed dienen die vielen Epitheta 
in der Poeſie, durch welche die Allgemeinheit jedes Begriffs einge: 
jchränft wird, mehr und mehr, bis zur Anfchaulichkeit. (W. I, 286 fg. 
9. 369 fg.) 9 

(Ueber die Zuläſſigkeit und Zweckdienlichkeit der Allegorie in der 
Poeſie ſ. Allegorie) 


6) Hülfsmittel der Poeſie. 


Ein ganz befonderes Hülfsmittel der Poefie find Rhythmus uud 
Reim. Ihre unglaublich mächtige Wirkung ift daraus erklärbar, daß 
unſere an die Zeit weſentlich gebundenen Vorſtellungskräfte hiedurch 
eine Eigenthümlichkeit erhalten haben, vermöge welcher wir jedem 
regelmäßig wiederkehrenden Geräuſch innerlich folgen und gleichſam mil 


— 
— 
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einftiimmen. Dadurch werden nun Rhythmus und Reim ein Binde- 
mittel unferer Aufmerkſamkeit, indem wir williger dem Vortrag folgen, 
theil8 entfteht durch fie in uns ein blindes, allem Urtheil vorher- 
gängiges Einftimmen in das Vorgetragene, wodurd) diefes eine gewiſſe 
emphatifche, von allen Gründen unabhängige Ueberzeugungskraft erhält. 
(®. I, 287; II, 487— 489.) 

Metrum und Reim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, die der 
Poet um fih wirft, und unter welcher e8 ihm vergönnt ift zu veden, 
wie er fonft nicht dürfte; und das ift e8, was uns freut. — Das 
Metrum, oder Zeitmaß, hat, als bloßer Rhythmus, fein Wefen allein 
in der Zeit, gehört alfo, mit Kant zu veden, der reinen Sinnlich- 
feit an; hingegen ift der Reim Sache der Empfindung im Gehör- 
organ, aljo der empirifchen Sinnlichkeit. Daher ift der Rhythmus 
ein viel edleres und wilrdigeres Hülfsmittel, al der Rim. (WW. II, 
486 fg.) 


7) Die Wirkung den Poesie vergliden mit der Wir- 
fung der bildenden Künſte. 


Dadurch, daß die Phantafie des Leſers der Stoff ift, in welchem 
die Dichtkunſt ihre Bilder darftellt, hat diefe den Vortheil, daß die 
nähere Ausführung und die feineren Züge in der Phantafie eines 
Jeden fo ausfallen, wie es feiner Individualität, feiner Erfenntniß- 
Iphäre und feiner Laune gerade am angemefjenften ift und ihn daher 
am lebhafteften anregt; ftatt daß die bildenden Künſte ſich nicht fo 
anbequemen können, fondern hier ein Bild, eine Geftalt Allen ge— 
nügen fol. Schon hieraus ift e8 zum Theil erklärlich, daß die Werke 
der Dichtkunft eine viel ftärfere, tiefere und allgemeinere Wirkung aus- 
üben, al8 Bilder und Statuen. Diefe nämlich laffen da8 Volk meiftens 
ganz falt, und überhaupt find die bildenden die am fchwächften wirkenden 
Künſte. Die Werke ber Iegteren haben wenig directe und unvermittelte 
Wirkung und ihre Schügung bedarf weit mehr, als die aller andern, 
der Bildung und Kenntniß. (W. II, 483 fg.) 


8) Berhältniß der Boefie zur Geſchichte. (S. Ge— 
ſchichte.) 
9) Verhältniß der Poeſie zur Philoſophie. 

Zur Philoſophie verhält ſich die Poeſie, wie die Erfahrung ſich zur 
empiriſchen Wiſſenſchaft verhält. Die Erfahrung nämlich macht uns 
mt der Erſcheinung im Einzelnen und beiſpielsweiſe bekannt; die 
Wiſſenſchaft umfaßt das Ganze derſelben mittelſt allgemeiner Begriffe. 
So will die Poeſie ung mit den (Platoniſchen) Ideen der Weſen mit- 
telft des Einzelnen und beifpielöweife befannt machen; die Philofophie 
wi dag darin ſich ausfprehende innere Wefen der Dinge im Ganzen 
und Allgemeinen erfennen laſſen. (W. II, 486.) Platon hat in der 
Geringſchätzung und Berwerfung der Poefie dem Irrthum den Tribut 
hezahlt, den jeder Sterbliche zollen muß. Poeſie und Philofophie ver⸗ 
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tragen ſich beide ganz vortrefflih. Sogar ift die Poefie eine Stüge 
und Hilfe der Philofophie, eine Fundgrube von Beifpielen, ein Er: 
vegungsmittel der Mebitation und ein Probierftein moralifcher und 
piychologifcher Lehrſätze. (5. 305.) 


10) Alter der Boefie. 


Daß die Poefie älter ift, als die Profa, indem Pherefydes der erſte 
gewefen, der Philofophie, und Hekatäos von Milet der erfte, welcher 
Geſchichte in Profa gefchrieben, und daß diefe8 von den Alten ale 
eine Denkwürdigfeit angemerkt worden, ift folgendermaßen zu erflären. 
Ehe man überhaupt ſchrieb, fuchte man aufbehaltenswerthe Thatfachen 
und Gedanken dadurch unverfälfcht zu perpetuiren, daß man fie in 
Verſe brachte. Als man nun anfieng zu fchreiben, war es natillich, 
dag man Alles in Berfen fchrieb. - Davon giengen als von einer 
überflüffig gewordenen Sache jene erften Profaiter ab. (P. II, 437.) 


11) Unterfchied zwifchen Haffifher und romantifger 
oefie. 


Der Unterfchieb zwifchen klaſſiſcher und romantifcher Poefie beruht 
im Grunde darauf, daß jene Feine anderen, als die rein menfchlichen, 
wirflichen und natürlichen Motive Tennt, diefe hingegen and) erfünftelte, 
conventionelle und imaginäre Motive als wirkſam geltend macht; da: 
hin gehören die aus dem chriftlichen Mythos ftammenden, fodann bie 
des ritterfichen, überfpannten und phantaftifchen Ehrenprincips, ferner 
die der abgeſchmackten und Lächerlichen chriftlichgermanifchen Weiber: 
verehrung, endlich die ber fafelnden und mondfiichtigen hyperphyſiſchen 
Berliebtheit. Die Hafftfche Poefie hat eine unbedingte, die romantiſche 
nur eine bedingte Wahrheit und Richtigkeit, analog der griechiſchen und 
der gothifchen Baufunft. (W. I, 490 fg.) 

(Ueber die Poefie der Alten vergl. die Alten.) 


12) Nachtheil der aus dem Alterthum gefhöpften 
Stoffe für die Poeſie. 


Alle dramatifchen oder erzählenden Dichtungen, welche den Schau 
plag nad) dem alten Griechenland oder Rom verſetzen, gerathen dadurd 
in Nachtheil, daß unfere Kenntniß des Altertfums, befonderd mas dad 
Detail des Lebens betrifft, unzureichend, fragmentarifch und nicht aus 
der Anſchauung gefchöpft if. Dies nämlich nöthigt den Dichter, 
Bieles zu umgehen und fi) mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch 
er ins Abftracte gerät) und fein Werk jene Anfchaulichfeit und In— 
dividualifation einbüßt, welche der Poeſie durchaus weſentlich ift. Died 
ift e8, mas allen folchen Werfen den eigenthümlichen Anſtrich von 
Leerheit und Langweiligkeit giebt. (W. II, 491.) 


13) Einfluß des Studiums der Werke der Boefie auf 
‚bie Menſchenkenntniß. (S. Menſchenkenntniß.) 
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Poet. 
1) Die Quelle, aus welcher der Dichter ſchöpft. 


Wie der bildende Künſtler nicht der Natur die Schönheit ablernt, 
ſondern eine Art von Erkenntniß a priori davon hat, eine Anticipation 
deſſen, was die Natur hervorbringen will, vermöge deren er ſie auf 
halbem Worte verſteht und vollkommen darſtellt, was ihr meiſtens 
mißlingt (vergl. Anticipation); eben ſo iſt auch die Kenntniß des 
Dichters von den Charakteren und dem aus dieſen hervorgehenden Be— 
nehmen keineswegs rein empiriſch, ſondern auch anticipirend und ges 
wiſſermaßen a priori. Der Dichter iſt ſelbſt ein ganzer und voll⸗ 
ſtändiger Menſch, er trägt die ganze Meenfchheit in fi) und hat die 
Belonnenheit, fich deffen Mar bewußt zu werden. Dadurd) hat er eine 
Kenntnig des Menfchen überhaupt und weiß Das, was dom " 
Menschen iiberhaupt gilt, zu fondern von Dem, was nur feiner eigenen 
Individualität angehört. Daher Tann er in feiner Phantafie fein 
eigenes Wejen, fofern es das Weſen der Menfchheit überhaupt ift, 
modificiren zu den verjchiebenften Individualitäten, diefe alfo auf folche 

eife a priori conftruiven und fie dann den Umftänden gemäß han- 
dein laſſen, in die er fie verfegt. Deshalb Tann er darftellen, was er 
me gefehen hat. Dennoch trägt eigene veiche Erfahrung viel bei zur 
Bildung des Dichters. Sie wirkt wenigftens ald Anregung der innern 
Erkenntniß und liefert Schemata zu beftimnten Charakterzeichnungen. 
($. 366 — 368.) | 


2) Stade der dihterifhen Begabung. 


Um uns die Ideen zu offenbaren und an einem Beifpiel zu zeigen, 
was das Leben, was die Welt ſei, dazu ift die erfte Bedingung, daß 
der Dichter es felbft erkannt habe; je nachdem dies tief oder flach ge- 
ſchehen ift, wird feine Dichtung ausfallen. Demgemäß giebt ed un- 
sählige Abftufungen, wie der Tiefe und Klarheit in ber Auffafjung der 
Natur der Dinge, fo der Dichter. Der befte erkennt fich als folcher 
daran, daR er fieht, wie flach der Blid der andern war, wie Vieles 
nod dahinter lag, das fie nicht wiedergeben konnten, weil fie es nicht 
ſhen und wie viel weiter ſein Blick und ſein Bild reicht. (W. 

484) 


3) Kennzeichen des großen und ächten Dichters. 


Alle großen Dichter haben die Gabe der Anſchaulichkeit, weil ſie 
von Anſchauungen ihrer Phantaſie ausgehen, nicht von Begriffen, wie 
die Nachahmer. Aber am wunderbarſten wird jene Gabe da, wo ſie 
uns Dinge anſchauen läßt, die wir nicht aus der Wirklichkeit kennen, 
weil ſie in der Natur nicht vorkommen, und alſo auch der Dichter 
ſelbſt ſie nicht im der Wirklichkeit geſehen hat, er fie aber dennoch fo 
ſchildert, daß wir fühlen, wenn Dergleichen möglich wäre, jo müßte 
— * und nicht anders ausſehen. Hierin iſt einzig Dante. (H. 

g.) 





240 Poetiſch — Volarität 


Sobald man vom Begriff ausgeht und räſonnirt und von ihm 
geleitet etwa Antitheſen und Contraſte ſucht, iſt man unredlich und 
unwahr (fofett ſtatt begeiſtert). Aber allein, wenn man ſtets von der 
Anſchauung ausgeht, ift man durchgängig wahr und redlich und 
darum unſterblich; denn nur dann ift man reines willenlojes Subject 
des Erkennens. So machte e8 Shakeſpeare. Die Beifpiele von 
der erftern Sorte heißen Regio. (9. 369.) 

Ein Zeichen, woran man am unmittelbarften den ächten Dichter er: 
fennt, ift die Ungezwungenheit feiner Reime; fie Haben ſich, wie durd 
göttliche Schickung, von felbft eingefunden; feine Gedanken kommen 
ihm fchon in Neimen. Der heimliche Profaifer Hingegen fucht zum 
Gedanken den Reim; der Pfufcher zum Reim den Gedanken. Sehr 
oft kann man aus einem gereimten Verſepaar herausfinden, welder 
von beiden den Gedaufen, und welcher den Reim zum Vater bat. 
(W. II, 489.) 


4) Schädliche Wirkung der mediocren Poeten. 


Es ift ernfter Berüdfichtigung werth, welhe Menge eigener und 
fremder Zeit und Papiers von den Schaaren der mediocren orten 
verdorben wird und wie ſchädlich ihr Einfluß ift, indem das Publicum 
theil8 immter nach dem Neuen greift, theil® auch fogar zum Berfehrten 
und Platten, als welches ihm homogener ift, von Natur mehr Neigung 
bat; daher jene Werke der Mediocren es von ächten Meeifterwerfen und 
feiner Bildung durch diefelben abziehen und zurüdhalten, folglich dem 
günftigen Einfluß der Genien gerade entgegenarbeitend, den Gefchmad 
immer mehr verderben und fo die Yortfchritte des Zeitalters hemmen. 
(W. I, 290.) 


5) Unterfchied zwifchen dem Dichter und Philoſophen. 
(S. unter Philoſoph: Unterſchied zwiſchen dem Philoſophen 
und Dichter.) 


Poetiſch, ſ. Maleriſch. 
Poetiſche Gerechtigkeit, ſ. Gerechtigkeit. 
Point d'honneur. (S. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 


Polaritũt. 


Die Polarität, d. h. das Auseinandertreten einer Kraft in zwei 
qualitativ verſchiedene, entgegengeſetzte und zur Wiedervereinigung ſtre⸗ 
bende Thätigkeiten, welches ſich meiſtens auch räumlich durch ein 
Auseinandergehen in entgegengeſetzte Richtungen offenbart, iſt ein Grund⸗ 
typus faſt aller Erſcheinungen der Natur, vom Magnet und Kryſtall 
bis zum Menſchen. Hierauf beſonders aufmerkſam gemacht zu haben, 
iſt ein Verdienſt der Schelling'ſchen Naturphiloſophie; doch iſt der Ber 
griff der Polarität in der Periode der Schelling'ſchen Naturphiloſophie 
häufig mißbraucht worden. In China iſt die Erkenntniß der Polarität 
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feit den älteften Zeiten gangbar, in ber Lehre vom Gegenſatz des Yin 
und Yang. (W. I, 171. F. 35 fg.) 

Die Polarität des Auges (vergl. unter Farbe: Wefen der Farbe) 
könnte als die zunächft Tiegende und über das innere Weſen aller Po⸗ 
larität in mancher Hinficht Auffchlüffe geben. (%. 36. 74.) 

Politik, |. Geſetz, Recht, Staat, Staatsverfaffung, Re— 
gierung. 


Polpgamie, ſ. unter Ehe: Ehegeſetze. 


Polptheismus, |. unter Gott: goiftifcher Urfprung des Gottes⸗ 
glaubens. 


Porträt. 

Da die Künfte, deren Zweck die Darftellung der Idee der Menfch- 
heit ift, neben der Schönheit, als dem Charakter der Gattung, nod) 
den Charakter des Individuums und zwar idealiſch, d. h. mit 
Hervorhebung feiner Bedeutfamfeit in Hinficht auf die Idee der Menſch⸗ 
heit überhaupt, darzuftellen haben; fo fol felbft auch das Porträt, 
nie Winkelmann fagt, das Ideal des Individuums fein. (W. 
‚ 265.) 


Potpourri. 

Der Potpomrri, eine aus eben, die man honetten Leuten vom 
Rode abgejchnitten, zufammengeflicte Harlefinsjade, ift eine wahre 
muſikaliſche Schändfichfeit, die von der Polizei verboten fein follte. 
G. II, 469.) 


Pracht. 

Die Pracht und Herrlichkeit der Großen, in ihrem Prunk und ihren 
Feſten, ift Doc) im Grunde nichts, als ein vergebliches Bemühen, über 
die weſentliche Armſäligkeit unſers Dafeins hinauszufommen. Denn 
was find, beim Lichte betrachtet, Edelfteine, Perlen, Federn, rother 
Sammt bei vielen Herzen, Tänzer und Springer, Masfen-An- und 
Aufzüge u, dgl. m.? (P. I, 307 fg.) 


Procdeftination. 


1) Die Wahrheit des Dogma’s von der Braedeftination. 
(S. Snadenwahl.) 


2) Unterfchied zwifchen Praedeftination und Fatalis— 
mus. (S, Fatum. Fatalismus.) 
Prãexiſtenʒ. 
1) Präexiſtenz und Unſterblichkeit als einander be 
dingend. 
Schon Ariſtoteles hat gezeigt, daß nur das Unentſtandene unver 
günglich fein kann und daß beide Begriffe einander bedingen. Co 
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haben e8 auch unter den alten Philofophen alle Die, weiche eine Un- 
fterblichfeit der Seele lehrten, verftanden, und feinem ift es im den 
Siun gelommen, einem irgembipie entftandenen Weſen endlofe Dauer 
beilegen zu wollen. Bon der Berlegenheit, zu der die entgegengefeßte 
Annahme führt, zeugt in ber Kirche die Controverſe ber Präeriften- 
tianer, Sreatianer und Traducianer. (N. 142 fg.) 

Alle Beweife für die Fortdauer nad) dem Tode Iafjen ſich eben fo 
gut in partem ante wenden, wo fie dann das Dafein vor dem Leben 
demonftriren, in deflen Annahme Hindu und Bubdhaiften ſich daher 
fehr conſequent beweifen. (W. II, 532.) 


2) Die Prüeriftenz als ein moralifches Boftulat. 


Da einerfeitS durch die Unveränderlichfeit des Charakters, und an- 
dererſeits durch die ftrenge Nothiwendigfeit, mit der alle Umftäube, in 
die er fuccejfive verfegt wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
durchgängig von A bis 3 genau beftimmt ift, dennoch aber ber eine 
Lebenslauf in ‚allen, ſowohl fubjectiven wie objectinen Beſtimmungen 
ungleich glüdlicher, ebeler und würdiger ausfällt, als der andere; fo 
führt die®, wenn man nicht alle Gerechtigkeit eliminiren will, zu der 
im Brahmanismus und Buddhaismus feftftehenden Annahme, daß ſo⸗ 
wohl die fubjectiven Bedingungen, mit welchen, als bie objectiven, 
unter welchen Jeder geboren wird, die moralifche Folge eines früheren 
- Dafeins find. (P. I, 251.) 


Dracftabilirte Harmonie, |. Harmonie. 


DPragmatismus, der Geſchichte, |. unter Geſchichte: Weſentliche 
Unvollfommenheiten der Geſchichte. 


Praktiſche Tüchtigkeit. 

Wie das eigentliche Genie auf der abfoluten Stärke bes Intellects 
beruht, welche durch eine ihr entfprechenbe, übermäßige Heftigfeit des 
Gemüths erfauft werden muß (vergl. Genie); fo beruht hingegen die 
große Ueberlegenheit im praftifchen Leben, welche Feldern und Staat 
männer macht, auf der relativen Stärke bes Intellects, nämlich auf 
dem höchften Grad beffelben, der ohne eine zu große Erregbarkeit der 
Affecte, nebft zu großer Heftigkeit des Charakters erreicht werden fann 
und daher auch im Sturm noch Stand häft. Viel Feſtigkeit ded 
Willens und Unerjchüitterlichfeit des Gemüths, bei einem tischtigen und 
feinen Verſtande, reicht Hier aus; und was darüber hinausgeht, wirft 
ſchädlich; denn die zu große Entwidelung der Intelligenz ſteht ber 
Veftigfeit des Charakters und Entjchlofjenheit des Willens geradezu IM 
Wege. (W. I, 320. Bergl. auch unter Genie: Gegenfag zwiſchen 
dem Genie und bem praftifchen Helden.) 


Proktifche Vernunft, |. Vernunft, 
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Peehferiheit. | 
1) Nugen und Schaden ber Preffreiheit. 

Für die Staatsmaſchine ift die Preßfreiheit da8, was für die Dampf» 
machine die Eicherheitsvalve; denn mittelft derjelben macht jede Un- 
zufriedenheit ficy alsbald durch Worte Luft, ja wird fi), wenn fte 
nicht fehr viel Etoff bat, an ihnen erfchöpfen. Hat fie jedoch. dieſen, 
jo ift e8 gut, daß man ihn bei Zeiten erfenne, um abzuhelfen. So 
geht es fehr viel beſſer, als wenn die Unzufriedenheit eingezwängt 
bleibt, brütet, gägrt, Focht und anwächſt, bis fie endlich zur Erploflon 
gelangt. — Andererſeits jedoch ift die Preßfreiheit anzufehen als die 
Erlaubniß, Gift zu verkaufen, Gift fiir Geift und Gemüth. Es if 
daher zu befürchten, daß die Gefahren der Preffreiheit ihren Nugen 
überwiegen. (P. II, 268.) 

2) Wodurch Preßfreiheit bedingt fein follte. 

Jedenfalls follte Preßfreiheit durch das firengfte Verbot aller und 
jeder Anonymität bedingt fein. (P. II, 268. 547. Vergl. Anony- 
mität.) Ä 


Pricker. | 
1) Die Priefter als eine von der Metaphyſik lebende 
Claſſe. (S. unter Metaphyſik: Zwei Elafien von Men⸗ 
fchen, die von der Metaphyſik leben.) 


2) Shädliher Einfluß der Prieſter. (S. Bfaffen und 
Fanatismus.) 


Primat, des Willens, f. unter Intelleet: Secundäre Natur des 
Intellects. 

Prineipium individnationis, ſ. Individuation. 

prioritãtsſtreitigkeiten. 

In Betreff der Prioritätsſtreitigkeiten iſt im Allgemeinen zu ſagen, 
daß von jeder großen Wahrheit fi, che fie gefunden worben, ein Vor⸗ 
gefühl fund giebt, eine Ahndung, ein undeutliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergebliches Haſchen, fie zu ergreifen, weil eben die Fortfchritte 
der Zeit fie vorbereitet haben. Demgemäß präludiren dann vereinzelte 
Ausſprüche. Allein nur, wer eine Wahrheit aus ihren Gründen er 
kannt und im ihren Folgen durchdacht, ihren ganzen Inhalt entwickelt, 
den Umfang ihres Bereichs Überfehen und fie fonach mit vollem Be- 
wußtfein ihres Wertes und ihrer Wichtigkeit deutlich und zufammen- 
hängend dargelegt hat, der ift ihr Urheber. Daß fie hingegen in alter 
Oder neuer Zeit irgend ein Mal mit halben Bewußtſein und faft wie 
ein Reden im Schlaf ausgefprochen worden und demnach ſich daſelbſt 
finden läßt, bebeutet, wenn fie auch totidem verbis dafteht, nicht viel 
mehr, als wäre es totidem literis; gleichwie der Finder einer Sache 
kur Der if, welcher fie, ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte, 
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nicht aber Der, welcher fie zufällig einmal in die Hand nahm und 
wieder fallen Tieß; oder, wie Kolumbus der Entdeder Amerikas if, 
nicht aber der erfte Schiffbrücdjige, den die Wellen ein Mal dort ab- 
warfen. Dies aber ift der Sinn des Donatiſchen pereant qui ante 
nos nostra dixerunt. (P. I, 145.) 


Problem. 


1) Warum es für das Thier und für den gemeinen 
Menſchenſchlag fein Problem giebt. 

Das Thier Iebt ohne ale Befonnenheit. Bewußtjein hat es, 
d. h. es erfennt fi und fein Wohl und Wehe, dazu aud) die Gegen- 
ftände, welche folche veranlaffen. Aber feine Erkenntniß bleibt ftets 
ſubjectiv, wird nie objectiv; alles darin Vorkommende ſcheint ſich ihm 
von felbft zu verftehen und Tann ihm daher nie weder zum Vorwurf 
(Object der Darftellung), noch zum Problen (Object der Meditation) 
werden. Sein Bewußtſein ift alfo ganz inmanent. Bon ber 
wandter Beichaffenheit ift das Bewußtſein des gemeinen Menſchen⸗ 
Schlages. (W. II, 435.) 


2) Das eigenthümlidhe Problem der Philofophie (©. 
unter Philoſophie: Unterfchied der Philofophie von den 
Wiffenfchaften.) 0 


3) Die zwei tiefften und bedenflidften Probleme der 
neuern Philoſophie. " 

Die zwei tiefften und bedenflichiten Probleme der neuern PHilofophie 
find die Frage nach der Freiheit des Willens und die nach der Kerr 
lität der Außenwelt, oder dem Verhältniß des Idealen zum Realen. 
(E. 64.) In Hinficht auf diefe beiden Probleme ift der gefunde, aber 
rohe Verſtand nicht nur incompetent, fondern hat fogar einen entſchie— 
denen natürlichen Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurückzubringen, 
es einer fehon weit gediehenen PBhilofophie bedarf. (E, 92.) 


4) Warum die Bhilofophie die Probleme nur bis zu 
einer gewiſſen Gränze löfen fann. (S. unter Js 
tellect: Befchränfung des Intellects auf Erfcheinungen, und 
unter Metaphyſik: Schranken der Metaphyfif.) 


Proceß, der gerichtliche. Ä 0 

Jeder gerichtliche Proceß liefert den förmlichften und großartigiten 
Syllogismus, und zwar in der erften Figur. Die Civil- oder Fri 
minalsWebertretung, wegen welcher geflagt wird, ift die Minor; fie 
‚wird vom Kläger feftgeftellt. Das Gefeg für ſolchen Fall ift die 
Major. Das Urtheil ift die Konklufion, welche daher, als ein Noth— 
wendiges, dom Richter blos „erfannt” wird. (W. II, 120.) 


Proſeſſoren, der Philofophie, ſ. Univerfitätsphilofophie. 
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proletariat. | | 
1) Urfade des Proletariats. (S. Luxus.) 
2) Das Leben des Broletariers, 


Das Dafein des befinnungslos dahinlebenden Proletariers, oder Scla= 
ben, fteht dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart bejchränft 
it, Schon bedeutend näher, als das des befonnen Lebenden, ift aber 
een darum auch weniger qualvol. Ja, weil aller Genuß feiner 
Natur nach negativ ift, d. h. in Befreiung von einer Noth oder 
Bein befteht; fo ift die unabläffige und fchnelle Abwechslung gegen« 
wärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welche die Arbeit des Pro⸗ 
letariers beftändig Begleitet und dann verftärft eintritt beim endlichen 
Umtausch der Arbeit gegen die Ruhe und die Befriedigung feiner Bes 
dürfniffe, eine ftete Duelle des Genuffes, von deren Ergiebigkeit die 
jo jehr viel häufigere Heiterkeit auf den Geſichtern der Armen, als der 
Reichen, ficheres Zeugniß ablegt. (P. II, 630 fg.) 


Promotionen. 


Die Promotionen ſollten durchaus unentgeltlich gefchehen, damit die 
duch die Gemwinnfucht der Profefforen discreditirte Doctorwilrde wieder . 
zu Ehren füme. Dafür follten die nachherigen Stantseramina. bet 


Doctoren wegfallen. (P. II, 525.) 


Prophetifche Träume, ſ. Traum, 


Proſa. u 
1) Die Profa ift jünger als die Poeſie. (S. unter 
Poesie: Alter der Poeſie.) 


2) Unterfchied der Wirfung des profaifchen und. des 
poetifhen Ausdruds eines Gedantens, 


Ein glüclich gereimter Vers erregt durch feine unbefchreiblich em⸗ 
phatiſche Wirkung die Empfindung, als ob der darin ausgedrückte 
Gedanke ſchon in der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und 
der Dichter ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale 
Einfälle erhalten durch Ahythmus und Reim einen Anftrid) von Be- 
deutfamfeit. Ja, jelbft fchiefe und falfche Gedanken gewinnen durd) 
die Berfification einen Schein von Wahrheit. Andererfeits wieder 
ſchrumpfen fogar berühmte Stellen aus berühmten Dichtern zufammen 
und werden unfcheinbar, wenn getreu in Proſa wiedergegeben. Iſt nur 
das Wahre Schön und ift der Liebfte Schmud der. Wahrheit die Nadt« 
beit, fo wird ein Gedanke, der in Profa groß und fhön auftritt, mehr 
rn Werth haben, als einer, der in Berfen fo wirkt. (W. II, 

g.) 


Proteftantismus, f. Katholicismus. 
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Prügelftrafe. 

Es ift zu mißbilligen, daß Regierungen und gefetsgebende Körper 
dem dummen VBorurtheile des ritterlichen Ehrenprincips gegen Schlüge 
dadurch Vorſchub Leiften, daß fe mit Eifer anf Abſtellung aller Prügel- 
Strafen beim Civil und Militär dringen. Sie glauben babei im 
Intereſſe der Humanität zu handeln; während gerade das Gegentheil 
der Fall ift, indem fie dadurch an der Befeftigung jenes widernatür⸗ 
lichen und hHeillofen Wahnes arbeiten. Bei allen Bergehungen, mit 
Ausnahme der fehwerften, find Pritgel die dem Menſchen zuerft cin 
fallende, daher die natürliche Beſtrafung. Wer fiie Gründe micht em 
pfänglich war, wird e8 für Prügel fein; und daß Der, welcher am 
Eigenthum, weil er feines bat, wicht geftraft werden kaumn, und ben 
man an der Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne 
eigenen Nachtheil ftrafen kann, durch mäßige Prügel geftvaft werde, 
ift fo billig, wie natürlih. (P. I, 408 fg.) 


Pſuchologie. 

Die rationale Pſychologie oder Seelenlehre, welcher zufolge der 
Menſch aus zwei heterogenen Subſtanzen zuſammengeſetzt iſt, dem ma⸗ 
teriellen Leibe und der immateriellen Seele, iſt unhaltbar; weil, wie 
Kant bewiefen hat, die Seele eine trandfeendente, als ſolche aber eine 
uneriwiefene und unberechtigte Hypotheſe if. (PB. OD, 20; I, 41. 
107—111. E. 152fg. Bergl. Seele) Die empirifche Pſychologie 
hingegen, d. i. die aus der Beobachtung geſchöpfte Kenntniß der more 
liſchen und intellectuellen Xeußerungen und Eigenthümlichkeiten des 
Menfchengefchlehte, wie aud) der Verſchiedenheit der Imdividnalitäten 
im diefer Hinſicht, ift ein Theil der Anthropologie, (Vergl. Ans 
thropologie.) 


Publicum. 


1) Wodurch das Publicum in der ächten Bildung zu— 
rückbleibt. 

Das Publicum wendet ſeine Theilnahme ſehr viel mehr dem Stoff 
der Bücher zu, als der Form, und bleibt eben dadurch in ſeiner 
höhern Bildung zurück. Am lächerlichſten legt es dieſen Hang bei 
Dichterwerken an den Tag, indem es ſorgfältig den realen Begeben⸗ 
heiten, oder den perſönlichen Umſtänden des Dichters, welche ihnen zum 
Anlaß gedient haben, nachſpürt; ja, dieſe werden ihm zuletzt intereſſan⸗ 
ter, als die Werke felbft, und es lieft mehr über, als don Götke, 
und fludirt fleißiger die Yauftfage, al8 den Fauſt. (P. II, 541.) 

Das Publicum ift fo einfältig, lieber das Neue, als das Gute zu 
fefen. (P. UL, 545.) Die Litteraten, Brodfchreiber und Vielſchreiber 
haben es dahin gebracht, die gefanmte elegante Welt am Leitleile 
zu führen, in der Art, daß fie abgerichtet werden, a tempo zu leſen, 
nämlich) Alle ftets das Selbe, nümlid) das Neuefte, um in ie 
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Cirkeln einen Stoff zur Converſation daran zu haben. Was aber 
kann elender fein, als das Schickſal eines ſolchen belletriſtiſchen Publi⸗ 
cums, welches ſich verpflichtet hält, allezeit das neueſte Geſchreibe 
höchſt gewöhnlicher Köpfe zu leſen und dafür die Werke der ſeltenern 
und überlegenern Geiſter aller Zeiten umd Länder blos dem Namen 
nad zu kennen! — Befonders ift die belletriftifche Tagespreffe ein 
ſchlau erfonnenes Mittel, dem äfthetifchen Publico die Zeit, die e8 den 
ähten Productionen der Art, zum Heil feiner Bildung, zuwenden follte, 
zu rauben, damit fie den täglichen Stümpereien der Alltagsföpfe zu— 
falle. (®. H, 590. 598.) | 


2) Wodurd die ächte Bildung des Publicums geför- 
dert werben Fünnte, | 


Das Publicum könnte durch nichts fo fehr gefördert werden, als 
durch die Erfenntniß der intellectuellen Ariftofratie der Natur. 
Es würde dann nicht mehr die ihm zu feiner Bildung Tärglich zuge 
meſſene Zeit vergenden an den Productionen gewöhnlicher Köpfe; es 
würde nicht mehr, im kindiſchen Wahn, daß Bücher, gleich Eiern, 
friſch genoſſen werden müffen, ftets nad) dem Neueften greifen; ſon⸗ 
dern würde ſich an die Leiftungen der wenigen Auserlefenen und Bes 
tufenen aller Seiten und Völker halten, würde fuchen, fie fennen und 
verftehen zu lernen, und könnte fo allmälig zu ächter Bildung ge« 
langen. Dann würden auch bald jene Taufende umberufener Broduce 
tionen außsbleiben, die wie Unfraut dem guten Weizen da8 Auffommen 
erihweren. (W. II, 162.) 


3) Werth der Meinung des Publicums. 


Degen der Urtheilslofigfeit des Publicums ift zwar die Meinung 
und der Beifall deffelben gering zu achten. (Bergl. Beifall und 
Meinung.) Andererfeits jedoch ift der Verachtung der Meinung des 
Publicums gegenüber an dag Wort des Ariftotele® zu erinnern, daß, 
obwohl die Einzelnen, die das Publicum ausmachen, in der Regel 
fine richtigen Urtheils fähig find, dennoch diefes Publicum im Verein 
meiſtens richtig und treffend urtheilt. (M. 410. 5. 468.) Man 
kann mitunter Züge von Geift, oder Urtheil, wie durch Infpiration, 
bei Solchen finden, die übrigens zum großen Haufen gehören, ja, biß- 
weilen fogar bei diefem felbft, wenn er, wie meiftens, fobald nur fein 
Chorus groß und vollftändig geworden, fehr richtig urtheilt; wie ber 
Zuſammenklang auch ungeſchulter Stimmen, wenn nur ihrer ſehr viele 
Ind, ſtets harmoniſch ausfällt. (P. IL, 88 fg.) 

Punkt, | 
1) Ausdehnungslofigfeit des Punktes, 

Es gehört zu den Prüdicabilien a priori des Raumes, daß ber 
Punkt ohne Ausdehnung ift. (W. II, zu Seite 55, Tafel der Prae- 
dicabilia a priori.) 
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2) Unbeweglichkeit des Buntes. 

Die Materie allererft ift das Bewegliche im Raume. Der ma- 
thematifche Punkt läßt fih nämlih nicht einmal als beweglich denfen, 
bie fhon Ariftoteles dargethan hat, Phys. VI, 10. (W. I, 54. 

. 95.) 


3) Zwei Punkte fünnen nicht aneinander gränzen. 
Aneinandergrängen heißt die gegenfeitigen Außerften Enden gemein 
ſchaftlich haben; folglich können nur zwei Ausgedehnte, nicht zwei Une 
theilbare (da fie fonft Eins wären), an einander gränzen, folglich nur 
Linien, nicht bloße Punkte. (©. 94.) | 
Durgatorium, j. Wiederbringung aller Dinge. 
Purismus, f. unter Deutfch: Die deutfche Sprache. 


Ppramiden. 


1) Erhabenheit der Pyramiden. 

Manche Gegenſtände unſerer Anſchauung erregen den Eindruck des 
Erhabenen dadurch, daß ſowohl vermöge ihrer räumlichen Größe, als 
ihres hohen Alters, alſo ihrer zeitlichen Dauer, wir ihnen gegenüber 
uns zu Nichts verkleinert fühlen und dennoch im Genuſſe ihres An 
blicks fchwelgen. Der Art find fehr hohe Berge, Aegyptifche Pyra⸗ 

miben, folofjale Ruinen von hohem Alterthume. (W. I, 24319. 
9. 362 fg.) 
2) Die Pyramiden als hiftorifhe Dentmale (©. 
Dentmale.) 


Q. 


Qual, f. Schmer;. 


Qualität. 
1) Die Qualität als eine Denkform. (S. Denl- 
formen.) 
2) Die Qualität als Beflimmung der Materie (©. 
Form.) 


3) Die Naturkräfte als geheimnißvolle Qualitäten 
(qualitates occultae). (S. Naturkraft.) 
4) Die Zurückführung aller Qualität auf Quan— 
tität. 
Die Phyſik führt den Unterfchied der Töne, der in Hinfidt auf 
Höhe und Tiefe für das Gehör ein qualitativer ift, auf einen blos 
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quantitativen zurüd, nämlich auf ben ber fchnelleren, ober lang⸗ 
fameren Bibration; wobei ſich demnach Alles aus blos mechaniſcher 
Wirkſamkeit erflärt. Daher eben läuft in der Muſik nicht nur das 
rhythmiſche Element, der Tact, fondern aud) das harmonifche, die Höhe 
und Ziefe der Töne, auf Bewegung, folglich) auf bloßes Zeitmaß und 
demnach auf Zahlen zurüd. Hier ergiebt num die Analogie eine ftarfe 
Präfumtion für die Locke'ſche Naturanſicht, daß nämlid Alles, was 
wir, mittelit der Sinne, an den Körpern als Qualität wahrnehmen 
(Lode’8 jecunbäre Qualitäten), an ſich nichts weiter fei, als Ber- 
Ihiedengeit de8 Duantitativen, nämlich bloßes Refultat 'der Uns 
durhdringlichleit, der Größe, der Form, der Ruhe oder Bewegung und 
Zahl der Meinften Theile; welche Eigenfchaften Rode als die allein 
objectio wirklichen beftehen läßt und demnach primäre, d. i. um 
ſprüngliche Oualitäten nennt. Diefe Anſicht, aus welcher von den 
Phyſikern Folgerungen zu Gunften der Atomiftif gezogen werben, wie 
fie befonders in Frankreich herrfcht, aber auch in Deutfchland um fid) 
greift, ift jedoch eine fehr rohe. (PB. II, 116—122. Vergl. aud) 
Kom, Atomiftit; Materialismus; Medanif.) 


Quartett. 


Die große Anhäufung ˖vocaler und inftrumentaler Stimmen in der 
Oper wirkt zwar auf mufifalifche Weife; jedoch ſteht die Erhöhung 
der Wirkung, von bloßen Ouartett bis zu jenen hundertftinnmigen 
Orheftern, durchaus nicht im Verhältnig mit ber Vermehrung der 
Mittel, weil eben der Accord doc; nicht mehr, als drei, nur in Einem 
Fall vier Töne haben und der Geift nie mehr zugleich auffafjen kann, 
bon wie vielen Stimmen verfchiedener Detaven auf Ein Mal jene brei 
oder vier Töne auch angegeben werden mögen. — Aus den Allen ift 
erllärlich, wie eine fchöne, nur vierftimmig aufgeführte Muſik bisweilen 
ung tiefer ergreifen Yan, als die ganze opera seria, deren Auszug 
fe liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirft, als das 
Delgemälde. Was dennoch die Wirkung des Quarietts hauptfächlich 
niederhält, ift, daß ihm die Weite der Harmonie, d. h. die Entfernung 
zweier oder mehrerer Detaven zwifchen dem Baß und der tiefiten: der 
drei oberen Stimmen abgeht, wie fie von ber Tiefe des Kontrabaſſes 
ans dem Drchefter zu Gebote fteht. (PB. II, 466.) 


Quid pro quo. \ 


‚Der Mißverſtand des Wortes oder das quid pro quo ift ber un⸗ 
willkürliche Calembourg und verhält ſich zu diefem gerade fo, wie die 
Rarrheit zum Wit; daher auch muß oft der Harthörige, fo gut wie 
der Narr, Stoff zum Lachen geben, und fdhledjte Komöbdienfchreiber 
brauchen jenen ftatt diefen, um Lachen zu erregen. (W. I, 73. Bergl. 
unter Lächerlich: Arten des Pächerlichen.) 


20 Quietismus. Quietiſten — Quietiv 


EQuietismus. Quietiſten. 
1) Verwandtſchaft des Quietismus mit der Asleſe 
und dem Myſticismus. (©. Askeſe.) 


2) Uebereinſtimmung der Lehren ber Quietiſten ver- 
ſchiedener Zeitalter, Länder und Religionen. (©. 
Aokeſe.) 
3) Empfehlenswerthe quietiſtiſche Schriftſteller. 
Zur Bekanntſchaft mit dem Quietismus ſind beſonders zu empfehlen: 
Meiſter Eckhard, die Deutſche Theologie, Tauler, die Guion, die An—⸗ 
toinette Bourignon, Bunyan, Molinos, Gichtel. (W. UI, 704.) 


4) Stellung der Philoſophie zum Quietisſsmus. 

Das Thema des Quietismus und Aslketismus dahingeſtellt fein 
laffen darf keine Philoſophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil 
dafſelbe mit dem aller Metaphyſik und Ethik dem Stoffe nach identiſch 
if. (W. I, 704.) 

Jede Philofophie, welche confequenterweife die quietiftifche Denkart 
verwerfen muß, was nur gejchehen kann, indem fie die Repräfentanten 
derfelben für Betrüger oder Verrückte erklärt, muß ſchon dieferhalb 
nothwendig falfch fein. In diefem Falle nun aber befinden fich alle 
europäifchen Syfteme mit Ausnahme des Schopenhauerfchen. (W. II, 704.) 


Quietiv. 
1) Gegenſatz zwiſchen Quietiv und Motiv. 

Der Wille iſt zwar in allen feinen Erſcheinungen der Noth- 
wenbdigfeit unterworfen, aber an fich felbft ift er frei, ja allmächtig. 
(Bergl. uuter Freiheit: Die Freiheit ald metaphyſiſche Eigenſchaft.) 
Diefe Freiheit, diefe Allmacht nun, als deren Aeußerung und Abbild 
die ganze fichtbare Welt, ihre Erfcheinung, dafteht und den Gejegen 
gemäß, welche die Form der Erkennmiß mit ſich bringt, fich fort. 
ſchreitend entwidelt, — kann aud, und zwar da, wo ihr in ihrer 
vollenbetften Erſcheinung (im Menfchen) die vollfonımen adäquate Kenut- 
niß ihres eigenen Weſens aufgegangen ift, von Neuem fich äußern, 
. indem fie nämlicd) entweder aud) bier, auf dem Gipfel der Beſinnung 
und des Selbftbewußtfeins, das Selbe will, was fie blind und fid 
felbft nicht Fennend wollte, wo dann die Erkenntniß, wie im Einzelnen, 
jo im Ganzen, für fie ſtets Motiv bleibt; oder aber auch umgelehrt, 
diefe Erfenntniß wird ihr ein Quietiv, welches alles Wollen be 
ſchwichtigt und aufhebt. Dies ift der Gegenfag der Bejahung und 
Verneinung des Willens zum Leben. (W. I, 363.) Der Bile 
bejaht fich felbft, befagt: indem in feiner Objectität, d. i. der Welt 
und dem Xeben, fein eigenes Weſen ihm als Vorftellung vollſtändig 
und dentlich gegeben wird, hemmt diefe Erfenntniß fein Wollen kei⸗ 
neswegs; fondern eben diefes fo erfannte Reben wird auch als ſolches 
von ihm gewollt, wie bis dahin ohne Erkenntniß, als blinder Drang, 
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fo jegt mit Erkeuntniß, bewußt und befonnen. — Das Gegentheil 
hiervon, die Berneinung bed Willens zum Leben zeigt fi, wenn 
auf jene Erkenntniß das Wollen endet, indem ſodann nicht mehr die 
erfannten einzelnen Ericheinungen al8 Motive des MWollens wirken, 
fondern die ganze durch Auffaffung der Ideen erwachſene Erfenntniß 
bes Weſens der Welt, bie den Willen fpiegelt, zum Quietiv des 
Willens wird und fo der Wille frei fich felbft aufhebt. (W. I, 336.) 


2) Beſchaffenheit der als Quietiv wirkenden Erfenntniß. 


Die ald Duietiv wirkende Erkenntniß ift keine abftracte, ſondern 
eine intuitive, in der lebendigen Durchſchauung des principii in- 
dividuationis beftehende. Während Der, welcher noch im principio 
individuationis, folglid) im. Egoismus, befangen ift, uur einzelne Dinge 
und ihr Berhältniß zu feiner Berfon erfennt, und jene dann zu immer 
erneuerten Motiven feines Wollens werden; fo faßt Hingegen die zum 
Quietiv alles und jedes Wollens werdende Erfenntniß das Ganze, 
das Wefen der Dinge an fich intuitiv auf, (W. I, 336. 448. 299. 
Bergl. aud) unter Individuation: Die im principio individuationis 
befangene Erfenutniß im Gegenſatze zu der es burdhfchauenden.) 


3) Darftellung der als Quietiv wirkenden Erfenntnif 
durch die Kunft. 

In den höchften und bewundernswürdigſten Leiftungen dev Malerkunſt, 
den Bildern, welche den eigentlichen, d. 5. ben ethifchen Geift des 
Chriſtenthums für die Anſchauung offenbaren, durch Darftelung von 
Menſchen, welche diejes Geiſtes voll ſind, alſo in den Heiligenbildern, 
beſonders in den Augen der Heiligen, ſehen wir den Ausdruck, den 
Wiederſchein der vollkommenſten Erkenntniß, derjenigen nämlich, welche 
nicht auf einzelne Dinge gerichtet iſt, ſondern die Ideen, alſo das ganze 
Weſen der Welt und des Lebens, vollkommen aufgefaßt hat, welche 
Erkenntniß in ihnen auf den Willen zurückwirkend, nicht, wie jene 
andere, Motive fir dieſelben liefert, ſondern im Gegentheil ein Ouie- 
tiv alles Wollens geworden iſt. (W. I, 274 fg.) 

Auch das ächte Trauerſpiel führt uns Indiofbuen bor, deren Er- 
fenntniß, geläutert und gefteigert durch das Leiden, den Punkt erreicht, 
wo die Erſcheinung, der Schleier der Maja, fie nicht mehr täufcht, 
die Form der Erfcheinung, das principium individuationis, von ihr 
durchfchaut wird, der auf dieſem berubende Egoismus eben damit er- 
ftirbt, wodurch nunmehr die vorhin jo gewaltigen Motive ihre Macht 
verlieren, und ftatt ihrer die vollfommene Erkenntniß des Weſens der 
Melt, ald Duietiv des Willens wirfend, die Reſignation herbeiführt. 
(®. I, 298 fg.: IL, 494 fg.) 
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R. 


Racen, des Menfchengefchlechts. 
1) Die drei urfprünglihen Racen. 

Es giebt nur drei beftimmt gejonderte Typen, die auf urfprünglide 
Racen deuten: den Faufafifchen, dem mongolifchen und den äthiopifchen 
Typus. (P. II, 167.) 

2) Unmefentlihfeit der Farbe für die Racenein- 
theilung. 

Nah Büffons Vorgang reden die Ethnographen noch immer ganz 
getroft von der weißen, der gelben, der rothen und der ſchwarzen 
Race, indem fie ihren Eintheilungen bauptfählih die Farbe zum 
Grunde legen, während in Wahrheit dieſe gar nichts Wefentliches ift 
und ihr Unterſchied Feinen andern Ursprung hat, al8 die größere oder 
geringere, und frühere oder fpätere Entfernung eines Stammes von 
der heißen Zone, als in welcher allein das Menfchengefchlecht indigen 
ift und daher außerhalb ihrer nur unter Fünftlicher Pflege, indem es, 
wie die erotiihen Pflanzen, im Treibhaufe überwintert, beftehen kann, 
dabei aber allmälig, und zwar zunächſt in der Farbe, ausartet. Daß, 


nach der Abbleichung, die Farbe der mongolifchen Race etwas gelblicher 


ausfällt, als die der Taufafifchen, kaun allerdings in einem Racen⸗ 
unterfchiede begründet fein. (PB. IL, 170.) 


3) Niedrige Stufe der Neger. 

Es ift nicht zu bezweifelnde Thatjache, daß die Neger mehr Körper 
fraft haben, als die Menſchen der andern Racen, daß fie folglich, was 
ihnen an Senfibilität abgeht, an Irritabilität mehr haben. Dadurch 
aber ftehen fte den Thieren näher, als welche alle, in Verhältniß ihrer 
Größe, mehr Muskelkraft haben, als dev Menſch. (P. II, 177. Ueber 
bie Yrritabilität als den Hauptcharafter des Thieres vergl. unter 
Lebenskraft: Die drei Functionen der Lebenskraft.) Daß die Neger 
vorzugsweife und im Großen in Sclaverei gerathen find, ift offenbar 
eine Folge bavon, daß fie, gegen bie andern Menfchenracen, an In⸗ 
telligenz zurückſtehen, welches jedoch der Sache Feine Berechtigung giebt. 
(N. 50.) Die intellectuell niedrige Stufe der Neger ‘zeigt fid auch 
an ihrem Schädel (P. II, 182) und an ihrer Geſelligkeit. (P. J, 349.) 


Rache. Rachſucht. 
1) Gegenſatz zwifhen Rache und Strafe, 


Das Geſetz und die Vollziehung deffelben, die Strafe, find weſent⸗ 
ich auf die Zukunft gerichtet (wollen abjchreden von Beeinträchtigung 
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fremder Rechte), nicht auf die Vergangenheit. Dies unterſchei 
Strafe von Rache, welche letztere lediglich durch das Geſchehe 
alſo das Vergangene als ſolches, motivirt if. Alle Vergeltung | 
Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes, ohne Zweck für die Zukun 
iſt Rache und kann keinen andern Zweck haben, als durch den Anb 
des fremden Leidens, welches man ſelbſt verurſacht hat, ſich über v 
felbft erlittene zu tröften. Solches ift Bosheit und Grauſamkeit, u 
ethisch nicht zu rechtfertigen. Unrecht, das mir Jemand zugefügt, | 
fugt mich keineswegs, ihm Unrecht zugufügen. Bergeltung des Bil 
mit Böſem, ohne weitere Abficht, ift weder moralifch, noch font, du 
irgend einen vernünftigen Grund zu rechtfertigen. — Zwed für | 
Zukunft unterfcheidet Strafe von Rache, und biefen hat die Str 
nur dan, warın fie zur Erfüllung eines Gefetes vollzogen wi 
(®. I, 411 fg.) 


2) Berwandtfchaft ber Rachſucht mit der Bosheit. 


Mit der Bosheit verwandt ift die Rachſucht, die das Böfe n 
Böſem vergilt nicht aus Rückſicht anf die Zukunft, welches der Et 
rafter der Strafe ift, fondern blos wegen des Gefchehenen, Bergangen 
als folhen, alſo uneigennüßig, nicht al8 Mittel, fondern als Zwe 
um an der Dual des Beleidigers, die man felbft verurfacht, ſich 
weiden. (Bergl. Böfe. Bosheit) Was die Race von der rein 
Bosheit unterfcheidet und in etwas entfchuldigt, ift ein Schein t 
Rechts; fofern nämlich der felbe Act, der jegt Rache ift, wenn 
gejeglich, d. H. nach einer vorher beftimmten und belfannten Regel u 
in einem Berein, der fie fanctionirt hat, verfügt würde, Strafe, al 
Recht fein würde. (W. I, 430 fg.) 


3) Ein mit der gemeinen Rache nicht zu verwechjelnd 
Zug in ber menfhliden Natur. 


Wir fehen bisweilen einen Menſchen über ein großes Unbild, d 
er erfahren, ja vielleicht nur als Zeuge erlebt hat, jo tief empi 
werden, daß er jein eigenes Leben mit Weberlegung und ohne Rettu 
daran fegt, um Nahe an dem Ausüber jenes Frevels zu nehmı 
Wir fehen ihn etwa einen mächtigen Unterdrüder Jahre lang auffud): 
endlich ihm morden und dann felbft auf dem Schaffot fterben, wie 
borbergejehen, ja oft gar nicht zu vermeiden fuchte, indem fein Xel 
au noch als Mittel zur Rache Werth für ihn behalten Hatte. Di 
Art der Bergeltungsfucht ift ſehr verfchieden von der gemeinen Rac 
die das erlittene Leid durch den Anblid des verurfachten mildern wi 
ja, fie bezwedt nicht fowohl Rache, als Strafe; denn in ihr li 
ergentlich die Abficht einer Wirkung auf die Zukunft. Der Wille zı 
Leben bejaht fi) zwar in einem ſolchen aus Unwillen über ein e 
pörendes Unbild die Rache bis zur Selbftopferung treibenden Menfd 
noch, hängt aber nicht mehr an der einzelnen Erfcheinung, dem X 
dividuo, fondern umfaßt die Idee des Dienfchen und will ihre Exfcheinu 
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rein erhalten von ſolchem nugeheuern Unbild. Es ift ein feltener, 
erhabener Charakterzug, durch welchen ber Einzelne fid) opfert, indem 
er fih zum Arm der ewigen Gerechtigkeit zu machen ſtrebt, deren 
gigentliches Weſen er noch verkennt. (W. I, 423 fg, Bergl. auf 
unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigkeit.) 


4) Piychologifhe Erklärung der Süßigfeit der Rad, 


Alles von der Natur, oder dem Zufall, oder Schickſal auf und ges 
worfene Leiden ift, ceteris paribus, nicht fo.jchmerzlich, wie das, 
weiches fremde Willkür über und verhängt. Denn in dem aus Natur 
und Zufall entfpringenden Leiden erkennen und beiammern wir mehr 
das gemeinfame Loos der Menfchheit, al® unfer eigenes; hingegen hat 
das Leiden durch fremde Willkür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dein Schmerz, oder Schaden jelbft, nämlich das Bewußtſein 
frember Ueberlegenheit, bei eigener Ohnmacht dagegen. Jene bittere 
Zugabe ift blos durch Rache zu neutralifiren. Indem wir nämlid 
dem Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfere Ueber- 
legenbeit über ihn und annulliren dadurch ben Beweis der feinigen. 
Dies giebt dem Gemüthe bie Befriedigung, nad) der es dürſtete. 
Demgenäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelkeit ift, auch viel Rachſucht 
fein. (P. I, 623 fg.) 


5) Wodurch der Genuß der Rache vergällt wird. 


Wie jeder erfüllte Wunfch fid), mehr oder weniger, als Tänuſchung 
eutfchleiert; fo auch der nad) Rache. Meiftens wird der von berfelben 
gehoffte Genuß uns vergällt durd) das Mitleid; ja, oft wird die ge 
nommene Hache nachher das Herz zerreißen und das Gewiſſen quälen; 
das Motiv zu derfelben wirkt nicht mehr, und der Beweis unjerer 
Bosheit bleibt vor uns ftehen. (PB. II, 624.) 


Bang. 
1) Werth und Wirkung des Ranges. 


Was wir in der Welt vorftellen, d. 5. in den Augen Anderer 
find, läßt fich eintheilen in Ehre, Rang und Ruhm. 

Der Rang, fo wichtig er in ben Augen bes großen Haufens und 
ber Philifter, und fo groß fein Ruten im Getriebe der Staatsmaſchine 
fein mag, ift ein conventioneller, d. h. eigentlich ein fimnlixter Werth; 
feine Wirkung ift eine fimulirte Hochachtung, und das Ganze eine 
Komödie für den großen Haufen. (P. I, 382.) 


2) Gegenfag zwifchen der Ranglifte der Natur und 
ber Ranglifte der Geſellſchaft. (©. Geſellſchaft) 
Bankengewächfe. 


Einen deutlichen Beleg der MWilleneäuferung in Pflanzen geben bie 
Hanfengewächfe, welche, wenn feine Stüge zum Wallammern in bet 
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Nähe iſt, eine ſolche fuchend, ihr Wachsthum immer nach dem ſchat⸗ 
tigften Ort Hin richten, fogar nad einem Stüd dunkel gefärbten 
Papiers, wohin man es auch Iegen mag; hingegen fliehen fie Glas, 
weil es glänzt. (N. 63.) 


Raferei, ſ. Wahnfinn. 
Bath. Rathgeber. 


In jedem Andern ein mögliches Deittel zu unfern Zweden, alfo ein 
Werkzeug zu ſuchen, diefe aus dem Egoismus entjpringende Sinnes⸗ 
art Tiegt beinahe ſchon in der Natur des menschlichen Blicks. Daß 
wir diefe Sinnesart bei Andern vorausfegen, zeigt ſich unter andern 
auch daran, da wenn wir von Jemanden Auskunft oder Rath ver- 
langen, wir alles Vertrauen zu feinen Ausfagen verlieren, ſobald wir 
entdecken, daß er irgend ein, wenn auch nur Meines, ober entferntes 
Intereſſe bei ber Sache haben könnte. Denn da feßen wir ſogleich 
voraus, er werde und zum Mittel feiner Zwede machen, und feinen 
Rath daher nicht feiner Einficht, fondern feiner Abfiht gemäß 
ertheilen. Andererſeits wird in foldem Tale bei unferer enge: 
„Was foll ich thun?“ dem Andern oft gar nichts Anderes einfallen, 
ald was wir feinen Zweden gemäß zu thun hätten. Dies aljo wird 
er jogleih und wie mechanisch antworten, ehe nur die Frage zum 
vorum feines wirklichen Urtheil® gelangen konnte. Co überwiegend 
ft der Einfluß des Willens über den der Erkenntniß. (E. 163 fg.) 

Die erfahrenen Menſchen wilfen, daß zwijchen Leuten, die in irgend 
einem Berhältniffe zu einander ftehen, eine aufrichtige, unbefangene 
Sefinnung beinahe unmöglich ift, ſondern ſtets eine gewilfe Spannung 
durch Aufmerfen auf unfern nahen ober entfernten Vortheil Statt 
hat; fie bedauern, aber fie wiſſen, daß es fo ift und gehen num mit 
Freuden und Bertrauen ans der Mitte der ihrigen dem Wildfremden 
entgegen, um fich ihm aufzufchließen; daher find Mönche, die bem 
Leben entfagt haben und alle folche ähnliche Menfchen, fo gute Rath⸗ 
geber und Bertraute. (H. 453 fg.) 


Ratienalismus. 
I, Der philoſophiſche Rationalismus. 


In der Philoſophie befteht ein Gegenfag zwifchen Nationalismus 
md Illuminismus. (S. unter Philofophie: Methode ber 
Philoſophie.) 


DI Der thrologiſche Rationalismus. 


1) Der Streit zwiſchen Supranaturalismus und Ra⸗ 
tionalismus. 

Auf dem Berkeunen der allegerifchen Natur jeder Religion beruht 

der in unſern Tagen fo anhaltend geführte Streit zwilchen Supra 
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naturaliften und Nationaliften. Beide nämlich wollen das Chriftenthum 
sensu proprio wahr haben; in diefem Sinne wollen die erftern es 
ohne Abzug, gleichjam mit Haut und Haar, behaupten, wobei fie dem 
Kenntniſſen und der allgemeinen Bildung des Zeitalterd gegenliber einen 
ſchweren Stand haben. Die Andern hingegen fuchen alles eigenthümlich 
Chriftliche hinauszueregefiren, wonach fie etwas übrig behalten, das 
weder sensu proprio, noch sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine 
bloße Platitüde, beinahe nur Judenthum, oder höchſtens Pelagianismus, 
und, was das Schlimmſte, niederträchtiger Optimismus, der dem 
en Chriftentfum durchaus fremd if. (W. II, 184. 692, 

. 122.) 

Die Rationaliften find ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom 
tiefen Sinne des neuteftamentlichen Mythos (von der Erbfiinde und 
der Verſöhnung durch den Erlöſer) Feine Ahndung haben und nidt 
iiber den jüdifchen Optimismus hinaus fönnen. Sie wollen die nadtt, 
trodene Wahrheit im Hiftorifchen, wie im Dogmatifchen. Dan kam 
fie dem Euhemerismus des Alterthums vergleihen. Freilich ift, mas 
die Supranaturaliften bringen, im Grunde eine Mythologie; aber 
diefelbe ift das Vehikel wichtiger, tiefer Wahrheiten, welche dem Ber: 
ſtändniß des großen Haufen® nahe zu bringen auf anderem Wege nidt 
möglich wäre. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien ift, daß fit 
in der Religion die umverfchleierte, trodene, buchftäbliche Wahrheit 
fuchen, während fie doc nım eine Wahrheit Hat, wie fie dem Volk 
angemefjen ift, eine indirecte, fymbolifche, allegorifche. Die Cupra 
naturaliften wollen die Allegorie des Chriſtenthums als an fich wahr 
behaupten; die Ralionaliſten wollen fie undeuteln und modeln, bis fit, 
fo nad) ihrem Mafiftabe, an fid) wahr fein könne. Die Rationaliften 
fagen zu den Supranaturaliften: „eure Lehre ift nicht wahr.” Diele 
hingegen zu jenen: „eure Lehre ift Fein Chriſtenthum.“ Beide haben 
Recht. Während aber doch der Supranaturalismus allegorifche Wahr- 
heit bat, Tann man dem Rationalismus gar feine zuerfennen. er 
ein Rationalift fein will, muß ein Bhilofoph fein und als folder fid 
von aller Yuctorität emancipiren. Wil man aber ein Theolog fein; 
jo fei man confequent und verlaffe nicht das Fundament der Auctorität. 
Entweder glauben, oder philofophiren! was man erwählt, fer man 
ganz. Aber glauben, bis auf einen gewiffen Punft und nicht weiter, 
und eben fo philofophiven bis auf einen gewiſſen Punkt und nit 
weiter, — Dies ift die Halbheit, welche den Grundcharakter des 
Nationalismus ausmacht. Hingegen find die Nationaliften moraliſch 
gerechtfertigt, fofern fie ganz ehrlich zu Werke gehen und nur ſich felbfl 
täufchen; während die Supranaturaliften doch wohl mit ihrem Ausgeben 
einer bloßen Allegorie für baare Wahrheit meiftens abfictlich Andere 
zu täufchen fuchen. Während bie Nationaliften flache Gefellen ohne 
Sinn für den Geift des Chriftentgums find, fo find die Supra 
noturaliften bisweilen etwas viel Schlimmeres, nämlich Pfaffen Im 
ürgften Sinne des Wortes. (PB. II, 415—418. 689.) 


Raum 257 


2) Gefährlichfeit des Nationalismus für die Re— 
ligion. 

Der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu begründen, verſetzt 
fie in die andere Klaſſe der Metaphyſik, in bie, welche ihre Beglaubigung 
in fi felbft Hat (vergl. unter Metaphyſik: Unterfchied zweier 
Arten von Metaphufil), alfo auf einen fremden Boden, auf den der 
philoſophiſchen Syfteme, und ſonach in den Kampf, den diefe, auf 
ihrer eigenen Arena, gegen einander führen, folglich unter dad Gewehr« 
feuer des Skepticismus und das ſchwere Geſchuͤtz ber Kritik der reinen 
Vernunft; ſich aber dahin zu begeben, wäre filr fie offenbare Ver⸗ 
meſſenheit. (W. II, 185.) 

In der hriftfichen Religion ift das Dafein Gottes eine ausgemachte 
Sache und über alle Unterfuchung erhaben. So ift e8 Recht; denn 
dahin gehört e8 und ift daſelbſt durch Offenbarung begründet. Es ift 
daher ein Mißgriff der Nationaliften, wenn fie, in ihren Dogmatiken, 
das Dafein Gottes anders, als aus der Schrift, zu beweifen verfuchen; 
I niſſen in ihrer Unſchuld nicht, wie gefährlich dieſe Kurzweil iſt. 

.1, 115.) 


3) Widerſpruch des Rationalismus mit der Bibel. 


Die Verſuche, den Theismus vom Anthropomorphismus zu reinigen, 
greifen, indem ſie nur an der Schale zu arbeiten wähnen, geradezu 
ſein innerſtes Weſen an; durch ihr Bemühen, ſeinen Gegenſtand abſtract 
zu faſſen, ſublimiren ſie ihn zu einer undeutlichen Nebelgeſtalt, deren 
Umriß unter dem Streben, die menſchliche Figur zu vermeiden, allmälig 
ganz verfließt; wodurch denn der kindliche Grundgedanke ſelbſt endlich 
zu nichts verflüchtigt wird. Den rationaliſtiſchen Theologen, denen 
dergleichen Verſuche eigenthümlich ſind, kann man überdies vorwerfen, 
daß ſie geradezu mit der heiligen Urkunde in Widerſpruch treten, 
welche ſagt: „Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde; zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn.” (P. I, 127. 


Kaum. 


1) Das eigenthümliche Geſetz, nach welchem die Theile 
des Raumes einander beſtimmen. | 
Das eigenthümliche Gefeß, nach welchen bie Theile des Raumes 
(und der Zeit) einander beftimmen, ift eine bejondere Geftalt des Sates 
vom zureichenden Grunde: der Seinsgrund. (G. 131. Vergl. unter 
Grund: Grumd des Seins, und unter Geometrie: Inhalt der 
Geometrie.) 


2) Idealität des Raumes. 


Der einleuchtendſte und zugleich einfachſte Beweis der Idealität 
des Raumes iſt, daß wir den Raum nicht, wie alles Andere, in Ge- 
danfen aufheben Können. Blos ansleeren können wir ihn. Aber ihn 
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felbft fönnen wir auf feine Weife los werden. Was wir aud) thun, 
wohin wir und auch ftellen mögen, er ift da und bat nirgends ein 
Ende; denn er liegt allem unferm Borftelen zu Grunde und ift die 
erſte Bedingung deſſelben. Dies beweift ganz ficher, daß er unferm 
Intellect felbft angehört, ein integrivender Theil deſſelben ift 
und zwar der, welcher den erften Grundfaden zum Gewebe deifelben, 
auf welches danach die bunte Objecten- Welt aufgetragen wird, liefert. 
Iſt nun aber der Raum offenbar eine Function, ja eine Grund 
function unſers Intellects ſelbſt; fo erſtreckt fi die hieraus folgende 
Idealität auch auf alles Räumliche, fofern e8 räumlich ifl, aljo jo. 
fern es Geftalt, Größe und Bewegung hat. Auch die fo genauen und 
richtig zutreffenden aftronomifchen Berechnungen find nur dadurd) 
möglich, daß der Raum eigentlid) in unfern Kopfe if. Daß der 
Kopf im Raume fer, Hält ihn nicht ab, einzufehen, daß der Raum 
doch nur im Kopfe if. (P. U, 46 fg.; I, 18fg. ©. 82. W. Il, 
37—40 und 55, Tafel der Praedicabilia a priori bed Raumes. 


Borrede S. XIIT—XVI. 9.329. Ueber das Hellfehen als eine de 
flätigung der Idealität des Raumes f. Magie und Magnetismus) 


3) Gegenfag zwiſchen Raum und Zeit in Hinſicht auf 


die abftracte Erfenntniß. 


Eine Eigenthimlichfeit unfers Erfenntnißvermögens, die man nid 
bemerken Tonnte, fo lange der Unterfchied zwifchen anfchauficher und 
abftracter Erkenntniß nicht vollfommen deutlich gemacht war, ift dieſe, 
daß die Verhältniffe des Raumes nicht unmittelbar und als folde in 
die abftracte Erfenntniß übertragen werben können, fondern hiezu allein 
die zeitlichen Größen, die Zahlen geeignet find. Die Zahlen allen 
fönnen in ihnen genau entfprechenden abftracten Begriffen auögedrüdt 
werden, nicht die räumlichen Größen. Will man alfo von den räum- 
lichen Verhültniſſen abftracte Erkenntniß haben, fo müſſen fie ert ın 
zeitliche Verhältniffe, d. h, in Zahlen, übertragen werden; deswegen iſt 
nur die Arithmetik, nicht die Geometrie, allgemeine Größenlehre, und 
die Geometrie muß in Arithmetik überſetzt werden, wenn ſie Mittheil⸗ 
barkeit, genaue Beſtimmtheit und Anwendbarkeit anf das Praftiide 
haben fol. Die Notäwendigfeit, daß der Raum mit feinen drei 
Dimenfionen in die Zeit, welche nur eine Dimenfion hat, überſetzt 
werden muß, wenn man eine abftracte Erfenntniß feiner Berhältnifle 
haben will, diefe Notwendigkeit iſt es, welche die Mathematik [0 
Schwierig macht. — Während ber Raum fid) fehr für die Anſchauung 
eignet und mittelft feiner drei Dimenfionen felbft complicirte Verält- 
niffe leicht überfehen läßt, dagegen der abftracten Erkenntniß ſich entzieht; 
fo geht umgefehrt die Zeit zwar leicht in die abftracten Begriffe ein, 
giebt dagegen der Anfchauung ſehr wenig. Unfere Anſchauung det 
Zahlen in ihrem eigenthümlichen Element, der bloßen Zeit, ohne Hin⸗ 
zuziehung des Raumes, geht kaum bis Zehn, darüber hinaus haben 
wir me noch abſtracte Begriffe, nicht mehr anſchauliche Erlenntniß 
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der Zahlen; Hingegen verbinden wir mit jedem Zahlwort und allen 
algebraiſchen Zeichen genau beſtimmte abftracte Begriffe. (W.I, 64 fg.) 


4) Die Bereinigung von Raum und Zeit als Be- 
dingung der Vorftellung der Dauer. (S. Dauer.) 


5) Die Bereinigung von Raum und Zeit als Be— 
dingung der Borftellung der Materie, 


Raum und Zeit, jedes für fich, find aud) ohne die Materie an« 
ſchaulich vorftelbar; die Materie aber nicht ohne jene. Schon bie 
Form, welche von ihr ungertrennlich ift, jest den Raum voraus, und 
ihr Wirken, in welchem ihr ganzes Daſein befteht, betrifft immer eine 
- Veränderung, alfo eine Beftinnmung der Zeit. (W. I, 10—13. 
dergl, unter Materie: Die reine Materie und ihre apriorifchen 
| Beſtimmungen.) 


6) Kaum und Zeit als das Princip der Individua— 
tion. (©. Individuation.) 


7) Raum und Zeit als das Grundgerüft und der 
Grundtypus der erfcheinenden Welt. . 


Beil alle Dinge der Welt die Objectität des einen unb felben 
Willens, folglich dem innern Weſen nad) identiſch find; fo muß nicht 
mm jene (befonder8 don der Schelling’schen Naturphilofophie nachge⸗ 
wielene) unverfennbare Analogie zwifchen ihnen fein und im jedem 
Unvollfommmeren fich ſchon die Spur, Andeutung, Anlage des zunächft 
legenden Vollkommneren zeigen; fondern auch, weil alle jene Formen 
doch nur der Welt als Borftellung angehören, fo läßt ſich fogar 
‚ annehmen, daß fchon in den allgemeinften Formen der Borftellung, in 
dieſem eigentlichen Grundgerüft der erfcheinenden Welt, alfo in Raum 
umd Beit, der Grundtypus, die Andeutung, Anlage alles Defien, was 
die Formen füllt, aufzufinden und nachzuweiſen fe. Es fcheint eine 
dunkele Erkenntniß hievon geweſen zu fein, welche der Kabbala und 
aller mathematifchen Philofophie der Pythagoräet, aud) der Chinefen 
im Nfing, den Urfprung gab; und auch in der Schelling’fchen Schule 
finden wir bei ihren mannigfaltigen Beftrebungen, die Analogie zwifchen 
allen Erſcheinungen der Natur an das Licht zu ziehen, auch manche, 
wiewohl unglüdliche Verſuche, aus den bloßen Gefegen des Raumes 
und der Zeit Naturgefege abzuleiten. Indeſſen kann man nicht willen, 
® weit einmal ein genialer Kopf beide Beftrebungen realifiren wird, 

.], 171.) 

Es iſt fehr bemerfenswerth, wie die Grundformen der Ob— 

jertivation des Willens, nämlich Zeit, Raum und Caufalität, 

aud) gerade die Duelle aller Leiden des Lebens, ihrer ganzen 

Möglichkeit nach find. So ift vermöge der Zeit das Hinfchwinden, 

Verlieren, Sterben, das Nichtige und Vergängüche aller Dinge; ver 

möge des Raumes die beftändigen Durchfreuzungen und gegenfeitigen 
17* 
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Hemmungen aller Willenserfcheinungen und ihres Strebens; endlich 
vermöge der Kaufalität alles Leiden überhaupt, da es burch Einwirkung 


der Körper auf einander allein entſteht. Man fieht, daß das Grund» 
gerüft zur Offenbarung des Weſens des Willens auch fogleih den 
innern Widerſpruch, die Nichtigkeit und Unfäligfeit, die diefem Weſen 


ankleben und da8 Ganze feiner Erfcheinung begleiten, unmittelbar fund 
thun mußte. Da alles Leiden feiner Natur nach empirisch ift, muf 
ed freilich die Yorn der Erfahrung zur Grundlage haben. (9. 421.) 


8) Ob die Welt im Raume begrängt ıfl. 


Das Gefeg der Caufalität giebt blos in Hinficht auf die Zeit, 
nit auf den Raum, notwendige Beftimmungen an die Hand und 
ertheilt und zwar a priori die Gewißheit, daß feine erfüllte Zeit je 
an eine ihr vorhergegangene leere gränzen und feine Veränderung die 
erfte fein konnte, nicht aber darüber, daß ein erfüllter Raum keinen 
feeren neben fi) haben Tann. Inſofern wäre über Leßteres Feine Ent- 
ſcheidung a priori möglich. Jedoch Liegt die Schwierigkeit, die Welt 
im Raume al$° begränzt zu denken, darin, daß der Raum felbft noth— 
wendig unendlich ift, und daher eine begränzte endliche Welt in ihm, 
fo groß fie auch fei, zu einer unendlich Heinen Größe wird, fo dab 
die Trage entfleht, wozu denn der übrige Raum da fei, welches Por 
echt denn der erfüllte Theil des Raumes vor dem unendlichen, let 
gebliebenen, gehabt hätte. Andererfeits wieder kann man nicht fallen, 
daß fein Firftern der Aufßerfte im Raume fein follte. Die Sade ſieht 
aljo wirklich einer Antinomie fehr ähnlich, fofern bei der einen, tie 
bet der andern Annahme, bebeutende Webelftände ſich hervorthun. 
(W. I, 587 fg. P. L, 114. 9. 345.) | 


Rauſch. 


1) Verminderung der intellectuellen Freiheit durd 
den Rauſch. 


Der Rauſch ift ein Zuftand, der zu Affecten disponirt, indem E 
die Lebhaftigfeit der anfchaulichen Vorftelungen erhöht, das Denlen 
in abstracto dagegen ſchwächt und dabei noch die Energie des Willen’ 
ſteigert. Durch ihn wird die intellectwelle Freiheit (vergl, unle 
Freiheit: Eintheilung der praftifchen Freiheit) vermindert oder partiell 
aufgehoben. An die Stelle der Verantwortlichkeit für die Thaten tritt 
daher hier die für den Rauſch ſelbſt; daher er juridiſch nicht entſchub 
digt, obgleich hier die inlellectuelle Freiheit zum Theil aufgefoben I 
(E, 100 fg.) 


2) Einfluß des Rauſches auf das Gedächtniß. (S. uni 
Gedächtniß: Die auf das Gedächtniß wirkenden Einflüfe) 


Real, ſ. el. | 
Realismus, |. Idealismus. 
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| 
' Realität. 


1) Unterfchied zwifhen Realität und Wahrheit. (S. 
Irrthum.) 


2) Gegenſatz zwiſchen Realität und Schein. (©, Irr— 
thum.) 


3) Die Gegenwart als alleinige Form der Realität. 
(S. Gegenwart.) 


4) Realität der Außenwelt. (S. Außenwelt.) 


5) Bedingung der empirifchen Realität. 


Die empiriſchen, zum gefegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Vorſtellungen erfcheinen in den Formen des Raumes und der Zeit 
moglich, und fogar ift eine innige Bereinigung beider die Be— 
dingung der Realität, welche aus ihnen gewifjermaßen wie ein Product 
ang feinen Bactoren erwächſt. Was diefe Vereinigung fchafft,. ift 
der Berftand, der mittelft feiner ihm eigenthilmlichen Function jene 

heterogenen Formen der Sinnlichkeit verbindet, fo daß aus ihrer 

wvechſelſeitigen Durchdringung, wiewohl eben auch nur für ihn felbft, 
die empirifche Realität hervorgeht, als eine Gefammtvorftellung, 

welche einen durch die Formen des Satzes vom Grunde zufanmen- 
gehaltenen Complex bildet. (G. 29 fg.) 


Becenfion. Becenfenten, ſ. Litteraturzeitungen. 
Sehnen, ſ. Arithmetik. 
Kecht. 

1) Negativität des Begriffs des Rechts. 


Der Begriff Unrecht iſt der urſprüngliche und poſitive; der ihm 
entgegengeſetzte des Rechts iſt der abgeleitete und negative. Der 
Begriff Recht enthält nämlich blos die Negation des Unrechts, und 
hm wird jede Handlung fubfumirt, welche nicht Unrecht, d. h. nicht 
Verneinung des fremden Willens zur ftärkrn Bejahung des eigenen 
iſt. W. I, 400.) Die Ungerechtigkeit oder das Unrecht beftcht alle- 
mal in der Verlegung eined Andern. Daher ift der Begriff dee 
Unrechts ein pofitiver und dem des Rechts vprhergängig, al8 welcher 
der negative ift und blos die Handlungen bezeichnet, welche man 
ausüben Kann, ohne Andere zu verlegen, d. 5. ohne Unrecht zu thun. 
(E. 216g.) Ein Recht zu etwas, oder auf- etwas haben, heißt 
nichts meiter, als es thun, oder aber es nehmen, ober benugen können, 
ohne dadurch irgend einen andern zu verlegen. Hieraus erhellt auch 
die Sinnlofigfeit mancher Fragen, 3. B. ob wir das Recht haben, und 
08 Leben zu nehmen. (P. U, 257.) Die Berlegung, in welcher 
das Unrecht beſteht, kann entweder die Perſon, oder das Eigenthum, 
Der die Ehre betreffen. Hienach find denn die Menſchenrechte leicht 
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zu beflimmen: Jeder hat das Recht, alles Das zu tdun, wodurch er 
Reinen verlegt. (P. IL, 257.) 

Der Begriff des Rechts, als der Negation des Unrechts, bat feine 
bauptfächliche Anwendung und ohne Zweifel auch feine erfte Entjtehung 
gefunden in den Fällen, wo verfuchtes Unrecht durch Gewalt abgewehrt 


wird, welche Abmwehrung nicht felbft wieder Unrecht fein Tann, alio 


Recht ift; obgleich die dabei ausgelibte Gewaltthätigkeit, blos an ji 
und abgeriffen betrachtet, Unrecht wäre und bier nur durch ihr Motiv 
gerechtfertigt, d. 5. zum Recht wird. (W. I, 400 fg.) 

MWeil die Forderung der Gerechtigfeit blos negativ ift, Täßt fie fid 
erzwingen; denn das neminem laede fann von Allen zugleich geilbt 
werden. Die Zwangsanftalt hiezu ift der Staat. (E, 217. P. II, 
258. W. I, 406f) 


2) Unabhängigkeit des Rechts vom Staate. 


Unrecht und Recht find blos moralifche Beftimmungen, d. h. ſolche, 
welche Hinfichtlich der Betrachtung des menſchlichen Handelns als folden 
und in Beziehung auf die innere Bedeutung diejes Handelns 
an ji Gültigkeit Haben. Diefe rein moraliſche Bedeutung ift die 
einzige, voelche Recht und Unrecht fir den Menfchen als Menden, 
nit als Staatsbürger, haben, die folglich aucd im Naturzuftande, 
ohne alles pofitive Geſetz, bliebe und melde die Grundlage und den 
Gehalt alles deſſen ausmacht, was man deshalb Naturrecht genannt 
hat, beffer aber moralifches Recht hieße, da feine Gültigkeit nicht auf 
das Leiden, auf die äußere Wirklichkeit, fondern auf das Thun und 


die aus diefen dem Menfchen erwachjende Selbfterfenntniß feines in 


soil Willens, welche Gewiffen heißt, fich erftredt. (W.1, 
402 fg.) 

Die, welde mit Spinoza leugnen, daß es außer dem Staat em 
Recht gebe, verwechjeln die Deittel, das Hecht geltend zu machen, mil 
dem Rechte. Des Schußes ift das Recht freilich nur im Staate 
verfichert, aber es ſelbſt ift von diefem unabhängig vorhanden. Denn 
durch Gewalt kann e8 blos unterdrückt, nie aufgehoben werden. (W. I, 
680. Berge. Gefeggebung.) Jedoch iſt zwiſchen Eigenthumsrecht 
und Strafrecht zu unterſcheiden. Jenes giebt es auch im Natur zuſtande, 
dieſes aber nur im Staate. (Bergl. weiter unten Strafrecht.) 

3) Das pofitive Recht. 

Die Geſetzgebung borgt von der Moral jenes Kapitel, welches die 
Rechtslehre ift md "welches neben der innern Bedeutung bed Rechts 
und des Unrechts die genaue Gränze zwiſchen beiden beftimmt, einzig 
und allein, um deſſen Sehrfeite zu benuten und alle die Gränzen 
welche die Moral als unüberjchreitbar, wenn man nicht Unrecht thun 
will, angiebt, von der andern Seite zu ‚betrachten, als bie Gränzen, 
deren Ueberfchrittenwerden von Andern man nicht dulden darf, Men 
man nicht Unrecht Leiden will, und von denen man alfo An 
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zurldgutreiben ein Recht hat. ‘Daher dieſe Gränzen nun, von ber 
möglicherweife paffiven Seite aus, durch Geſetze verbollwerft werben. 
Es ergiebt fich, daß, wie man, vecht witig, den Geſchichtſchreiber einen 
umgewandten Propheten genannt bat, der Rechtslehrer dev umgewandte 
Moralift ift, und daher auch die Rechtslehre im eigentlichen Sinne, 
d.h. die Lehre von den Rechten, welde man behaupten darf, die 
umgewandte Moral ift, in dem Kapitel, wo dieſe die Rechte lehrt, 
welche man nicht verlegen darf. Der Begriff des Unrechts und feiner 
Regation, des Rechts, der urfprünglih moralisch ift, wird juridifch 
duch die Verlegung des Ausgangspunftes von der activen auf bie 
pajfive Seite, aljo dur) Ummwendung. (W. I, 407. €. 218 fg.) 

Die Gefetgebung entlehnt die reine Nechtslehre, oder die Lehre vom 
Weſen und den Gränzen bes Rechts und des Unrechtd, von der 
Moral, um diefelbe nun zu ihren der Moral fremden Sweden von 
der Kehrfeite anzuwenden und danach pofitive Geſetzgebung und die 
Mittel zur Aufrechthaltung derfelben, d. h. den Staat, zu errichten. 
Die pofitive Geſetzgebung ift alfo die von der Kehrfeite angewandte 
rein moralifche Rechtslehre. (Berge. Geſetzgebung.) Diefe An— 
wendung Tann mit Rückſicht auf eigenthümliche Verhältniffe und Um⸗ 
fände eines beftimmten Volkes gefchehen. Aber nur wenn die pofitive 
Geſetzgebung im Wefentlichen durchgängig nad) Anleitung der reinen 
Rechtslehre beſtimmt ift und für jede ihrer Sagungen ein Grund in 
der reinen Rechtslehre fich nachweisen läßt, ift die entftandene Gefeß- 
gebung eigentlich ein pofitives Recht, und der Staat ein recht⸗ 
liher Berein. Widrigenfalls ift hingegen die pofitive Gefeßgebung 
Begründung eines pofitiven Unrechts, ift feldft ein öffentlich zu⸗ 
geſtandenes erzwungene® Unrecht. ‘Dergleichen ift jede Despotie, die 
Berfafjung der meiften Mohammedanijchen Reiche, dahin gehören fogar 
manche Theile vieler Berfafjungen, z. B. Leibeigenfchaft, Frohn u. dgl, m. 
(®. I, 409.) 


4) Gleichheit der Rechte. (S. Gleichheit.) 
5) Eigenthbumsredt. (S. Eigenthum.) 
6) Geburtsrecht. (S. Adel.) 
7) Strafredt. 
a) Brincip des Strafrechts. 


Dem Strafrecht follte das Princip zum Grunde liegen, daß eigent- 
ich nicht der Menſch, fondern nur die That geftraft wird, damit fie 
nicht wiederfehre; der Verbrecher ift blos der Stoff, an dem bie That 
geftraft wird, damit dem Geſetze, welchem zufolge die Strafe, eintritt, 


die Kraft abzuſchrecken bleibe. Nad) Kants Darftellung, die auf ein 


Jus talionis hinausläuft, ift es nicht die That, fondern der Menfch, 
welcher geftraft wird, (W. DL, 683; I, 411. E. 101. Vergl. unter 
Geſetz: Zweck der Strafgefege.) 


— 
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b) Bedingung des Strafrechts. 


“ Außer dem Staate (in Naturzuftande) giebt e8 zwar Eigenthums— 
reht (vergl. Eigenthum), aber fein Strafrecht. Alles Recht zu 
ftrafen ift allein durd) das pofitive Geſetz begründet, welches vor dem 
Bergehen diefem eine Strafe beftimmt hat, deren Androhung, ale 
Segenmotiv, alle etwaigen Motive zu jenem Vergehen überwiegen 
follte. Dieſes pofttive Geſetz ift anzufehen als von allen Bürgern des 
Staates fanctionirt und anerfannt. (W. IL, 410.) 


8) Bölkerrecht. 


Inden die Völker den Grundſatz, ſtets nur defenfiv, nie aggrefio 
gegen einander ſich verhalten zu wollen, mit Worten, wenn aud) nicht 
mit der That, aufftellen, erkennen fie das Völkerrecht. Dieſes ıft 
im Grunde nichts Anderes, als das Naturrecht, auf dem ihm allein 
gebliebenen Gebiet feiner praftifchen Wirkſamkeit, nämlich zwiſchen Bolt 
und Volk, als wo es allein walten muß, weil fein ftärferer Sohn, 
das pofitive Recht, da es eines Nichters und Vollſtreckers bedarf, nicht 
ſich geltend madyen fan. Dengemäß befteht baffelbe in einem gewiſſen 
Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, deilen 
Aufrechthaltung Ehrenfache der Meufchheit if. Der Richterſtuhl der 
Procefje auf Grund deffelben ift die öffentliche Meinung. (W. U, 681.) 


9) Bedingung der Durdführung des Rechts. 


Im Allgemeinen ließe ſich die Hypothefe aufftellen, daß das Recht 
von .einer analogen Beſchaffenheit fei, wie gemwifje chemifche Subftanzen, 
die fich nicht rein und ifolirt, fondern höchſtens nur mit einer geringen 
Beimifchung, die ihnen zum Träger dient, oder die nöthige Confiftenz 
ertheilt, darftellen laffen, daß demnach auch das Hecht, wenn es in der 
wirflichen Welt Fuß faflen und fogar Herrfchen fol, eines geringen 
Zufages von Willkür und Gewalt nothwendig bebürfe, um, jener 
eigentlihen nur idealen und daher ätherifchen Natur ungeachtet, IN 
diefer realen und materialen Welt wirken und beftehen zu Können, ohne 
fid) zu evaporiven und davon zu fliegen, in den Himmel, wie dies beim 
Heſiodus gefchicht. Als eine folche nothwendige chemifche Baſis, oder 
Legirung, mag wohl anzufehen fein alles Geburtsrecht, alle erblichen 
Privilegien, jebe Staatsreligion und manches Andere, indem erft auf 
einer wirklich feftgeftellten Grundlage diefer Art das Hecht fich geltend 
machen und confequent durchführen ließe. (P. II, 268 fg. Vergl. auch 
unter Gewalt: Unentbehrüchkeit der Gewalt für die Verwirklichung 
des Rechts.) 


10) Verhältniß des Rechts zur Pflicht. (S. Pflicht) 


Rechtfertigung, durd) den Glauben, f. unter Chriſtenthum: Kern 
der chriſtlichen Glaubenslehre. 
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Kechtlichkeit. 
1) Unächtheit der zur Schau getragenen Rechtlichkeit. 


Man würde ſich in einem großen und ſehr jugendlichen Irrthum 
befinden, wenn man glaubte, daß alle gerechte und legale Handlungen 
der Menſchen moraliſchen Urſprungs wären. Vielmehr iſt zwiſchen 
ber Gerechtigkeit, welche bie Menſchen ausüben, und der ächten eb» 
Iichfeit des Herzens meiflens ein analoges Verhältniß, wie zwifchen den 
Aeußerungen der Höflichkeit und der ächten Liebe des Nächſten, welche 
nicht, wie jene, zum Schein, fondern wirffid, den Egoismus überwindet. 
Die überall zur Schau getragene Hechtlichfeit der Gefinnung, welche 
über jeden Zweifel erhaben fein will, nebft der hohen Indignation, 
welche durch bie Teifefte Andeutung eines Verdachtes in diefer Hinſicht 
rege wird und bereit ift, in den feurigften Zorn überzugehen, — dies 
Alles wird nur der Unerfahrene und Einfältige fofort für baare Münze 
und Wirkung eines zarten moralifchen Gefühl! oder Gewiſſens nehmen. 
(E. 187. Vergl. Ehrlichkeit.) 


2) Worauf die im Verkehr ausgeübte Rechtlichkeit 
beruht. 


In Wahrheit beruht die allgemeine, im menfchlichen Verkehr aus- 
geübte und als felfenfelte Maxime behaupttte Rechtlichkeit hauptfächlich 
auf zwei äußern Notwendigkeiten: erſtlich auf der geſetzlichen Drdnung, 
mittelft welcher die öffentliche Gewalt die Hechte eines Jeden ſchützt, 
und zweiten® auf ber erfannten Nothivendigfeit des guten Namens, ober 
ber bürgerlichen Ehre, zum Fortlommen in der Welt. (E. 187 — —190,) 


3) Die wahrhaft rechtlichen Leute. (S. unter Ehrlid- 
keit: Wefen der wahrhaft ehrlichen Leute.) 


Rechtslehre. | 
1) Die reine Rechtslehre— 


Die reine Rechtslehre iſt ein Kapitel der Moral und bezieht 
fich direct blos auf das Thun, nicht auf das Leiden. Denn nur 
jenes ift Aeußerung des Willens, und diefen allein betrachtet die Moral. 
Leiden ift blos Begebenheit; blos indirect Tann die Moral auch das 
Leiden berücfichtigen, nämlich allein um nachzuweiſen, daß, was blos 
gefchieht, um Fein Unrecht zu leiden, fein Unrechtthun ift. — Die 
Ausführung jenes Kapiteld der Moral wiirde zum ‚Inhalt haben die 
genaue Beitimmung der Gränze, bis zu welcher ein Individuum in 
der Bejahung des ſchon im feinem Leibe objectivirten Willens gehen 
lann, ohne daß dieſes zur Verneinung eben jenes Willens, ſofern er 
in einem andern Individuo erſcheint, werde, und ſodann auch der 
Handlungen, welche dieſe Gränze überſchreiten, folglich Unrecht ſind und 
daher auch wieder ohne Unrecht abgewehrt werden können. Immer alſo 
bliebe das eigene Thun das Augenmerk der Betrachtung. (W. J—, 404.) 


— 
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2) Verhältniß der reinen Rechtslehre zur poſitiven 
Gefeßgebung. 


Die reine Nechtelehre, oder das Naturrecht, beſſer moralijches Recht, 
liegt jeder rechtlichen pofitiven Gefeßgebung fo zum Grunde, wie die 
reine Mathematif jedem Zweige der angewandten. Die widtigiten 
Punkte der reinen Rechtslehre, wie die Philofophie fie der Geſetzgebung 
zu überliefern bat, find folgende: 1) Erklärung der innern und eigent- 
lichen Bedeutung und des Urfprungs der Begriffe Unrecht und Recht, 
und ihrer Anwendung und Stelle in der Moral, 2) Die Ableitung 
des Eigenthumsrechts. 3) Die Ableitung der moralifchen Gültigkeit 
der Berträge, da diefe die moralifche Grundlage des Staatsvertrages 
iſt. 4) Die Erflärung der Entftehung und des Zweckes des Stanted, 
de8 Verhältniſſes dieſes Zwedes zur Moral und der in Folge dieſes 
Verhältniſſes zweckmäßigen Webertragung der moralifchen Rechtslehre, 
durch Umkehrung, auf die Gefeßgebung. (Vergl. Geſetzgebung.) 5) Die 
Ableitung des Strafrechtes. (W. I, 409 fg.) 


Becken, ber Glieder, |. Gähnen. 

Redekunft, |. Rhetorik und Beredfamfeit. 
Redeiheile, ſ. Grammatik. 
Reflexbewegungen. 


Ueber die Reflexbewegungen im Allgemeinen ſiehe unter Bewegung: 
Unterfchteb der unwillkürlichen und willfürlichen Bewegung. Ueber 
befondere Neflerbewegungen fiehe: Gähnen, Genitalien, Laden 
und Weinen. \ 


Reflerion. 
1) Was dur das Wort „Reflerion” bezeichnet wird. 


Das Denken im engern Sinn (f. Denken), alfo die Beſchäftigung 
des Intellects mit Begriffen, ift es, mas durch das Wort „He 
flerion“ bezeichnet wird, welches, als ein optifcher Tropus, zugleid 
das Abgeleitete und Secundäre diefer Erfenntnifart ausdrüdt. (©. 101.) 
Treffend und mit ahndungsvoller Richtigkeit hat man die im Menfchen 
allein unter allen Bewohnern der Erde eingetretene, aus der Anſchanung 
Begriffe abftrahivende Erfenntnißfraft Reflerion genannt. Denn 
das neue Bewußtfein, welches damit aufgegangen, ift in der That 
ein Wiederfchein, “ein Abgeleitetes von ber anfchaulichen Erkenntniß. 
(W. I, 43.) 


2) Wirkungen der KReflerion. 


Die Reflexion ertheilt dem Menſchen jene Befonnenheit, bie dem 
Thiere abgeht. (©. 101fg. Vergl. Befonnenheit) Durd den 
abftracten Reflex alles Intuitiven im nichtanfchaufichen Begriff der 
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Bernunft übertrifft der Menſch die Thiere gleich fehr an Macht und 

an Leiden. (W. I, A3fg. Vergl. au unter Begriff: Wichtigkeit 

m Begriffs, und unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und 
enſch.) 

Durch die Reflexion wird im Menſchen die Empfindung jedes Ge⸗ 
nufjes, aber auch die jedes Schmerzes gefteigert. Dem Thiere fehlt 
mit der Reflexion der Condenfator der Freuden und Leiden, welche 
daher fich nicht anhäufen können, wie dies beim Menſchen mittelft 
Erinnerung und Borherfehung gefchieht. Mittelſt der Reflexion und 
Deffen, was an ihr hängt, entwicelt fich im Menſchen aus den näm⸗ 
lihen Elementen des Genuſſes und Leidens, die das Thier mit ihm 
gemein bat, eine Steigerung der Empfindung feines Glüds und Un- 
glücks, die bis zum augenblidlichen, bisweilen jogar tödtlichen Entzücken, 
oder auch zum verzweifelten Selbftmord führen kann. (PB. II, 315 fg.) 


3) Berhältnig der Reflerion zur anfhauliden Er- 
fenntniß. 


Die anfchauliche Erkenntniß erleidet bei ihrer Aufnahme in die Re— 
flegion beinahe fo viel Veränderung, wie die Nahrungsmittel bei ihrer 
Aufnahme in den thierifchen Organismus, deſſen Formen und Miſchungen 
durch ihn ſelbſt beftimmt werben und aus deren Zufammenfegung gar 
ucht mehr die Befchaffenheit der Nahrungsmittel zu erkennen ift; — 
oder (weil diefes ein wenig zu viel gejagt it) die Reflexion verhält 
ih zur anſchaulichen Erkenntniß keineswegs, wie der Spiegel im 
Waſſer zu den abgefpiegelten Gegenftänden, fondern faum nur nod) fo, 
wie der Schatten diefer Gegenftände zu ihnen felbft, welcher Schatten 
um einige äußere Umriſſe wiedergiebt, aber auch da8 Mannigfaltigfte 
in diefelbe Geftalt vereinigt und das Verfchiedenfte durch den nämlichen 
Umriß darfiellt; fo daß keineswegs von ihm ausgehend ſich die Ge— 
Ralten der Dinge vollftändig und ficher conftruiren ließen. (W.I, 538 fg.) 


Regierung. Begierungsform. 
1) Die dem Menſchen natürliche Kegierungsform. 


Die dem Menjchen natürliche Regierungsform ift die monarchiſche. 
(®. I, 271. Bergl. Monardie.) 


2) Die falfhen Borfpiegelungen der Demagogen in 
Betreff der Regierungen. (©. Demagogen.) 
Reich, Der Natur und Reid der Gnade, |. Gnade. 
Keichthum. Beide. 
1) Werth des Reichthums für das Lebensglück. 


Daraus, daß fir das Lebensglüd Das, was man ift, viel wichtiger 
if, al8 was man hat und was man vorftellt (f. Glückſäligkeits— 
lehre), geht hervor, daß es weifer ift, auf Erhaltung feiner Geſundheit 
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und auf Ausbildung feiner Fähigkeiten, als auf Erwerbung von Reich⸗ 
thum hinzuarbeiten; was jedod nicht dahin mißdeutet werden darf, 
daß man den Erwerb des Nöthigen und Angemefjenen vernachläffigen 
follte. Aber eigentlicher Reichthum, d. 5. großer Ueberfluß, vermag 
wenig zu unferm Glück; daher viele Reiche fi) unglücklich fühlen, 
weil fie ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntniffe und ohne irgend 
ein objectives Intereſſe, welches fie zu geiftiger Beſchäftigung befähigen 
fönnte, find. Denn was der Reichthum über die Befriedigung der 
wirklichen und natürlichen Bedürfniſſe hinaus noch leiften kann, ift von 
geringem Einfluß auf unfer eigentliches Mohlbehagen; vielmehr wird 


dieſes geftört durch die vielen und unvermeidlihen Sorgen, welche die 


Erhaltung eines großen Befiges herbeiführt. (P. I, 339.) 
2) Wirkungen des Reichthums. 


Wie die Noth die Geißel der Arnıen ift, fo die Langeweile die der 
Reihen. (Bergl. Langeweile) Die Duelle der heillofen Ber- 


ſchwendung, mittelft welcher fo mancher, reich ins Leben tretende 


Familienſohn fein großes Erbtheil in oft unglaublich furzer Zeit durch⸗ 
bringt, ift wirflidy Feine andere, als nur die Langeweile. Go ein 
Süngling war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt gefchidt 
und firebte nun vergeblich, durch den äußeren Reichthum den innern 
zu erfegen, indem er Alles von außen empfangen wollte, — ben 
Greifen analog, welche fi durd) die Ausdünftung junger Mädchen zu 
ftärfen fuchen. Dadurch führte denn am Ende die innere Armuth aud) 
noch die äußere herbei. (P. I, 340.) 
3) Die Sudt nah Reichthum. 

Unter einem fo bebirftigen und aus Bedürfniſſen beftehenden Ge- 
fchlecht, wie das menfchliche, ift es nicht zu verwundern, daß Keichthum 
mehr und aufrichtiger, als alles Andere, geachtet, ja verehrt wird, nnd 
felbft die Macht nur als Mittel zum Reichthum; wie auch nicht, daß 
zum Zwede des Erwerbs alles Andere bei Seite geſchoben, oder über 
den Haufen geworfen wird, (P. I, 366 fg. Bergl. unter Gelb: 
Urfache der. Geldliebe der Menjchen.) 

Der Reichthum gleicht dem Seewaffer; je mehr man davon trinkt, 
defto durftiger wird man. (P. I, 366.) 


4) Barum der im Keihthum Geborene weniger zur 
Verſchwendung geneigt ift, als der reich gewordene 
Arme (S. unter Armuth: Die Armuth in ethifher 
Hinſicht.) 

5) Die Rechtlichkeit der Reichen. 


Der Reiche iſt oft wirklich von einer unverbrüchlichen Rechtlichkeit, 
weil er von ganzen Herzen einer Kegel zugethan ift und eine Marime 
aufrecht erhält, auf deren Befolgung fein ganzer Befig mit dem Vielen, 
was er dadurch vor Andern voraus hat, beruht; daher er zum Grundſatze 
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suum cuique ſich in vollem Ernſt bekennt und nicht davon abweicht. 
Es giebt in der That eine ſolche objective Anhänglichfeit an Treue 
und Glauben, mit dem Entfchluß, fie heilig zu halten, die blos darauf 
beruht, daß Treue und Glauben die Grundlage alles freien Verkehrs 
unter Menfchen, der guten Ordnung und bes fern Beſitzes find, 
daher fie uns ſelbſt gar oft zu Gute fommen und in diefer Hinficht 
ſogar mit Opfern aufrecht gehalten werden müſſen, wie man ja an 
einen guten Acker auch etwas wendet. Doch wird man die ſo be— 
gründete Redlichkeit in der Regel nur bei Wohlhabenden, oder wenigſtens 
einem einträglichen Erwerb obliegenden Leuten finden. Anders hingegen 
verhält es fi mit dem Armen. (E. 189. Vergl. unter Armuth: 
Die Armuth in ethifcher Hinficht.) 


6) Zweierlei Gebraud des Reichthums zum eigenen 
Wohl. 


Unfer Leben ift fo arm, daß feine Schäße der Welt es reich zu 
machen im Stande find; denn die Quellen des Genuſſes werden alle 
bald feicht befunden und vergeblich gräbt man nad) dem fons perennis, 
Daher giebt e8 nur zweierlei Gebrauch des Reichthums zum eigenen 
Wohl: entweder man berwendet ihn auf Prunf und Pracht, um fich 
an der feilen Berehrung imaginärer Herrlichkeit, dargebracht von einem 
bethörten Haufen, zu weiden; oder man läßt ihn, durch Vermeidung 
alles doch vergeblichen Aufwandes, noch immer mehr anwachſen, um 
eine immer flärfere und vielfachere Schutzwehr gegen das Unglüd und 
den Mangel zu haben, angefehen, daß das Leben fo reich an Uebeln, 
als arm an Senüffen ift. (H. 446 fg.) 


Reife, die. 
1) Reife der Jahre. 


Die vollfommene Reife tritt erſt mit dem vierzigiten Jahre, dem 
Schwabenalter ein. (W. II, 264. Vergl. unter Gehirn: Einfluß 
der Entwidlung und der Wandlungen des Gehirns auf die Intelligenz 
in den verfchiedenen Lebensaltern) Die Reife der. Jahre und die 
Frucht der Erfahrung kann durch geiftige Ueberlegenheit wohl vielfach 
übertroffen, doch nie erfet werden; fie aber giebt auch dem gewöhn⸗ 
lichſten Menſchen ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Kräfte des größten 
Geiftes, jo Lange biefer jung ift. (PB. I, 514. Vergl. auch unter 
Lebensalter: Gegenfag zwifchen Jagend und Alter.) 


2) Reife der Erfenntnif. (S. unter Erkenntniß: Worin 
die Reife der Erfenntniß befteht und wodurch ſie bedingt ift.) 


3) Reife der Gedanfen und Entjchlüffe. 


“ Die Gedanken find unabhängig von unferer Willkür, man Tann 
nicht nach Belieben fie rufen, fondern muß abwarten, daß fie fommen. 
(Bergl. unter Gedanken: Unabhängigkeit der Gedanken von der 
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Willie.) Das Denken über einen Gegenſtand muß fi von felbft 
einftellen durch ein glüdliches harmonirendes Zufammentreffen des 
äußern Unlafjes mit der innern Stimmung und Spannung. Dies 
findet feine Erläuterung fogar an den unfer perfönliches Intereſſe 
betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer perfünlichen Angelegenheit 
einen Entſchluß zu faſſen haben, können wir nicht wohl zu beliebig 
gewählter Zeit und dazu Binfegen, die Gründe überlegen und nun 
beſchließen; denn oft will gerade dann unfer Nachdenken dariiber nicht 
Stand halten. Da follen wir e8 nicht erzwingen wollen, fondern 
abwarten, daß aud dazu die Stimmung fi von felbft einftelle; fie 
wird es oft unvermuthet und wiederholt, und jede zu verfchiebener 
Zeit verfchiedene Stimmung wirft ein anderes Licht auf bie Sache. 
Diefer langſame Hergang ift es, den man unter dem Reifen der Ent- 


ſchlüſſe verſteht. (P. I, 531.) 
Reim, f. unter Boefie: Hilfsmittel der Poeſie. 


Reifen. 
1) Aeſthetiſche Wirkung bes Keifens. 


Der Genuß des Reiſens beruht zum Theil darauf, daß die Neuheit und 
das völlige Fremdſein der Gegenftände der antheilslofen üfthetifchen, rein 
objectiven Auffaffung derfelben günſtig ift. Der Neifende empfängt bie 
Wirkung des Malerifchen, oder Poetifchen, von Gegenftänden, welde 
diefelbe auf den Einheimifchen nicht Hervorzubringen vermögen. So 3. ®. 
macht auf Iengn der Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen fonderbar 
angenehmen Eindrud, den er keineswegs im Bewohner derjelben hervor⸗ 
bringt; denn er entfpringt daraus, daß Jener außer aller Beziehung 
zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftehend, fie rein objectiv an⸗ 
haut. (W. II, 421g.) 

2) Flüchtigfeit der Neife-Eindrüde und Troft hie 
gegen. 

Auf Reifen, wo das Merfwürdige jeder Art ſich drängt, if bie 
Geiftesnahrung von Außen allerdings oft fo ftark, daß Zeit zur Ver⸗ 
dauung fehlt. Man bebauert, daß die fehnell vorübergehenden Eindräde 
feine dauernde Spur Binterlaffen können. Im Grunde aber ift es 
damit, wie mit dem Lefen. Wie oft bedauert man nicht, von bem, 
was man lieft, faum ein Tauſendſtel im Gebächtniß aufbehalten zu 
fönnen; aber das Tröftliche in’ beiden Fällen ift, daß das Geſehene, 
wie das Gelefene, feinen Eindrud auf, den Geift macht, che es ver⸗ 
geffen wird, fo den Geift bildet und ihm zur Nahrung wird, während 
das nur im Gedächtniß Aufbehaltene ihm blos ausſiopft und bläht, 
fein Wefen Hingegen leer läßt. (M. 347.) 

3) Was den Ueberdruß am Reifen fchafft. 

Auf Reifen fieht man das Menfchenleben in vielerlei merllich ver⸗ 

ſchiedenen Geftalten, und dies macht das Reifen fo unterhaltend. Aber 
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dabei ſieht man immier nur die Auſſenſeite des Menſchenlebens, 
nämlich, nicht mehr davon, als überall auch dem Fremden zugänglich 
iſt und öffentlich fichtbar wird. Hingegen das Menfchenleben im 
Innern, das Herz und Centrum beffelben, wo die eigentliche Action 
vorgeht und die Charaktere ſich äußern, befommt man nicht zu fehen. 
Darum fieht man auf Reifen die Welt, wie eine gemalte Landfchaft, 
mit weitem viel umfafjendem Horizont, aber ohne allen Borbergrund. 
Dies ſchafft den Ueberdruß des Reiſens. (M. 348.) 


4) Eine befondere Beobadhtung, die man auf Reifen 
machen kann. 

Auf Reiſen kann man beſonders beobachten, wie hart und erſtarrt 
die Denkungsart des großen Haufens und wie ſchwer ihr beizukommen 
ſei. Man braucht nur einen Tag auf der Eiſenbahn weiter gefahren 
zu ſein, um zu bemerken, daß da, wo man jetzt ſich befindet, gewiſſe 
Vorurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräuche und Kleidungen herrſchen, 
ja, ſeit Jahrhunderten ſich erhalten, welche dort, wo man geſtern ge⸗ 
weſen, unbelannt find. Iſt e8 doch mit den Provinzialdialekten nicht 
anders. Hieraus kann man abnehmen, wie weit die Kluft ift zwifchen 
dem Bolt und den Büchern, und wie langfam, wenn auch ficher, die 
erfannten Wahrheiten zum Volle gelangen, weshalb in Hinficht auf 
die Schnelligkeit der Fortpflanzung dem phnfifchen Lichte nichts un⸗ 

ähnlicher ift, als das geiftige. (P. IL, 65. M. 347.) 


5) Urſache der Reifefudt. 


Die Menfchen bedilrfen der Thätigkeit nach außen, weil fie feine 
nach innen haben. Hieraus ift die Naftlofigfeit und zweckloſe Reiſe⸗ 
ſucht der Unbefchäftigten zu erklären. Was fie jo durch die Ränder 
jagt, ift die Rangeweile, (P. II, 645. Bergl. Nomabdenleben.) 


Reiz, ſ. unter Urfahe: Die drei Formen der Urfächlichkeit. 
Keizende, das. 
1) Gegenſatz zwiſchen dem Reizenden und Erhabenen. 


Das eigentliche Gegentheil des Erhabenen iſt das Reizende, d. i. 
Dasjenige, was den Willen dadurch, daß es ihm die Gewährung, die 
Erfüllung unmittelbar vorhält, aufregt. Entſteht das Gefühl des 
Erhabenen dadurch, daß ein dem Willen geradezu ungünſtiger Gegen⸗ 
ſtand Object der reinen Contemplation wird, die dann nur durch eine 
ſtete Abwendung vom Willen und Erhebung über fein Intereſſe er⸗ 
halten wird, welches eben die Exrhabenheit der Stimmung ausmacht; 
jo zieht dagegen das Reizende den Beſchauer aus der reinen Con» 
templation, die zu jeder Auffaflung des Schönen erfordert ift, herab, 
indem es feinen Willen durch bemfelben unmittelbar zufagende Gegen- 
fände nothwendig aufreizt, wodurch der Betrachter nicht mehr reines 
Subject des Erkennens bleibt, fondern zum Bedürftigen, abhängigen 
Subject des Wollens wird. (W. I, 244 fg.) 


272 Relation 


2) Berwerflichfeit des Reizenden in der Kunſt. 


Das Reizende, als dem Zwed der Kunft entgegenwirfend, ift ihrer 
unwürdig und ift überall in ihr zu vermeiden, weil es den Willen 
aufregt und dadurch jeder äfthetifchen Eontemplation des Gegenftandes 
ein Ende macht. (W. I, 245 fg. Vergl. Aeſthetiſch und Kunſt.) 

3) Zwei Arten des Reizenden. 

Die eine, recht niedrige Art des Reizenden ift im Stillleben ber 
Niederländer zu finden, wenn es ſich dahin verirrt, daß bie dargeftellten 
Gegenftände Eßwaaren find, die durch ihre täufchende Darftellung den 
Appetit erregen. Die zweite, in der Hiftorienmalerei und Bildhauerei 
vorkommende Art befteht in nadten Geftalten, deren Stellung, halbe 
Bekleidung und ganze Behandlungsart darauf Hinzielt, im Befchauer 
Lüfternheit zu erregen. (W. I, 245.) 


4) Freiheit der Antifen vom Reizenden. (©. bie Alten.) 
5) Das negativ Reizende. (©. das Ekelhafte.) 


6) Gegen die zu weite Faſſung des Begriffs des 
Neizenden. 


Daß man gewöhnlich jedes Schöne von der heitern Urt veizend 
nennt, ift ein durch Mangel an richtiger Unterfcheidung zu weit ge 
faßter Begriff, der gemißbilligt werden muß. (W. I, 245.) 


Relation. 
1) Gebiet der Relation, 


Die nad) dem Sat vom Grunde verknüpfte Objectenmwelt ift das 
Gebiet der Relation. Die vier verfchiedenen Geftalten des Satzes 
vom Grunde find der Ausdruck von vier verſchiedenen Arten ber 
Relation. (S. Grund.) 

2) Die Relation als Denkform. 

Kant bat unter den fehr weiten Begriff der Relation brei ganz 
verfchiedene Befchaffenheiten der Urtheile zuſammengebracht. (W. 1 
541— 549.) Die Relation tritt blos ein, wenn über fertige Urtheile 
geurtheilt wird. (S. unter Denfformen: Relation.) 


3) Die auf Relationen gerichtete Erkenntniß. 


Die dem Willen dienende Erfenntniß erkennt von den Objecten 
eigentlich nichts weiter, als ihre Relationen, erkennt die Objecte nur, 
fofern fie zu diefer Zeit, an diefem Ort, unter diefen Umftänden, au 
diefen Urfachen, mit diefen Wirkungen da find, mit Einem Wort old 
einzelne Dinge; und höbe man alle diefe Relationen auf, fo mären 
ihr auch die Objecte verſchwunden, eben weil fie übrigens nichts an 
ihnen erfannte. — Auch was die Wiffenfchaften an den Dingen br 
trachten, ift im Wefentlichen nichts Anderes, als ihre Relationen, die 








Religion 273 


Berhältniffe dev Zeit, des Raumes, bie Urfachen natürlicher Ver⸗ 
änderungen, bie Bergleihung ber Geftalten, Motive ber Begebenheiten, 
alfo lauter Relationen. (W. I, 208. — Ueber die ber Auffafiung ber 
Relationen entgegengefetste Erfenntnigweife |. unter Idee: Die Er⸗ 
kenntniß der Ideen.) 


Religion. 
1) Bebentung der Religion. 


Die Religion ift das einzige Mittel, dem rohen Sinn und unges 
Ienfen Berftande der in niebrige8 Treiben und materielle Arbeit tief 
angefenkten Menge die hohe Bedeutung des Lebens anzufündigen und 
fühlbar zu machen. Die Religion ift die Metaphyſik des Volkes, die 
man ihm fchlechterdings laſſen und daher fie äußerlich achten muß. 
Wie es eine Volfspoefle giebt und in den Sprichwörtern eine Volks⸗ 
meisheit; jo muß es auch eine Vollksmetaphyſik geben; denn die 
Menſchen bedürfen fchlechterdings einer Auslegung des Lebens, 
und fie muß ihrer Faſſungskraft angemefjen fein. Daher ift fie allemal 
eine allegorifche Einkleidung der Wahrheit, und fie leiftet in praftifcher 
und gemüthlicher Hinficht, d. h. als Richtfchnur flir das Handeln und 
als Berudigung und Troft im Leiden und im Tode vielleicht eben fo 
viel, wie die Wahrheit, werm mir fie befäßen, felbft Leiften Könnte, 
Die verfchtedenen Religionen find cben nur verſchiedene Schemata, in 
welhen das Wolf die ihm an ſich felbft unfaßbare Wahrheit ergreift 
und fi vergegenwärtigt, mit welchen fie ihm jedoch ungertrennlich 
verwächſft. (W. II, 183 fg. P. II, 347 fg. 354. 356 fg. 362 fg. 
9. 428. Bergl. unter Metaphyſik: Unterfchied ziveier Arten von 
Metaphyſik.) 


2) Worauf Kraft und Beſtand der Religionen beruht. 


Zwei Punkte find es, die nicht nur jeden denkenden Menſchen be- 
(häftigen, fondern auch den Anhängern jeder Religion zumeift am 
Herzen Tiegen, daher Kraft und Beftand der Religionen auf ihnen 
berußt: erſtlich die tramdfcendente moralifche Bedeutſamkeit unfers 
Handelns, und zweitens unfere Fortdauer nach dem Tode. Wenn eine 
Religion file biefe beiden Punkte gut geforgt hat, fo ift alles Uebrige 
Nebenfache. (P. J, 132.) Wegen der unleugbaren ethifch-metaphufifchen 
Tendenz des Lebens könnte ohne eine in diefem Sinne gegebene Aus- 
legung beffelben keine Religion in der Welt Fuß faflen; denn mittelft 
E etbifchen Seite hat jede ihren Anhaltpunkt in den Gemüthern. 

. 262.) Ä 


3) Wovon der Werth einer Religion abhängt. 
Religionen können, als auf die Fafſungskraft der großen Menge 
erechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare Wahrheit haben. 
Der Werth einer Religion wird demnach abhängen von dem größer 
Oder geringern Gehalt an Wahrheit, den fie unter dem Schleier der 
Schopenhauer⸗Lexikon. IL. 18 
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Allegorie in fig trägt, fodann von ber größern ober geringern Dent- 
lichkeit, mit welcher berfelbe durch diefen Schleier fichtbar wird, alie 
von der Durchfichtigkeit bes letztern. Faſt fcheint es, bag, wie bie 
älteften Sprachen die vollfommenften find, fo auch die ütteften Re⸗ 
ligionen. (W. II, 186.) 

4) Bundamentalunterfchied aller Religionen, 


Der Yundamentalunterfchied aller Religionen ift nicht, wie durd- 
gängig gefchieht, darein zu fegen, ob fie monotheiftifch, polytheiftiic, 
pantheiftifch, oder atheiftifch find; fondern barein, ob fie optimiftifd, 
oder peffimiftifch find. (W. II, 187 fg.) 

Atheismus iſt nicht gleichbedeutend mit Religionsloſigkeit. (©. 
Atheismus.) 

5) Ein weſentliches Ingredienz einer vollkommenen 
Religion. (S. Myfterien.) 


6) Unabhängigkeit der Moralität von ber Keligion. 


Man darf nicht der Religion zufchreiben, was Yolge ber angeborenen 
Güte des Charakters if. Das Mitleid, diefes ächte moralifche Motiv 
ber Gerechtigkeit und Menfchenliebe (vergl. Moraliſch, Moralität) 
ift von aller Religion unabhängig. (P. U, 377.) Wir find über die 
wahren Motive unfers cigenen Thuns bisweilen eben fo fehr im Jır- 
thum, wie über die des fremden; daher zuverläffig Mancher, indem er 
von feinen edelften Handlungen nur durch religidje Motive fich Reden: 
haft zu geben weiß, dennoch aus viel edleren und reineren, aber an 
viel ſchwerer deutlich zu machenden Triebfedern Handelt und wirklid 
aus unmittelbarer Liebe des Nächften thut, was er blos durch ſeines 
Gottes Geheiß zu erflüren verfteht. (E. 202. H. 427. Bergl. auch 
Dogmen.) 

7) Unabhängigfeit der gefeglichen Ordnung von der 
Religion. 

Es ift falſch, daß Staat, Recht und Gefeß nicht ohne Beihülfe der 
Religion und ihrer Glaubensartifel aufrecht erhalten werben fünnen, 
und daß Yuftiz und Polizei, um die gefegliche Ordnung durchzuſetzen, 
der Religion als ihres nothwendigen Complements bebitfen. Cine 
gectifche und ſchlagende instantia in contrarium liefern und bie Alten, 
zumal die Griechen, welche feine heilige Urkunden und fein Dogma 
hatten, das gelehrt, deffen Annahme von Jedem gefordert und das der 
Hugend frühzeitig eingeprägt worben wäre. Alſo ift die heutzutage 
allgemein beliebte Annahme, daß die Religion die unentbehrlice Grund⸗ 
lage aller geſetzlichen Ordnung ſei, unhaltbar. (P. II, 355 fg. 369.) 
: Der Eid läßt ſich allerdings als. imleugbares Beifpiel praftilder 
Wirkſamkeit der Religion anführen. Daß jeboch diefe auch anßerbem 
weit reicht, ift zu bezweifeln. Dan ftelle fi) vor, e8 würden piöglid 
durch Öffentliche Proclamation alle Kriminalgefetze aufgehoben erkiktt, 
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fo würde wohl kaum Einer den Muth haben, unter dem bloßen Schu 
der religiöfen Motive auch nur allein über bie Strafe zu geben. 
Würde hingegen anf gleiche Weife alle Religion für unmwahr erflärt, 
fo würde man, unter dem Schuß ber Geſetze allein, ohne fonberliche 
Bermebrung der Beſorgniſſe und Vorſichtsmaßregeln, nad wie vor 
leben. (PB. UI, 378 fg.) 

Nicht nur von den philofophifchen, auf bloße Theorie berechneten, 
fondern and) von den ganz zum praftifchen Behuf aufgeftellten, re⸗ 
ligiöfen Moralprincipien läßt fi felten eine entfchiedene Wirffamteit 
nahweifen. Dies fehen wir zuvörderſt daran, daß troß der großen 
Religiondverfchiedenheit auf Erden der Grad der Moralität, ober viel- 
mehr Immoralität, durchaus keine jener entfprechende Verfchiedenheit 
aufweift, fondern im Wefentlichen fo ziemlich überall der felbe ift. Nur 
muß man nicht Rohheit und Verfeinerung mit Moralität und Im⸗ 
moralität verwechſeln. (E. 233 fg.) Wen weder der Gedanke an 
Juſtiz und Polizei, noch die Rüdfiht auf feine Ehre von einem 
mebitirten Verbrechen zuridhält, über den wird gewiß noch weniger 
irgend ein Religionsdogma Macht genug haben, um ihn zurüdzubalten. 
Denn wen nahe und gewiſſe Gefahren nicht abfchreden, ben werden 
die entfernten und blo® auf Glauben beruhenden jhwerlicd im Zaum 
halten. (E. 235.) 


8) Demoralifirender Einfluß der Religionen. 


Die Religionen haben fehr häufig einen entfchieden demoralifirenden 
Einfluß. Im Allgemeinen ließe fid behaupten, daß was den Pflichten 
gegen Gott beigelegt wird, den Pflichten gegen die Menfchen entzogen 
wird, indem es jehr bequem ift, den Mangel des Wohlverhaltens gegen 
diefe durch Adulation gegen jenen zu erfegen. Demgemäß fehen wir 
in allen Zeiten und Rändern die große Mehrzahl der Meufchen es viel 
feichter finden, ben Himmel durch Gebete zu erbetteln, als durch 
Handfungen zu verdienen. In jeder Religion kommt e8 bald dahin, 
daß für die nüchften Gegenftände des göttlichen Willens nicht ſowohl 
moralifche Handlungen, als Glaube, Zempelceremonien und Latreia 
mancherlei Art ansgegeben werden; ja, allmälig werden die letteren, 
zumal wenn fie mit Emolumenten der Briefter verfnüpft find, auch als 
Surrogate der erfteren betrachtet. Nimmt man nod; dazu die Gräuel 
des Fanatismus, der Derfolgungen, Religionskriege, fo erjcheint der 
demoralifivende Einfluß der Religionen weniger problematiſch, als ber 
moralifivende, (PB. Il, 379 fg.) Die Religionen fcheinen nicht ſowohl 
die Befriedigung, als der Mißbrauch des metaphufifchen Bedürfniſſes 
su fein. Wenigftens ift in Hinficht auf Beförderung der Moralität 
ihr Nugen großentheils problematiſch, ihre Nachtheile Hingegen und 
zumal die Gränelthaten, welche in ihrem Gefolge ſich eingeftellt haben, 
legen am Tage. (P. II, 384.) 

Jede Religion Legt ihr Dogma der jedem Menſchen fühlbaren, aber 
deshalb noch sicht verftändlichen, moralifchen Triebfeder zum Grunde 
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und verknüpft es fo eng mit derfelben, daß beide als unzertrennlic 
erfcheinen; ja, die BPriefter find beinüht, Unglauben und Immoralität 
fir Eins und Daffelbe auszugeben. Hierauf beruht e8, daß dem 
Gläubigen der Unglänbige für identifch mit dem moraliſch Schlediten 
gilt, wie wir ſchon daran fehen, daß Ausdrücke, wie Gottlos, Atheiſtiſch, 
Undriftlich, Ketzer u. dgl. als fynonym mit moraliſch Schlecht gebraudt 
werden. (E. 262 fg. Vergl. Fanatismus.) | 


9) Conflict der Religion mit der Bildung und 
Wiſſenſchaft. 


Die Allegorie, in welche die Religion die Wahrheit einkleidet, darf, 
um ihre Wirkfanfeit nicht zu verlieren, fich nicht eingeftändlic als 
Allegorie geben, fondern muß fi) als sensu proprio wahr geltend 
machen und behaupten, während fie doc höchſtens sensu allegorico 
wahr ift. Hier Liegt der unheilbare Schaden, der bleibende Uebelftand, 
welcher Urſache ift, daß die Religion mit dem unbefangenen, edlen 
Streben nach reiner Wahrheit ftetd in Conflict gerathen ift und es 
immer von Neuem wird. (PB. II, 357 fg.) 

Die Religion hat, da fie in ihrer mythifchen Form die Wahrheit 
nicht anders, als mit der Lüge verfeßt giebt, zwei Gefichter, eines der 
Wahrheit und eines des Truges. Je nachdem man das eine, oder 
das andere ind Auge faßt, wird man fie Tieben oder anfeinden. Daher 
muß man fie als ein nothmwendiges Uebel betrachten, deſſen Noth: 
wendigfeit auf der erbärmlichen Geiftesjchwäche der großen Mehrzahl 
der Menfchen beruht, welche die Wahrheit zu faſſen unfähig ift und 
daher eines Surrogats derfelben bedarf. (P. II, 361.) Die Religion 
tritt mit dem Anſpruch auf, nicht blos allegorifch, fondern im buch— 
ftäblichen Sinne wahr zu fein; darin liegt der Trug, und hier ift ed, 
wo ber Freund der Wahrheit fich ihr feindlich entgegenftellen muß. 
(P. I, 366.) Die Religion hat, wie der Janus, ober befjer mie 
der Brahmanifche Tobesgott Yama, zwei Gefichter nnd eben auf, 
wie diefer, ein jehr freundliches und ein ſehr finfteres, Daher ſich 
Entgegengeſetztes von ihr ausſagen läßt, je nach dem man das eine 
oder das andere ins Auge faßt. (P. II, 386.) 


Die Religion wird durch fortſchreitende Verſtandesbildung zurüd⸗ 
gedrängt, wird abſtracter, und da ihr Weſen Bildlichkeit iſt, muß ſie, 
fobald ein gewiffer Grad von Verſtandesbildung allgemein geworden, 
ganz fallen. (5. 429. Bergl. unter Glaube, Glaubenslehre: 
Abnahme des Glaubens mit der Zunahme der Eultur.) Die Religionen 
find wie die Leuchtwürmer; fie bebitrfen der Dunkelheit, um zu leuchten. 
Ein gewiffer Grad allgemeiner Unwiſſenheit ift die Bedingung aller 
Religionen, ift das Element, in welchem allein fie leben können. © 
bald Hingegen Aftronomie, Naturwiffenfchaft, Geologie, Geſchichte 
Länder- umd Vollerkunde ihr Licht allgemein verbreiten und endlich gar 
die Philofophie zum Worte kommen darf, da muß jeder auf Wunder 
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und Offenbarung geftügte Glaube untergehen, worauf banı die Philo⸗ 
ſophie feinen Platz einnimmt. (P. I, 369-371.) 

Daß die Civilifation unter den chriftfichen Völkern am höchſten 
fteht, Tiegt nicht daran, daß das Chriſtenthum ihr günftig, fondern 
daran, daß es abgeftorben ift und wenig Einfluß mehr hat; fo lange 
es ihn hatte, war die Civilifation weit zuräd, im Mittelalter. (Bergl. 
Mittelalter.) Hingegen haben Islam, Brahmanismus und. Buddhais⸗ 
mus noch durchgreifenden Einfluß aufs Leben; in China noch am 
wenigften, daher die Kivilifation der europäifchen ziemlich gleich kommt. 
Ale Religion fteht im Antagonisnus mit der Cultur. (P. II, 423 fg.) 

Religionen find dem Volle nothwendig, und find ihm eine unfchäg- 
bare Wohlthat. Wenn ſie jedody den Fortſchritten der Mtenfchheit in 
der Erkenntniß der Wahrheit ſich entgegenftellen wollen; jo müſſen fie 
mit möglichfter Schonung bei Seite gejchoben werden. Und zu ver⸗ 
langen, daß fogar ein großer Geift — ein Shakeſpeare, ein Göthe — 
die Dogmen irgend einer Religion bona fide et sensu proprio zu 
jeiner Ueberzeugung mache, ift wie verlangen, daß ein Rieſe den Schuh 
eines Zwerges anziehe. (W. II, 185.) 


10) Die Euthanafie der Religion, 


Wenn, wie zu hoffen ift, die Menſchheit dereinft auf den Punkt der 
Reife und Bildung gelangen wird, wo fie .die wahre Philofophie einer- 
jeit8 hervorzubringen und andererfeit8 aufzunehmen vermag, dann wird 
die Wahrheit in einfacher und faßlicher Öeftatt die Religion von dem 
Plage herunterftoßen, den fie fo lange vifarivend eingenommen, aber 
eben dadurch jener offen gehalten hatte. Dann wird die Religion ihren 
Beruf erfüllt und ihre Bahn durchlaufen Haben; fie kann dann das 
bis zur Mündigkeit geleitete Geſchlecht entlaffen, felbft aber in Frieden 
dahinſcheiden. Das wird die Euthanafte der Religion fein. (P. IL, 361.) 


11) Charafter der bedeutendften geſchichtlichen Re— 
ligionen. (©. die Artikel: Brahmanismus, Bud— 
dhaismus, Judenthum, Chriſtenthum und Islam.) 


12) Die von der Religion Lebenden. (©. Prieſter und 
Pfaffen.) 
13) Natürliche Religion. 
Natürliche Religion, oder, wie es die heutige Mode nennt, Religions⸗ 
philoſophie, bedeutet ein philofophifches Syſtem, welches in feinen 
Reſultaten mit irgend einer pofitiven Neligion übereinftimmt, jo daß 


beide, in den Augen ber Belenner irgend eines von beiben, eben dadurd) 
beglanbigt werden. (H. 429.) 


Beligionsphilofophie. 


Den beiden Arten der Metaphyſik, Religion und Philoſophie (vergl, 
unter Metaphyſik: Unterfchied zweier Arten der Metaphyſik), wäre 
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es am zuträglichften, daß jebe von ber andern rein gefonbert bliebe und 
fi auf ihrem eigenen Gebiete bielte, um bafelbft ihr Weſen volllom- 
men tntwideln zu können. Statt deflen ift man ſchon das ganze 
riftliche Zeitalter hindurch bemitht, vielmehr die Fuſion beider zu bes 
werkftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen im die 
andere überträgt, wodurch man beide verdirbt. Am unverhohlenften ift 
dies in umfern Tagen gefchehen in jenem feltfamen Zwitter ober Ken: 
tauren, der fogenannten Religionsphilofophie, welche als eine Art 
Gnoſis bemügt ift, die gegebene Religion zu deuten und das gen 
allegorico Wahre durd) ein sensu proprio Wahres auszulegen. Allein 
dazu müßte man die Wahrheit sensu proprio ſchon Tennen und be: 
ſitzen; alsdann aber wäre jene Deutung überflüffig. Denn ‚blos aus 
der Religion die Metaphyſik, d. H. die Wahrheit sensu proprio, durch 
Auslegung und Umdeutung erft finden zu wollen, wäre ein mißlidjes 
und gefährliches Unternehmen, zu weldhen man fi nur dann ent 
fchliegen Tönnte, wenn es ausgemacht wäre, daß die Wahrheit, gleich 
dem Eifen und andern unebeln Metallen, nur im vererzten, nicht im 
gediegenen Zuftande vorfommen Tünne, daher man fie nur durd Res 
duction aus der Bererzung gewinnen könnte. (W. II, 185. Vergl. 
unter Philofophie: Gegenſatz zwifchen Philofophie und Theologie.) 


. BReligionsunterridt. 


Wenn bie Welt erft ehrlich genug geworden fein wird, um Fin. 
dern vor dem 1dten Jahre feinen Neligionsunterricht zu ertheilen, 
dann wird etwas von ihr zu hoffen fein. (5.428 fg. P. IL 349 fg. 
352 fg. Vergl. unter Glaube, Glaubenslehre: Schädliche Wir 
fung früh eingeprägter Glaubenslehren.) | 


Reliquiendienft, |. Verehrung. 


Reproductionskraft. 


1) Die Reproductionsfraft als eine Form der Lebens— 
kraft. (S. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft an fid 
und ihre drei Erfcheinungsformen.) 


2) Die Reproductionsfraft als Hauptcharakter ber 
Pflanze. (S. Pflanze.) 


3) Die Genüffe der Reproductionskraft. (©. Genuß) 


Republik. 
- 1) Sehler des republilanifchen Syftems, 

Das republifanifche Syſtem ift dem Menſchen fo widernatürlich, wie 
es dem höhern Geiftesleben, alfo Künften und Wiffenfchaften, ungünſtig 
iſt. Republiken find künſtlich gemacht und aus ber Weflerion ent. 
fprungen, kommen daher auch nur als Seltene Ausnahmen im ber gan 











Repulfionsfraft — Reue 279 


zen Weltgeſchichte vor. Republiken find leicht zu errichten, Bingegen 
ſchwer zu erhalten. (PB. II, 271—273. Bergl. unter Monardie: 
Ein großer Borzug ber Monarchie vor ber Republik.) Republiken 
tendiren zue Anarchie. (W. I, 406.) In Republiken fehlt es dem 
Staate an ber nöthigen Concentration und Kraft. (P. IL, 267.) 


2) Die norbamerilanifhen Republiken. (S. unter 
Amerila: Charakter und Berfaffung ber Norbamerilaner.) 


Bepulfiouskraft, |. Attractionstraft. 


Befignation. (S. unter Wille: Verneinung bes Willens, ferner As⸗ 
fefe, und unter Stoicismus: Gegenſatz zwifchen dem ftoifchen 
Gleichmuth und der chriſtlichen Refiguation.) 


Keſpiration, ſ. Athmen. 
Retina, ſ. Farbe. 


Bene. 
1) Urſache und Gegenftand der Rene. 

Neue entfteht nimmermehr daraus, daß (was unmöglich) der Wille, 
jondern daraus, daß die Erkenntniß fich geändert hat. Wir bereuen 
daher nie, was wir gewollt, wohl aber was wir gethan haben, weil 
wir, durch falfche Begriffe geleitet, ettva8 Anderes thaten, als unferm 
Willen gemäß war. Die Einficht Hierin, bei richtigerer Erfenntniß, ift 
die Rene. Immer ift die Neue berichtigte Erkenntniß des Verhält⸗ 
niſſes der That zur eigentlichen Abſicht. (W. I, 349 fg.) 

Die Reue ift dadurch bedingt, daß vor der That die Neigung zu 
diefee dem Intellect nicht freien Spielraum ließ, indem fie ihm nicht 
geftattete, die ihr entgegenftehenben Motive deutlich und vollftändig ins 
Ange zu faffen, vielmehr ihn immer wieder auf die zu ihr auffordern- 
den hinlenkte. Diefe num aber find, nad) vollbradhter That, durch 
diefe ſelbſt neutraliſirt, mithin unwirkſam geworben. Yet bringt die 
Birffichleit die entgegenftehenden Motive, als bereit eingetretene Fol⸗ 
gen der That, vor den Iutelleet, der minmehr erkennt, daß fie die 
färkeren gewefen wären, wenn ex fie nur gehörig ins Auge gefaßt 
und erwogen hätte. Der Menſch wird alfo inne, daß er gethan hat, 
was feinem Willen nicht gemäß war; biefe Erkenntniß ift die Rene. 
Ale dergleichen Handlungen entjpringen demnad) im Grunde aus einer 
relativen Schwäche des Intellects, fofern nänılid) diefer fih vom Willen 
da übermeiftern iäßt, wo ex, ohne fich von ihm ftörem zu laffen, feine 
Function des Vorhaltens der Motive hätte unerbittlich vollziehen follen. 
Die Behemenz bes Willens ift dabei nur mittelbar die Urfache, fo 
fern fie nämlich den Intellect hemmt umd dadurch ſich Reue bereitet. 
(8. IL, 679 fg.) 
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2) Unterſchied zwiſchen Reue und Gewiſſensangſt. 


Gewiſſensangſt über das Begangene iſt nichts weniger als Reue, 
fondern Schmerz über die Erkenntniß ſeiner ſelbſt an ſich, d. h. ale 
Wille. Sie beruht gerade auf der Gewißheit, daß man denſelben 
Willen noch immer hat. Wäre er geändert und daher die Gewiſſens⸗ 
angft bloße Reue, jo höbe diefe ſich felbft auf; denn das Vergangene 
Könnte dann weiter feine Angft erweden, da e8 die Aeußerungen eines 
Willens darftellt, welcher nicht mehr der des Keuigen wäre. (W. ], 
350. Bergl. unter Gewiſſen: Urjprung der Gewiſſenspein.) 


3) Die Pein der Reue, verglichen mit der bes untr- 
füllten Wunſches. 


Die Bein des unerfüllten Wunfches ift Hein gegen die ber Reue; 
denn jene fteht vor der ſtets offenen, unabjehbaren Zukunft; diefe vor 
der unwiderruflich abgefchloffenen Vergangenheit. (P. II, 625.) 


Rhetorik. 
1) Verhältniß der Rhetorik zur Logik und Dialeltil, 
Die Rhetorik ift ein Theil der Technik der Vernunft und ſollte 
mit den beiden andern Theilen derfelben, Logik und Dialektik, zujams 
men gelehrt werden, Logik als Technik des eigenen Denkens, Dialektil 
des Disputivens mit Anderen, und Nhetorif des Redens zu Dielen 
(coneionatio); alfo entſprechend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und Panegyrifus. (W. II, 112.) — I 
der Rhetorik find die rhetorifchen Figuren ungefähr was in ber Logik 
die fplogiftifchen, jeden Falls aber der Betrachtung würdig. (W. 

u, 113.) 


' 


2) Definition, Quelle und Regeln der Beredfamteit. 
(S. Beredfamteit.) 
3) Die Ueberredungstunft. 

Die Ueberredungskunft beruft darauf, daß man die Berhältniffe der 
Begriffsiphären (f. unter Begriff: Begriffsiphären) nur einer ober- 
flächlichen Betrachtung unterwirft und fie dann feinen Abfichten gemäß 
einfeitig beftimmt, bauptfächlich dadurch, daß, wenn die Sphäre eine 
betrachteten Begriffs nur zum Theil in einer .anderu liegt, zum Theil 
aber auch in einer ganz verfchiedenen, man fie als ganz in der erfien 


liegend angiebt, oder ganz in der zweiten, nad) der Abſicht des Red⸗ 


nerd. 3. B. werm von Leidenſchaft geredet wird, kann man diele 
beliebig unter den Begriff der größten Kraft, des mächtigften Agens 
in der Welt fubfumiren,. oder unter den Begriff der Unvernumft un 
diefen unter den ber Ohnmacht, der Schwäche. Daffelbe Verfahren 
kann man nun fortfegen und bei jedem Begriff, auf den die Rede 
führt, von Neuem anwenden. Auf diefem Kunftgriff beruhen eigentlich 
alle Ueberredungskünſte, alle feineren Sophismen. (W. I, 58.) 
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Khythmus. 


1) Rhythmus in der Poeſie. (S. unter Poeſie: Hülfs- 
mittel der Poefle.) . \ 


2) Rhythmus in der Muſik. (S. unter Architeetur: Ber» 
gleihung der Baukunſt mit den übrigen Kiünften.) 


nichtig. 


Ueber den Unterſchied des Prädicats „richtig“ von den Prädicaten 
„wahr“, „real“, „evident“ ſ. Evidenz. 


Ritterliche Ehre. (S. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 
Boman. Ä 
1) Kennzeichen des guten Romans, 


Ein Roman wird defto höherer und eblerer Art fein, je mehr inneres 
und je weniger äußeres Leben er barftellt; und dies Verhältniß wird, 
als harakteriftifches Zeichen, alle Abftufungen bes Romans begleiten, 
vom Triftram Shandy an, der fo gut wie gar feine Handlung hat, bis 
zum roheſten und thatenreichiten Ritter- und Räuberroman herab. — 
Die Kunft befteht darin, daß man mit dem möglichft geringften Aufe 
wand von äußerem Leben das innere in die ftärffte Bewegung bringe; 
denn das innere ift der eigentliche Gegenftand unſers Intereſſes. — 
Die Aufgabe des Romanſchreibers ift nicht, große Vorfälle zu erzählen, 
jondern Heine intereffant zu machen. (P. II, 473 fg.) 

So wie gute Maler zu ihren Biftorifchen Bildern wirkliche Men⸗ 
hen Modell ftehen laſſen und zu ihren Köpfen wirkliche, aus dem 
Leben gegriffene Gefichter nehmen, bie fie fodann ibealifiven ; eben fo 
machen e8 gute Romanſchreiber; fie legen den Perfonen ihrer Fictionen 
wirffiche Menſchen aus ihrer Belanntſchaft ſchematiſch unter, welche 
1" nun, ihren Abfichten gemäß, ibealifiren und completiven. (P. 

‚, 473. 

Die gewöhnlichen, das große Publicum unterhaltenden und feinen 
Beifall findenden Romane aller Gattungen find phantaftifcher Art. 
Vergl. Phantaſt.) 


2) Der Roman als Spiegel des Herzens. 


Weil der Schmerz, nicht der Genuß das Poſitive iſt, deſſen Gegen⸗ 
wart ſich fühlbar macht, und große lebhafte Freude fich fchlechterdings 
nur denken läßt als Folge großer vorhergegangener Noth, darum find 
alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängſtliche und peinliche Lagen 
zu bringen, um fie daraus wieder befreien zu Können. Drama und 
Epos fhildern demnach durchgängig nur kämpfende, Teidende, gequälte 
Menfchen, und jeder Roman ift ein Gudfaften, darin man die Spas⸗ 
men und Sonvulfionen des geängftigten menfchlichen Herzens betradhtet. 
(®. II, 658.) | 
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Jeder Roman ift ein bloßes Kapitel ans der Pathologie des Geiſtes. 
(5. 371.) | 
Pi bedeutende Rolle, welche die Gefchlechtöliebe in den Romanen 
fpielt, entfpricht der Realität und Macht diefer Leidenfchaft im Leben. 
Die Werther und Jacopo Ortis exiftiven nicht blos im Romane, fon- 
dern jedes Jahr hat deren in Europa wenigftens ein halbes Dugend 
aufzuweifen. (W. II, 606 fg. DBergl. unter Geſchlechtsliebe: 
Kealität und Macht diefer Leidenfchaft.) 


3) Die vier unfterbliden Romane. 


Es giebt. vier umfterblihe Romane, welche die Krone der ganzen - 
Oattung bilden: Don Quixote, Triſtram Shandy, die nene Hefoile 
und der Wilhelm Meifter. (P. U, 474. 9. 49. M. 187.) " 


4) Schädlicher Einfluß der gewöhnliden Romane auf 
die Jugend. _ 


Der Knabe und Jüngling bat in der für das praftifche Leben jo 
wichtigen Erkenntniß, wie e8 eigentlich in der Welt hergeht, ald 
Neuling die erften und fehwerften Lectionen zu lernen. Dieſe fchon an 
fich bedeutende Schwierigkeit der Sache wird nun nod) verdoppelt durch 
die Romane, als welche einen Hergang der Dinge und bed Berhal- 
tens der Menfchen darftellen, wie er in der Wirklichkeit eigentlich nicht 
Statt findet. Diefer -nun aber wird mit der Seichtgläubigfeit der 
Jugend aufgenommen und dem Geifte einverleibt, wodurch jegt an die 
Stelle blo8 negativer Unkunde ein ganzes Gewebe faljcher Voraus⸗ 
fegungen als pofitiver Irrthum tritt, welcher nachher ſogar die Schule 
ber Erfahrung felbft verwirrt und ihre Lehren in falfchem Lichte er- 
fcheinen läßt. Durch die Romane werden in der Yugend Erwartungen 
erregt, die nie erfüllt werden können. Dies hat meiftens den nad) 
theiligften Einfluß auf das ganze Leben. (Berge. auch Phantafl.) 
Entſchieden im Vortheil ftehen Hier die Menfchen, welche in’ ihrer 
Jugend zum Romanleſen feine Zeit oder Gelegenheit gehabt haben. 
Wenige Romane find von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher in entgegengefegtem Sinne, 5. B. Gil Blas, ferner auch Vicar 
of Wakefield und zum Theil die Romane Walter Scott’. Der 
Don Quirote Tann als eine fatyrifche Darftellung jenes Irrweges ſelbſt 
angejehen werden. (PB. IL, 669.) 

Die richtige Erziehungsmethode erfordert, daß man Heine Romane 
zu leſen erlaube, fondern fie durch angemeffene Biographien erfege, wie 
3 3. die Franklin's, den Anton Reifer von Moritz u. bel. (P 

‚ 513.) 


5) Einfluß des Romanleſens auf das Gedächtniß. 


Menfchen, die unabläſſig Romane leſen, verlieren dadurch ihr Gr 
duchtniß, weil bei ihnen die Menge von Vorftellungen, bie hier aber 
nicht eigene Gedanken und Combinationen, fondern fremde, raſch vor 
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überziehende Zufammenftellungen find, zur Wiederholung und Uebung 
fine Zeit, noch Geduld läßt. (©. 148.) 


Romantik. 


1) Segenfag zwifhen Romantil und Humanismus. 
(S. Humanismus.) 


2) Ft HE Haffifder und romantifcher 


Rikenmark. (S. unter Bewegung: Unterfchied der unwillkürlichen 
und willfürlichen Bewegung.) 


Ruhm. Nachruhm. 
1) Zu welden Gütern der Ruhm gehört. 


Der Ruhm gehört zu denjenigen Gütern des menfchlichen Lebens, 
die in dem beftehen, was wir in der Welt vorftellen, d. h. in den 
Augen Anderer find. Diefes läßt fich nämlich eintHeilen in Ehre, 
Rang und Ruhm. (P. I, 382. Bergl. Gitter.) 

2) Öegenfag zwifchen Ehre und Ruhm. (S. Ehre.) 
3) Zwei Wege zum Ruhm. 

Nur durch) außerordentliche Leiftungen wird Ruhm erlangt. Diefe 
m find entweder Thaten, oder Werke. Demnach ftehen zum Ruhme 
zwei Wege offen. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglich das 
große Herz, zu dem der Werke der große Kopf. Jeder der beiben 
Wege bat feine eigenen Vortheile und Nachtheile. Der Hauptunter- 
Idieh ft, daß die Thaten vorübergehen, die Werke bieiben. (P. 
‚ 416 ff.) 


4) Schwierigkeit der Erlangung bes Ruhms. (©. unter 
Beifall: Warum die Werke des Genie's fo ſchwer Beifall 
finden, und unter Genie: Nachtheile der Genialität.) 


5) Werth des Ruhms. 

Der Ruhm beruht eigentlich auf Dem, was Einer im Vergleich mit 
den Uebrigen ift. Demnach iſt er weſentlich ein Relatives, kann da⸗ 
her auch nur relativen Werth Haben. Er fiele ganz weg, wenn die‘ 
Uchrigen wiirden, was der Gerühmte ift. - Abfoluten Werth kann nur 
Das haben, was ihn unter allen Umftänden behält, aljo hier, was 
Einer unmittelbar und für fi) ſelbſt ift; folglich muß Hierin der 
Werth und das Glück des großen Herzens und des großen Kopfes 
liegen. Alſo nicht der Ruhm, fondern Das, wodurch man ihn ver⸗ 
dient, ift das Werthvolle. Denn es ift gleichfam die Subftanz unb 
der Ruhm nur das Accidens der Sache. (P. I, 422.) Im eudämo⸗ 
nologifcher Hinficht ift der Ruhm nichts weiter, al8 der feltenfte und 
koſtlichſte Biffen für unfern Stolz und unfere Gitelfeit. (P. I, 423.) 
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Da unſtreitig der Ruhm nur das Secundäre iſt, das bloße Echo, Ab⸗ 
bild, Schatten, Symptom des Verdienſtes, und da jedenfalls das Be⸗ 
wunderte mehr Werth haben muß, als die Bewunderung; ſo kann das 
eigentlich Beglückende nicht im Ruhme liegen, ſondern in Dem, wodurch 
man ihn erlangt, alſo im Verdienſte ſelbſt, oder, genauer zu reden, in 
der Geſinnung und den Fähigkeiten, aus denen es hervorgieng. (P. I, 
. 424. W. I, 440.) 


6) Unverlierbarkfeit des ähten Ruhms. 


So fehwer es ift, den Ruhm zu erlangen, fo leicht ift es, ihn zu 
behalten. Der Ruhm Tann eigentlich nie verloren gehen; denn die 
That, oder das Werk, durch die er erlangt worden, ftehen für immer 
feft, und der Ruhm derfelben bleibt ihrem Urheber, auch menn er 
feinen neuen hinzufügt. Wenn jedoch der Ruhm wirklich verklingt, 
wenn er überlebt wird; fo war er unächt, d. 5. unverbient, durch 
augenblickliche Ueberfchägung entftanden, wo nicht gar durch abfichtliches 
Auspofaunen. (P. I, 421fg.; II, 498.) 


7) Der unverdiente, fchnelle und falſche Ruhm. 


. Beim falfchen, d. i. unverdienten Ruhm, ift da8 Bewunderte der 
Bewunderung nicht werth. Sein Befiger muß an ihm zehren, ohne 
Das, wovon derfelbe das Symptom, der "bloße Abglanz fein folle, wirt 
lich zu haben. Diefer Ruhm muß ihm oft verleidet werden, wenn 
bisweilen trotz aller aus der Eigenliebe entjpringenden Selbſttäuſchung 
ihm auf der Höhe, für die er nicht geeignet ift, doch ſchwindelt, oder 
ihm zu Muthe wird, als wäre er ein fupferner Ducaten; wo dann 
die Angft vor Enthüllung und verdienter Demüthigung ihn ergreift, 
zumal wenn er auf den Stirnen der Mitmenfchen das Urtheil der 
Nachwelt Kieft. Er gleicht fonach dem Beſitzer durch ein faljches Teſta⸗ 
ment. (P. I, 425.) 

Es ift leicht begreiflich, daß ein Ruhm, der ſchnell erfolgt, auch 
. früh erliſcht, und auch hier e8 heißt quod cito fit, cito perit; indem 
Leiftungen, deren Werth der gewöhnliche Menfchenichlag fo leicht er- 
fennen und die Mitbewerber fo willig gelten laffen onnten, auch nit 
ſehr Hoc, tiber dem Hervorbringungsvermögen Beider ftehen werben. 
Zubem ift ſchon wegen des Geſetzes der Homogeneität (f. unter Bei⸗ 
fall: Duelle des Beifalls) ein ſchnell eintretender Ruhm ein verdäch⸗ 
tiges Zeichen; er ift nämlich der directe Beifall der Menge. Aus 
umgelehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem Beſtand fein 
fol, ſehr fpät reifen, und die Jahrhunderte feiner Dauer müſſen mei» 
ſtens mit dem Beifall der Beitgenoffen erfauft werben. Denm was 
fo anhaltend in Geltung bleiben ſoll, muß eine fehwer zu erlangende 
Trefflichkeit haben, welche auch nur zu erkennen ſchon Köpfe erfordert, 
bie nicht jederzeit da find, am wenigften in hinveichender Anzahl, um 
fich vernehmbar machen zu können. Mäßige Verdienfte Hingegen, die 
bald anerkannt werden, laufen dafür Gefahr, daß ihr Beſitzer fie und 
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ſich überlebt, ſo daß fir ben Ruhm in der Jugend ihm Obſeurität 
im Alter zu Theil wird; während, bei großen Verdienſten, man um⸗ 
gelehrt lange obſcur bleiben, dafür aber im Alter glänzenden Ruhm 
erlangen wird. (P. IL, 499.) 


In der Regel wird der Ruhm, je länger er zu dauern hat, defto 
fpäter eintreten, wie ja alles BVorzügliche langſam heranreift. Der 
Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht einer Eiche, die 
aus ihrem Saamen fehr langjam emporwächſt; der Teichte, ephemere 
Ruhm den einjährigen, fehnell wachjenden Pflanzen und der falſche 
Ruhm gar dem fchuell Hervorfchießenden Unkraute, das fchleunigft aus⸗ 
gerottet wird. (P. I, 418.) - 

Der faljche, nämlich der künſtliche, durch ungerechtes Lob, gute 
Freunde, beitochene Kritiker, Winle von oben und Berabrebungen von 
unten, bei richtig vorausgeſetzter Urtheilslofigkeit der Menge, auf die 
Beine gebrachte Ruhm eines Werkes gleicht den Ochſenblaſen, durch 
die man einen fchweren Körper zum Schwimmen bringt. Sie tragen 
ihn längere oder kürzere Zeit, je nachdem fie aufgebläht und feft zu⸗ 
geihnürt find; aber die Luft transfudirt allmälig doch, und er finft. 
Dies ift das unvermeidliche Loos der Werke, welche die Quelle ihres 
Ruhmes nicht im ſich haben. Das falfche Lob verhallt, die Ver—⸗ 
abredungen fterben aus, der Kenner findet den Ruhm nicht beftätigt, 
diefer erlifcht, umd eine defto größere Geringfchägung tritt an feine 
Stelle. Hingegen die Achten Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes 
in ſich Haben, und daher zu jeder Zeit die Bewimderung von Neuem 
zu entzlinden vermögen, gleichen den fpecififch leichteven Körpern, die 
aus eigenen Mitteln fich ftetS oben erhalten, und ſo gehen fie den 
Strom der Zeit hinab, (P. II, 501.) 


8) Warum der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
fuchen. 


Wer das Gute und Rechte hervorbringen und das Schlechte ver⸗ 
meiden foll, muß dem Urtheile der Menge umd ihrer Wortführer Trot 
bieten, mithin fie verachten. Hierauf beruht die Richtigkeit der Bes 
merlung, daß ber Ruhm vor Denen flieht, die ihn ſuchen, und Denen 
folgt, die ihm vernachläffigen; denn Sene bequemen ſich dem Geſchmack 
der Zeitgenoſſen an. Diefe trogen ihm. (P. I, 421. H. 464.) 


9) Segenfag zwifchen dem Ruhm bei ben Zeitgenoffen 
und dem Ruhm bei der Nachwelt. 


‚ Bean man das Rob der Zeitgenoffen aller Zeiten überhaupt 
WE Ange faßt, wird man finden, daß dafjelbe eigentlich immer eine 
Hure ift, proftituirt und beſudelt durch taufend Unwürdige, denen es 
au Theil geworden. Hingegen ift der Ruhm bei der Nachwelt eine 
Rolge, ſpröde Schöne, die fih nur dem Würdigen, dem Sieger, dem 
eltenen Helden Hingiebt. (P. IL, 503 fg.) 
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Die Art, wie der Beifall der Zeitgenoffen entfteht (vergl. unter 
Beifall: Geringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen), macht es 
erflärlih, warum der Ruhm der Zeitgenofien fo felten die Metamor- 
phoſe in Nachruhm erlebt. (P. I, 426.) 


10) Inchmpatibilität des Ruhmes mit der räumlichen 
und zeitlihen Nähe der Perfon. 


Für den Berühmten läuft der Unterfchied zwifchern dem Ruhme bei 
ber Mitwelt und dem bei der Nachwelt am Ende blos darauf hinaus, 
daß beim erften feine Verehrer von ihm durch den Raum, beim andern 
durch die Zeit getrennt find. Denn unter den Augen bat er fie, auch 
beim Ruhme der Mitwelt, in der Regel nicht. Die Verehrung ver: 
trägt nämlich nicht die Nähe, fondern hält fich faft immer in der 
Verne auf, weil fie, bei perjönlicher Gegenwart des Berehrten, wie 
Butter an der Sonne fehmilzt. Weber biefe Incompatibilität der Ber- 
ehrung mit der perfönlichen Anwefenheit und des Ruhmes mit dem 
Leben haben wir einen fchönen Iateinifchen Brief bes Petrarka. 
(P. H, 509 fg.) 


11) Der Wunſch und die Anticipation des Nah- 
ruhms. 


Der Wunſch, den Jeder hat, daß man nach ſeinem Tode ſeiner 
gedenken möge, und der ſich bei den Hochſtrebenden zu dem 
Wunſche des Nahruhms fteigert, ſcheint aus der Anhänglichleit 
am Leben zu entſpringen, die, wenn ſie ſich von jeder Möglichkeit 
des realen Daſeins abgeſchnitten ſieht, jetzt nach dem allein noch 
vorhandenen, wenngleich nur idealen, alſo nach einem Schatten greift. 
(P. II, 620.) | 

Das ächte, große Verdienſt ift im Stande, feinen Ruhm bei der 
Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. Ja, wer einen wirklich großen 
Gedanken erzeugt, wird Schon im Augenblick der Conception defjelben 
feines Zufammenhanges mit den kommenden Gefchlechtern inne; jo daB 
er dabei die Ausdehnung feines Dafeins durch Jahrhunderte füglt und 
auf diefe Weife, wie für die Nachkommen, jo auch mit ihnen lebt. 
(P. U, 510.) 


12) Werth des Nachruhms. 


Da nicht im Ruhme, fondern in Dem, wodurd man ihn erlangt, 
der Werth liegt und in ber Zeugung unfterblicher Kinder der Genuß, 
fo find Die, welche die Nichtigfeit des Nachruhmes daraus zu beweifen 
fuchen, daß, wer ihn erlangt, nichts davon erführt, dem Klügling zu 
vergleichen, der einem Manne, welcher auf einen Haufen Auſterſchalen 
im Hofe feines Nachbars neidifche Blide wirft, fehr weile die gänzliht 
Unbrauchbarkeit derfelben demonftriven wollte. (W. IL, 440.) 
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Den ächteſten Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand nie, 
und do ſchätzt man ihn glüdlih. Alſo beſtand fein Glück in den 
geoßen Eigenſchaften jelbft, die ihm den Ruhm erwarben, und darin, 
daß er Gelegenheit fand, fie zu entwideln, aljo daß ihm vergönnt wurde, 
zu handeln, wie e8 ihm angemefjen war, oder zu treiben, was er mit 
Luft und Liebe trieb; benn nur die aus diefer entfprungenen Werke 
erlangen Nachruhm. Sein Glück beftand alſo in feinem großen Her- 
zen, oder auch im Reichthum eines Geiftes, defien Abdruc in feinen 
Werken die Bewimderung kommender Jahrhunderte erhält. Der Werth 
des Nachruhms Liegt alfo im Berdienen befjelben, und dieſes ift fein 
eigener Lohn. (P. I, 425.) 


Ruinen. 
1) Erhabenheit der Ruinen. 


Die noch baftehenden Ruinen des Altertfums rühren und unbe» 
jhreiblich, die Tempel zu Päftum, das Kolifenm, das Pantheon, Mä- 
cenad Hans mit dem MWaflerfall im Saal; denn wir empfinden bie 
Kürze des menschlichen Lebens gegen bie Dauer diefer Werke, bie Hin- 
fäligkeit menfchlicher Größe und Pracht; das Individuum ſchrumpft 
ein, fieht fich als fehr Hein, aber die reine Erfenntniß hebt und dar- 
über hinaus, wir find das ewige Weltauge, das dieſes Alles fieht, das 
eine Subject des Erkennens. Es ift das Gefühl des Erhabenen. 
(6. 363. W. I, 243 fg.) 


2) Analogie der Ruine mit der Kadenz in der Muſik. 


AS Ampfification der Analogie der Muſik mit der. Baufunft (f. 
unter Architectur: Bergleichung der Baukunſt mit den übrigen Kün- 
ten) könnte man noch hinzufegen, daß, wenn die Muſik, gleichlam in 
einem Anfall von Unabhängigkeitsbrang, die Gelegenheit einer Termate 
ergreift, um fich, vom Zwang des Rhythmus Losgerifien, in der freien 

antafie einer figurirten Kadenz zu ergehen, ein ſolches vom Rhyth⸗ 
mus entblößte® Tonftiid der don. der Symmetrie entblößten Ruine 
analog fei, welche man demnach, in der kühnen Sprache bes be= 
Ionnten Witzwortes (daß Architectur gefrorene Muſik fei) eine ge» 
frorene Kadenz nennen mag. (W. II, 518.) 


Bumeln. (S. unter Haare: Ueber weiße Haare.) 
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S. 
Saligkeit 


1) Unmöglichkeit der Säligkeit, ſo lange der Wille 
zum Leben bejaht wird. 


Es liegt ein vollkommener Widerſpruch darin, leben zu wollen, ohne 
zu leiden, welchen daher auch das oft gebrauchte Wort „ſäliges Leben“ 
in ſich trägt. (W. I, 108.) 

So lange unfer Wille derfelbe ift, kann unfere Welt Teine andere 
fein. Zwar wünſchen Alle erlöft zu werden aus dem Zuftande deö 
Leidens und des Todes; fie möchten, wie man fagt, zur ewigen Gälig 
feit gelangen, ins Himmelreih kommen; aber nur nicht auf eigenen 
Füßen; fondern hingetragen möchten fie werden durch den Lauf der 
Natur. Allen das ift unmöglih. Daher wird fie zwar und nie 
fallen und zu nichts werden lafjen; aber fie kann uns nirgends hin- 
bringen, als immer wieder in die Natur. Wie mißlich es jedoch ſei, 
als ein Theil der Natur zu eriftiren, erführt Jeder an feinem eigenen 
Leben und Sterben. (W. U, 692 fg. Vergl. auch unter Leben: 
Charakter, Werth und Zwed des Lebens im Ganzen.) \ 


2) Säligfeit ber den Willen zum Leben vermeinenden 
Heiligen. 


Wir wiffen, daß die Augenblicke der äfthetifchen Contemplation, in 
denen wir allem Wollen, d. h. allem Wünfchen und Sorgen, enthoben, 
gleihfam uns felbft los werden, nicht mehr das zum Behufe feines 
beftändigen Wollens erfennende Individuum, fondern das willensreint, 
ewige Subject des Erkennens find (vergl. Aeſthetiſch), — daß dieſe 
Augenblide, wo wir, vom grimmen Willensdrange erlöft, gleihlam 
aus dem fchweren Erdenäther auftauchen, die fäligften find, welche wir 
kennen. Hieraus können wir abnehmen, wie fälig das Leben eined 
Menfchen fein muß, deffen Wille nicht auf Augenblide, wie beim Ge 
nuß des Schönen, fondern auf immer, wie bei der Reſignation der 
Heiligen, befhwichtigt ift. Doch finden wir felbft im Leben Heiliger 
Menschen jene Ruhe und Säligfeit, die uns von ihnen geſchildert wird, 
nur als die Bfüthe, welche hervorgeht aus ber fteten Ueberwindung 
des Willens, und fehen ais den Boden, welchem fie entjpriegt,. den 
beftändigen Kampf mit dem Willen zum Leben; denn dauernde Ruhe 
kann auf Erden Seiner haben. (W. I, 461—463.) 


Sanfara, |. Buddhaismus. 
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Sonskritlitteratur. 


Während die religiöjen und philoſophiſchen Werke der Sanskrit 
litteratur höchſt verehrungswerth find, fo erfcheinen dagegen die poe- 
tifchen jo geſchmacklos und monſtrös, wie die Sculptur der felben 
Völker. Selbft ihre dramatifchen Werke find hauptſächlich nur wegen 
der ſehr belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
und der Sitten, die fie enthalten, ſchätzenswerth. Die Weberfeger aus 
dem Sanskrit follten ihre Mühe viel weniger der Poeſie und viel 
mehr ben Beben, Upanifchaden und philofophijchen Werken zuwenden. 
(B. II, 425 fg.) 


Satan, ſ. Teufel. 


Satire. 

Die Satire fol, gleich der Algebra, blos mit abftracten und unbe- 
fimmten, nit mit concreten Wertben, ober benannten Größen ope- 
riren; und an lebendigen Menſchen darf man fie fo wenig, wie bie 
Anatomie, ausüben, bei Strafe, feiner Haut und feines Lebens nicht 
fiher zu fein. (P. II, 543.) 


Zap, vom ausgefhloffenen Dritten, f. Denkgeſetze. 
Sah, vom zureichenden Grunde, f. Denfgefege und Grund. 
Sap, vom Widerfprud, f. Dentgefege. 


Säugling. 
1) Geiftiger Stupor ber Sänglinge in den erften 
Wochen nad) ber Geburt. 

Obgleich der rein formale Theil der empirifchen Anfchauung, aljo 
das Gefeß der Saufalität, nebft Raum und Zeit, a priori im Intellect 
liegt; fo ift ihm doch‘ nicht die Anwendung deflelben auf empirifche 
Data zugleich mitgegeben, fondern diefe erlangt er erft durch Hebung 
und Erfahrung. Daher kommt es, daß neugeborene Kinder zwar ben 
Licht- und Warbeneindrud empfangen, allein noch nicht die Objecte 
apprehendiren und eigentlich fehen, fondern fie find, die erften Wochen 
hindurch, in einem Stupor befangen, der fich alsdann verliert, warn 
ide Verſtand anfängt, feine Function an den Datis der Sinne, zumal 
des Getafts und Gefihts, zu üben, wodurch die objective Welt all- 
mälig in ihr Bewußtfein tritt. Diefer Eintritt ift am Intelligent⸗ 
werden ihres Blicks und einiger Abftchtlichkeit in ihren Bewegungen 
deutlich zu erfennen, befonder8 wenn fie zum erſten Mal durch freund- 
fihes Anlächeln an den Tag legen, daß fie ihre Pfleger erkennen. 
(8. 72. 3. 10. — Vergl. Anſchauung: Intellectualität der An- 
ſchauung.) | 

2) Energie des Willens in den Säuglingen. 


Während der Intelleet im Kinde fich langſam entwidelt, ift dagegen 
der Wille, gemäß feinem Primat, von Haufe aus fehr thätig. Süug- 
Schopenhauer⸗Lerikon. II. ' 19 
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linge, die faum die erfte Schwache Spur von Intelligenz zeigen, find 
ſchon voller Eigenwillen; duch unbändiges, zweckloſes Toben und 
Schreien zeigen fie den Willensdrang, von dem fie ftrogen, während 
ihr Wollen noch fein Object hat, d. h. fie wollen, ohne zu willen, 
was fie wollen. (W. II, 236 fg.) 


Säule, |. Arditectur. 
Schädel. 
1) Die Erflärung des Schäbels aus Wirbelbeinen. 


Wie die fogenannte Metamorphofe der Pflanzen zu den Exflärungen 
bes OÖrganifchen aus der wirkenden Urſache gehört (vergl. unter 
Pflanze: Metamorphofe der Pflanzen), fo auch die Erklärung des 
. Schädeld aus Wirbelbeinen. Diefe ift nicht viel beffer, jeboc viel 
problemntifcher, als die der Blüthe aus dem Blatt; wiewohl es eben 
auch hier fi) von felbft verfteht, daß das Futteral des Gehirns dem 
Tutteral des Rückenmarks, deſſen Fortfegung und Endfnauf es if, 
nicht abfolut Heterogen und ganz disparat, vielmehr in berjelben Art 
fortgeführt fein wird. Diefe ganze Betrachtungsart gehört ber Homo- 
logie .R. Owen's an. (W. II, 380 fg.) 

2) Eine Bermuthung, zu welder der Schädel der 
Idioten und der Neger Anlaf giebt. (©. unter Ge— 
hirn: Bereinzelte. Bemerkungen.) 


3) Was bei der Durchſichtigkeit des Schädels zu 

| jehen wäre. | 

Wenn die Hirnfchale nebft Integumenten durchfichtig wäre, welde 
Unterfchiede würde man da gewahren an Größe, Geftalt, Beſchaffen— 
heit und Bewegung des Gehirns! welche Abftufungen! Der große 
Seift würde auf den erften Bli fo viel Nefpect einflößen, wie eb! 
drei Sterne auf der Bruft, und wie erbärmlich würde Mancher, der 
diefe trägt, figuriren! (9. 458.) 
Schädellehre. 

. Die Befchaffenheit des Willens ift von feinem Organ abhängig und 
aus feinem zu prognofticiven. Der größte Irrthum in Gall's Schädel: 
lehre ift daher, daß er auch für moralifche Eigenfchaften Organ: 
des Gehirns aufftelt. (W. II, 278. 302.) Bielleicht wird man einſt 
eine wahre Kraniologie aufſtellen können, die aber dann ganz anders 
lauten wird, als die Gal’fche mit ihrer fo plumpen, wie abſurden 
pſychologiſchen Grundlage und ihrer Annahme von Gehirnorganen für 
moralifche Eigenjchaften. (®. II, 182.) | 
Schadenfreude. 

Die Schadenfreude gehört zu- den antimoralifchen Triebfedern (vergl 
unter Moralifch: Antimoralifche Triebfeern) und if in gewiſſen 
Betracht das Gegentheil des Neides. (S. Neid.) Es giebt kein un 
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fehlbareres Zeichen eines ganz ſchlechten Herzens und tiefer moralifcher 
Nihtswärdigfeit, als einen Zug reiner, herzlicder Schadenfreude, Man 
fol Den, an weldem man ihn wahrgenommen, auf immer meiden. 
(E. 200.) Die Schadenfreude ift das eigentlich teuflifche Lafter. Denn 
fie ft da8 gerade Gegentheil des Mitleids und ift nichts Anderes, als 
die ohnmächtige Grauſamkeit, welche die Leiden, in denen fie Andere 
jo gern erblict, felbft herbeizuführen unfähig, dem Zufall dankt, der 
es ftatt ihrer that. (E. 225. P. II, 230 fg.) 


Schal. Ä 

Ueber den Antagonismus zwifchen Licht und Schall ſ. Licht. 
Scham, ſ. Senitalien und Zeugung, Zeugungsact. 
Sharffinn, ſ. unter Lächerlich: Wig. 

Sharlatanerie. 

Das Große und Schöne auf der Welt, welches nur feiner felbft 
wegen da fein follte, wird gar bald mißbraucht vom Bedürfniß, wel- 
ches von allen Seiten heranfommt, um daran fich zu lehnen, fich zu 
fügen, und damit es verdeckt und verdirbt. Dies zeigt fich befonders 
bei den Anftalten, die in irgend einem Zeitalter und Lande zur Er: 
haltung und Förderung des menfchlichen Wiffens. und überhaupt. der 
intellectuellen Beftrebungen, welche unfer Geſchlecht adeln, gegründet 
find. Ueberall dauert es nicht Lange, jo kommt das rohe, thierifche 
Bedürfniß herangeſchlichen, um fih, unter dem Schein, jenen Zweden 
dienen zu wollen, der dazu ausgefeßten Emolumente zu bemächtigen. 
Dies ift der Urfprung der Scharlatanerie, wie fie in allen Fächern 
täglich zu finden ift, und fo verfchieden aud) ihre Geftalten find, ige 
Velen darin hat, daß man, unbekümmert um die Sache felbft, blos 
nach dem Schein derfelben trachtet, zum Behuf feiner eigenen perfün« 
lien, egoiftifchen, materiellen Zwede, (P. II, 688.) 


Shaufpiel, |. Drama und Theater. 
Shaufpieler. | u 
1) Aufgabe und Erforderniffe des Schaufpielers. 


Die Aufgabe des Schauspielers ift, die menjchliche Natur darzuftellen 
nad) ihren verſchiedenſten Seiten, in taufend höchſt verfchiedenen Cha⸗ 
tafteren, dieſe alle jeboch auf der gemeinfamen Grundlage feiner ein 
für alle Mal gegebenen ‘und nie ganz auszulbſchenden Individualität. 
Deshalb muß ex felbft ein tüchtiges und completes Exemplar der 
menſchlichen Natur fein. Zu einem guten Schaufpieler gehört 1) dag 
er die Gabe habe, fein Inneres nach außen Tehren zu Türmen; 2) daß er 
hinreichende Phantafle habe, um fingirte Umftände und Begebenheiten 
ſo lebhaft zu iminginicen, daß fie fein Inneres erregen; 3) daß er 

d, Erfahrung und Bildung in dem Maße habe, um menſch⸗ 
19* 
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liche Charaktere und Verhältniſſe gehörig verſtehen zu können. (P. 
II, 469.) 


2) Welchen Charakter der Schauſpieler am beſten dar— 
ſtellt. 

Wegen der Unveräußerlichkeit der eigenen Individualität wird ein 
Schauſpieler jeden Charakter um fo trefflicher darſtellen, je näher der: 
felbe feiner eigenen Individualität fteht, und am beften den, der mit 
diefer zufammentrifft; daher auch der fchlechtefte Schaufpieler eine Roll 
bat, die ex vortrefflich fpielt; denn da ift er, wie ein lebendiges Ge 
fiht unter Masten. (P. II, 469.) 

3) Einige Regeln für Schaufpieler. 
a) Regel in Bezug auf die Geften. (©. Geſten.) 
b) Regel in Bezug auf die Kleidung. (S. Kleidung.) 
4) Erflärung der Häufigkeit des Wahnfinns bei 
Schaufpielern. | 

Die Erfahrung Iehrt, daß Wahnfinn verhältnigmäßig am häufigſten 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber auch diefe 
Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich Haben fie eine neue Rolle ein- 
zufernen, ober eine alte aufzufrifchen; diefe Rollen find aber fümmtlid 
ohne Zufammenhang, ja, im Widerſpruch und Contraft mit einander, 
und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht, fich felbft ganz zu ver- 
gefien, um ein völlig Anderer zu fein. Dergleichen bahnt geradezu 
den Weg zum Wahnfinn. (W. II, 455.) 

Schein, |. Irrthum. 
Scheintodte. 

Die Wahrnehmung, welche gewilfe Scheintodte von Allen, was um 
fie vorgeht, haben, während fie flarr und unfähig, ſich zu rühren, da 
liegen, ift ohne Zweifel von derfelben Art, wie die Wahrnehmung der 
Nachtwandler von ihrer nächſten Umgebung, Es ift Wahrnehmung 
durch da8 Traumorgan, ein Wahrträumen. (P. I, 256.) 

Scherz, |. unter Lächerlich: Das abfichtlich Lächerliche. 
Schickſal. 
1) Schickſal im Allgemeinen. (S. Fatum, Fatalis— 


mus.) 
2) Die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale dee 
Einzelnen. 
a) Allgemeinheit des Glaubens an fpecielle Bor- 
ſehung. 


Der Glaube an eine ſpecielle Vorſehung, oder ſonſt eine übernatür⸗ 
liche Lenkung der Begebenheiten im individuellen Lebenslauf, iſt zu 
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allen Zeiten allgemein beliebt geweſen, und ſogar in denkenden, aller 
Superſtition abgeneigten Köpfen findet er ſich bisweilen unerſchütterlich 
feſt, ja, wohl gar außer allem Zuſammenhange mit irgendwelchen be- 
ſtimmten Dogmen. (P. I, 215 fg.) 
b) Schwierigfeit, die diefem Glauben entgegen- 
ſteht. 

Dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall, der die Welt und das Leben 
des Einzelnen beherrſcht, eine Abſicht unterzulegen, iſt ein Gedanke, 
der an Verwegenheit ſeines Gleichen ſucht. Gegen die Beiſpiele, wo⸗ 
durch man ihn belegen möchte, bleibt, ſo frappant ſie auch bisweilen 
ſein mögen, die ſtehende Einrede dieſe, daß es das größte Wunder 
wäre, wenn niemals ein Zufall unſere Angelegenheiten gut, ja ſelbſt 
beſſer beſorgte, als unſer Verſtand und unſere Einſicht es vermocht 
hätte. (P. I, 216.) 


c) Löfung der Aufgabe, den Lebenslauf des Ein- 
zelnen als unter fpecieller Borfehung flehend zu 
denken. 


Der Höhere, transſcendente Fatalismus (vergl. unter Fatum, 
datalismus: Unterfcied zwilchen dem gewöhnlichen und dem höheren 
Fatalismus) treibt zu der Annahme einer aus der Einheit der tief- 
liegenden Wurzel der Nothwendigkeit und Zufälligfeit entfpringenden 
und unergründlichen Macht, welche alle Wendungen und Windungen 
unſers Lebenslaufes, zwar fehr oft gegen unfere einftweilige Abficht, 
jedoch fo, wie es der objectiven Ganzheit umd fubjectiven Zweckmäßig⸗ 
fit defjelben angemeffen, mithin unjerm eigentlichen wuhren Beften 
förderlich ift, Teitet. (P. I, 224 fg.) Diefe verborgene und fogar die 
äußern Einflüffe leitende Macht Tann jedoch ihre Wurzel zulegt nur in 
unferm eigenen geheimnißvollen Innern haben, da ja das A und DD alles 
Daſeins zulegt in ung felbft Liegt. Sie fi) denkbar zu madjen, giebt 
es zwei Analogien: Die nächſte Analogie mit dem Walten jener 
Macht zeigt und die Teleologie der Natur. Wie in jenen dum- 
pien und blinden Uxkräften der Natur, aus deren Wechſelſpiel das 
Blanetenfyftem hervorgeht, ſchon eben der Wille zum Leben, welcher 
nachher in den vollendetften Erfcheinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Leitende ift und er ſchon dort, mittelft ftrenger 
Raturgefege auf feine Zwecke Hinarbeitend, die Grundfefte zum Bau 
der Welt und ihrer Orbnung vorbereitet; ebenfo nun find alle, die 
Handlungen eines Menfchen beftimmenden Begebenheiten, nebft der fie 
herbeiführenden Caufalverfnüpfung, doch auch nur die Objectivation 
beffelben Willens, der auch in diefen Menfchen ſelbſt ſich darftellt; 
woraus fih, wenn auch nur wie im Nebel, abjehen läßt, daß fie fogar 
zu den ſpeciellſten Zwecken jenes Menfchen ſtimmen und paffen müſſen, 
n welhem Sinne ſie alsdann jene geheime Macht bilden, die das 
Schickſai des Einzelnen leitet und als fein Genius, oder feine Vor⸗ 
ſehung allegorifirt wird. (PB. I, 227—231.) 
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Eine zweite Analogie, weldhe zum Berflänbuiß des erwähnten trand- 
fcendenten Fatalismus beitragen farm, giebt der Traum. Auf analoge 
Weiſe, wie Jeder der heimliche Theaterdirector feiner Träume ift, geht 
auch jenes Schidfal, welches unfern Lebenslauf beherrſcht, irgendivie 
zulegt von jenem Willen aus, der unfer eigener iſt, welcher jedoch 
bier, wo er als Schickſal auftritt, von einer Region aus wirkt, bie 
weit über unfer. vorftellendes, individuelles Bewußtſein Hinamsliegt. 
(®. I, 231— 237.) | | 


d) Endabficht der providentiellen Lenkung bes in- 
dividuellen Lebenslaufs. 


Worauf die geheimnißvolle Lenkung des individuellen Lebenslaufs es 
eigentlich abgeſehen habe, läßt ſich nur ſehr im Allgemeinen angeben. 
Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ſtehen, ſo ſcheint es oft, daß ſie 
nur unſer zeitiges, einſtweiliges Wohl im Auge habe. Diefes jedoch 
fann; wegen feiner Oeringfügigkeit, nicht im Ernſt ihr Ziel fein; aljo 
haben wir diefes in unferm ewigen, über das inbividuelle Leben hinaus: 
gehenden Dafein zu fuchen. Und ba läßt fih dann nur ganz im 
Allgemeinen fagen, unfer Lebenslauf werde mittelft jener Lenkung jo 
regulixt, daß von dem Ganzen der durch bdenjelben uns aufgehenden 
Erfenntmiß der metaphufifch zweddienlichfte Eindrud auf den Willen 
entſtehe. Da nun das Abwenden des Willens vom Leben das lepte 
Ziel des zeitlichen Dafeins ift (vergl. Heilsordnung); fo willen 
wir annehmen, daß dahin ein Jeder auf die ihm ganz individuell 
angemefjene Urt, alfo auch oft auf weiten Umwegen, allmälig geleitet 
werde. (P. I, 237 fg.) 


3) Das Schidfal im vulgären Sinne. 


Was die Leute gemeiniglich das Schickſal nennen, find meiftens nur 
ihre eigenen dummen Streiche. (P. I, 505.) 


4) Das Shidfal im Trauerjpiel. (S. Trauerfpiel.) 
Schimpfen, ſ. Grobheit und Injurie. 


Schlaf. 
1) Die Nothwendigkeit des Schlafes. 

Daß Bewußtloſigkeit der urſprüngliche und natürliche Zuſtand aller 
Dinge, mithin auch die Bafis iſt, aus welcher, in einzelnen Arten der 
Weſen, das Bewußtſein hervorgeht, und ſie auch im Menſchen bleibt, 
iſt zu fpüren in der Nothwendigkeit des Schlafes. (W. II, 156.) 
Der Embryo, welcher erft den Leib noch zu bilden hat, fehläft fort- 
während und das Neugeborene den größten Theil. feiner Zeit. In 
diefem Sinne erklärt auch Burdach ganz richtig den Schlaf filr ben 
urfprüngliden Zuftand. (W. HD, 273.) 

. Das. Phänomen des Schlafes beftätigt ganz vorzüglich, daß Bewußt⸗ 
fein, Wahrnehmen, Erkennen, ‚Denken nichts Urſprungliches in und if, 
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fondern ein bedingter, ſecundärer Zuſtand. Es iſt ein Aufwand der 
Natur; und zwar ihr höchſter, den fie daher, je höher er getrieben 
wird, defto weniger ohne Unterbrechung fortführen Tann. (8. II, 276.) 

Weil der Intellect fecundär, phyſiſch und ein bloßes Werkzeug ift, 
deshalb bedarf er auf faft ein Drittel feiner Lebenszeit der gänzlichen 
Suspenfion feiner Thätigleit im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, 
defien bloße Function er if: (W. II, 240.) Nichts beweist deutlicher 
die ſecundäre, abhängige, bedingte Natur des Intellects, als feine 
periodifche Intermittenz. Im tiefen Schlaf Hört alles Erkennen und 
Borftellen gänzlich auf. Dagegen paufirt der Kern unfers Weſens, 
das Metaphyſiſche beffelben, welches die organifchen Yunctionen als ihr 
primum mobile notöwendig vorausfegen, nie Unermüdlich ift das 
—8 II, 272. Vergl. unter Herz: Gegenſatz zwiſchen Herz 
und Kopf.) 


2) Wirken der Lebenskraft im Schlafe. 


Im Schlafe, wo blos das vegetative Leben fortgeſetzt wird, wirkt 
der Wille allein nach ſeiner urſprünglichen und weſentlichen Natur, 
ungeſtört von außen ohne Abzug feiner Kraft durch bie Thätigkeit des 
Gehirns und Anftengung des Erkennens, welches die fehwerfte orga- 
niſche Function, für den Organismus aber blos Mittel, nicht Zweck 
it; daher ift im Schlafe die ganze Kraft des Willens auf Erhaltung 
und, wo es nöthig iſt, Ausbeflerung des Organismus gerichtet. (W. 


I, 273,) 


Die Senfibilität ruht im Schlaf. Während zugleich mit- ihr 
Nachts auch Die Irritabilität ruht, nimmt die Lebenskrafi, als welche 
nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit 
voller Macht wirken kann (vergl. Lebenskraft), durchweg die Ge: 
kalt der Neproductionsfraft an. Darum geht die Bildung und 
Ernägrung der Theile, namentlich) die Nutrition des Gehirns, ‚aber 
and) jedes Wachsthum, jeder Erſatz, jede Heilung, alfo die Wirkung 
der vis natura medicatrix in allen ihren Geftalten (vergl, unter Reben s- 
kraft: Die Lebenskraft als Heilkraft), beſonders aber in mwohlthätigen 
Krankheitskriſen, hauptfächlich im Schlafe vor ſich. Dieſerwegen ift 
zur anhaltenden Gefundheit, folglih auc zur langen Lebensdauer eine 
Hauptbedingung, daß man umunterbrochenen feften Schlafes conftant 
genieße. Fedoch ift es nicht wohlgethan, ihn fo viel wie möglich zu 
berlängern; denn was er an Extenfion gewinnt, verliert er an In⸗ 
tenfion, d. i. an Tiefe, gerade aber ber tiefe Schlaf ift es, in welchem 
die angeführten organischen Lebensproceſſe am volllommenſten vollbracht 
werden. (B. I, 175 fg. W. I, 276. P. 1, 471.) | 

Die wohlthätige Wirkung des tiefen Schlafes erreicht ihren’ höchften 
Grad im magnetifchen, als welcher blos der allertieffte ift, daher er 
als das Panakeion vieler Krankheiten auftritt. (P. II, 176.) 
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3) Poſitiver Charakter des Schlafes. 


Die Nutrition des Gehirns, alſo die Erneuerung feiner Subftanz 
ans dem Blute, kann während des Wachend nicht vor fich gehen, in: 
dem die jo höchſt eminente, organische Function bes Erkennens und 
Dentens von der fo niedrigen und materiellen der Nutrition geftört 
oder aufgehoben werden würde. Hieraus erllärt fi), daß der Schlaf 
nicht ein rein negativer Zuftand, bloßes Pauſiren der Gehirnthätigleit 
ift, fondern zugleich einen pofitiven Charalter zeigt. Diejer giebt fid 
fhon dadurch Fund, daß zwifchen Schlaf und Wachen fein bloker 
Unterfchied des Grades, fondern eine fefte Gränze ift, welche, ſobald 
der Schlaf eintritt, fi durch Traumbilder ankündigt, die unfern did 
vorhergegangenen Gedanken völlig heterogen find. Ein fernerer Beleg 
beffelben ift, daß warn wir beüngftigende Träume haben, wir vergeb: 
ih bemüht find, zu fchreien, oder Angriffe abzuwehren, oder den 
Schlaf abzufhütteln; fo daß es ift, als ob das Bindeglied zwilcen 
dem großen und Heinen Gehirn (als dem Regulator ber Bervegungen) 
ausgehoben wäre; denn das Gehirn bleibt in feiner Iſolation, und der 
Schlaf hält uns wie mit ehernen Klauen feſt. Endlich tft der pofitive 
Charakter des Schlafes daran erfichtlich, daß ein gewiſſer Grad von 
Kraft zum Schlafen erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie 
auch natürlihe Schwäche, uns verhindern ihn zu erfaſſen, capere 
somnum. (W. II, 273 fg.) 


4) Verhältniß des Bedürfniffes des Schlafes zur In— 
tenfität des Gehirnleben®. 

Das Bedürfniß des Schlafes fteht in geradem Verhältniß zur In⸗ 
tenfität bes Gehirnlebens, alfo zur Klarheit des Bewußtſeins. Solde 
Thiere, deren Gehirnleben ſchwach und dumpf ift, ſchlafen wenig und 
leicht, 3. B. Reptilien und Fiſche; wobei zu erinnern ift, daß der 
Winterjchlaf faft mur dem Namen nad) ein Schlaf ift, nämlich nit 
eine Inaction des Gehirns allein, ſondern bed ganzen Organismus, 
alfo eine Art Scheintod. Thiere von bedeutender Intelligenz ſchlafen 
tief und lange. Auch Menfchen bedürfen um fo mehr Schlaf, je ent 
widelter der Duantität und Qualität nach ımb je thätiger ihr Gehirn 
ft. Daß auch fortgefegte Muskelanſtrengung fchläfrig macht, if 
daraus zu erflären, daß bei diefer das Gehirn fortdauernd, mittelit 
der medulla oblongata, bes Rückenmarks und der motorifchen Neroen, 
den Musfeln den Reiz ertheilt, der auf ihre Irritabilität wirkt, daß 
jelbe alfo dadurch feine Kraft erfchöpft; die Ermüdung, welche wir in 
Armen und Beinen fpüren, hat demnad) ihren eigentlichen Sit Im 
Gehirn. (W. II, 275 fg. P. I, 470 fg.) 

5) Wohltgätige Wirkung des Schlafes nad) der Mahl— 
zeit. 

Wie alle Functionen des organifchen Lebens, fo geht auch die Ber 
dauung im Schlafe, wegen des Pauſtrens der Gehirnthätigteit, leichter 
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und fehneller vor fich; daher ein kurzer Schlaf, von 10—15 Minuten, 
eine halbe Stunde nach der Mahlzeit wohlthätig wirkt. Hingegen ift 
ein längerer Schlaf nachtheilig und Tann fogar gefährlich werben. 
(P. U, 176 fg.) 

6) Abnahme der Refpiration im Schlafe. (S. Athmen.) 


7) Unterſchied und Verwandtſchaft zwiſchen Schlaf 
und Tod. 


Der Schlaf ift die Einftelung der animalifchen Functionen, der 
Tod die der organifchen. (H. 352.) 

Das au den individuellen Leib gebundene individuelle Bewußtſein 
wirb täglich durch den Schlaf gänzlich unterbrochen. Der tiefe Schlaf 
ift von Tode, in welchen er oft, z. B. beim Erfrieren, ganz ftetig 
übergeht, für die Gegenwart feiner Dauer, gar nicht verfchieben, fon- 
dern nur für die Zukunft, nämlich in Hinfiht auf das Erwachen. 
Der Tod ift ein Schlaf, in welchem die Individualität vergeffen wird; 
alles Andere erwacht wieder, oder vielmehr ift wach geblieben. (8. 
I, 327.) 

Der Schlaf ift ein Stück Tod, welches wir anticipando borgen 
und dafiir das durch einen Tag erjchöpfte Leben wieder erhalten unb 
erneuern. Der Schlaf borgt vom Tode zur Aufrechthaltung des 
Lebens. Dder: er ift der einftweilige Zins des Xobes, welcher 
ſelbſt die Kapitalabzahlung iſt. (P. I, 471.) Unfer Leben ift anzu- 
ſehen als ein vom Tode erhaltenes Darlehen; der Schlaf ift der tüg- 
lihe Zins diefes Darlehens. (P. IL, 292.) 

Zwiſchen Schlaf und Tod iſt Fein radicaler Unterfchted, fondern der 
eine fo wenig, wie der anbere gefährbet das Dafein. Die Sorgfalt, 
mit der das Inſect eine Zelle, oder Grube, oder Neft bereitet, fein: 
Ei Hineinlegt, nebft Futter für die im kommenden Frühling daraus 
bervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, — gleicht ganz der 
Sorgfalt, mit der ein Menfh am Abend fein Kleid und fein Früh— 
ftüd für den kommenden Morgen bereit legt und dann ruhig fchlafen 
geht, und könnte im Grunde gar nicht Statt haben, wenn nicht, an 
fi) und feinem wahren Wefen nah, das im Herbſte fterbende Inſect 
mit dem im Frühling ausfriechenden eben fo wohl ibentifch wäre, wie 
der fich fchlafen Tegende Menſch mit dem aufftehenden. Die Gattung 
ift e8, die allezeit lebt; der Tod ift für fie, was der Schlaf fiir das 
Individuum. (W. Il, 544 — 546.) 


Schlafwachen, f. unter Traum: Das Wahrträumen. 
Schlaraffenland, ſ. Noth. 
Schlauheit. 


1) Die Schlauheit als eine Form der Klugheit. (S. 
Klugheit.) 


298 Schlecht. Schlechtigkeit — Schließen. Schluß 


2) Die Schlauheit der Dummen. (©. Dummheit.) 
3) Die Schlauheit in Beziehung zur Philoſophie. 
Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Skeptifus, aber nicht zum 
Philoſophen. (PB. I, 12.) | 


Schlecht. Schlechtigkeit. 


1) Bedeutung des Wortes. (©. unter Böfe: Bedeutung 
des Wortes „böje”.) 


2) Zufommenhang der Dummheit mit der Schledtig- 
feit. (S. Dummheit.) 


3) Gegenfag zwifhen Dummheit und Schledtigfeit 
in Hinfidht auf die Zurehnung (S. Dummheit.) 


4) Schlehtigfeit, Jammer und intellectuelle Uns 
fähigfeit. | 
Wenn man die menſchliche Schlechtigkeit ins Auge gefaßt hat und 
fi) darüber entfegen möchte, fo muß man alsbald den Blick auf den 
Sammer des menfchlichen Dafeins werfen; und wieder ebenjo, wenn 
man vor biefem erfchroden ift, auf jene, Da wird man finden, daß 
fie einander das Gleichgewicht halten, und wirb der ewigen Gerechtigkeit 
inne werben, indem man merkt, daß die Welt felbft das Weltgericht 
if. (Bergl. unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigkeit.) Dom 
felben Standpunft aus verliert ſich auch die Indignation über bie 
intellectuelle Unfähigkeit der Allermeiften, die uns im Leben anwidert. 
Alfo miseria humane, nequitia humana und stultitia humana ent 
Iprechen einander volllommen in diefem Sanfara und find von gleicher 
Größe. (P. II, 233.) 


Schließen. Schluß. 
1) Wefen des Schluffes und des Schliefens. 


Die logiſche Begründung eines Urtheils durch ein anderes entſteht 
immer durch eine Bergleihung mit ihm; dieſe gejchieht nun entweder 
unmittelbar, in der bloßen Konverfion, oder Kontrapofition deſſelben; 
oder aber durch Hinzuziehung eines dritten Urtheils, wo denn aus dem 
Berhältniffe der beiden legteren zu einander die Wahrheit des zu ber 
gründenden Urtheils erhellt. Diefe Operation ift der vollftändige 
Schluß. Er kommt fowohl dur Oppofition, als Subfumtion der 
Begriffe zu Stande. (G. 106.) Der Schluß iſt die Operation 
unferer Vernunft, vermöge welcher aus zwei Urtheilen, durch Vergleichung 
berfelben, ein drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Er: 
fenntniß zu Hülfe genommen würde. Die Bedingung hiezu ift, daB 
folhe zwei Urtheile einen Begriff gemein Haben; denn fonft find fie 
fich fremd und ohne alle Gemeinfchaft. Unter diefer Bedingung aber 
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werden fie Vater und Mutter eines Kindes, welches von Beiden etwas 
an fih hat. (W. II, 118.) 

Das Urtheilen, biefer elementare und wichtigfte Proceß des Den- 
tens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schließen Hingegen 
im Bergleiche zweier Urteile. (W. II, 120.) 

Wir operiven beim Schließen nicht mit bloßen Begriffen, fondern 
mit ganzen Urtheilen. Die gewöhnliche Darftellung des. Schluffes 
als eines Verhältniffes dreier Begriffe ift fehlerhaft. Aus drei 
gegebenen Begriffen läßt fich noch fein Schluß ziehen. Da fagt 
man freiiich: Das Berhäftni zweier derfelben zum dritten muß dabei 
gegeben fein. Der Ausdrud jenes Verhältniſſes find ja aber gerade 
die jene Begriffe verbindenden Urtheile; aljo find Urtheile, nicht 
bloße Begriffe der Stoff des Schluſſes. Demnach ift Schließen 
weientlich ein Vergleichen zweier Urtheile, (W. Il, 120—122. 128.) 

Da der Schluß als Begründung eines Urtheils durch ein anderes 
mittelft eines dritten e8 immer nur mit Urtheilen zu thun hat und 
diefe nur Verknüpfungen der Begriffe find, welche lettere der aus- 
ſchließliche Gegenftand der Vernunft find; fo ift das Schließen mit 
Recht für das eigenthümliche Gefchäft der Vernunft erklärt worben. 
(©. 106.) Das Schließen ift fein Act der Willkür, fondern ber 
Vernunft, den fie von felbft nach ihren eigenen Gefegen vollzieht; in« 
fofern ift er objectiv, nicht fubjectiv, und daher den ftrengften Regeln 
unterworfen. - (W. II, 118.) 


&2) Die Schlußfiguren. 


Die Urtheile, die beim Schließen mit einander verglichen werden, 
lamm man fich unter dem Bilde von Stäben denken, die zum Behuf 
der Bergleichung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werben; die verfchiebenen Weiſen aber, nach denen 
die gefchehen kann, geben die drei Figuren. Da nun jede Prämiſſe 
ir Subject und Prädicat enthält, fo find diefe zwei Begriffe als an 
den beiden Enden jedes Stabes befindlich vorzuftelfen. Verglichen 
werden jetzt die beiden Urtheile Hinfichtlich der in ihnen beiden ver⸗ 
Ihiedenen Begriffe; denn der dritte, in beiden identifche ift feiner 
Vergleichung unterworfen, fondern ift das, woran die beiden andern 
verglichen werben: der Medius. Iſt nun diefer in beiden Sägen 
identiſche Begriff, alfo der Medius, in einer Prämiffe das Subject 
derfelben; jo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prädicat fein, und 
umgekehrt. Sogleich ftellt fich hier a priori die Möglichkeit dreier 
Säle heraus: entweder nämlich wird das Subject der einen Prämiſſe 
mt dem Prädicat der andern verglichen, oder aber das Subjeet der 
einen mit dem Subject der andern, oder endlich das Prädicat ber 
einen. mit dem Prädicat der andern. Hieraus entftehen bie drei ſyllo⸗ 
giſtiſchen Figuren des Ariſtoteles; die vierte, welche etwas naſeweis 
hinzugefügt worden, ift unächt und eine Afterart. Jede der drei Figuren 
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ſtellt einen ganz verſchiedenen, richtigen und natürlichen Gedankengang 
der Vernunft beim Schließen dar. (W. II, 122—128.) 


3) Ein Sinnbild des Schluſſes. 


Als ein Sinnbild des Schluffes Tann man die Boltaifche Säule 
betrachten; ihr Indifferenzpunkt in der Mitte ftellt den Medius vor, 
der das Zufammenhaltende der beiden Prämiffen ift, vermöge deſſen 
fie Schlußfraft haben; die beiden disparaten Begriffe hingegen, welche 
eigentlich das zu Vergleichende find, werden durch die beiden heterogenen 
Pole der Säule dargeftellt; erft indem diefe, mittelft dev beiden Leitungs: 
drähte, welche die Kopula der beiden Urtheile verfinnlichen, zuſammen⸗ 
gebracht werben, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konklufion hervor. (W. II, 129.) 


4) Berhältniß des Gedanklenganges im Schluß zu 
feinem Ausdrud durch Worte und Süße. 


Der Schluß (Syllogismus) befteht im Gedankengange felbft, die 
Worte und Güte aber, durch welche man ihn ausdrückt, bezeichnen 
blos die nachgebliebene Spur deffelben; fie verhalten fich zu ihm, wie 
die Klangfiguren aus Sand zu ben Tönen, deren Vibrationen fle 
darftellen. (W. II, 120.) 


5) Die Fähigkeit des Schliegend, verglichen mit der 
bes Urtheilen®, 

Schließen ift leicht, urtheilen fchwer. Falſche Schlüſſe find eine 
Seltenheit, faljche Urtheile ftet3S an der Tagesordnung. (W. II, 97.) 
Zu fließen find Alle, zu urtheilen Wenige fähig. (E. 114.) 
Die Urtheilskraft gehört zu den Vorzügen der überlegenen Köpfe; 
während die Fähigkeit, aus gegebenen Prämiffen die richtige Konklufion 
zu ziehen, keinem gefunden Kopfe abgeht. (P. II, 24.) 


6) Wirkung des Schluſſes. 


Durch den Schluß erführt der Schließende nicht etwas fchlehthin 
Neues, ihm vorher gänzlich, Unbekanntes, fondern was er erfährt, lag 
ihon in dem was er wußte, alfo wußte er es ſchon mit. Er mußte 
blos nicht, daß er es wußte; er wußte e8 nur implicite, nicht explicite- 
Das Weſen des Schluffes befteht folglich darin, daß wir und zum 
deutlichen Bewußtſein bringen, die Ausfage der Konkluſion ſchon in 
den Prämiffen mitgedacht zu Haben; ex ift demnach ein Mittel, fid 
feiner eigenen Erkenntniß deutlicher bewußt zu werden, inne zu werden 
was man weiß. Die Erfenntniß, welche der Schlußſatz liefert, war 
latent, wirkte daher fo wenig, wie latente Wärme aufs Tier 
mometer wirt. Dur den Shluß aus ſchon befannten Prämifen 
| wi A vorher gebundene ober latente Erkenntniß frei. (W. D, 
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7) Werth des Schluffes. 

Aus einem Sage kann nicht mehr folgen, als ſchon darin liegt, 
d. h. ale er felbft fir das erfchöpfende Verſtändniß feines Sinnes 
bejagt; aber aus zwei Sätzen kann, wenn fie fyllogiftifch verbunden 
werden, mehr folgen, al& in jedem berfelben, einzeln genommen, liegt; — 
wie ein chemifch zufammengefegter Körper Cigenfchaften zeigt, die 
feinem feiner Beftandtheile für ſich zufommen. Hierauf beruht der 
Werth der Schlüffe. (P. II, 23.) 


8) Die Wahrheit derdurd Schlüffe abgeleiteten Süße, 


Die Wahrheit aller durch Schlüffe abgeleiteten Säge ift immer nur 
bedingt und zuletzt abhängig von irgend einer, die nicht auf Schlüffen, 
jondern auf Anſchauumg beruht. Läge diefe Tegtere uns immer fo 
nahe, wie die Ableitung durch einen Schluß, fo wäre fie durchaus 
borzuziehen. Schlüffe find zwar der Form nad) völlig gewiß, aber fie 
find fehr unficher durch ihre Materie, die Begriffe. (W. I, 81 fg. 
Bergl. Beweis, Evidenz und Gewißheit.) 


9) Die Shyllogiſtik. 
Die ganze Syllogiſtik ift nichts weiter, als der Inbegriff der Regeln 
zur Anwendung des Gates vom Grunde auf Urtheile unter einander, 
alfo der Kanon der Iogifchen Wahrheit. (©. 106.) 


Schmerz. 
1) Bedingung des Schmerzes. 


Die Hemmung des Willens muß, um als Schmerz empfunden zu 
werden, von der Erfenntniß, welcher doc; an fich ſelbſt aller Schmerz 
fremd ift, begleitet fein. Daher ift Schon der phyſiſche Schmerz 
dur Nerven und deren Verbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb 
die Verlegung eines Gliedes nicht gefühlt wird, wenn deſſen zum Ges 
hin gehende Nerven durchſchnitten find, oder das Gehirn felbft durch 
Chloroform depotenzirt ift. Ebendeswegen auch halten wir, ſobald im 
Sterben das Bewußtſein erlofchen ift, alle noch folgende Zuckungen für 
ſchmerzlos. Daß der geiftige Schmerz durch Erkenntniß bedingt fei, 
berfteht fich von felbft. — Das ganze Verhältniß läßt ſich alfo bildlich 
ſo ausdrüden: ber Wille ift die Saite, feine Durchkreuzung oder 
Dinderung deren Bibration, die Erkenntniß der Nefonanzboden, der 
Schmerz if der Ton. (P. II, 319.) 


2) Bofitivität des Schmerzes im Gegenfage zur Ne- 
gativität der Befriedigung. (S. Befriedigung und 
- Genuß.) 

3) Steigerung des Schmerzes in der Natur. 


In der ganzen Natur fleigert fi mit dem Grabe der Intelligenz 
die Fähigkeit zum Schmerze, erreicht alfo im Menfchen und zwar in 
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dem von hoher Intelligenz ihre höchſte Stufe, obgleich das Erkennen 
an ſich ſelbſt ſchmerzlos iſt und im Reiche der Intelligenz kein Schmerz 
waltet. (P. I, 319 fg. 355 fg. Vergl. unter Erkenntniß: Einfluß 
der Erkenntniß auf den Grad der Empfindung und des Leidens.) 
Die Fähigkeit zum Schmerz durſte auch ihren Höhepunkt erſt da 
erreichen, wo vermöge der Vernunft und ihrer Bejonnenheit auch bie 
Möglichkeit zur VBerneinung des Willens vorhanden ift. Denn ohne 
diefe wäre fie eine zwedlofe Grauſamkeit geweſen. (P. I, 320.) 
4) Unterfchied zwifhen Menſch und Thier in Hinfid 
auf den Schmerz. . 
Die Urfache des Schmerzes, wie der Freude liegt beim Menſchen, 
weil er im Unterfchied vom Thier meiſtens durch abftracte, gedachte 
Motive, nicht durch gegenwärtige Eindrüde beftimmt wird, meiſtentheils 
nicht in der realen Gegenwart, fondern blos in abftracten Gedanten, 
Diefe Schaffen und Dualen, gegen welche alle Leiden der Thierheit ſehr 
Hein find, da über diefelben auch unfer eigener phyfifcher Schmerz oft 
gar nicht empfunden wird, ja wir bei heftigen geiftigen Leiden uns 
phnfifche verurſachen, blo8 um dadurch die Aufmerkſamkeit von jenen 
abzulenfen auf diefe. Daher rauft man, im größten geiftigen Schmerz, 
fi) die Haare aus, fehlägt die Bruft, zerfleifcht das Antlig, wälzt fid 
auf dem Boden, welches Alles eigentlich nur gewaltfame Zerſtreuungs⸗ 
mittel von einem unerträglichen Gedanken find. (W. I, 3521g. 
Bergl. auch unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. 


5) Quelle des übermäßigen Schmerzes und Mittel 
dagegen. (S. unter Freude: Gegen das Uebermaß der 


Freude.) 
6) Teleologie des Schmerzes. 

Wenn nicht der nächfte und unmittelbare Zwed des Lebens das 
Leiden ift; jo ift unfer Dafein das Zweckwidrigſte auf ber Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der endlofe, aus der dem Leben weent- 
lichen Noth entfpringende Schmerz, davon die Welt überall voll if, 
zwedlos und vein zufällig fein ſollte. (P. II, 312.) 

Wie e8 eine Teleologie der Natur giebt, fo giebt e8 eine noch viel 
geheimmnißvollere der Moral; d.h. gewifle Einrichtungen der Natur 
in Beziehung auf den Menjchen erjcheinen als Beförderung feiner 
Moralität zum Zweck habend. Diefen Charakter trägt nämlich das 
ganze PVerhältnig der Natur zu den Bedürfniſſen des Menſchen, wohin 
auch die Nothiwendigfeit der Kollifion der Menfchen unter einander 
gehört. (M. 735 fg. Bergl. Heilsordnung und unter Xeiden: 
Läuternde Kraft des Leidens.) 

Scholaftik. 
1) Charakter der Scholaftif. 


Der eigentlich bezeichuende Charakter ber Schofaftif ift der, daß ihr 
das oberfte Kriterium ber Wahrheit die heilige Schrift ift, am weldt 
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man demnach von jedem Bernunftichluß immer noch appelliren kann. — 
Zu ihren Eigenthümlichfeiten gehört, daß ihr Bortrag durchgängig 
polemifchen Charakter hat; jede Unterfuchung wird bald in eine Kon- 
troverje verwandelt, deren pro et contra neues pro et contra erzeugt. 
Die verborgene, legte Wurzel diefer Eigenthümlichkeit Tiegt in dem 
Widerftreit zwifchen Vernunft und Offenbarung. (P. J, 70. 9. 325.) 

Die Scholaftifer, in ihren Klöftern eingefperrt, ohne deutliche Kunde 
von der Welt, von der Natur, vom Altertum, allein mit ihrem 


Glauben und ihrem Ariftoteles, conftruirten eine hriftlich-ariftotelifche 


Metaphyſik. Ihr einziged Bauzeug waren höchſt abftracte Begriffe, 
wie ens, substantia, forma n. f. w. Dagegen an Realfenntniß fehlt 
es ganz; der Sirchenglaube vertrat die Stelle der wirklichen Welt. 
Ueber ihn philefophirten fie, erflärten ihn, nicht die Welt. (H. 312 fg. 
325. W. I, 500.) 

Aus den Scholaftilern ftrahlt bisweilen theilweiſe die völlige Wahr: 
beit hervor, nur immer wieder verunftaltet und verdunfelt durch die 
chriſtlich tHeiftifchen Dogmen, denen fie durchaus angepaßt werben follte. 
So kämpft in den Scholaftifern philofophifches Genie mit tiefgewurzeltem 
Bornrtheil. (5. 319. 313.) | 


2) Der fcholaftifhe Streit zwifhen Nominalismus 
und Realismus. (S. Nominalismus und Realis— 
mu$.) 


3) Die modernen Antipodender Scholaftifer. (S.Natur- 
forſcher.) 


4) Verwandtſchaft des Schellingianismus mit der 
Scholaſtik. 

Durch das Operiren mit ſehr weiten, abſtracten Begriffen, durch 
die ſehr vielerlei gedacht werden kann, in denen aber ſehr wenig zu 
denfen liegt, hat der Schellingianismus große Aehnlichkeit mit der 
Sholaftit. (H. 325 fg.) 


5) Zu welcher Klaffe von Syſtemen bie fcholaftifche 
Philofophie gehört. (S. unter Syfteme: Kintheilung 
der vom Object ausgehenden Syfteme.) 

! 


Schön. Schönheit. 
1) Bedeutung des Wortes „ſchön“. 


„Schön“ ift ohne Zweifel verwandt mit dem Englifchen to shew 
und wäre demnach shewy, fhaulih, what shews well, was ſich gut 
zeigt, fi gut ausnimmt, alfo das deutlich hervortretende Anfchau- 
—J mithin der deutliche Ausdruck bedeutſamer (Platoniſcher) Ideen. 

,456.) | 
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2) Die beiden Elemente bes Schönen. 


Indem wir einen Gegenftand ſchön nennen, fprechen wir dadurd 
ans, daß er Object unferer äfthetifchen Betrachtung ift, welches zweierlei 
in ſich ſchließt, einerfeits nämlich, daß fein Anblid uns objectiv 
macht, d. 5. daß wir in Betrachtung deffelben nicht mehr unferer ale 
Individuen, fondern al8 reinen willenlojen Subjects des Erkennens 
uns bewußt find; und andererfeits, daß wir im Gegenftande nicht das 
einzelne Ding, fondern nur eine Idee erkennen. (W. I, 247. 
Bergl. Aeſthetiſch.) ' 


3) Urfprung des Wohlgefallens am Schönen. 


Im Schönen faflen wir allemal die wefentlichen und urfprünglicen 
GSeftalten der befchten und unbelebten Natur, alfo Plato’s Ideen der- 
felben auf, und diefe Auffaffung Hat zu ihrer Bedingung ihr wejentliches 
Correlat, da8 willensreine Subject des Erkennens, d. h. eine 
reine Imtelligenz ohne Abfichten und Zwede. ‘Dadurch verſchwindet 
beim Eintritt einer äfthetifchen Auffaffung der Wille ganz aus dem 
Bewußtfein. Er allein aber ift die Duelle aller unferer Betrübniſſe 
und Leiden. Dies ift der Urſprung jenes Wohlgefallens und jener 
Freude, welche die Auffaflung des Schönen begleitet. Sie beruht auf 
der Wegnahme der ganzen Möglichkeit des Leidens. (PB. IL, 447 fg.) 


4) Warum jedes Naturobject ſchön ift und dennod 
manche uns häßlich erjcheinen. 


Da einerfeitS jedes vorhandene Ding rein objectiv und außer aller 
Relation betracdjtet werden Tann; da ferner auch andererfeits im jedem 
Dinge der Wille anf irgend einer Stufe feiner Objectität erfcheint, 
und dafjelbe fonach Ausdrud einer Idee ift; fo ift auch jedes Ding 
ſchön. (W. I, 247. P. I, 457.) 

Es hat jedes Ding feine eigenthümliche Schönheit, nicht nur jedes 
Organiſche und in der Einheit einer Individualität ſich Darftellende, 
fondern auch jede8 Unorganifche, ja jedes Artefact. (W. I, 248.) 

Wenn und die Schönheit jedes, Dinges bei einigen Thieren nicht 
einleuchten will; fo Tiegt e8 daran, daß wir nicht im Stande find, 
fie rein objectiv zu betrachten und dadurch ihre Idee aufzufaflen, 
fondern hievon abgezogen werden durch irgend eine undermeibliche Ge: 
dankenaſſociation, meiſtens in Folge einer ſich uns aufbringenden 
Achnlichkeit, z. B. der des Affen mit dem Menfchen, oder der Kröote 
mit Koth und Schlamm. Indeſſen reicht dies doch nicht aus, dem 
Abſcheu vor folden ZThieren, wie Kröten und Spinnen, zu erklären; 
diefer fcheint vielmehr in einer viel tieferen, metaphufifchen und ge- 
heimnißvollen Beziehung feinen Grund zu haben. (PB. II, 457.) 


5) Warum Eines Schöner ift, als das Andere, 


Schöner ift Eines ald das Andere dadurch, daß es die rein objective 
Betrachtung erleichtert, ihr entgegenlommt, ja gleichfam dazu zwingt, 
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wo wir es dann fehr ſchön nennen. Dies ift der Ball theild dadurch, 
daß es als einzelne® Ding durch das ſehr deutliche, rein beftimmte, 
durchaus bedeutſame Verhältniß feiner Theile die Idee feiner Gattung 
rein ausfpricht und durch in ihn vereinigte Bollftändigfeit aller feiner 
Gattung möglichen Aeußerungen die Idee derjelben vollfommen offen- 
bart, jo daß es dem Betrachter den Uebergang vom einzelnen Ding 
jur Idee fehr erleichtert; theils Liegt jener Vorzug befonderer Schönheit 
eines Objects darin, daß die Idee felbft, die uns aus ihm anfpricht, 
eine hohe Stufe der Objectität des Willens und daher durchaus be- 
deutend und vielfagend fei. Darum ift der Menſch vor allem Andern 
ſchön. (W.I, 248. 260.) Schönheit und Grazie der Menfchengeftalt 
im Berein find die deutlichfte Sichtbarkeit des Willens auf der oberften 
Stufe feiner Objectivation, und eben deshalb die höchfte Leiſtung der 
bildenden Kunſt. (P. IL, 457.) 


6) Unterfchied zwifhen Schönheit und Grazie (©. 
Grazie.) 


7) Unterſchied zwiſchen dem Schönen und Erhabenen. 
(S. Erhaben.) 


8) Das Schöne in der Natur. (S. unter Natur: Die 
äſthetiſche Wirkung der Natur.) 


9) Das Schöne in der Kunſt. (S. Kunſt, Kunſtwerk 
und die einzelnen Künſte.) 

10) Die Schönheit, in eudämonologifher Hinficht 
betrachtet. 

Der Gefundheit zum Theil verwandt ift die Schönheit. Wenngleich) 
diefer fubjective Vorzug nicht eigentlich unmittelbar zu unferm Glücke 
beiträgt, fondern blos mittelbar, durch den Eindrud auf Andere; fo 
if er doch don großer Wichtigkeit, auch im Marne. Schönheit ift 
ein großer Empfehlungsbrief, der die Herzen zum Voraus fir ung 
gewimt. (PB. I, 347.) 


Schönheitsfinn. 


Der fo bewunderungswürdige Schönheitsfinn der Griechen, welcher 
fie allein unter allen Völkern der Erde befähigte, den wahren Normal- 
typus der menschlichen Geftalt herauszufinden und demnach die Mufter- 
bilder der Schönheit und Grazie fir alle Zeiten zur Nachahmung 
aufzuftellen, Täßt eine tiefere Erflärung zu. Daffelbe nämlich), was, 
wenn e8 vom Willen ungertrennt bleibt, Gejchlechtstrieb mit fein 
fihtender Auswahl, d. i. Geſchlechtsliebe, giebt; eben Dieſes wird, 
wenn es durch das Vorhandenfein eines abnorm überwiegenden In⸗ 
tellects fich vom Willen ablöft und doc) thätig bleibt, zum objectiven 
Schönheitsfinn für menfchliche Geftalt, welcher nun zunächſt ſich 
zeigt als urtheilender Kunftfinn, fich aber fteigern kann bis zur Auf⸗ 
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findung und Darftellung der Norm aller Theile und Proportionen, 
wie dies der Fall war im Phidias, Prariteles, Sfopas u. |. w. 
(W. II, 478.) 


Schöpfung. 
1) Schöpfung im biblifhen Sinne. 

Mit dem Iuden-Dogma des Gott-Schöpfere und der Schöpfung 
(aus Nichts) läßt fich weder die Befchaffenheit der Welt, noch die 
Freiheit und Unfterblichkeit zufammenreimen. (S. unter Gott: Gegen 
beweife gegen das Daſein Gottes.) 


2) Schöpfung im naturwifjenfhaftliden Sinne. 


Das allgegenwärtige Subftrat der Natur, der Wille, zeigt bon 
feiner uripringlichen Schöpferfraft, welche in den vorhandenen Geftalten 
der Natur bereits ihr Werk gethan hat und darin erlofchen ift, dennod 
bisweilen und ausnahmöweife einen ſchwachen Weberreft in der generatio 
aequivoca. (W. II, 372. Vergl. Generatio aequivoca.) 


Schreck. 


Ein Beleg dafür, daß der Wille das Reale und Eſſentiale im 
Menjchen, der Intellect das Secunbäre ift, und deshalb jede merkliche 
Erregung des Willens die Yunktion des Intellects ftört, ift unter 
andern au der Schred. Ein großer Schred benimmt uns oft bie 
Befinnung derniaßen, daß wir verfteinern, oder aber das Verkehrieſte 
thun, 3. ®. bei ansgebrochenem Feuer gerade in die Flammen laufen. 
(®. I, 241.) 

(Ueber den panifchen Schred |. Paniſcher Schred.) 


Schreibfehler. 


Tehler beim Schreiben oder Leſen durch Auslafien, Dinzufitgen oder 
Verwechſeln von Buchftaben find, wie Taſſoni bezeugt, Anzeichen eines 
eraüglicen Berftandes. Man braucht ſich alfo ihrer nicht zu ſchämen. 
(M. 640.) 


Schrift. 
1) Die Aufgabe aller Schrift. 


Die Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern durch 
fihtbare Zeichen Begriffe zu erweden. (P. II, 607.) 

2) Werth der Schrift für die Geſchichte der Menſchheit. 

(S. ımter Dentmale: Werth ber Hiftorifchen Denkmale.) 


3) Borzug der Schrift vor ber mündlichen Tradition. 


Das Organ, womit man zur Menfchheit vebet, ift allein bie 
Schrift; mündlich redet man blos zu einer Anzahl Individuen; daher, 
was jo gejagt wird, im Verhältniß zum Menfchengefchlechte Privatſache 
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bleibt. Die Tradition wird bei jedem Schritte verfäljcht; die Schrift 
allein ift die treue Aufbewahrerin der Gedanken. Auch kommen die 
Gedanken zu möglichfter Deutlichfeit und Beſtimmtheit erft durch die 
Schrift; denn der fchriftlihe Vortrag ifl ein weſentlich anderer, als 
der münbliche, indem er allein die Höchfte Präcifion, Koncifion und 
prägnante Kürze zuläßt. Jeder tiefdenkende Geift hat daher das Be- 
dürfniß, feine Gedanken durch die Schrift feſtzuhalten. Es wäre in 
einem Denker ein mwunderlicher Mebermuth, die wichtigfte Erfindung des 
Menſchengeſchlechts unbenutt laffen zu wollen. Sonach wird e8 fchwer, 
an den eigentlich großen Geift Derer zu glauben, die nicht gefchrieben 
haben. (P. I, 45.) 


4) Bergleihung der Schrift der Chinefen mit der 
Buchſtabenſchrift. 


Wir verachten die Wortſchrift der Chineſen. Aber, da die 
Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern duch ficht- 
bare Zeichen Begriffe zu erweden; fo ift e8 offenbar ein großer 
Umweg, dem Auge zunüchſt nur ein Zeichen des hörbaren Zeichens 
derjelben vorzulegen und allererft diefes zum Träger des Begriffs ſelbſt 
zu machen, wodurch unfere Buchftabenfchrift nur ein Zeichen des 
Zeichens ift. Es frägt fich demnach, welchen Borzug denn das hörbare 
Zeichen vor dem fichtbaren habe, um uns zu vermögen, den geraden 
Deg vom Auge zur Vernunft Liegen zu laffen und einen fo großen 
Umweg einzufchlagen, wie der ift, das fichtbare Zeichen erft durch 
Vermittelung des hörbaren zum fremden Geifte reden zu laffen, während 
8 offenbar einfacher wäre, nach Weife der Chinefen das fichtbare 
Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen und nicht 
sum bloßen Zeichen des Lautes. Die hier nachgefragten Gründe num 
wiirden folgende fein: 1) Wir greifen von Natur zuerft zum börbaren 
Zeichen und gelangen fo zu einer Sprache für das Ohr, ehe wir nur 
dran gedacht Haben, eine für das Geficht zu erfinden. Nachmals 
aber ift e8 kürzer, diefe letztere auf jene andere zurüdzuführen, als 
eine ganz neue, ja anderartige Sprache für das Auge zu erfinden. 
2) Das Geficht kann zwar mannigfaltigere Modificationen fafjen, als 
das Ohr; aber ſolche fiir das Auge hervorzubringen, vermögen 
wir nicht wohl ohne Werkzeuge, wie doch fir das Ohr. Auch wlirden 
wir die fichtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligfeit hervorbringen 
ud wechjeln laſſen können, wie, vermöge der Bolubilität der Zunge, 
die hörbaren. Diefes alfo macht von Haufe aus da8 Gehör zum 
weſentlichen Sinne der Sprache und dadurch der Vernunft, Doc, 
die Sache abſtract, rein theoretifch und a priori betrachtet, bleibt das 
Berfahren ber Chinefen das eigentlich richtige. Auch Hat die Erfahrung 
einen überaus großen Vorzug der chineſiſchen Schrift zu Tage gebracht. 
Man braucht numlich nicht Chineſiſch zu Türmen, um fich darin aus 
Mdrilden; ſondern jeder Tieft fie in feiner eigenen Sprache ab, gerade 
ſo, wie umfere Zahfzeichen, welche überhaupt fir die Zahlenbegriffe 

20* 
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-Das find, was die chinefifchen Schriftzeichen” für alle Begriffe; und 
die algebraifchen Zeichen find es fogar für abftracte Größenbegriffe. 
(P. H, 607—609.) 


Schriftfteller. Schriftftellerei. 
1) Eintheilung der Schriftfteller. 


Zupörderft giebt e8 zweierlei Schriftfteller: ſolche, die der Sache 
wegen, und folche, die des Geldverdienens wegen fehreiben. Jene haben 
Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, die ihnen mittheilenswerth 
fcheinen; diefe denfen nur zum Behuf des Schreibens umd fchreiben, 
um Papier zu füllen. Sie betrügen den Leſer. Schreibenswerthes 
ſchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen fchreibt. Jeder Schrift: 
ftellee wird fchlecht, fobald er irgend des Gewinnes wegen jchreibt. 
«Honorar und Verbot des Nachdrucks find im Grunde der Verderb der 
Litteratur. (P. I, 536 fg. 582.) 

Wiederum kann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erſtlich ſolche, 
welche fchreiben, ohne zu denfen. Sie fehreiben aus dem Gedächtniß, 
aus Neminiscenzen, oder gar unmittelbar aus Büchern. Diefe Klaſſe 
ift die zahlveichfte. — Zweitens folche, die mährend des Schreibens 
denken; fie denken, um zu ſchreiben. Sind fehr häufig. — Drittens 
jolche, die gedacht Haben, ehe fie ans Schreiben gingen. Sie fchreiben 
blos, weil ſie gebadjt Haben. Sind ſelten. (B. I, 537.) Unte 
diefer letzten Meinen Anzahl find aber wieder nur Wenige, welche über 
die Dinge felbft benfen; die übrigen denfen blos über Bücher, 
über dad von Andern Geſagte. (P. II, 537 fg.) 

Die Schriftfteller Tann man ferner eintheilen in Sternfchnuppen, 
Planeten und Firfterne. Die erftern liefern die momentanen Knall 
effecte, man fehaut auf, ruft „fiehe da!” und auf immer find fie 
verſchwunden. — Die zweiten haben viel mehr Beftand. Doch müſſen 
auch fie ihren Play bald räumen, Haben zudem nur geborgtes Licht 
und eine auf ihre Bahngenofjen (Zeitgenofjen) beſchränkte Wirkung 
jphäre. Sie wandeln umd wechſeln; ein Umlauf von einigen Fahren 
Dauer ift ihre Sache. — Die Dritten allein find unmwandelbar, Haben 
eigenes Licht, wirken zu einer Zeit, wie zur andern. Sie gehören 
nicht, wie jene Andern, einem Syſteme (Nation) allein an, fondern 
der Welt. Aber wegen der Höhe ihrer Stelle braucht ihr Licht meiften? 
viele Jahre, ehe e8 dem Erdenbewohner fihhtbar wird. (PB. II, 487.) 


2) Woran man den Werth fchriftftellerifcher Producte 
zunächft erfennen Tann. 

Um über den Werth der Geiftesprobucte eines Schriftftellers eine 
vorläufige Schägung anzuftellen, ift es nicht gerade nothwendig, zu 
wiffen, worüber, oder was er gebacht habe; dazu wäre erfordert, daB 
man alle feine Werke durchläfe; — fondern zunächſt ift es hinreichend, 
zu wiſſen, wie er gedacht habe. Don diefem Wie des Denkens nun, 
don dieſer wejentlichen Bejchaffenheit und durchgängigen Qualität 








Schriftſteller. Schriftftellerei 309 


deffelben iſt ein genauer Abdrud fein Stil. (P. I, 550. Bergl. 
Stil und Bücher.) 


3) Erflärung ber Geiftlofigleit und Langweiligkeit 
der Schriften der Alltagsköpfe. 


Man Tönnte. die Geiftlofigkeit und Langweiligkeit der Schriften der 
Altagsföpfe darans ableiten, daß fie immer nur mit halben Bewußt⸗ 
jein reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte nicht ſelbſt eigentlic) 
verftehen, da folche bei ihnen ein Erlerntes und fertig Aufgenommenes 
find. Statt deutlich ausgeprägter Gedanken findet man bei ihnen ein 
unbeftimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redensarten, abgenußte 
Wendungen und Modeausdrüde. Leute von Geift Hingegen reden in 
ihren Schriften wirklich zu uns, und daher vermögen fie uns zu 
beleben und zu unterhalten. (PB. II, 555. 582. — Bergl. unter 
Büher: Was die meiften Bücher mittelmäßig , und langweilig 
macht.) 

4) Zweifache Langmweiligfeit der Schriften. 


Es giebt zwei Arten von Langweiligkeit der Schriften, eine objective 
und eine jubjective. Die objective entfpringt daraus, daß der Autor 
gar feine vollfommen deutlichen Gedanken oder Erkenntniſſe mitzutheilen 
hat. Die fubjective Langwetligfeit Hingegen ift eine blos relative; 
fie bat ihren Grund im Mangel an üntereffe für den Gegenftand 
beim Leſer. Subjectiv langweilig kann daher auch das Vortrefflichfte 
fein, nämlich Diefem oder Jenem; wie umgelehrt auch das Schlechtefte 
Diefem oder Jenem fubjectiv-furzweilig fein kann, weil der Gegenftand, 
oder der Schreiber ihn intereffirt. (P. II, 555 fg.) 


5) Erforderniffe zur Unfterblichfeit der Schriften. 


Um unfterblid) zu fein, muß ein Werk jo viel Trefflichfeit haben, 
daß nicht Leicht ſich Einer findet, der fie alle faßt und ſchätzt, jedoch 
allezet diefe Zrefflichfeit von Diefem, jene von Jenem erfannt und 
verehrt wird, wodurch der Kredit des Werkes fich durch die Yahrhun- 
derte hindurch, erhält, indem es bald in diefem, bald in jenem Sinne 
verehrt und nie erfchöpft wird. Der Urheber eines folchen Wertes 
ann aber nur Einer fein, der nicht blos unter feinen Zeitgenoffen, 
jondern auch unter den folgenden Generationen feines Gleichen ver- 
geblich ſucht, kurz Einer, von dem bas Arioftifche lo fece natura, e 
poi ruppe lo stampo wirklich gilt. (P. II, 543 fg.) 

Zu eigentlichen Geifteswerfen, zu Gedanken, die als folche und 
an fi dauernden Werth haben, ift der gewöhnliche Menfch nie, und 
dad Genie nur in feltenen Augenblicden fühig. Daher ift jedes fein- 
jollende Geiſteswerk mißlungen und dem Untergange beftinmt, wenn 
der Autor nur die normalen Geiftesfräfte hatte und auch), wenn er es 
als fortlaufende Arbeit fchrieb, an die er gieng, wie er jebes Mal 
war, ſich Hinfegend mit dem Gedanken: „nun will ich ſchreiben“. 
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Dem da fchreibt er bies ans ber Erinnerung umb zwar aus einer 
ganz allgemeinen, von vielen verfchiebenartigen Aufchanungen abfira- 
hirten Erinnerung; bloße Begriffe find ihm gegemwärtig. Hingegen 
im begeifterten Moment fchreibt er aus einer gegemwärtigen Anjchauung, 
einen neuen frifchen Appercli, vor welchem ihm die übrige Welt ver: 
ſchwindet. (5. 470.) 

Ber die weite Reife zur Nachwelt vorhat, darf keine unnüke 
Bagage mitfchleppen; denn er muß leicht fein, um bem langen Strom 
der Zeit hinab zu fchwimmen. Wer für alle Zeiten ſchreiben wil, 
fei furz, bilndig, auf das Weientliche beſchränkt; er fei bis zur Karg 
heit bei jeder Phrafe und jedem Worte bedacht, ob es nicht and) zu 
entbebren fei; wie, wer den Koffer zur weiten Reife packt, bei je 
Kleinigkeit, die er hineinlegt, überlegt, ob er nicht auch fie meglafin 
könne. Das hat Jeder, der für alle Zeiten ſchrieb, gefühlt und ge 
than. (9. 471 fg.) 





6) In welchem Lebensalter die großen Schriftftelle | 


ihre Meifterwerte liefern. 
Den Stoff feiner felbfteigenen Erkenntniſſe, feiner originalen Grmt- 
anfichten, alfo Das, was ein bevorzugter Geift der Welt zu fchenken 
beftimmt ift, fammelt er ſchon in der Jugend ein; aber feines Stoffe 


Meifter wird er erft in fpäten Jahren. Demgemäß wird man mel 
theils finden, daß die großen Schriftfteller ihre Meifterwerfe um des 


funfzigfte Jahr herum geliefert haben. (P. I, 522.) 
7) Die Jourualiften. 


Eine große Menge fchlechter Schriftfteller lebt allein von der Rarı- 
heit des Publicnms, nichts leſen zu wollen, als was heute gedrudt 
ft: — die Journaliſten. Treffend benannt! Berdeutfcht würde es 
beißen: „Zagelöhner”. (P. IL, 537.) 


8) Die Kompendienfchreiber und KRompilatoren. 


Büchermacher, Kompendienfchreiber, Kompilatoren, empfangen den 


Stoff ımmittelbar aus Büchern. Sie denken gar nicht. Das Bud, 
aus dem fie abfchreiben, ift bisweilen eben fo verfaßt. Alfo if + 
mit diefer Schriftftellerei, wie mit Gypsabdrücken von Abdrücken u. |. 1. 
Daher ſoll man Kompilatoren möglichft felten leſen; denn es ganz zu 
vermeiden ift ſchwer, indem fogar die Kompendien, welche das im 
Lanfe vieler Jahrhunderte zuſammengebrachte Wiflen im engen Raum 
enthalten, zu den Kompilationen gehören. ( P. II, 538.) 


9) Enthymematiſche Schriftfteller. 

Schriftfteller, welche Prämiffen, Angaben ihrer Gründe, allerlei ent: 
behrliche Erflärungen und Zwifchenfäte weglafien, heißen enthymematiſche 
Schriftfteller ; ihre Säge find geiftreich, weil fie mit Wenigem Biel jagen, 
> B. Tacitus, Rochefoucauld, Dante, Berfins, Iuvenal. 
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Man ſoll dem Leſer etwas zu denken übrig laſſen, damit er wach 
bleibe. Nun aber giebt es. ein anderes Ertrem, oder vielmehr einen 
Mißbrauch. Windbeutel affectiren Enthymemata, wo fie Feine haben, 
ihreiben unzufammenhängendes, unverftänbliches Zeug, dunfele Bücher. 
Der Leſer ſoll glauben, der Autor Habe nur ihm zu viel zugetrant, 
8 wären Enthymemata bei der Sache, die nur er nicht erhafchen 
Eöinne, wohl aber Andere. So ein Schriftfteller mißbraucht den Kre⸗ 
dit, ben ihm ber Lefer fchenkt. (H. 472 - 474.) 


10) Auslegung der Schhriftfteller. 
Man ſoll jeden Schriftfteler auf die ihm günftigfte Weife auslegen ; 
es iſt in Hinficht auf ihn billig, in Hinficht auf unfere Belehrung 
näglih. (9. 475.) 
11) Anonymität der Schriftfteller. (S. Anonymität.) 
12) Citate ber Schriftfteller. (©. Eitate.) 

Schuld. 
1) Wo. die Schuld urfprünglich Liegt. 

Die Schuld Liegt urſprünglich nit im Handeln (Operari), fon- 
dern im Charakter (Esse), aus welchem die Handlungen mit Noth- 
wendigeit hervorgehen. Da aber, wo die Schuld liegt, muß aud) 
die, Berantwortlichfeit liegen, und da diefe das alleinige ‘Datum 
ift, welches auf moralifche Freiheit zu fehließen berechtigt, jo muß auch 
die freiheit eben dafeldft Tiegen, alfo im Charakter des Menfchen. 
(E. 94. Vergl. unter Gewiſſen: Gegenftand des Gemiffens.) 


2) Die Urfhuld. (S. Erbfünde.) 
Schwäche. . 
1) Nervenfhwäde. (S. Nervenſchwäche.) 


2) Schwäche des Willens. (©. unter Gut: Unterjchied 
zwifchen den Guten und dem fcheinbar Gutmüthigen.) 


Schwangerfchaft. 
1) Der capricidfe Appetit der Schwangeren. 


Us ein befonderes Beifpiel vom YInftinet im Menſchen läßt fich 
der capricidfe Appetit der Schwangeren anführen; er fcheint daraus 
zu entipringen, daß die Ernährung des Embryo bisweilen eine befon- 
dere oder beſtimmte Mobification des ihm zufließenden Blutes verlangt; 
worauf die folche bemirfende Speife fi) fofort der Schwangeren als 
Gegenſtand Heißer Sehnfucht darftellt, alſo aud) hier ein Wahn ent- 
Neht; Demnach-Hat das Weib einen Inftinct mehr, als der Mann; 
auch ift das Ganglienſyſtem beim Weibe viel entwickelter. (W. II, 618, 
Vergl. unter Geſchlechtsliebe: Die Rolle des Inſtincts in ber 
Geſchlechtsliebe.) 
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2) Warum ſich das Weib der Schwangerſchaft nicht 
fhämt (©. Zeugung, Zeugungsact.) 


Scweigfamkeit, f. Verſchwiegenheit. 
Schwere. 


1) Die Schwere als Willensäußerung und folglich ale 
empirifche Eigenfchaft der Materie. 

Ale beftimmte Eigenfchaft, alſo alles Empiriſche an der Materie, 
felbft fehon die Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft de 
Materie fihtbar wird, auf dem Dinge an fi, dem Willen. Die 
Schwere ift jedoch die allerniedrigfte Stufe der Objectivation dei 
Willens; daher fie fih an jeder Materie ohne Ausnahme zeigt, alſo 
von der Materie überhaupt unzertrennlich if. Doch gehört fie, weil 
fie Schon Willensmanifeftation ift, der Erkenntniß a posteriori, nicht 
der a priori an. Daher fünnen wir eine Materie ohne Schwere und 
noch) allenfalls vorftellen, nicht aber eine ohne Ausdehnung, Repulfions- 
fraft und Beharrlichkeit. (W. II, 349 fg. W. I, 13. ©. 90. 44) 

Die niedrigfte und deshalb allgemeinfte Willensäußerung der Materie 
ift Die Schwere; daher hat man fie eine der Materie wefentliche Orund- 
fraft genannt. (N. 84.) 

Die flüffige Materie macht durch die vollfommtene Verſchiebbarkeit 
aller ihrer Theile die unmittelbare Aeußerung der Schwere in jedem 
derfelben augenfälliger, als bie fefte ed Tann. Daher, um bie Schwert 
als Willensäußerung zu erkennen, betrachte man aufmerkſam den ge 
waltfamen Fall eines Stroms über Felfenmafen und frage fid, ob 
diejes fo entjchiedene Streben, dieſes Toben, ohne eine Kraftanftrengung 
vor fich gehen kann, und ob eine Kraftanftrengung ohne Willen fid 
denken läßt. (N. 83.) 


2) Warum die Schwere weder ale Urſache, noch als 
Wirkung aufzufaſſen iſt. (S. unter Naturkraft: 
Gegenſatz zwiſchen Naturkraft und Urſache.) 

3) Unzulänglichkeit der mechaniſchen Erklärung der 
Schwere. | 

Die Schwerkraft ift fo wenig, wie das Licht, mechaniſch zu er— 
klären. Auch die Schwerkraft hat man Anfangs durch den Stoß eines 
Aethers zu erklären verfucht; ja, Newton felbft hat Dies als Hype 
thefe aufgeftellt, die er jedoch bald fallen ließ. (P. II, 123.) 
4) Zufammenhang der Undurddringlichfeit und 
Schwere (©. Attractions- md Repulfionsfraft.) 
5) Verhältniß des Lichts zur Schwere. (©. Tidt.) 
6) Werth des Grapitationsfyftens. 


Um den Werth des zwar nicht von Newton, fondgen von Hoole 
entdedten, aber doch von Newton zur Vollendung und Gewißheit er 
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hobenen Gravitationsſyſtems in feiner Größe zu fchägen, muß man 
fi) zurückrufen, in welcher Berlegenheit Hinfichtlich des Urfprunges der 
Bewegung der Weltkörper die Denker fich feit Jahrtauſenden befanden. 
Wie kindiſch und plump find doc) die Erklärungen des Ariftoteles, der 
Scholaſtiker, des Cartefins gegen das Gravitationsſyſtem! — Demmad) 
ift der Grundgedanke, die und unmittelbar nur als Schwere befannte 
Gravitation zum Zufammenhaltenden des Planetenfyftems zu machen, 
ein durch die Wichtigkeit der fi daran knüpfenden Folgen fo Höchft 
bedeutender, daß die Nachforihung nad) feinem Urfprunge nicht als 
irrelevant beſeitigt zu werden verdient. (P. I, 154—159. 135. 
W. I, 25; II, 58.) 


T) Die Schwere als Dffenbarung der Ziel- und End- 
lofigfeit des Strebens des Willens. 

Daß Abwefenheit alles Zieles, aller Gränzen, zum Wefen des Willens 
an fich gehört, der ein endlofes Streben ift, dies offenbart ſich am 
einfachften auf der allerniedrigften Stufe der Dbjectität bes Willens, 
nämlich in der Schwere, deren beftändiges Streben, bei offenbarer 
Unmöglichfeit eines legten Zieles, vor Augen Tiegt. Denn wäre aud), 
nad) ihrem Willen, alle eriftirende Materie in einen Klumpen vereinigt, 
jo würde im Innern defielben die Schwere, zum Mittelpunfte ftre- 
bend, noch immer mit der Undurdpdringlichleit, als Starrheit oder 
Elaftieität, fümpfen. (W. I, 195. 178. 364.) 


Schwerfälligkeit, f. unter Bewegung: Beneglihtkt der Glieder. 
Schwurgericht, |. Jury. 
ſclaverei. 

1) Die Sclaverei als Unrecht. (S. Unrecht.) 


2) Verwandtſchaft und Unterſchied zwiſchen Armuth 
und Selaverei. (©. Armuth.) 

3) Warum der Sclave feine Pflicht Hat. (©. unter 
Pfliht: Verwandtſchaft und Unterfchied zwiſchen Pflicht 
und Sollen.) 


Seulptur. 


1) Öegenfat zwischen Sculptur und Malerei, (S. Ma- 
lerei.) 


2) Warum die Werke der Sculptur keine ſo tiefe und 
allgemeine Wirkung ausüben, als die der Poeſie. 
(S. unter Poeſie: Die Wirkung der Poeſie, verglichen mit 
der Wirkung der bildenden Künſte.) 


3) Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur. 
Weil Schönheit nebft Grazie der Hanptgegenftand der Sculptur ift, 
liebt fie das Nackte und leidet Bekleidung nur, fofern diefe die Formen 


“ 
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nicht verbirgt. Sie bedient fich der ‘Draperie nicht als einer Ver⸗ 
billlung; fondern als einer mittelbaren Darftelung der Form, melde 
Darfteflungsweife den Verſtand ſehr befchäftigt, indem er zur Anfchauung 
der Urfache, nämlich der Form bes Körpers, nur burch die allein 
unmittelbar gegebene Wirkung, den Faltenwurf, gelangt. Sonach ift 
in der Sculptur die Draperie gewiffermaßen Das, was in der Malerei 
die Berfürzung if. (W. IL, 270) 


4) Warum Laoloon in der berühmten Genype nicht 
ſchreit. 


Weil Schönheit offenbar der Hauptzweck der Sculptur iſt, hat 
Leſfing die Thatſache, daß der Laokoon in der berühmten Gruppe 
nicht ſchreit, daraus zu erklären geſucht, daß das Schreien mit der 
Schönheit nicht zu vereinigen ſei. Andere haben andere Erklärungen 
theils pfychologiſcher, theils phyſiologiſcher Art verſucht. Der wahre 
Grund aber, warum das Schreien in der ©ruppe. nicht dargeftellt 
werden durfte, ift der, daß die Darftellung defielben gänzlich außer 
dem Gebiete der Sculptur liegt; denn das Wefen und folglich auch 
die Wirfung des Schreiens auf den Zuſchauer Liegt ganz allein im 
Laut, nicht im Mundauffperren. Dieſes legtere, das Schreien noth- 
wendig begleitende Phänomen muß erft durch den dadurch hervor⸗ 
gebrachten Laut motivirt und gerechtfertigt werden. In der Dichtfunft 
hingegen, welche zur anſchaulichen Darftelung die Phantafie des Leſers 
in Anspruch nimmt, ift die Darftellung des Schreiens, als der Wahr- 
heit, d. 5. der volljtändigen Darftellung der Idee dienend, zuläffig. 
Alfo Lediglich wegen der Gränzen der Kunft durfte der Schmerz des 
Laokoon nicht durch Schreien ausgebrüdt werben. (W. I, 267—270; 
U, 481.) 


5) Die antife Sculptur. 


Obwohl das Herausfinden, Erkennen und Weftftellen des Typus der 
menſchlichen Schönheit auf einer gewiſſen Anticipation derfelben beruht 
und daher zum Theil a priori begründet ift, bedarf diefe Anticipation 
dennoch der Erfahrung, um durch fie angeregt zu werben. (Bergl. 
Anticipation.) Deshalb leiſtete es den griechifchen —E 
allerdings großen Vorſchub, daß Klima und Sitte des Landes ihnen 
den ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in ben 
Gymnaſien auch ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes Glied 
ihren plaftiihen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Bergleichung 
deffelben mit dem Ideal, welches unentwidelt in ihrem Bewußtſein 
lag. (W. II, 477. — Ueber die befondern Vorzüge der antiken 
Sculptur vergl. die Alten.) 


Die griechifche Sculptur wendet fi) an die Anſchauung, darım if 
fie äfthetifch; bie hinboftanifähe wendet ſich an den Begriff, daher 
ift fie blos ſymboliſch. 1 , 282.) 
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6) Die moderne Sculptur. 


Die moderne Sceulptur ift, was immer ſie auch leiften mag, doch 
der modernen Iateinifchen Poeſie analog und, wie diefe, ein Kind der 
Nachahmung, aus Reminiscenzen entſprungen. Lußt fie fich beigehen, 
originell fein zu wollen; fo geräth fie alsbald auf Ahtwege, namentlid) 
auf den fchlimmen, nad) der vorgefundenen Natur, ftatt nach den 
Proportionen der Alten zu formen. (W. II, 478.) 


Seele, 


1) Geſchichtliches. 

Der rationalen Pfychologie zufolge ift der Menſch aus zwei völlig 
heterogenen Subftanzen zufammengefeßt, aus dem materiellen Leibe 
und der immateriellen Seele. Die Seele ift ihr zufolge ein urſprüng⸗ 
lich und wefentlih erfennendes und erft in Folge davon aud) ein 
wollendes Wefen. Je nachdem fie nun in diefen ihren Grundthätig- 
fetten rein fiir fi) und unvermifcht mit dem Leibe, oder aber in Ver—⸗ 
bindung mit diefem zu Werke geht, Hat fie ein höheres unb niederes 
Erkenntniß⸗ und ebenfo ein dergleichen Willens» Bermögen. ‘Diefe ganze 
erft von Carteſius recht ſyſtematiſch dargeftellte Anficht ift fchon bei 
Ariftoteles zu finden (de anima I, 1). Vorbereitet und angedeutet hat 
fie fogar ſchon Plato im Phädon. Hingegen in Folge der Carteft- 
fchen Syftematifirung und Gonfolidation derfelben finden wir fie hun- 
dert Jahre fpüter ganz breift geworden, auf die Spite geftellt und 
gerade dadurch der Enttäufhung entgegengeführtt. (E. 152 — 154. 
®. I, 47fg. W. II, 312 fg.) 

Seit Sofrates Zeit und bis auf die unfrige bildet die Seele, diefes 
ens rationis, einen Dauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens 
der Philofophen. Die Seele wurde von Allen und vor Allem als 
fhlehthin einfach genommen; denn gerade hieraus wurde ihr meta- 
phyſiſches Weſen, ihre Immatertalität und Unfterblichleit bewiejen; ob» 
gleich diefe gar nicht ein Mal nothiwendig daraus folgt. “Diefe vor- 
ausgefegte Einfachheit mun unſers fubjectiv bewußten Weſens, oder des 
Ich's, Hebt Schopenhauer’s „Welt als Wille und Borftellung” auf, 
indem fie nachweift, daß die Aeußerungen, aus welchen man biefelbe 
folgerte, zwei ſehr verjchiebene Duellen haben, und daß allerdings ber 
Intellect phyſiſch bedingt, die Function eines materiellen Organs, 
daher von diefem abhängig fei und das Schidjal beffelben theile, — 
daß Hingegen der Wille an fein fpecielles Organ gebunden, fondern 
das eigentlich Bewegende und Bildende, mithin das Bedingende des 
ganzen Organismus fei, alfo das metaphyſiſche Subftrat der ganzen 
Erjcheinung ausmache. (W. OH, 305 fg. Vergl. Id.) oo. 

Die (dem Schopenhauerfchen Syftem eigenthümliche) Zerfegung des 
fo lange untbeilbar gewefenen Ichs ober Seele in zwei heterogene Be- 
ftandtheile (Intellect und Wille) ift für die Philofophie Das, was 
die Zerfegung des Waſſers für die Chemie gewefen if. ‘Das Ewige 
und Unzerftörbare im Menfchen, welches daher auch das Lebensprincip 
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in ihm ausmacht, ift diefem Syſtem zufolge nicht die Seele, fondern, 
um e8 mit einem chemifchen Ausbrud zu bezeichnen, das Radical der 
Seele, der Wille Die fogenannte Seele ift fehon zufammengefekt, 
fie ift die Verbindung des Willens mit dem voug, Intellect. Dieſer 
ift das Secundäre, dad posterius des Organismus, der Wille hin- 
gegen das Primäre, das prius defielben. (N. 20.) 


2) Kritik bes Gegenjages zwifden Leib und Gecle 
als zweier grundverſchiedener Subftanzen. 


Der Gegenſatz, welcher Anlaß zur Annahme zweier grunddverſchie⸗ 
dener Subftanzen, Leib und Seele, gegeben hat, ift in Wahrheit der 
des Objectiven und Subjectiven. Faßt der Menſch ſich in der äußern 
Anſchauung objectiv auf, fo findet er ein räumlich ausgedehntes und 
überhaupt durchaus Förperliches Wefen; faßt er hingegen fidy im bloßen 
Gelbftbewußtfein, alfo rein fubjectiv auf, fo findet er ein blos Wollen: 
des und Borftellendes, frei von allen Formen der Anſchauung, alfo 
auch ohne irgendeine der den Körpern zukommenden Eigenfchaften. Jetzt 
bildet er den Begriff der Seele dadurch, daß er den Sat vom Grunde, 
die Form alles Objects, auf Das anwendet, was nicht Object ift, und 
zwar hier auf das Subject des Erfennens und Wollens. Er betrachtet 
nämlich Erkennen, Denken und Wollen als Wirkungen, und weil e 
als deren Urfache den Leib nicht annehmen Tann, fest er eine vom 
Leibe gänzlich verfchiedene Urſache derfelben, die Seele, die er fodann 
hypoſtaſirt. Auf diefe Weife beweift der erfte und legte Dogmatiker 
das Dafein der Seele. Erſt nachdem auf biefe Weife der Begriff der 
Seele als eines immateriellen, einfachen, unzerftörbaren Weſens ent- 
ftanden war, entwidelte und demonftrivte diefen die Schule aus dem 
Begriff Subftanz, aber durch eine Erjchleihung. (W. I, 581—583. 
P. I, 82. 110.) 

Phyſiſch ift Freilich Alles, aber auch nichts erklärbar. Wie für die 
Bewegung der geftoßenen Kugel, muß auch zulett filr das Denken des 
Gehirns eine phyſiſche Erklärung an fich möglich fein, die diefes ebenſo 
begreiflich machte, als jene es ift. Aber eben jene, die wir vollkommen 
zu verftehen wähnen, ift uns im runde fo dunkel, wie Letzteres; 
denn was das innere Wefen der Exrpanfton im Raum, der Undurd)- 
dringlichfeit, Härte, Elafticität, Schwere fei, bleibt nad) allen phyfifa- 
liſchen Erklärungen ein Myſterium, fo gut wie das Denfen. Weil 
aber bei Diefem das Unerflärbare am unmittelbarften hervortritt, machte 
man bier fogleich einen Sprung aus der Phyſik in die Metaphyſik 
und hypoſtaſirte eine Subftanz ganz anderer Art, als alles Körperliche, 
verfegte ind Gehirn eine Seele. Wäre man jedoch nicht fo flumpf 
gewejen, nur durch die auffallendfte Erfcheinung frappirt werden zu 
. können; fo hätte man bie Verdauung durch eine Seele im Magen, die 
Begetation durch eine Seele in der Pflanze, die Wahlverwandtfchaft 
durch eine Scele in den Neagenzien, ja, das allen des Steines durch 
eine Seele in diefem erffären müflen. Denn überall ſtößt die phyſiſche 
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und Geift. 


3) In welcher Bedeutung das Wort Seele gebraudt 
werden follte. 

Der Begriff „Seele“ ift, weil er Erkennen und Wollen in unzer- 
trennlicher Verbindung und dabet doc, unabhängig vom animalifchen 
Organismus bhpoftafirt, nicht zu rechtfertigen, alfo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort follte daher nie anders, als in tropifcher Bedeutung an 
gewendet werden; denn es ift feineswegs fo unverfänglich, vie buym 
oder anima, ald welche Athem bedeuten. (W. II, 399.) 


4) Ein Motiv, welches zur Annahme der Seele ge- 
führt hat. 

Das auffallende Phänomen, daß alle Philofophen (vor Schopen- 
bauer) im Punkte der Seele geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
geftellt haben, möchte, zumal bei denen ber chriftlichen Jahrhunderte, 
zum Theil daraus zu erklären fein, daß fie ſämmtlich die Abficht 
hatten, den Menſchen ald vom Thiere möglichft weit verfchieden dar- 
zuftellen, dabei jedoch dunkel fühlten, daß die Verſchiedenheit Beider 
im Intellect Liegt, nit im Willen; woraus ihnen unbewußt die Nei- 
gung herborgieng, den Intellect zum Wefentlichen und zur Hauptfache 
zu maden, ja, das Wollen als eine bloße Funktion des Intellects 
darzuftellen. (8. II, 223.) 


5) Theoretifche und praftifche Folgen des Wahns von 
einer einfachen, immateriellen Seele. 


Der tiefern Einfiht in die Natur waren die drei von Kant friti- 
firten Ideen der Vernunft hinderlich. Die fogenannte Vernunft⸗Idee 
der Seele, diefes metaphyſiſchen Wejens, in defien abfoluter Einfachheit 
Erkennen und Wollen ewig unzertrennlih Eins, verbunden und ver- 
Ihmolzen waren, ließ feine philoſophiſche Phyfiologie zu Stande 
fommen; um fo weniger, als mit ihr zugleich auch ihr Correlat, bie 
reale und rein paffive Materie, als Stoff des Leibes, nothwendig ge- 
jet werden mußte. Jene Vernunft⸗Idee ber Seele war Schuld, daß 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts der berühmte Chemiker und 
Phyſiologe G. E. Stahl die Wahrheit verfehlen mußte. (N. 18 fg. 
W. II, 301.) 

Der uralte und ausnahmslofe Grundirrthum, daß das Ich oder deffen 
„transfcendente Hypoſtaſe, genannt Seele, zunächft und weſentlich er- 
fennend, ja denfend, und erft in Folge hiervon, fecundärer und 
abgeleiteter Weife, wollend fei, diefes enorme Üotepov rpoTepov, ift 
aus der Philofophie, um zur wahren Anficht zu gelangen, vor allen 
Dingen zu befeitigen. Der Begriff der Seele ift nit nur, wie 
durch die Kritif der reinen Vernunft feftfteht, als transfcendente Hypo⸗ 
ftafe unftatthaft,; fondern er wird zur Duelle unbeilbarer Irrthümer 
dadurch, daß er in feiner „einfachen Subſtanz“ eine untheilbare Einheit 


Erffärung auf ein Metaphufifches. (W. II, 193. 309. Bergl. Leib 
) 
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der Erfenntniß und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung ges 
rade der Weg zur Wahrheit iſt. Die nächfte, fehr unbequeme Yolge 
jenes Grundirrthums ift für die noch in ihm befangenen Philofophen 
diefe: da im Tode das erfennende Bewußtfein nugenfällig untergeht; 
jo müfjen fie entweder den Tod als Vernichtung des Menfchen gelten 
lofjen, wogegen unjer Inneres fich auflehnt; oder fie müſſen zu der 
Annahme einer Fortdauer des erfennenden Bewußtfeins greifen, zu 
welcher ein ftarfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Erfahrung 
die durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erkennenden Bewußt⸗ 
feins vom Gehirn fattfam bewiefen hat. Aus diefem Dilemma führt 
allein die das eigentliche Weſen bes Menfchen nit in das Bewußt⸗ 
fein, fondern in den Willen feßende Philofophie. (W. UI, 222 fg.) 

Der Wahn von einer immateriellen, einfachen, wefentlich und immer 
benfenden, folglich unermüdlicden Seele, die da im Gehirn blos logirte 
und nichts auf der Welt bedürfte, hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Berfahren und Abftumpfung feiner Geiftesfräfte verleitet; wie benn 
Friedrich der Große ein Mal verfucht bat, fi) das Schlafen ganz 
abzugewöhnen. (P. I, 471. Vergl. unter Gehirn: Berhaltungsregel 
in Bezug auf die Anftrengung des Gehirns.) 


Seelenwanderung, j. Metempiychofe. 


Sehen. 
1) Das Sehen als Wert des Berftandes. (©. unter 
Anſchauung: Intellectualität der Anfchauung, unb unter 
Körper: Die Anſchauung der Körper.) 
2) Erfreulichfeit des Sehens im Gegenfag zur Schred- 
lichleit des Seins. (©. Sein.) 


Sehnſucht. 
1) Sehnſucht der Jugend. (S. unter Lebensalter: Cha— 
rakter des Jugendalters und: Gegenſatz zwiſchen Jugend und 
Alter.) 
2) Verwandtſchaft der unbeſtimmten Sehnſucht mit 
der Langenweile. 

Die unbeſtimmte Sehnſucht und die Langeweile ſind einander ver⸗ 

wandt. (H. 447.) 
Sein. 
1) Das Sein als der allgemeinſte Begriff. 

Je mehr unter einem Begriff, deſto weniger wird in ihm gedacht. 
Der allgemeinſte Begriff, das Sein (d. i. der Infinitiv der Kopula) 
iſt beinahe nichts als ein Wort. (W. II, 68.) 

2) Das Sein in der Profeſſorenphiloſophie. 

Man erwäge, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, Sein, 

binauslüuft. Dieſer nun aber iſt ein Hauptthema ber Profeſſoren⸗ 


Ä 
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philofophie gegentwärtiger Zeit. Indeflen muß man e8 mit ihnen nicht 
fo genau nehmen; die meiften nämlich wollen damit nichts Anderes, 
als die materiellen Dinge, die Körpermelt, bezeichnen, weldger fie, ala 
vollfommen unſchuldige Keatiften, im Grunde ihres Herzens die höchfte 
Realität beilegen.. Nun aber fo geradezu von den Körpern zu reden 
fheint ihnen zu vulgär; daher fagen fie „das Sein“, als welches vor- 
nehmer klingt — und denken fich dabei die vor ihnen ſtehenden Tifche 
md Stühle. (W. II, 115.) 


3) Wahrer Inhalt des Begriffe „Sein“. 

Der wahre und ganze Inhalt des Begriffs Sein ift das Aus— 
füllen der Gegenwart. Da nun diefe der Beräührungspunkt des 
Objects mit dem Subject ift (f. Gegenwert), fe kommt Beiden 
da8 Sein zu, d. h. was ift, erkennt entweder oder wird erfannt. 
Offenbar ift diefer Begriff empirifchen Urfprungs, obwohl der allge- 
meinfte, welchen man ans der Erfahrung abftrahirt hat. (H. 330.) 

Sein, vom Object gebraucht, heißt nichts weiter als Erſcheinen, 
vorgeftelt werden. (H. 197 fg.) 


4) Berhältniß des Denkens zum Sein. (©. unter An- 
fhauung: Verhältniß der Anfchanung zum Ding an fich 
oder zum Realen.) 


5) Das aus den Schranken des individuellen Seins 
entfpringende Bebürfniß. 

Ir kam nur Eins fein, bingegen alles Andere erkennen, 
welche Befchräntung eigentlich das Bedürfnig der Philofophie erzemgt. 
(®. I, 125. 9. 300.) 

6) Schredlichfeit des Seins im Gegenfage zur Er- 
freulichfeit des Sehens. | 

Zu fehen find die Dinge freilich ſchön; aber fie zu fein -ift ganz 
etwas Anderes. (W. II, 665. 

In der Kindheit find die Dinge uns viel mehr ven der Seite des 
Sehens, alſo der Vorſtellung, als von der de8 Seins, welche die 
des Willens ift, bekanut. Weil nun jene die erfreuliche Geite ber 
Dinge ift, die ſchreckliche aber (die fubjective des Seins) uns noch un« 
belannt bleibt, daher die Täuſchung des jungen Intellectö über die 
Wirklichkeit. (P. I, 510 fg.) 

Der Normalmenfch iſt gänzlid) auf das Sein vermwiefen; das Genie 
hingegen Iebt und webt im Erkennen. Daher, da alle Dinge herrlich 
zu ſehen, aber fchredlich zu fein, der trübe Ernft der gewöhnlichen 
Leute und dagegen die Heiterkeit auf der Stirn des Genie's. (9. 355.) 


veinsgrund, f. unter Grund: Sag vom Grunde des Seins, 


Schretion. Sehretionsorgane. 
‚ Bei den GSefretionen ift eine gewiſſe Auswahl des zu jeder Taug⸗ 
lien, folglich eine gewiffe. Willkür der fie vollziehenden Organe 
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nicht zu verkennen, die ſogar von einer gewiſſen dumpfen Sinnes⸗ 
empfindung unterſtützt ſein muß und vermöge welcher aus dem ſelben 
Blute jedes Sekretionsorgan blos das ihm angemeſſene Sekret und 
nichts Anderes entnimmt, alſo aus dem zuſtrömenden Blute die Leber 
nur Galle ſaugt, das übrige Blut weiterſchickend, eben fo die Speichel⸗ 
drüfe und das Pankreas nur Speichel, die Nieren nur Urin, bie 
Hoden nur Sperma u. |. w. Man kann demnach die Sefretions- 
organe vergleichen mit verjchiedenartigem Vieh, auf derjelben Wieſe 
weidend und Jedes nur das feinem Appetit anfprechende Kraut ab- 
rupfend. (N. 25.) 
Selbſtbeherrſchung, |. Grundſätze. 
Selbftbewußtfein, ſ. Bewußtſein. 
Selbfibiographie, ſ. Biographie. 
Selbfidenker, ſ. Denter. 
Selbflerhaltung. 
1) Selbfterhaltung als Grundbeftrebung des Willens. 
(S. Medanif.) 
2) Gegen die Auffaffung der Selbfterhaltung als einer 
Pfliht gegen uns felbft. 

Der Begriff von Pflichten gegen uns felbft hat fich troß feiner Un- 
haltbarfeit (vergl. unter Pflicht: Kritif der Pflichten gegen uns felbft) 
noch immer in Anſehen erhalten und fteht allgemein im beſonderer 
Gunſt; worliber man fich nicht zu wundern hat. Aber eine befuftigende 
Wirkung thut er in Fällen, wo die Leute anfangen, um ihre Perfon 
beforgt zu werden und nun ganz ernfthaft von der Pflicht der Selbft- 
erhaltung reden; während man genugjam merkt, daß die Furcht ihnen 
ſchon Beine machen wird und es feines Pflichtgebots bedarf, um nad) 
zufchteben. (E. 127.) j 


Selbflerkenntniß. 

1) Selbfterfenntniß im philofophifhen Sinne. 

Der legte Zwed und das Ziel aller Speculation ift nicht, wie bie 
philofophifchen Narren heut zu Tage glauben, Erkenntniß Gottes, fon- 
dern Erkenntniß des eigenen Selbft, wie fchon am Tempel zu Delphi 
zu leſen, oder von Kant zu lernen war. (H. 295 fg.) Die Selbfl- 
erkenntniß ift der Schlüffel zur Erkenntniß des innern Weſens ber 
Dinge, d. 5. der Dinge an fich ſelbſt. (©. unter Ding an fid: 
Auf weichen Wege allein zur Erkenntniß des Dinges an ſich zu ge 
langen ift, und: Mikrokosmos.) 


2) Individuelle Selbfterfenntniß. 
a) Schwierigfeit der individuellen Selbfterfenntniß. 
Die Hauptfchwierigfeit, welche der Selbfterfenntniß (dem yvozı 
sauroyv) entgegenftcht, ift der Egoismus, die Cigenliebe, die und 
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hindert, den Blick der Entfremdung auf uns zu werfen, welcher 
die Bedingung der objectiven Auffaſſung unſerer ſelbſt iſt. (P. 
IT, 629.) 

Aus der primären Natur des Willens und der fecundären des In— 
telleets läßt es fich erflären, daß wir oft nicht willen, was wir 
winfchen, oder was wir fürchten, und daß wir fogar oft über das 
eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaflen, ganz im 
Irrthum find, bis etwa ein Zufall uns das Geheimniß aufdedt. 
Hteran haben wir eine Beftätigung und Erläuterung der Regel des 
Larochefoucauld: T’amour propre est plus habile que le plus habile 
homme du monde, ja jogar einen Kommentar zum Sofratifchen yyosı 
oaurov und defjen Schwierigkeit. (WW. II, 235.) 


b) Bedingtheit der individuellen Selbfterfenntnig 
durch die Erfahrung. 

Dean lernt feinen eigenen Charakter, wie den anderer Individuen 
nur durch) Erfahrung kennen. (Vergl. unter Charakter: Wefentliche 
Prädicate des menſchlichen Charakters.) | 

Welche Kräfte zum Leiden und Thun Jeder in fid) trägt, weiß er 
nicht, bis ein Anlaß fie in Thätigfeit fegt; — wie man dem im 
Teiche ruhenden Waſſer mit glattem Spiegel nicht anfieht, mit welchem 
Zoben und Braufen es vom Felfen unverfehrt herabzuftürzen, oder wie 
hod) e8 als Springbrummen ſich zu erheben fähig ift; — oder aud), 
wie man die im eisfalten Waſſer latente Wärme nicht ahndet. (P. 

, 630.) 


c) Wichtigkeit der individuellen Selbfterfenntniß. 


Erft die genaue Kenntniß feines eigenen empirifchen Charafter8 giebt 
dem Menfchen Das, was man erworbenen Charakter nennt und lobt. 
(©. unter Charakter: Der erworbene Charafter.) 

Wie der Mrbeiter, welcher ein Gebäude aufführen hilft, den Plan 
des Ganzen entweder nicht Fennt, oder doch nicht immer gegenwärtig 
hat; jo verhält der Menſch, inden er die einzelnen Tage und Stunden 
feines Lebens abfpinnt, fich zum Ganzen feines Lebenslaufes und des 
Charakters deffelben. Je würdiger, bedeutender, planvoller und indivi- 
dueller dieſer ift, defto mehr ift e8 nöthig und mohlthätig, daß ber 
verkleinerte Grundriß deffelben, der Plan, ihm bisweilen vor die Augen 
fomme, Freilich gehört auch dazu, daß er einen einen Anfang in 
dem yva9ı aautov gemacht habe, aljo wife, was er eigentlich, haupt⸗ 
fählih und vor allem Andern wil, was alfo für fein Glück das 
Weſentlichſte ift, fodann was die zweite und dritte Stelle nad) diefem 
einnimmt, wie auch daß ex erkenne, welches im Ganzen fein Beruf, 
feine Rolle und fein Verhältniß zur Welt ſei. (P. I, 439 fg.) 
Fi diefe Kenntniß lebt man planlos, — ein Schiffer ohne Kompaß. 

. 443.) Ä 


Selbfigefühl, ſ. Kraftgefühl und Selbſtſchätzung. 


Schopenhauer⸗Lexikon. II. 21 


322 Selbſtlob — Selbſtmord 


Selbſtlob. 
1) Gegen das Selbſtlob. 

Auch beim beſten Rechte dazu, laſſe man ſich nicht zum Selbſtlobe 
verführen. Denn die Eitelkeit iſt eine ſo gewöhnliche, das Verdienſt 
aber eine ſo ungewöhnliche Sache, daß, ſo oft wir, wenn auch nur 
indireet, uns ſelbſt zu loben ſcheinen, Jeder Hundert gegen Eins wettet, 
daR was aus uns redet, die Eitelkeit fei, der es am Verſtande ge 
bricht, das Xächerliche der Sache einzufehen. (P. I, 494.) 

2) Für das mäßige Selbftlob. 

Bei allem Dem mag jedocd, Bako von Berulam nicht ganz Unrecht 
haben, wenn er jagt, daß das semper aliquid haeret, wie von ber 
Berläumdung, fo auch vom Selbſilobe gelte, und daher dieſes in 
mäßigen Doſen empfiehlt. (P. I, 494.) 


Selbfimord. 


1) Der Selbftmord als ein Borredht des Menfchen vor 
dem Thiere, 

Dem Menfchen allein, der nicht, wie das Thier, blos den körper⸗ 
fichen, auf die Gegenwart beſchränkten, fondern aud) den ungleid 
größeren, von Zukunft und Vergangenheit borgenden geiftigen Leiden 
Preis gegeben ift, hat die Natur als Kompenfation das Vorrecht ver- 
liehen, jein Leben, auch ehe fie felbft ihm ein Ziel fegt, beliebig enden 
zu können und demnach nicht, wie das Thier, nothwendig fo lange er 
fann, jondern aud) nur fo lange er will zu leben. (E. 127.) 


2) Empfänglichfeit und Anlaß zum Selbftmorb. 


Das Ausharren und Treiben im Leben ift nicht etwas irgend frei 
Ermwähltes, durch ein objectives Urtheil über den Werth des Lebens 
Motivirtes, fondern es ift der blinde Wille, auftretend als Lebenstrieb, 
Lebensiuft, Lebensmuth, was das Puppenfpiel der Menfchenwelt in 
Bewegung ſetzt und erhält. 

Das Echwachwerden dieſer Lebensluſt zeigt fi) als Hypochondrie, 
spleen, Melancholie, ihr gänzliches Verſiegen als Hang zum Selbft- 
mord, der alsdann bei dem geringfügigften, ja, einem blos eingebildeten 
Anlaß eintritt, indem jegt der Menſch gleichfam Händel mit fich felbft 
ſucht, um ſich todt zu fchießen; fogar wird zur Noth ohne allen bes 
fondern Anlaß zum Selbftmord gegriffen. (W. II, 409.) 

Wenn eine krankhafte Affection des Nervenſyſtems, oder der Ber- 
dauungswerfzeuge, der angeborenen Dyskolie in die Hände arbeitet; 
dann kann diefe den hohen Grad erreichen, wo dauerndes Mißbehagen 
Lebensüberdruß erzeugt und demnach Hang zum Selbftmord entfteht. 
Diefen vermögen alsdann felbft die geringften Unannehmlichkeiten zu 
veranlafien; ja, bei den höchſten Graden des Uebels bedarf es derfelben 
nicht ein Mal, fondern blos das anhaltende Mißbehagen führt zum 
Selbftmord. (P. I, 346.) 
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Allerdings kann nach Umſtänden auch der geſundeſte und vielleicht 
ſelbſt der heiterſte Menſch ſich zum Selbſtmord entſchließen, wenn 
nämlich die Größe der Leiden oder des unausweichbar herannahenden 
Unglücks die Schrecken des Todes überwältigt. Der Unterſchied liegt 
allein in der verſchiedenen Größe des dazu erforderlichen Anlaſſes, als 
welche mit der Dyskolie in umgekehrtem Verhältniß ſteht. Je größer 
dieſe iſt, deſto geringer kann jener ſein, ja am Ende auf Null herab⸗ 
finfen; je größer Hingegen die Eukolie und die fie unterſtützende Ge- 
fundpeit, defto mehr muß im Anlaß liegen. Danach giebt es unzählige 
Abftufungen der Bälle zwifchen den beiden Ertremen des Selbſtmords, 
nämlich dem des rein aus Frankhafter Steigerung der angeborenen 
Dyskolie entjpringenden und dem des Gefunden und Heitern ganz aus 
objectiven Gründen. (P. I, 346. 9. 449 fg.) 

Die Erblichfeit der Anlage zum Selbftmorb beweift, daß der ſub⸗ 
jective Theil der Beftimmung dazu wohl ber ftärfere ift. (9. 450.) 

Daß im Gefühl des Leidens oder Wohljeind ein fehr großer Theil 
jubjectiv und a priori beftimmt ift, dafür kann auch Dies als Beleg 
angeführt. werden, daß die Motive, auf welche der Selbftmord erfolgt, 
jo Höchft verfchieden find; indem wir fein Unglüd angeben können, das 
groß genug wäre, um ihn nur mit vieler Wahrfcheinlichkeit bei jedem 
Charafter herbeizuführen, und wenige, die jo Hein wären, daß nicht 
ihnen gleichwiegende ihn ſchon veranlaßt hätten. (W. I, 373.) 

Im Ganzen wird man finden, daß, fobald e8 dahin gekommen ift, 
baß die Schreckniffe des Lebens die des Todes überwinden, der Menſch 
feinem Leben ein Ende macht. Der Widerftand der legtern ift jedod) 
bedeutend; fie ftehen gleihjam als Wächter an der Ausgangspforte. 
Inzwifchen ift der Kampf mit diefen Wächtern in der Regel nicht fo 
ſchwer, wie es und von Weiten fcheinen mag, und zwar in Folge des 
Antagonismus zwifchen geiftigen und fürperlichen Leiden. Starke gei- 
fige Leiden machen und gegen förperliche unempfindlich. Dies ift es, 
was den Selbftmord erleichtert. Beſonders fichtbar wird Dies an 
Denen, welche durch rein krankhafte tiefe Mißſtimmung zum Selbſt⸗ 
mord getrieben werden. Diefen koftet er gar feine Selbftübermwindung. 
P. II, 332 fg. 9. 450.) 


3) Worauf fi die Bewunderung des Selbftmordes 
gründet, 


Das Lebenwollen, die Anhänglichfeit am Leben, ift feine Folge der 
Ücherfegung und feine Sache der Wahl, fondern das prius des In— 
tellects. Wir felbft find der Wille zum Leben, und daraus erflärt fi) 
die allem Lebenden innewohnende Todesfurcht. Auf diefen unausſprech⸗ 
lichen horror mortis gründet ſich auch der Lieblingsjag aller gewöhn⸗ 
lichen Köpfe, daß wer ſich das Leben nimmt, verrüdt fein müſſe, nicht 
weniger jedoch da8 mit einer gewiſſen Bewunderung verknüpfte Er⸗ 
Naunen, welches diefe Handlung felbft in denfenden Köpfen jedes Mal 
hervorruft, weil biefelbe der Natur alles Lebenden fo jehr entgegen- 
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läuft, daß wir Den, welcher fie zu vollbringen vermochte, in gewiſſem 
Sinne bewundern müſſen. (W. II, 271.) 


4) Falſchheit der Behauptung, daß der Selbftmord 
eine feige Handlung fei. 


Es giebt gewifje allgemein beliebte und feſt accreditirte, täglich von 
Unzähligen mit Selbftgenügen nachgeſprochene Irrthümer. Zu diefen 
gehört auch der Sag: Selbſtmord ift eine feige Handlung. (P. II, 
64. 328.) | 

5) Der Eifer der Geiftlichfeit gegen den Selbſtmord. 


Die Gründe gegen den Selbſtmord, welche von den Geiftfichen ber 
monotheiftifchen, d. i. jüdifchen Aeligionen und den ihnen fich anbe- 
quemenden Philofophen aufgeftellt worden, find ſchwache, leicht zu 
widerlegende Sophismen. (PB. II, 328— 331. Weber die gegen ben 
Selbſtmord geltend gemachte Pflicht der Selbfterhaltung f. Selbft: 
erhaltung.) 

Der außerordentlich Tebhafte und doch weder durch die Bibel, noch 
durch triftige Gründe unterftüßte Eifer der Geiftlichfeit monotheiftifcher 
Religionen gegen den Selbſtword fcheint auf einem verhehlten Grunde 
zu beruhen. Sollte es nicht diefer fein, daß das freiwillige Aufgeben 
des Lebens ein ſchlechtes Kompliment ift fir Den, welcher gejagt Hat: 
„ravra xora MAv“ꝰ — So wäre es denn abermals der obligate 
Optimismus diefer Religionen, welcher die Selbfttödtung anklagt, um 
nicht von ihr angeklagt zu werden. (P. II, 332.) 


6) Das Recht zum GSelbftmord. 


Da ein Recht zu etwas, oder auf etwas Haben, nichts Weiter 
heißt, als es thun, oder aber nehmen, oder benuten können, ohme da⸗ 
durd) irgend einen Andern zur verlegen; fo erhellt die Sinnlofigfeit der 
Frage, ob wir das Recht haben, uns das Leben zu nehmen. Was 
aber die Anfprüche, die etwa Andere auf uns perſönlich haben können, 
betrifft, jo ftehen fie unter der Bedingung, daß wir leben, fallen aljo 
mit diefer weg. Daß Der, welcher für ſich felbft nicht mehr leben 
mag, nun nod als bloße Majchine zum Nuten Anderer fortleben folk, 
ift eine tberjpannte Yorderung. (PB. IL, 257.) 

Offenbar hat doch Feder auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreit- 
bares Recht, wie auf feine eigene Berfon und Leben. (P. II, 328.) 

Wenn die Kriminaljuftiz den Selbfimord verpönt, fo ift Dies ent 
jchieden lächerlich; demm welche Strafe kann Den abſchrecken, der den 
Tod fuht? — Beſtraft man den Verſuch zum Selbftmord, fo ift 
es die Ungefchielichkeit, durch welche er mißlang, die man beftraft. 
(B. II, 329.) 


7) Vergeblichkeit des Selbſtmords. 


Con dem Willen zum Leben ift das Leben unzertrennlich und 
deffen Form allein das Jetzt. Anfang und Ende trifft nur das In 
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dividunm, mittelſt der Zeit, ber Form dieſer Erſcheinung für die 
Vorſtellung. Außer der Zeit liegt allein der Wille, Kant's Ding an 
ſich, und deſſen adäquate Objectität, Platon's Idee. Daher giebt 
Selbſtmord keine Rettung; was Jeder im Innerſten will, das muß 
er fein, und was „Jeder iſt, das will er eben. (W.I, 433.) Weil 
dem Willen zum Leben das Leben immer gewiß und diefem das fei- 
den wejentlich ift, fo ift der Selbſtmord, die willfürliche Zerftörung 
einer einzelnen Erſcheinung, bei der das Ding an fi) ungeftört ftehen 
bleibt, wie der Regenbogen feftfteht, fo ſchnell auch die Tropfen, welche 
auf Augenblide feine Träger find, wechjeln, eine ganz vergebliche und 
thörichte Handlung. Aber er ift auch überdies das Meifterftiid der 
Maja, als der fchreiendfte Ausdrud des Widerſpruchs des Willens 
zum Leben mit fich ſelbſt. (W. I, 472— 474.) 


8) Der allein triftige moralifhe Grund gegen den 
Gelbftmord. 


Wenn e8 üchte moralifche Motive gegen den Selbftmord giebt, jo 
liegen diefe jedenfall8 fehr tief und find nicht mit dem Senkblei der 
gewöhnlichen Ethik zu erreichen. (E. 128. P. II, 332.) 

Der allein triftige moralifhe Grund gegen den Selbftmord Tiegt 
darin, daß der Selbſtmord der Erreichung des höchften moraliſchen 
Zieles (der Verneinung des Willens zum Leben) entgegenfteht, indem 
er ber wirklichen Erlöfung aus diefer Welt des Jammers eine blos 
Scheinbgre unterfchiebt. (P. II, 331.) Bon der DVerneinung des 
Willens zum Leben unterjcheibdet nichts fich mehr, als die Aufhebung 
feiner einzelnen Erfcheinung, der Selbfimord, Weit entfernt, Ver- 
neinung des Willens zu fein, ift diefer ein Phänomen ftarfer Bejahung 
des Willens. Der Selbftmörder will das Leben und ift blos mit den 
Bedingungen unzufrieden, unter denen e8 ihm geworden. (W. 1, 
471— 473.) Wie das einzelne Ding zur Idee, jo verhält fi) der . 
Selbftmord zur Verneinung des Willens; der Selbfimörder verneint 
blos das Individuum, nicht die Species. (W. I, 472.) Der Selbft- 
mörder gleicht einem Kranken, der eine fchmerzhafte Operation, die ihn 
von Grund aus heilen Tünnte, nachdem fie angefangen, nicht vollenden 
läßt, fondern lieber die Krankheit behält; er weift das Leiden, ſtatt es 
zum Quietiv des Willens werden zu lafjen, von fich, indem er bie 
Erſcheinung des Willens, den Leib, zerftört, damit der Wille unge- 
brochen bleibe. Dies ift der Grund, warum beinahe alle Ethifen, jo- 
wohl pbilofophifche, als religiöfe, den Selbftmord verdammen, obgleich 
fie felbft Hiezw feine andern, als feltfame, fophiftifche Gründe angeben 
können. (W. I, 473.) 

Der wahre Grund gegen ben Selbftmord, aus welchem aud) das 
Chriſtenthum denfelben verwirft (vergl. Chriftenthum), ift ein as⸗ 
fetifcher, gilt alfo nur von einem viel höhern ethifchen Standpunfte 
aus, als der, den europüiſche Moralphilofophen jemals eingenommen 
haben. Steigen wir aber von jenem fehr hohen Standpunkte herab; 
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jo giebt es Keinen haltbaren moralifchen Grund mehr, den Selbitmord 
zu verdammen. (PB. II, 332.) 


9) Der freiwillige Hungertob als eine don dem ge- 
wöhnlihen Selbftimorde zu unterfcheidende Hand- 
fung. 


Bon dem gewöhnlichen Selbftmorde gänzlich verfchieden ſcheint eine 
bejondere Art defjelben zu fein, der aus dem höchften Grade der As— 
fefe freiwillig gewählte Hungertod. Es ſcheint, daß die gänzlice 
Berneinung des Willens den Grad erreichen könne, wo felbft der zur 
Erhaltung der Vegetation des Leibes dur Aufnahme von Nahrung 
nöthige Wille wegfällt. Weit entfernt, daß diefe Art des Selbftmorbes 
aus dem Willen zum Leben entftände, Hört ein foldher völlig refignirter 
Asfet blo8 darum auf zu leben, weil er ganz und gar aufgehört hat 
zu wollen. (W. I, 474— 476.) 


Selbfifchäbung. 

Eigentlich ift nicht blo8 der größte, fondern der einzig wahre gei- 
ftige Schmerz Gefühl feines Unwerthes; alle andern geiftigen Leiden 
können nicht nur geheilt, fondern auf der Stelle gänzlich aufgehoben 
werden durch das höhere Bewußtſein feines Werthes. Wer beflen 
recht gewiß ift, kann ganz gelaffen figen unter Leiden, Tann ohne 
Freude und ohne Freunde auf fid) ruhen, So ein allmächtiger Troſt 
ift lebhafte Erkenntniß des eigenen Werthes. Umgekehrt Tann über 
- Erfenntniß bes eigenen Unmwerthes nichts auf der Welt je tröften; blos 
verderfen läßt fie fi) durch Trug und Oaufeleien, oder betäuben durch 
Getiimmel, aber beides nicht auf die Dauer. (M. 346.) 

Einen Punkt giebt e8 für jeden Menfchen von ausgezeichnetem innern 
Werth, zu welchen gelangt er geborgen ift; diefer Punkt ift der, wo 
er innig und völlig Ear feinen eigenen Werth erfennt. Und ba 
Werth immer relativ ift, indem dem Begriff die Bedeutung des Ver⸗ 
gleich weſentlich ift; fo ift dieß zugleich der Punkt, wo er ben Un: 
werth der Mebrigen erkennt. Nun ift er geborgen; denn die Andern 
fönnen ihn nie mehr irreführen; ihr Thun und ihr Meinen wiegt ihm 
jetst leicht; er ift über alle Autorität erhaben, erkennt die Beſten für 
feine Geiftesbrüder und die Menge für beftand» und wefenlofe Schatten. 
(M. 277.) 


Selbſtſucht, |. Egoismus, 
Selbftverläugnung. 
1) Bedeutung der Selbftverläugnung. 


Wenn wir den Willen zum Leben im Ganzen und objectiv beiradj- 
ten; fo haben wir ihn uns als in einem Wahn begriffen zu benfen, 
von welchem zurüdzufommen, aljo fein ganzes vorhandenes Streben zu 
verneinen ift. Dieſe Verneinung ift es, was die Religionen als Selbit- 
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berläugnung, abnegatio sui ipsius, bezeichnen; denn das eigentliche 
Selbft ift der Wille zum Leben. (W. II, 693.) | 

2) Die Selbfiverläugnung als Kundgebung der Frei- 
heit in der Erfcheinung. (S. unter Freiheit: Eintritt 
der Freiheit in die Erfcheinung beim Menfchen.) 

Selbflszwang. | 

Zur richtigen Lenkung unferer felbft in unfern Angelegenheiten ift 
Selbſtzwang erforderlih; zu diefem aber follte uns die Weberlegung 
ſtärken, daß jeder Menſch gar vielen und großen Zwang von außen 
zu erdulden Hat, ohne welchen es in feinem Leben abgeht, daß jedoch 
ein Feiner, am ber rechten Stelle angebrachter Selbftzwang nachmals 
vielem Zwange don außen vorbeugt. (PB. I, 465 fg.) 
Selbſtzweck, ſ. Zwed. 
Senfibilitat. 

1) Die Senfibilität als eine ber drei Erfheinungs- 
formen der Lebenskraft. (S. unter Lebenskraft: Die 
Lebenskraft an ſich und ihre drei Erjcheinungsformen.) 

2) Die Senfibilität ald Hauptcharafter des Menſchen. 
(S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Men.) 

3) Berhältniß der Senfibiliät zur Srritabilität. (©. 
Irritabilität.) 

4) Antagonismus zwiſchen Irritabilität und Sen— 
ſibilität. | 

Yrritabilität und Senftbilität ftehen ſtets und überall, im Allge- 
meinen wie im Einzelnen, im Antagonismus, weil die eine und felbe 
Lebenskraft beiden zum Grunde Liegt und diefe immer nur unter einer 
ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit voller Macht wirken 
fann. (B. II, 174 fg. 262 fg.) Der ftärkften Anftrengung der Sen- 
fbilität, dem Denfen, find die ruhenden Tagen günftig, weil die Lebens⸗ 
kraft fich darın ungetheilt diefer Funktion zuwenden kann. (PB. II, 174.) 

5) Warum die Senjibilität überall von Berftand be- 
gleitet ift. nn 

Ueberall, wo Senfibilität ift, begleitet fie fchon ein Verſtand, d. h. 
da8 Vermögen, die empfundene Wirkung auf eine äußere Urfache zu 
beziehen; ohne diefes wäre die Senfibilität überflüffig und nur eine 
Duelle zwedlofer Schmerzen. (N. 74. Bergl. auch unter Empfin- 
dung: Nutlofigfeit der Empfindung ohne Verſtand.) 

6) Die Genüffe der Senfibilität. (S. Genuß.) 

7) Uebergewicht ber Senfibilität über die Yrritabili- 
tät und Reproductionskraft beim Genie. (©. unter 
Genie: Anatomifche und phyfiologifche Bedingungen des 
Genies.) 
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8) Fortfehritte der Menfchheit durch das Freiwerden 
der Senfibilität. (S. unter Luxus: Für den Luxus.) 


- Senfualismus, f. unter Sranzofen: Philofophie der Franzoſen. 
Sentenz, |. Spridwort. 

Sentimentalität, |. Empfindfamfeit. 

Sehen. 


Mit dem Worte „Seben” Hat Fichte unverfhämten Mißbrauch 
getrieben. Seßen, ponere, wovon propositio, ift von Alter her ein 
rein logiſcher Ausdrud, welcher befagt, daß man im logiſchen Zu: 
fommenhang einer Disputation oder fonftigen Erörterung etwas vor 
der Hand annehme, vorausfege, bejahe, ihm aljo Logifche Gültigkeit 
und formale Wahrheit einftweilen ertheifle, — wobei feine Realität, 
materielle Wahrheit und Wirklichkeit durchaus unberührt und unaus- 
gemacht bleibt und dahinfteht. Fichte aber erfchlich fich allmälig fir 
dies Geben eine reale Bedeutung, welche die Sophiften benutzen. 
Seitdem nämlich das Ich erft fich felbft und nachher das Nicht-Id) 
geſetzt hat, heißt Setzen jo viel wie Schaffen, Hervorbringen, und 
Alles, was man ohne Gründe als dafeiend annehmen und Andern 
aufbinden möchte, wird eben gefeßt. (P. II, 40 fg.) 


Serualehre, ſ. unter Ehre: Arten der Ehre. 
Simultaneität, |. Dauer. 
Sinne. Sinnesempfindung. 


1) Function der Sinne im Allgemeinen. 


Die Sinne find blos die Ausläufe des Gehirns, durch welche es 
von außen den Stoff empfüngt (in Geftalt der Empfindung), deu 
es zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. (W. II, 30.) Die An- 
Ihauung, die Erkenntniß von Objecten, von einer objectiven Welt, iſt 
das Wert des Verſtandes. Die Sinne find blos die Site einer ge 
fteigerfen Senfibilität, find Stellen des Leibes, welche für die Ein 
wirkung anderer Körper in höherem Grade empfänglich find, und zwar 
ſteht jeder Sinn einer befonderen Art von Einwirkung offen, für welde 
Pn übrigen entweder wenig ober gar feine Empfänglichfeit haben. 
(%. 8.) 

Man muß. von allen Göttern verlaffen fein, um zu wähnen, bie 
objective Welt fei ohne unfer Zuthun vorhanden, gelange dann aber 
durch die bloße Sinnesempfindung in.unfern Kopf, wofelbft fie man, 
wie da draußen, noch einmal daſtände. Denn mas für ein ärmliches 
Ding ift doch die bloße Sinnesempfindung. Sie ift und bleibt ſub— 
jectiv. Etwas Objectives Liegt in Feiner Empfindung. Die En. 
pfindung in den Sinnesorganen ift eine durch den Zuſammenfluß der 
Nervenenden erhöhte, wegen der Ausbreitung und der dilunen Bedeckung 
berjelben leicht von außen erregbare und zudem irgend einem fpeciellen 
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Einfluß — Licht, Schall, Duft — befonders offen ftehende; aber fie 
bleibt bloße Empfindung, mithin etwas wejentlich Subjectives, deſſen 
Deränderungen unmittelbar blo8 in der Form des innern Ginnes, 
alſo der Zeit allein, d. 5. fucceffiv, zum Bewußtfein gelangen. (©. 52. 
Dergl. Empfindung und Anſchauung.) | 


2) Grund der fpecififchen Berfchiedenheit der Sinnes- 
empfindungen. 


Die fpecififche Verjchiedenheit der Empfindung jebes ber fünf Sinne 
hat ihren Grund nit im Nervenſyſtem felbft, fondern nur in der 
Art, wie e8 afficirt wird. Danach kann man jede Sinnesempfindung 
anfehen als eine Modification des Zaftfinnes, oder der über den ganzen 
Leib verbreiteten Fähigkeit zu fühlen. Denn die Subftanz des Nerven 
(abgefehen vom fympathifchen Syftem) ift im ganzen Leibe Eine und 
diefelbe. Wenn fie nun durch die verfchiedenen Sinnesorgane fo 
Ipecififch verfchiedene Empfindungen erhält; fo kann dies nicht an ihr 
felbft Tiegen, fondern nur an der Art, wie fie affieirt wird. Diefe 
aber hängt ab theil8 von dem fremden Agens, von dem fie afficırt 
wird (Licht, Schall, Duft), theil von der Vorrichtung, durch welche 
fie dem Eindruck dieſes Agens ausgeſetzt ift, d. i. von dem Sinnes⸗ 
organ. (3. 9.) 


3) Klaffification der Sinne. 


Indem der äußere Sinn, db. h. die Empfünglichkeit fir äußere 
Eindrüde als reine Data fir den Berftand, ſich in fünf Sinne fpal- 
tete, richteten diefe fih nach den vier Elementen, d. h. den vier 
Aggregationszuftänden, nebft dem der Imponberabilität. So ift der 
Sinn fir das Feſte (Erde) das Getaft, für das Flüffige (Waffer) der 
Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Verfliichtigte (Dunft, Duft) 
der Geruch, für das permanent Elaftifche (Luft) das Gehör, für das 
Imponderabile (euer, Licht) das Gefiht. Das zweite Imponderabile, 
Wärme, ift eigentlich fein Gegenftand der Sinne, fondern des Gemein⸗ 
gefühls, wirkt daher auch ſtets direct auf den Willen, als angenehm, 
oder unangenehm. (W. II, 31.) 

4) Dignität der Sinne, 
‚ Aus der angegebenen Klaffification der Sinne ergiebt fich ihre rela> 
tive Dignität. Das Gefiht hat den erften Rang, fofern feine Sphäre 
die am weiteften reichende, und feine Empfänglichfeit die feinfte ift, 
was darauf beruht, daß fein Anregenbes ein Imponderabile, ein quasi 
Geiſtiges ift. Den zweiten Rang hat das Gehör, entſprechend ber 
Luft, Das Getaft zeichnet fich durd) feine Gründlichkeit und Biel 
feitigfeit aus. Denn während die andern Sinne und jeder nur eine 
ganz einfeitige Bezichung des Objects angeben, liefert da8 mit dem 
Örmeingefühl und der Muskelkraft feft verwachſene Getaft dem Ber- 
Nande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, Textur, 
Vefligkeit, Temperatur und Schwere der Körper, und dies Alles mit 
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der geringflen Möglichkeit des Scheines und der Täuſchung, denen alle 
andern Sinne weit mehr unterliegen. Die beiden niedrigften Sinne, 
Geruch und Gefhmad, find ſchon nicht mehr frei von einer unmittel: 
baren Erregung des Willens, d. 5. fie werden ftetS angenehm oder 
unangenehm afficirt, find daher mehr fubjectiv, als objectiv. (V. 
II, 32; I, 235g. ©. 55.) 

Der objectiven Anſchauung dienen eigentlich nım zwei Sinne: das 
Getaft und das Geſicht. Sie allein liefern die Data, auf deren Grund: 
lage der Verftand die objective Welt conftruirt. Die andern drei Sinne 
bleiben in der Hauptfache jubjectiv; denn ihre Empfindungen deuten 
zwar auf eine änfere Urfache, enthalten aber Feine Data zur Beſtim⸗ 
mung räumlicher Verhältniſſe derjelben. (©. 54.) 


5) Was hauptſächlich die Empfindungen des Gefidts 
und Gehörs zum Stoff der objectiven Anfchauung 
eignet. 


Diejenigen Sinnedempfindungen, welche hauptſächlich zur objectiven 
Auffaffung der Außenwelt dienen follten, mußten an fich felbft weder 
angenehm noch unangenehm fein, d. h. den Willen ganz unberührt 
laſſen, ba fie fonft die Aufmerkſamkeit feſſeln und wir beider Wir- 
fung ftehen bleiben würden, ftatt zur Urfache überzugehen. Den 
gemäß find Farben und Töne an fich felbft und fo lange ihr Eindrud 
das normale Maß nicht itberjchreitet, weder ſchmerzlich noch angenehm, 
fonbern treten mit derjenigen Öleichgültigkeit auf, die fie zum Stoff 
rein objectiver Anſchauungen eignet, was phyfiologiſch darauf beruft, 
daß in den Organen des Gefihts und Gehörs die den fpecifilchen 
äußern Eindrud aufnehmenden Nerven gar feiner Empfindung von 
Schmerz fähig find, fondern Feine andere Empfindung, als die ihnen 
fpecififch eigenthümliche, der bloßen Wahrnehmung dienende kennen. 
Nur vermöge diefer ihnen eigenen Gleichgitltigfeit in Bezug auf den 
Willen werden die Empfindungen des Auges gefchidt, dem Berflande 
die fo mannigfaltigen und fein nilancirten Data für die Anfchanung 
der objectiven Welt zu liefern. Eben diefe Gleichgültigkeit im Bezug 
auf den Willen eigne auch die Laute, den Stoff der Bezeichnung 
für die endlofe Mannigfaltigfeit der Begriffe der Vernunft abzugeben. 
(W. I, 30 fg.) 


6) Gegenſatz zwifchen Geſicht und Gehör. 


Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausſchließlich in der Zeit, 
die Wahrnehmungen des Gefichts Hingegen find zunächſt und vor 
waltend im Raume; fecundär, mittelft ihrer Dauer, aber aud in 
der Zeit. — Das Geficht ift der Sinn des Berftandes, welder 
anfchaut, da8 Gehör der Sinn der Vernunft, welche denkt und ver- 
nimmt. — Das Geficht ift ein activer, das Gehör ein paſſiver 
Sinn. Daher die ftörende und feindliche Einwirkung des Gerdäuſches 
und Lärms auf den Geift. (W. II, 32—35. ©. 54, Bergl, Lärm.) 
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Aus der paſſiven Natur des Gehörs erklärt ſich auch die ein- 
dringende Wirkung dev Muſik. (Vergl. unter Muſik: Wirkung der 
Mufil.) Hingegen wird aus der activen Natus des Sehens begreif- 
ii, warum es Fein Analogon der Mufif für das Auge geben Tann 
und das Barbenflavier ein lächerlicher Mißgriff war. — Wegen feiner 
activen Natur ift der Geſichtsſinn bei den Raubthieren ſehr fcharf, 
wie umgelehrt der paſſive Sinn, das Gehör, bei den verfolgten, 
fliehenden, furchtfamen Thieren. 

Während das Geficht der Sinn ded BVerftandes, das Gehör der der 
Vernunft ift, könnte man den Geruch den Sinn des Gedächtniſſes 
nennen, (W. II, 36. Bergl. unter Gedächtniß: Einfluß des Ge- 
ruhe auf das Gedädhtnif.) 


7) Zwiefade Quelle der Erregung der Sinnesem- 
pfindungen. 


Ale Simesnerven Tünnen fowohl von innen, als von außen, zu 
isren eigenthitmlichen Empfindungen erregt werden. Das Auge kann 
duch mechanifche Erfchütterung, oder durch innere Nervenconvulfion, 
Empfindungen von Helle und Leuchten erhalten, die den durch äußeres 
Licht verurfachten völlig gleich find; das Ohr kann in Folge abnormer 
Vorgänge in feinem Innern Töne jeder Art hören, ebenfo der Geruchs⸗ 
nern ohne alle äußere Urfache ganz ſpecifiſch beftimmte Gerüche em- 
pfinden, auch der. Geſchmacksnerv auf analoge Weife afficirt werden, 
Jun Traume findet die Erregung von innen ftatt. (P. II, 251.) 


8) Gegen die Beratung der Sinne. 


Der alte Gegenfag zwifchen Leib und Seele, demzufolge die Seele 
unbegreiflicher Weife in den Leib gerathen, woſelbſt fie in ihrem reinen 
Denken nur Störungen erleide, ſchon durch die Sinneseindrüde und 
Auſchauungen, noch mehr durch die von diefen erregten Gelüfte, Affecte 
und Leidenichaften (vergl. unter Seele: Geſchichtliches), hat zu’ der 
Verachtung geführt, mit welcher noch jet von den Philofophieprofefforen 
die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnliche” erwähnt, ja zur Hauptquelle 
der Immoralität gemacht werden; während gerade die Sinne, da fie 
im Berein mit den apriorifchen Yunctionen des Intellects die An- 
ſchauung hervorbringen, die lautere und unſchuldige Duelle aller 
unferer Erkenntniſſe find, vom welcher alles Denken feinen Gehalt erft 
erborgt. (WW. II, 313.) 


nnenfeein, ſ. unter Irrthum: Unterfchied zwiſchen Irrthum und 
ein. 


Sinnlichkeit. 


Von der fir Aufßere Eindrücke empfänglichen, in fünf Sinne ſich 
ſpaltenden Sinnlichkeit (vergl. den vorigen Artikel) ift zu unterfcheiben 


die don Kant fogenannte reine Sinnlichkeit. Das fubjective Cor- 
lat nämlich von Zeit und Raum für fi, als leere Formen, alfo 
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derjenigen Klaffe von Vorftellungen, welche den formalen Theil der 
concreten Objecte der empirifch realen Welt bilden (vergl. unter Grund: 
Sag vom Grunde des Seins) hat Kant reine Sinnlichkeit ge 
nannt, welcher Ausdrud, weil Kant hier die Bahn brach, beibehalten 
werden mag; obgleich er nicht recht paßt, da Sinnlichkeit ſchon Ma- 
terie vorausſetzt. (W. I, 13.) Der gefamnten äußern Sinnlid- 
feit fteht die innere gegenüber. Dieſe bildet das fubjective Correlat 
derjenigen Klafje von Vorftellungen, welche nicht die Außenwelt, fon- 
dern die Innenwelt, die Regungen und Acte des eigenen Willens, zum 
Gegenftand haben. (G. 143. Vergl. unter Bewußtfein: Gegenſatz 
des Selbſtbewußtſeins und des Bewußtſeins anderer Dinge, umd unter 
Grund: Sag vom Grunde des Handelns.) 


Sitten und Gebräuche, |. unter Reifen: Eine befondere Beobad- 
tung, die man auf Reifen machen Tann. 


Sittengeſetz. 


Kant's kategoriſcher Imperativ wird in unſern Tagen meiſtens unter 
dem weniger prunkenden, aber glatteren und kurrenteren Titel „Das 
Sittengefeß” eingeführt. Die täglichen Kompendienfchreiber vermeinen 
mit der gelaffenen Zuverficht des Unverftandes, die Ethik begründet zu 
haben, wenn fie nur fi) auf jenes unferer Vernunft angeblich ein 
wohnende „Sittengeſetz“ berufen, und dann getroft jenes weitjchwei- 
fige und confufe Phrafengemwehe darauf ſetzen, mit dem fie die Härften 
und einfachften Verhältniffe des Lebens unverftändlich zu machen ver- 
ftehen; — ohne bei folhem Unternehmen jemals fi) ernftlich gefragt 
zu haben, ob denn auch mirklich fo ein „Sittengeſetz“ als bequemer 
Coder der Moral in unferm Kopf, Bruft, oder Herzen gejchrieben 
ftche. Diefes breite Auhepolfter wird der Moral meggezogen durch 
den (von Schopenhauer gelieferten) Nachweis, daß Kant's Fategorifcher 
Imperativ der praftifchen Vernunft eine völlig unberechtigte grumdlofe 
und erdichtete Annahme if. (E. 115fg. ©. 120fg. Vergl. unter 
Geſetz: VBerfchiedene Bedeutungen des Begriffs des Geſetzes, und 
unter Moral: Kritif der imperativen Form der Moral.) 

Fichte hat die imperative Form der Kant'ſchen Ethik, das Sitte: 
gejeg und das abjolute Sol, weiter geführt, bis ein Syſtem des 
moralifhen Fatalismus daraus geworden, deffen Ausführung bie 
weilen in das Komifche übergeht. Der Fategorifche Imperativ ifl 
bei Fichte herangewachfen zu einem despotifchen Imperativ. (E. 
180 fg.) 


Sittlich. Sittlichkeit. 
1) Ueber das Wort „fittlich”. 


Das jest in Mode gefommene „ſtttlich und unſittlich“ ift ein ſchlechtes 
Subftitut für „moralifc und unmoralifch”, erftlich, weil „moraliſch“ 
ein wiffenfchaftlicher Begriff ift, dem als ſolchem cine griechifche ober 
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Inteinifche Bezeichnung gebüfrt, und zweitens, weil „fittlich” ein ſchwacher 
und zahmer Ausdruck ift, ſchwer zu unterfcheiden von „ſittſam“, deſſen 
populäre Benennung „zimperlich” ift. Der Deutjchthiimelei muß man 
feine Sonceffionen machen. (E. 196, Aumerk. — Bergl. unter Deutſch: 
Die deutfche Sprade.) . | 


2) Wejen des Sittlihen und der Sittlichkeit. (S. Mo- 
raliſch. Moralität.) 


Skepfis. Skepticismus. 


1) Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Skepſis. 

Schlauheit befähigt wohl zum Skeptikus, aber nicht zum Philofophen. 
Inzwiſchen ift die Skepfis in der Philofophie was die Oppofition im 
Parlament, ift auch ebenfo wohlthätig, ja nothwendig. Sie beruht 
iiherall darauf, daß die Philofophie einer mathematischen Evidenz nicht 
fähig if. Daher wird gegen jebes Syftem die Sfepfis fi immer 
noch in die andere Wagfchale legen Türmen; aber ihr Gewicht wird 
zulegt jo gering werden gegen das andere, daß es ihm nicht mehr 
Ihadet, al8 der arithmetifchen Quadratur des Zirkels, daß fie doch nur 
approrimativ iſt. (P. II, 12.) | 


2) Berhältnig des Stepticismus zum Dogmatismus, 
(S. unter Dogmatismus: Warun alle Philojophie zuerft 
Dogmatismus ift.) 


3) Falſche Stellung des Skepticismus zum Object. 
(S. unter Dbject: Falſche Stellung des Dogmatismus und 
Skepticismus zum Object.) 


Skizzen. 


In der Kunft ift das Allerbefte zu geiftig, um geradezu den Sinnen 
gegeben zu werden; e8 muß im der Phantafie des Beſchauers geboren, 
wiewohl durch das Kunſtwerk erzeugt werden. Hierauf beruht es, daß 
die Skizzen großer Meifter oft mehr wirken, als ihre ausgemalten 
Dilder ; wozu freilich noch der andere Vortheil beiträgt, daß fie, aus 
einem Buß, im Augenblide der Konception vollendet find, während 
da8 ausgeführte Gemälde, da die Vegeifterung doch nicht bis zu feiner 
Vollendung anhalten kann, nur unter fortgefegter Bemühung, mittelſt 
kluger Ueberlegung und beharrlicher Abfichtlichkeit zu Stande Tommt. 
W. II, 463. Bergl. unter Kunftwerf: Warum das Kunſtwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf.) 


Sohratifche Methode, ſ. Methode. 
Soldatenehre. 


Die wahre Soldatenehre, eine Unterordnung der Amtsehre (vergl. 
unter Ehre: Arten dev Ehre), befteht darin, daß wer fich zur Ver— 
theidigung des gemeinfamen Baterlandes anheiſchig gemacht hat, bie 
dazu nöthigen Eigenfchaften, alfo vor Allem Muth, Tapferkeit und 


334 Sollen — Sophiftilation 


Kraft wirflich befige und ernftlich bereit fei, fein Vaterland bis in den 
Zod zu vertheidigen und überhaupt die Fahne, zu der er einmal ge 
ſchworen, um nichts in der Welt zu verlaflen. (P. I, 387.) 
Sollen. 

1) Bedingtheit des Sollen®. 

Im Begriff Sollen Tiegt durchaus und wefentlich die Rüdficht auf 
angedrohte Strafe, oder verfprochene Belohnung, als nothwendige Be⸗ 
dingung, und ift nicht von ihm zu trennen, ohne ihn felbft aufzuheben 
und ihm alle Bedeutung zu nehmen; daher ift ein unbedingtes Soll 
(Kant’8 Kategorifcher Imperativ) eine contradictio in adjecto, ein 
Scepter aus hölzernem Eifen. (W. I, 620. 320. M. 341.) Jedes 
Sollen ift notäwendig durch Strafe, oder Belohnung bedingt, mithin, 
in Kant’8 Sprache zu reden, wejentlid und unausweichbar, Hypothe- 
tifch und niemals, wie er behauptet, kategoriſch. (E. 123. Vergl. 
unter Moral: Kritif der imperativen Form der Moral.) 

2) Berwandtihaft und Unterfchied zwifchen Pflicht 
und Sollen. (S. Pflidt.) 


Somnambulismus. | 
1) Somnambulismus im urjprünglien und eigent- 
lihen Sinne (©. Nachtwandeln.) 


2) Der magnetifhe Somnambulismus. (S. Magie 
und Magnetismus.) 

3) Unterfchied zwifhen Somnambulismus und Kata— 
lepfie. (S. Ratalepfie.) 

4) Berwandtfchaft des Somnambulismus mit dem In— 
ftinet. (©. unter Inftinct: Verwandtſchaft des Inſtincts 
mit dem Somnambulismns.) 

SHonderlinge. 

Seltſame Naturen, Sonderlinge, können nur durch feltiame Berhält: 
niffe glüctich werden, die gerade zu ihrer Natur fo paffen, wie die 
gewöhnlichen zu den gewöhnlichen Menfchen, und diefe Verhältniſſe 
‚wieder können nur entftehen durch ein ganz eigenthlimliches Zuſammen⸗ 
treffen mit ſeltſamen Naturen ganz anderer Art, die aber gerade zu 
jenen paſſen. Darum find feltene und feltfame Menfchen felten glüd- 
lid. (9. 444.) 

Sonntag, |. Feiertage. 


Sophift, |. unter Philoſoph: Unterfchied zwischen dem Philoſophen 
und Sopphiften. " 
Sophiftikation. 
1) Worauf alle Soppiftifation beruht. (S, unter Rhe⸗ 
torit: Die Ueberredungskunſt.) 
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2) Verwandtſchaft des Sophifticirens mit dem Ver— 
nünfteln. 

Das von Kant getadelte Bernünfteln befteht in einem Subfumiren 
von Begriffen unter Begriffe, ohne Rüdficht auf den Urfprung der- 
jelben und ohne Prüfung der Nichtigfeit und Ausſchließlichkeit einer 
jolhen Subfumtion, wodurd) man dann, auf längeren oder kürzeren 
Umwegen zu faft jedem beliebigen Refultat, da8 man fi) al8 Ziel 
vorgeftedt hatte, gelangen fan. Von diefem DVernünfteln ift das 
Sophiftieiren nur dem Grabe nad) verjchieden. (W. II, 93 fg.) 


3) Verwandtſchaft des Sophifticirens mit dem Schi— 
faniren. 
Im Theoretifchen ift Sophifticiren das, was im Praftifchen Schi⸗ 
kaniren iſt. (W. II, 94. P. II, 32.) 


Species. 
1) Berhältnig der Species zur Idee. (©. Art.) 
2) Gegenfaß zwiſchen Species und Genus. (S. Art.) 


3) Unabhängigkeit der Einheit der Species von ber 
einheitlihen Abftammung. 

Auf verfchiedenen Theilen der Erde ift unter gleichen oder analogen 
fimatifchen, topographifchen und atmofphärifchen Bedingungen das 
gleiche, oder analoge Pflanzen- und Thiergefchlecht entftanden. Daher 
find einige Species einander fehr ähnlich, ohne jedoch identifch zu fein, 
und zerfallen mande in Racen und Varietäten, die nicht aus einander 
entftanden fein können, wiewohl die Species die felbe bleibt. Denn 
Einheit der Species implicirt Teineswegs Einheit des Urfprungs und 
Abſtammung von Einem Paar. Dieje ift überhaupt eine abfurde 
Annahme, Mer wird glauben, daß alle Eichen von einer einzigen 
erſten Eiche, alle Müufe von einem erften Mäufepaar u. f. w. .ab- 
ſtammen? Sondern die Natur wiederholt unter gleichen Umftänden, 
aber an verfchiedenen Orten, bdenfelben Proceß und ift viel zu vor- 
ſichtig, als daß fie die Exiftenz einer Species auf eine einzige Karte 
Neflte und dadurch ganz prefär machte. (P. II, 166 fg.) 


Specifikation, |. Methode, 
Spiegel, 


‚Körper, welche unter Einwirkung des Lichts auf fie ganz, wie das 
Licht feibft, auf das Auge zurückwirken, find glänzend, oder Spie- 
gel. F. 23.) 
Spiel. Spiele. 
1) Urſprung des Spiels, 
Nach der fehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles ſetzt jeglicher 
enuß irgend eine Aetivität, alſo die Anwendung irgend einer Kraft 
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voraus und kann ohne folche nicht beſtehen. Nun ift die urfprüngliche 
Beſtimmung der Kräfte, mit welchen die Natur den Menſchen ausge: 
rüiftet hat, der Kampf gegen die Noth, die ihn von allen Seiten 
bevrängt. Wenn aber diefer Kanıpf ein Mal raftet, da werden ihm 
die unbejhäftigten Kräfte zur Laft; er muß daher jegt mit ihnen 
fpielen, d. 5. fie zwecklos gebrauchen; denn fonft fällt er der andern 
Duelle des menjchlichen Leidens, der Langeweile, fogleid) anheim. 
CB. 1, 353. Vergl. unter Langeweile: Wirkungen der Lange 
weile.) 


2) Die Wahl der Spiele. 


Jedes unbefchäftigte Individuum wird, je nad) der Art der in ihm 
vormwaltenden Kräfte, fi) ein Spiel zu ihrer Beichäftigung wählen, 
etwa Kegel, oder Schach; Jagd, oder Malerei; Wettrennen, oder Mujif; 
Kartenſpiel, oder Poeſie; Heraldik, oder PhHilofophie u. f. w. Die Sadı 
läßt fid) ſogar methodisch unterfuchen, indem wir auf die Wurzel aller 
menjchlichen Kraftäußerungen zurüdgeben, alfo auf die drei phyfio- 
logifchen Grundfräfte (vergl. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft 
an fih und ihre drei Erfcheinungsformen), welche wir demnach hier 
in ihrem zweckloſen Spiel zu betrachten haben, in welchen fie als die 
Duelle dreier Arten möglicher Genüſſe auftreten (vergl. Genuß), aus 
denen jeder Menſch, je nachdem die eine oder die andere jener Kräfte 
in ihm vorwaltet, die ihm angemefjenen erwählen wird. (P. I, 354 fg.) 


3) Ueber Karten- und Hafardipiel. 


Dem normalen, gewöhnlichen Menſchen kann eine Sache allein da- 
durch lebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie. feinen Willen anregt, 
alfo ein perfönliches Interefje fir ihn hat. Ein abfichtliches Erregungs: 
mittel defjelben, und zwar mittelft fo Heiner Intereſſen, daß fie nur 
momentane und leichte, nicht bleibende und ernftliche Schmerzen ver- 
urſachen können, ſonach al8 ein bloßes Kiteln de8 Willens zu betrachten 
find, ift das Kartenfpiel, diefe durchgängige Befchäftigung der 
„guten Geſellſchaft“ aller Orten. (PB. I, 356. W. I, 371. Y. 
II, 74. 

Das Kartenfpiel ift aus befagtem Grunde in allen Landen die 
Hauptbeichäftigung aller Gefellfchaft geworden; es ift der Maßſtab 
des MWerthes derfelben und der declarirte Banferott an allen Gedanken. 
Weil fie nämlich Feine Gedanken auszutaufchen haben, taufchen fie 
Karten aus und fuchen einander Gulden abzunehmen. Indeſſen ließ: 
fi) zur Entſchuldigung des Kartenſpiels allenfalls anführen, daß es 
eine Vorübung zum Welt- und Gefchäftsleben fer, fofern man de 
durch lernt, die vom Zufall unabänderlic, gegebenen Unftände (Karten) 
ug zu benugen, un daraus was immer angeht zu machen, zu welden 
Zwecke man ſich denn auch gewöhnt, Contenance zu halten, indem man 
zum fchlechten Spiel eine heitere Miene anffegt. Aber eben deshalb 
bat andererfeits das Kartenfpiel einen demoraliftrenden Einfluß. Der 
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gewinnſüchtige Geiſt des Spiels greift über in das praktiſche Leben. 
(P. I, 350 fg.) 

Bon der Langeweile find vor Allen gemartert die Großen und 
Neichen. Bei dieſen muß in der Jugend die Muskeltraft und bie 
Zeugungskraft herhalten. Aber fpäterhin bleiben nur die Geiftesfräfte; 
fehlt e8 dan an diejen, oder an ihrer Ausbildung und dem ange- 
ſammelten Stoffe zu ihrer Thätigfeit, fo ift der Jammer groß. Weil 
nun der Wille die einzige unerjchöpfliche Kraft ift, fo wird er jebt 
angereizt durch Erregung der Leidenfchaften, 3. B. durch hohe Haſard⸗ 
jpiele, diefes wahrhaft degradirende Laſter. (P. I, 353 fg.) 


Spinszismus, |. Bantheismus und All-eins⸗-Lehre. 
Spiritnalismus. | 


1) Kritik des Oegenfages zwiſchen Spiritualismus 
und Materialismus. 

Der Realismus (vergl. Idealismus) führt nothmwendig zum 
Materialismus. Denn Liefert die empirifche Anſchauung die Dinge 
an fih, wie fie unabhängig von unjerm Erkennen da find; fo liefert 
auch die Erfahrung die Ordnung der Dinge an fich, d. 5. die wahre 
und alleinige Weltordnung. Diefer Weg aber führt zu der Annahme, 
daß e8 nur ein Ding an fich gebe, die Materie, deren Modification 
alles Uebrige fei; da Hier der Naturlauf die abjolute und alleinige 
Weltordnung if. Um diefen Confequenzen auszumeichen, wurde, fo 
lange der Realismus in unangefodhtener Geltung war, ber Spiri- 
tualismus aufgeftellt, alfo die Annahme einer zweiten Subftanz, 
außer und neben der Materie, einer immateriellen Subftanz. 
Diefer von Erfahrung, Beweiſen und Begreiflichkeit gleich fehr ver- 
laſſene Dualismus und Spiritualimus wurde von Spinoza ge 
leugnet ımd von Kant als falfch nachgemwiefen, der den Idealismus 
in feine Rechte einfette, durch welchen fowohl der Materialismus, als 
der gegen ihn erfonnene Spiritualismus, da fie Beide realiftifch find, 
geitäirzt wird. (W. II, 15 fg.) 

Geht man vom Realismus ans, alfo von der Vorausſetzung, 
daß wir die Dinge fo erkennen, wie fie an fich find, fo erftehen als- 
bald Spiritualismus und Materialismus, um einander zu be 
kämpfen; wobei aber zulet der Materialismus im Vortheil bleibt, 
weil er viel folidere empiriiche Data hat, als fein Gegner. — Hin- 
gegen Tommen Beide nicht zum Wort gegenüber dem transfjcendentalen 

dealismus; denn nad) diefem giebt e8 weder Geift, noch Materie 
an ſich ſelbſt; ſondern jeder Erfcheinung, der intellectuellen, wie ber 
mechanischen, Liegt ein von ihr toto genere verjchiebenes Ding an ſich 
jelbft zum Grunde. (H. 329. Bergl. and unter Geift: Der Gegen- 
ſatz ziwifchen Geift und Materie.) 

Sonach ift das wahre Rettungsmittel gegen den Materialismus 
nt der Spiritualismns, fondern der Idealismus. (Vergl. unter 
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Materialismus: Das falſche und das wahre Rettungsmittel gegen 
ben Materialismus.) 


2) Gegen die Berwehslung des Wortes „Spiritua 
lismus“ mit dem Worte „Idealismus” (S. Idea⸗ 
lismu8.) 


Spontaneität. 


Was wir durd) den Begriff der Spontaneität denfen, Läuft, näher 
unterfucht, allemal hinaus auf Willensäußerung, von welcher jene den 
nad nur ein Synonym wäre. Der einzige Unterfchied dabei ift, daß 
der Begriff der Spontaneität aus der äußern Anſchauung, der der 
Dihencaußerung aus unſerm eigenen Bewußtſein geſchöpft iſt. (N. 
60 fg.) 

Das Selbſtbeſtimmen, die Spontaneität, läßt ſich nicht verſtehen, 
wenn man nicht weiß, was Wollen iſt; denn Beides iſt im Grunde 
das ſelbe. Man kann ſagen, alle wahre Spontaneität iſt Wille, und 
umgekehrt. (H. 161.) 


Sprachbereicherung, ſ. unter Sprache: Gegen die moderne Art der 
Sprachbereicherung. 


Sprache. 


1) Die Sprache als Erzeugniß und Werkzeug der Ver— 
nunft. 


Es iſt die Vernunft, die zur Vernunft ſpricht, und was fie mit- 
theilt und empfängt, find abftracte Begriffe, nichtanfchanliche Bor: 
ftelungen. Hieraus allein ift es erflärlic, daß nie ein Thier fprechen 
und vernehmen kann, obgleich es die Werfzenge der Sprache und aud) 
die anfchaulichen Vorftellungen mit und gemein hat; aber eben weil 
die Worte jene ganz eigenthümliche Klafje von Vorſtellungen bezeichnen, 
deren fubjectives Gorrelat die Bernunft ift, find fie für das vernunfte 
Ioje Thier ohne Sinn und Bedeutung. (W. J, 47.) 

Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durd) Gebärden 
und Laute mit, der Menſch theilt dem andern Gcdanfen durch Sprache 
mit, oder verbirgt Gedanken durd) Sprache. Sprache ift das erfle 
Erzeugniß und das nothwendige Werkzeug feiner Vernunft; daher wird 
im Griehifchen und Italienifchen Spradye und Bernunft durch daffelbe 
Wort bezeichnet: 5 Aoyog, il discorso. Durch Hülfe der Sprache 
allein bringt die Vernunft ihre wichtigften Leiſtungen zu Stande, 
nämlich das itbereinftimmende Dandeln, das planvolle Zufammen- 
wirfen Bieler, die Civilifation, den Staat, ferner die Wiffenjchaft, das 
Aufbewahren früherer Erfahrung, da8 Zufammenfaffen des Gemein 
ſamen in einen Begriff, das Mittheilen der Wahrheit, das Verbreiten 
bed Irrthums, das Denken und Dichten, die Dogmen und Super 
ſtitionen. (W. I, 44.) 
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Da die zu abflracten Begriffen fublimirten Vorftelungen alle An- 
ſchaulichkeit eingebüßt Haben, fo würden fie dem Bewußtſein ganz 
entichlüpfen und ihm zu den damit beabfichtigten Denfoperationen gar 
nicht Stand halten, wenn fie nicht durch Zeichen finnlich firirt und 
feſtgehalten würden; dies find die Worte. Daher bezeichnen diefe, fo« 
weit fie den Inhalt des Lericons, alfo die Sprache ausmachen, ſtets 
allgemeine Borftelungen, Begriffe, nie anfcauliche Dinge; ein 
Lexicon, welches hingegen Einzeldinge aufzählt, enthält lauter Eigen- 
namen. Blos weil die Thiere auf anfchauliche Vorftelungen befchränft 
und feiner Abftraction, mithin feines Begriffes fähig find, haben fie 
feine Sprache, felbft wenn fie Worte auszufprechen vermögen; hingegen 
berftehen fie Eigennamen. (©. 99.) 

2) Worauf die enge Berbindung des Begriffs mit 
dem Wort, alfo der Sprade mit der Bernunft be» 
ruht. (S. unter Begriff: Begriff und Wort.) 


3) Bedingtheit der Spradfähigfeit durd) die Gedan— 
‚tenaffociation, 

Unfer unmittelbare, d. h. nicht durd) mnemoniſche Künfte vermittel- 
tes Wortgedächtniß und mit dieſem unfere ganze Epradjfähigfeit be» 
ruht auf der unmittelbaren Gedankenafjociation. (W. U, 146. Bergl. 
Gedanfenaffociation.) ' 

4) Die urfprünglie Sprade, 

Die thierifche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
feinen Erregungen und Bewegungen, die menſchliche aber auch dem der 
Erfenntniß. Doc find beim Entfiehen der menfhlichen Sprache 
ganz gewiß das Erfte die Interjectionen geweſen, als welche nicht 
Degriffe, fondern, gleich den Lauten der Thiere, Gefühle, — Willens: 
bemegungen, — ausdrücken. (P. I, 599) 

Der Menſch hat die Sprache inftinctiv erfunden. Nachdem die 
Sprahe einmal da war, verlor ſich diefer Inftinet. Die erfte und 
urfprüngliche Sprache hatte daher die hohe Vollfonimenbeit aller Werke 
des Inſtincts. (P. II, 599 fg. Vergl. unter Menſch, Menſchen— 
geſchlecht: Allmälige Degradation des Menſchengeſchlechts.) 

5) Die Erlernung der Sprade als eine logifhe Schule. 

Mit der Erlernung der Sprache wird der ganze Mechaniemus der 
Bernunft, alfo das Wefentliche der Logik, zum Bewußtſein gebradht. 
Bei Erlernung der Sprade fammt allen ihren Wendungen und Yein- 
heiten, ſowohl mittelſt Zuhören der Neben Erwachſener, als mittelft 
Selbftreden, vollbringt das Kind jene Entwidiung feiner Vernunft und 
erwirbt fich jene wahrhaft konkrete Logik, welche nicht in den logiſchen 
Regeln, fondern unmittelbar in der richtigen Anwendung derjelben bee 
ſteht. (©. 100.) 

Wie jehr der Gebrauch der Vernunft an die Sprache gebunden ift, 
jeden wir bei den Taubſtummen, weldje, wenn fie feine Art von 
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Sprache erlernt haben, kaum mehr Intelligenz zeigen, als die Orang⸗ 
utane und Elephanten; denn fie haben ſtets nur potentia, nicht actu 
Bernunft. (W. II, 71.) Die Iogifche Schule, die Jeder mittelft Er- 
lernung der Sprache durchmacht, macht nur der Taubſtumme nicht 
durch; deshalb ift er faſt fo unvernünftig, wie das Thier, wen er 
nicht die ihm angemefjene ſehr fünftliche Ausbildung durch Leſenlernen 
erhält, die ihm das Surrogat jener naturgemäßen Schule der Vernunft 
wird. (©. 100.) 


6) Der Nachtheil der Sprade, und wodurd er zum 
Theil befeitigt wird. 


Wort und Sprache find zwar das unentbehrliche Mittel zum deut- 
lichen Denken. Wie aber jedes Mittel, jede Mafchine zugleich bejchwert 
und hindert, fo auch die Sprache, weil fie den unendlich nitancirten, 
beweglichen und modifikabeln Gedanken in gewiſſe fefte, ftehende For⸗ 
men zwängt und indem fie ihn firirt, ihn zugleich feſſelt. Dieſes 
Hindernig wird durd) die Erlernung mehrerer Sprachen zum Theil be- 
feitigt. Denn indem bei diefer der Gedanke aus einer Form in bie 
andere gegoflen wird, er aber in jeder feine Geftalt etwas verändert, 
löſt er ſich mehr und mehr von jeglicher Form und Hülle ab, wodurch 
fein felbfteigenes Wefen deutlicher ins Bewußtſein tritt und er aud) 
feine urſprüngliche Modificabilität wieder erhält. (W. II, 71.) 


7) Warum die Erlernung mehrerer Sprachen ein wid: 
tige8 geiftiges Bildungsmittel ift. 


Die Erlernung mehrerer Sprachen ift nicht allein ein mittelbares, 
fondern aud) ein unmtittelbares, tief eingreifendes geiftiges Bildungs⸗ 
mittel. Denn nicht für jedes Wort einer Sprache findet fich im jeder 
andern das genaue Aequivalent. Alſo find nicht ſämmtliche Begriffe, 
welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet find, genau bie 
felben, welche die der andern ausdrüden; fondern oft find es ähnliche 
und verwandte, jedoch durch irgend eine Modification verfchiedene Bes 
griffe. Demgemäß liegt bei Erlernung einer Sprache die Schwierigkeit 
vorzüglich darin, jeden Begriff, für den fie ein Wort Hat, auch dann 
fennen zu lernen, wann die eigene Sprache fein diefem genau ent⸗ 
fprechendes Wort befitt, welches oft der Fall if. Daher alfo muf 
man bei Erlernung einer fremden Sprache mehrere ganz neue Sphären 
von Begriffen in feinem Geifte abſtecken; mithin entftehen Begriffe 
fphären, wo noch feine waren, Man erlernt alfo nicht blos Worte, 
fondern erwirbt Begriffe. Bei Erlernung jeder fremden Sprache bilden 
fi) neue Begriffe, um neuen Zeichen Bedeutung zu geben; Begriffe 
treten auseinander, die fonft nur gemeinfchaftlid) einen weiteren, aljo 
unbeftimmteren ausmachten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; 
Beziehungen, die man bis dahin nicht gefannt hatte, werden entdedt, 
weil die fremde Spräche den Begriff durch einen ihr eigenthümlichen 
Tropus, oder Metapher bezeichnet; unendlich viele Nilancen, Aehnlich⸗ 
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keiten, Verſchiedenheiten, Beziehungen der Dinge treten mittelſt der 
nen erlernten Sprache ins Bewußtſein; ınan erhält alſo eine viel— 
jeitigere Anfiht von den Dingen. Das Denken erhält alfo durch die 
Erlernung einer jeden Sprache eine neue Modiftcation oder Färbung, 
der Polyglottismus ift demnach, neben feinem vielen mittelbaren 
Nutzen, auch ein directes Bildungsmittel des Geiftes. (P. IT, 601 
—605. ®. I, 71.) 


8) ser Nutzen der Erlernung ber alten Spra> 
en. 


Der Nugen, den die Erlernung fremder Sprachen bringt, ift, daß 
man nicht blo8 Worte erlernt, - fondern Begriffe erwirbt. Dies ift 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall, weil die Aus- 
drucöweife der Alten von der unjrigen viel verjchiedener ift, als die 
der modernen Sprachen von einander, welches ſich daran zeigt, daß 
man beim Weberjegen ins Lateinifche zu ganz andern Wendungen, als 
die das Driginal hat, greifen nuf. Ya, man muß meiftens den 
Iateinifch wiederzugebenden Gedanken ganz umfchmelzen und umgießen, 
wobei er im feine legten Beftandtheile zerlegt und wieder recomponirt 
wird. Gerade hierauf beruht die große Förderung, die der Geift von 
der Erlernung der alten Sprachen erhält. (P. II, 603. 605. W. I, 
71. Bergl. auch Latein.) 


9) Erforderniß zum Erfaſſen des Geiftes einer frem- 
den Sprade. 


Erft nachdem man alle Begriffe, welche die zu erlernende Sprache 
durch einzelne Worte bezeichnet, richtig gefaßt hat und bei jedem 
Worte derjelben genau den ihm entfprechenden Begriff unmittelbar 
dent, nicht aber erft da8 Wort in eines der Mutterfprache überjegt 
und dann den durd) diefes bezeichneten Begriff denkt, und ebenfo Hin- 
fichtlih) ganzer Phrafen, — erft dann Hat man den Geift der zu 
erlernenden Sprache gefaßt und damit einen großen Schritt zur Kennt⸗ 
niß der fie fprechenden Nation gethan. Vollkommen inne aber bat 
man eine Sprache erft, wenn man fähig ift, nicht etwa Bücher, fon- 
dern ſich ſelbſt in fie zu überſetzen, ſo daß man ohne einen Verluſt 
an feiner Individualität zu erleiden fid) unmittelbar in ihr mitzutheilen 
vermag. (PB. IL, 603.) 


10) Die Weisheit der Sprade. 


Lichtenberg jagt mit Recht: „Wenn man viel felbft denkt, jo findet 
man viele Weisheit in die Sprache eingetragen. Es ift wohl nicht 
wahrfcheinlich, daß man Alles jelbft Hineinträgt, fondern es liegt wirf- 
Lich viel Weisheit darin.” Kin vorzügliches und der den Willen für 
das Primäre, den Imtellect für das Secundäre erklärenden (Schopen« 
hauerſchen) Philofophie zur Beftätigung dienendes Beiſpiel diefer Weis- 
heit ift, daß in fehr vielen, vielleicht in allen Sprachen das Wirken 
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auch der erfenntnißlofen, ja der Leblofen Körper dur Wollen aus—⸗ 
gedrückt, ihnen alfo ein Wille vorweg beigelegt wird, hingegen nie: 
mals ein Erkennen, Borftellen, Wahrnehmen, Denken. (R. 95—97.) 


11) Öegen die moderne Art der Sprachbereicherung. 


Daß gleichen Schritte mit der Vermehrung der Begriffe der Wort⸗ 
dorrath einer Sprache vermehrt werde, ift recht und fogar nothwendig. 
Wenn hingegen Legteres ohne Erſteres gejchieht, fo iſt es bloß ein 
Zeichen der Geiftesarmuth, die doch etwas zu Marfte bringen möchte 
und, da fie feine neuen Gedanken hat, mit neuen Worten kommt. 
Diefe Art der Sprachbereicherung ift jet fehr an der Tagesordnung 
und ein Zeichen der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find 
wie eine neue Farbe auf ein altes Kleid gebracht. (P. IL, 607.) 


12) Gegen die moderne Sprachverhunzung. (©. unter 
Jetztzeit: Sprach- und Stilverhunzung der Jetztzeit.) 


13) Weshalb in der Etymologie mehr die Conſonan— 
ten, als die Vocale zu berückſichtigen ſind. 


Die Confonanten ſind das Skelett und die Vocale das Fleiſch der 
Wörter. Jenes iſt (im Individuo) unwandelbar, dieſes ſehr veränder⸗ 
lich an Farbe, Beſchaffenheit und Quantität. Darum konſerviren die 
Wörter, indem ſie durch die Jahrhunderte, oder gar aus einer Sprache 
in die andere wandern, im Ganzen ſehr wohl ihre Conſonanten, aber 
verändern leicht ihre Vocale; weshalb in der Etymologie viel mehr 
jene, als dieſe zu berückſichtigen ſind. (P. II, 609 — 611.) 


Sprachverhunzung, ſ. unter Jetztzeit: Sprach- und Stilverhunzung 
der Jetztzeit. 


Sprichwort. 


Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu der ſpeciellen, wie Gold 
zu Silber, ſofern man fie in eine beträchtliche Menge ſpecieller Wahr⸗ 
heiten, die aus ihr folgen, umfegen Tann, wie eine Goldmünze in 
feines Geld. Wie werthvoll find doc, die allgemeinen Wahrheiten, 
nicht blos im Gebiete der Phyſik und Phyfiologie, fordern aud in 
dem der Moral und Pſychologie; wie golden ift doch auch hier jede 
allgemeine Regel, jede Sentenz der Art, jedes Sprichwort. Denn fie 
find die Ouinteffenz taufender von Vorgängen, die fi) jeden Tag 
wiederholen und durch fie eremplificirt, illuftrirt werden. (P. II, 22.) 


Staat. 


1) Urfprung und Zwed des Staates, 


Da der Egoismus, wo ihm nicht entweder äußere Gewalt, welcher 
auch die Furcht beizuzählen ift, oder aber die ächte moralifche ZTrieb- 
feder eutgegenwirft, feine Zwede unbedingt verfolgt; fo würde, bei ber 
zahllofen Menge egoiftijcher Individuen, das bellum omnium contra 
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omnes an der Tagesordnung fein, zum Unheil Aller. Daher die 
reflectivende Vernunft ſehr bald die Stantseinrichtung erfindet, welche, 
aus gegenfeitiger Furcht vor gegenfeitiger Gewalt entjpringend, den 
nachtheiligen Folgen de& allgemeinen Egoismus fo weit vorbeugt, als 
e8 auf dem negativen Wege gefchehen kann. (E. 198.) Die Ber: 
nunft erkannte, daß, ſowohl um das über Alle verbreitete Leiden zu 
mindern, als um es möglichft gleichförmig zu vertheilen, das befte und 
einzige Mittel fei, Allen den Schmerz des Unrechtleideng zu erjparen, 
dadurch, daß auch Alle dem durch das Unrechtthun zu erlangenden 
Genuß entfagten. Diejes von dem vernünftig verfahrenden Egoismus 
erjonnene und allmälig vervollfommmete Mittel ift der Staatsver— 
trag. Diefer Urfprung deffelben ift der weſentlich einzige und durch 
die Natur der Sache gejegte. Der Staat kann in Teinem Lande je 
einen andern gehabt haben, weil eben erft diefe Entftehungsart, diefer 
Zweck ihn zum Staat macht; wobei e8 aber gleichviel ift, ob der in 
jedem beftimmten Volke ihm vorhergegangene Zuftand der eines Hau= 
fend von einander unabhängiger Wilden (Anarchie), oder eines Haufens 
Sklaven war, die der Stärkere nah Willkür beherrfcht (Despotie). 
In beiden Fällen war noch fein Staat da; erft durch jene gemeinfame 
Uebereimfunft entfteht er, und je nachdem dieſe Mebereinfunft mehr ober 
weniger unvermiſcht ift mit Anarchie ober Despotie ift auch ber Staat 
volllommener oder unvollflommener. (WB. I, 405.) 

Während in der Moral der Wille, die Geſinnung, für die Hanpt- 
ſache und das allein Neelle gilt, kümmern den Staat Wille und Ge— 
finnung, blos als ſolche, ganz und gar nicht, fondern allein die That. 
Der Staat wird daher Niemanden verbieten, Mord und Gift gegen 
einen Andern beftändig in Gedanken zu tragen, fobald er nur gewiß 
weiß, daß die Furcht vor Schwert und Rad die Wirkungen jenes 
Willens beftändig hemmen werde. Der Staat Bat aud) keineswegs 
den thörichten Plan, die Neigung zum Unrechtthun, die böfe Gefinnung 
zu bertilgen, fondern blos jedem möglichen Motiv zur Ausübung eines 
Unrehts immer ein überwiegendes Motiv zur Unterlaffung deſſelben 
in der unausbleiblichen Strafe an die Seite zu fielen. Es ift ein 
Irrthum, der Staat ſei eine Anftalt zur Beförderung der Moralität 
und fer demnach gegen den Egoismus gerichtet. Der Staat ift fo 
wenig gegen ben Egoismus überhaupt und als folchen gerichtet, daß 
er umgekehrt gerade aus dem fich erft verftehenden, methodijch verfah- 
renden gemeinjchaftlichen Egoismus Aller entfprungen und diefem zu 
dienen allein da ift. Keineswegs alfo gegen den Egoismus, fondern 
allein gegen die nachtheiligen Folgen des Egoismus ift der Staat ge- 
richtet. W. I, 406—408. 413. E. 194. 9. 389.) 

Der Staat ift nichts weiter als eine Schußanftalt, nothwendig 
geworden durch die mannigfaltigen Angriffe, welchen der Menſch aus- 
gefeßt ift und die er nicht einzeln, fondern nur im Verein mit Andern 
abzuwehren vermag. (WW. II, 680—682.) Hieraus, daß der Staat 
weientlich eine bloße Schuganftalt ift gegen äußere Angriffe des Ganzen 
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und innere der Einzelnen unter einander, folgt, daß die Nothwendigkeit 
des Staates im legten Grunde auf der anerfanıten Ungerechtigkeit 
bes Meenfchengefchlechts beruht; ohne diefe würde an feinen Staat ge- 
dacht werden. Don diefem Gefichtspunfte aus ſieht man deutlich die 
Bornirtheit und Plattheit der Philofophafter, welche den Staat als ben 
höchſten Zwed und die Blüthe des menfchlichen Dafeins darftellen 
und damit eine Apotheofe der Philiſterei liefern. (P. IL, 258; I, 159. 
E. 217. M. 302 fg.) 


2) Gränze der Wirkſamkeit des Staates, 


Wenn der Staat feinen Zweck vollfommen erreicht, wird er die felbe 
Erjcheinung hervorbringen, als wenn vollkommene Gerechtigkeit der Ge: 
finnung allgemein herrſchte. Das innere Weſen und der Urſprung 
beider Erfcheinungen wird aber der umgefehrte fein. Nämlich im letz⸗ 
tern Tall wäre e8 diefer, daß Niemand Unrecht thun mollte; im 


erſtern aber diefer, dag Niemand Unrecht leiden wollte und die ge 


börigen Mittel zu diefem Zwed vollfommen angewandt wären. Go 
läßt fid) die felbe Linie aus entgegengefegten Kichtungen befchreiben 
und ein Raubthier mit einem Maulkorb ift fo unfchäplich, wie ein 
grasfreflendes Thier, — Weiter aber als bis zu diefen Punkte kann 
es der Staat nicht bringen; er kann alfo nicht eine Erſcheinung zeigen, 
gleich der, welche aus allgemeinem wechjelfeitigen Wohlwollen und Liebe 
entjpringen witrde, (W. I, 408.) Es ließe fich denfen, daß ein voll: 
fommener Staat jedes Verbrechen hinderte; politiſch wäre dadurd) viel, 
moralifch nichts gewonnen, vielmehr nur die Abbildung des Willens 
durch das Leben gehemmt. (X. I, 436 fg. M. 303 fg.) 

Erreihte der Staat feinen Zwed vollfommen, fo Könnte gewifler- 
maßen, da er durch die in ihm vereinigten Menſchenkräfte auch bie 
übrige Natur fi) mehr und mehr dienftbar zu machen weiß, zulegt 
duch Fortfchaffung aller Arten von Uebel etwas dem Schlaraffenlande 
fid) Annüherndes zu Stande kommen. Allein theils ift er noch immer 
jehr weit von diefem Ziel entfernt geblieben, theils wilrden auch noch 
immer unzählige, dem Leben durchaus wefentliche Uebel es nad; mie 
vor im Leiden erhalten; theils ift auch fogar der Zwift der Individuen 
nie durch den Staat völlig aufzuheben, da er im Kleinen nedt, wo er 
im Großen verpönt ift, und endlich wendet fich die aus dem Innern 
glücklich vertriebene Eris_zulegt nad) Außen. (W. I, 413 fg.) 


3) Unabhüngigleit des Rechts vom Staate. (S. Red.) 


Stantskunft, ſ. unter Gewalt: Unentbehrlichfeit der Gewalt für die 
Berwirklihung des Rechts. 


Staatsmann. 


1) Gegenjag zwifchen dem Staatsmann und dem Ge⸗ 
nie. (©. unter Genie: Gegenſatz zwiſchen dem Genie und 
dem praftifchen Helden.) 
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2) Worauf die praftifche Ueberlegenheit des Staats- 
mannes beruht. (S. Praktiſche Tüchtigkeit.) 


Stantsreligion, f. unter Recht: Bedingung der Durchführung des 
Rechts. 


Staataſchulden, ſ. Kredit. 
Staatsverfaſſung. 


1) Nothwendigkeit einer künſtlichen und arbiträren 
Grundlage der Staatsverfaſſung. 

Die künſtliche und arbiträre Grundlage, deren die Staatsverfaſſung 
zur Durchführung des Rechts bedarf (vergl. unter Recht: Bedingung 
der Durchführung des Rechts) kann nicht erſetzt werden durch eine 
rein natürliche Grundlage, welche an die Stelle der Vorrechte der 
Geburt die des perſönlichen Werthes, an die Stelle der Landesreligion 
die Reſultate der Vernunftforſchung u. ſ. w. ſetzen wollte, weil eben, 
ſo ſehr auch dieſes Alles der Vernunft angemeſſen wäre, es demſelben 
doch an derjenigen Sicherheit und Feſtigkeit der Beſtimmungen fehlt, 
welche allein die Stabilität des gemeinen Weſens ſichern. Eine Staats⸗ 
verfaſſung, in welcher blos das abſtracte Recht ſich verkörperte, wäre 
eine vortreffliche Sache für andere Weſen, als die Menſchen ſind. 
(P. U, 269. Vergl. auch Monarchie.) 


2) Die beſte Staatsverfafſſung. 

Will man utopiſche Pläne, fo wäre die einzige Löſung des Pro⸗ 
blems die Despotie der Weifen und Edeln einer ächten Ariftofratie, 
eines üchten Adels, erzielt auf dem Wege der Generation, durd 
Bermählung der edelmüthigften Männer mit den Hügften und geift- 
reichften Weibern. (P. II, 273. W. I, 602.) 


Stammbaum, |. Adel. 
Statik. 


Die Größe der Bewegung ift dad Product ber Maſſe in die Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Dieſes Geſetz begründet nicht nur in der Mechanik 
die Lehre vom Süß, fondern auch in der Statik die Lehre vom 
Gleichgewicht. (W. U, 58 fg.) 


Sterben, |. Tod, 
Sterblichkeit. 


Durch Schnurrers „Chrom der Seuchen” und Caspars Buch 
„Meber bie wahrjcheinliche Lebensdauer des Menjchen‘‘ ift es beftätigt, 
daß ein Zufammenhang zwifchen der Zahl der Geburten und Sterbe- 
fälle ftattfindet. Die Sterbefälle und die Geburten vermehren und 
vermindern fid) allemal und allerorts in gleichem Berhältnig. Und 
doch kann bier unmöglich ein phyfifcher Cauſalnexus fein. Hier tritt 
alſo unleugbar und auf eine ftupende Weiſe das Metaphufifche als 


346 Sterne — Stil 


unmittelbarer Erklärungsgrund des Phyſiſchen auf. (W. IL, 574fe. 
P. I, 162.) 
Sterne, f. Aftronomie und Himmel, 
Stil. 
1) Der Stil als die Phyfiognomie des Geiftes. 

Der Stil ift die Phyfiognomie des Geiſtes. Sie ift untrüglicher, 
als die des Leibes. (P. II, 550. W.'I, 529.) Bon dem Wie des 
Denkens, von der wejentlichen Beichaffenheit und durchgängigen Qua— 
lität deffelben ift ein genauer Abdrud der Stil. Diefer zeigt nämlich 
die formelle Beſchaffenheit aller Gedanken eines Menſchen, welche fid 
ſtets gleich bleiben muß, was und woritber er auch denken möge. 
Mean Hat daran gleichſam den Teig, aus dem er alle feine Geftalten 
netet, jo verfchieden fie aud) fein mögen. (P. U, 550.) An dem 
Stil erfennt man fofort den Unterfchied der großen Köpfe von den 
gewöhnlichen. Darum fagte Büffon: le style est I’homme möme. 
(W. II, 78. P. OD, 551—555.) Der Stil ift der bloße Schattenrif 
des Gedankens; undeutlich, oder fchlecht fchreiben heißt dumpf, oder 
confus denfen. (P. II, 553.) 


2) Gegenfag zwifhen dem Stil der Alltagsföpfe und 
dem der überlegenen Geifter. 

Im ftillen Bewußtfein davon, daß ber Stil ein genauer Abdrud 
der Qualität des Denkens ift, ſucht jeder Mediokre feinen ihm eigenen 
und natürlichen Stil zu maskiren. Dies nöthigt ihm zunädjft, auf 
alle Naivetät zu verzichten; wodurch diefe das Vorrecht der über: 
fegenen und fich jelbft fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden 
Geifter bleibt. Jene Alltagstöpfe ftreben nad) dem Schein, viel mehr 
und tiefer gedacht zu haben, als der Fall iſt. Sie bringen demnach, 
was fie zu jagen Haben, in gezwungenen, fchwierigen Wendungen, neu 
geichaffenen Wörtern und meitläuftigeh, um den Gedanken berumgehen: 
den und ihn verhiillenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwijchen dem 
Beftreben, denfelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verftedlen. Hingegen 
jehen wir jeden wirklichen Denker bemüht, feine Gedanken fo rein, 
deutlich, ficher und kurz, wie nur möglich, auszuſprechen. Demgemäf 
ift Simplicität ftets ein Merkmal nicht allein der Wahrheit, fondern 
aud) des Genies geweſen. Der Stil erhält die Schönheit vom Ge⸗ 
danken, ftatt daß bei jenen Scheindenkern die Gedanken durch den Stil 
Ihön werben follen. (P. U, 551—553. Vergl. auch unter Schrift: 
fteller: Erklärung der Geiftlofigleit und Langweiligfeit der Schriften 
der Alltagslöpfe.) 


3) Beſonders zu tadelnde Stilfehler. 
a) Nahahmung und Affectation. 


Fremden Stil nachahmen heißt eine Maske tragen. Wäre dieſe 
auch noch fo ſchön, jo wird fie durch das Leblofe bafd infipib und 
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unerträglich, fo daß ſelbſt das häßlichſte lebendige Geſicht beſſer iſt. — 
Affectation im Stil iſt dem Geſichterſchneiden zu vergleichen. (P. 
I, 550.) 

b) Schwerfälligfeit und Preziofität. 

Der fchwerfällige Stil, style empese (für den man im Deutſchen 
feinen genau entjprechenden Ausdruck, defto häufiger aber die Sache 
jelbft findet) ift, wenn mit Preziofität verbunden, in Büchern das, was 
im Umgange die affectirte Gravität, Vornehmigfeit und Preziofität, 
und ebenfo unerträglich. Die Geiftesarmuth Fleidet ſich gern darein; 
wie im Leben die Dummheit in bie Gravität und Yormalität. (PB. IL, 
557. 578.) 

Wer preziös fchreibt, gleicht Dem, der ſich Herauspugt, um nicht 
mit dem Pöbel verwechfelt und vermengt zu werben, eine Gefahr, 
welche der Gentleman auch im ſchlechteſten Anzuge nicht läuft. Wie 
man daher an einer gewiffen Kleiderpracht und dem tiré à quatre 
epingles den Plebejer erkennt, fo am preziöfen Stil den Alltagskopf. 
P. I, 557.) 

c) Nachläſſigkeit. 

Wer nachläſſig ſchreibt, legt dadurch zunächſt das Bekenntniß ab, 
daß er ſelbſt ſeinen Gedanken keinen großen Werth beilegt. Sodann 
aber auch, wie Vernachläſſigung des Anzuges Geringſchätzung der Ges 
ſellſchaft, in die man tritt, verräth, fo bezeugt flitchtiger, nacjläffiger, 
Ihlegter Stil eine beleidigende Geringſchätzung des Leſers. (P. 
I, 576.) | 

d) Subjectipität. 

Die Subjectivität des Stils, ein Fehler, der heut zu Tage bei 
dem gefunfenen Zuftande der Litteratur und der Vernachläſſigung der 
alten Eprachen immer häufiger wird, jedoch nur in Deutfchland ein- 
heimisch ift, befteht darin, daß es dem Schreiber genügt, felbft zu 
wiſſen, was er meint und will, Unbekümmert um den Lefer fchreibt 
er eben, als ob er einen Monolog hielte, während es denn body ein 
Dialog fein follte und zwar einer, in welchem man ſich um fo beut- 
Iiher auszudrüden hat, als man bie Fragen des Andern nicht ver» 
minmt. Eben deshalb nun alfo fol der Stil nicht fubjectiv, fondern 
objectiv fein; wozu es nöthig ift, die Worte fo zu ftellen, daß fie den 
Leſer geradezu zwingen, genau das Selbe zu deufen, was der Autor 
gedaht hat. (PB. II, 575.) 


4) Regeln des guten Stils, 


Die erfte, ja fchon für ſich allein beinahe ausreichende Regel des 
guten Stils ift diefe, daß man etwas zu jagen habe; damit kommt 
Man weit. (P. II, 553.) 

„Am preziöfen Stil erfennt man ben Alltagsfopf. Nichtsdeſtoweniger 
ft es ein falfches Beftreben, geradezu fo jchreiben zu wollen, wie man 
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redet. Vielmehr foll jeder Schriftfteller eine gewiffe Spur der Ber- 
wandtfchaft mit dem Lapidarftil tragen, der ja ihrer Aller Ahnherr if. 
Jeunes ift daher jo verwerflich, wie das Umgekehrte, nämlich reden zu 
wollen, wie man fchreibt. (P. II, 557.) 

Man fol fih nicht räthſelhaft ausdrücken, fondern willen, ob 
man eine Sache fagen will oder nit. Die Unentjchiebenheit des 
Ausdruds macht deutfche Schriftiteller fo ungenießbar. ine Aus: 
nahme geftatten allein die Fälle, wo man etwas in irgend einer Hin 
ficht Unerlaubtes mitzutheilen hat. (P. U, 558.) 

Wie jedes Uebermaß einer Einwirkung meiſtens das Gegentheil des 
Bezwedten herbeiführt; jo dienen zwar Worte, Gedanken faßlich zu 
machen, jedoch auch nur bis zu einem gewifjen Punkte. Weber diejen 
hinaus angehäuft, machen fie die mitgetheilten Gedanken wieder dunkler 
und immer dunkler. Denen Punkt zu treffen ift Aufgabe des Stile 
und Sache ber Urtheilsfraft; denn jedes überflüffige Wort wirkt feinem 
Zwede gerade entgegen. (P. II, 558.) . 

Demgemäß vermeide man alle Weitjchweifigfeit und alles Einflechten 
unbedentender, der Mühe des Leſens nicht lohnender Bemerkungen. 
Immer nod) beffer, etwas Gutes wegzulaffen, als etwas Nichtsſagen⸗ 
des hinzuſetzen. Ueberhaupt nicht Alles jagen! Alfo, wo möglid, 
lauter Quinteffenzen, lauter Hauptfachen, nichts, was das Lefer and) 
allein denken würde. (PB. I, 558.) 

Man befleigige fich eines keuſchen Stils, hüte ſich alfo vor allen 
unnügen Amplificationen, allem nicht nothwendigen xhetorifchen Schmud. 
Alles Entbehrliche wirkt nachtheilig. (P. II, 559. Bergl. unter Naive⸗ 
tät: Naivetät in den vedenden Künſten.) 

Die ächte Kürze des Ausdruds befteht darin, dag man überall nur 
fagt, was fagenswerth ift, Hingegen alle weitfchweifigen Auseinander⸗ 
feguugen Deſſen, was Jeder felbft hinzudenken kann, vermeidet, mit 
richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und Ueberflüffigen. Hingegen 
fol man nie der Kürze die Deutlichleit, gefchiweige die Grammatil 
zum Opfer bringen. Den Ausdrud eines Gedankens ſchwächen, oder 
gar den Sinn einer Periode verdunfeln, ober verfünmern, um einige 
Worte weniger hinzufegen, ift beffagenswerther Unverftand. (PB. U, 
559 —575.) 

Der leitende Grundfag der Stiliſtik follte fein, daR der Menid 
mm einen Gedanken zur Zeit deutlich denken Tann, daher ihm nicht 
zugemuthet werden darf, daß er deren zwei, oder gar mehrere au 
einmal denke. Died aber muthet ihm Der zu, welcher folde ald 
Zwifchenfäge in die Lücken einer zu diefem Zweck zerftildelten Haupt 
periode ſchiebt. Durch lange, mit in einander gefchachtelten Zwiſchen⸗ 
fügen bereicherte Perioden wird eigentlich zunäcft das Gedüchtniß 
in Anspruch genommen; während vielmehr Berftand und Urtheilskraft 
aufgerufen werden follten, deren Thätigkeit num aber gerade durch jene 
Periodeh erfchwert und gefhwädht wird. (P. II, 577—580.) 
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Analytifche Urtheile follen im guten Vortrage nicht vorkommen, 
weil fie ſich einfältig ausnehmen. Sie find nur da zu gebrauchen, two 
eine Erflärung, oder Definition gegeben werden joll. (P. II, 580.) 

Sleihniffe find von großem Werthe, fofern fie ein unbefanntes 
Verhältniß auf ein bekanntes zurüdführen. (B. II, 580. Bergl. aud) 
Gleichniß.) 

Stillleben, ſ. unter Malerei: Ueberwiegen der ſubjectiven oder ob⸗ 
jectiven Seite des äſthetiſchen Wohlgefallens. 


Stimme. 


Die thierifche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
feinen Erregungen und Bewegungen; die menfchliche aber auch dem 
der Erfenntnif. Damit hängt zufammen, daß jene faft immer 
einen unangenehmen Eindrud auf ung macht; blos einige Bogelftimmen 
nicht. (P. II, 599.) 


Stimmung. 


1) Nugen bes Wechſels der Stimmung. 

Wie das beftändige Fortfchreiten der Erkenntniß und Einficht der 
Monotonie und Schaalheit des Lebens vorbeugt, fo leiſtet ung zu allen 
Zeiten denjelben Dienft der vielfache Wechjel unferer Stimmung und 
Yaune, vermöge befjen wir die Dinge täglich in einem andern Lichte 
erbliden; auch er verringert die Monotonie unfers Bewußtſeins und 
Denkens, indem er auf daffelbe wirkt, wie auf eine ſchöne Gegend die 
ſtets ſich ändernde Beleuchtung mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
Tichteffecten, in Folge welcher die hundert Mal gejehene Landſchaſt 
ung aufs Neue entzückt. So erfcheint einer veränderten Stimmung 
Ins Befannte neu und erwedt neue Gedanken und Anfichten. (BP. 

‚ 60.) 


2) Tebensregel in Bezug auf die Stimmung. 

Gefundheitszuftand, Schlaf, Nahrung, Temperatur, Wetter, - Um- 
gebung und noch viel anderes Aeußerliches Hat auf unfere Stimmung, 
und diefe auf unfere Gedanken einen mächtigen Eindrud. Daher ift, 
tie unfere Anficht einer Angelegenheit, fo auch umfere Fähigkeit zu 
einer Leiſtung fo fehr der Zeit und jelbft dem Orte unterworfen. 
Darum alſo nehme man die gute Stimmung wahr, benn fie kommt fo 
ſelten. P. I, 463.) 


3) Die Stimmung in der Iyrifchen Poefie. (S. Lyrik.) 
4) Warum dem Menfchen eine gedrädte Stimmung 
angemefjen ift. | 
‚Die den Menfchen angemefiene Stimmung ift eine gebrüdte, wie 
die Pietiſten fie zeigen. Denn er befindet fi in einer Welt voll 
aumer, aus der Fein anderer Ausweg führt, als die unendlich ſchwere 
Verläugnung feines ganzen Weſens, die Weltüberwindung. (H. 422.) 
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Stirn, ſ. Phyſiognomik. 


Stoff. 
1) Was „Stoff‘ Heißt. 

Die Bereinigung von Materie und Form heißt Stoff. Stoff it 
alfo nicht mit Materie zu verwechſeln. (W. II, 352. Vergl. unter 
Form: Berbindung der Form mit der Materie, und unter Materie: 
Gegen die Verwechslung von Materie und Stoff.) 


2) Untrennbarleit von Kraft und Stoff. (S. Kraft.) 


Stolrismus. 
1) Urfprung und Zwed des Stoicismus. 

Die Stoifche Ethik ift urfprünglich und weſentlich gar nicht Zugend- 
Iehre, fondern blos Anmweifung zum vernünftigen Leben, deſſen Ziel 
und Zweck Glück durch Geiftesruhe if, Der tugendhafte Wandel 
findet fic) dabei gleihjam nur per accidens, als Mittel, nicht al 
Zwed ein. Der Stoicismus ift alfo nur ein befonderer Eudämonis— 
mus und ift daher feinem ganzen Weſen und Gefichtöpunfte nad) 
grundverjchieden von ten unmittelbar auf Tugend dringenden ethiichen 
Syſtemen, als da find die Lehre der Veden, des Platon, des Chriften- 
thums und Kants. — Die volllommenfte Entwidelung der praktiſchen 
Bernunft, der höchfte Gipfel, zu dem der Menſch durch den bloßen 
Gebrauch feiner Vernunft gelangen kann, und auf welchem fein Unter: 
fchied vom Thiere fi) am deutlichiten zeigt, ift als deal dargefielt 
im Stoifhen Weifen. Der Urfjprung der Stoifchen Ethik liegt in 
den Gedanken, ob das große Vorrecht des Menfchen, die Bernunft, 
weiche ihm mittelbar, durch planmäfiges Handeln und was aus dieiem 
hervorgeht, fo fehr das Leben und defjen Laften erleichtert, nicht aud 
fähig wäre, unmittelbar, d. h. durd) bloße Erkenntniß, ihn den Leiden 
und Qualen aller Art, welche fein Leben füllen, auf ein Mal zu 
entziehen. - 

Die Stoifche Ethik, im Ganzen genommen, ift in der That ein ſehr 
ichägbarer und achtungswerther Verſuch, das große Vorrecht des Den: 
fchen, die Vernunft, zu einem wichtigen und heilbringenden Zwed zu 
benugen, nämlich) um ihn über die Peiden und Schmerzen, welden 
jedes Leben anheimgefallen ift, hinauszuheben, ihn eben dadurd im 
höchften Grade der Würde theilhaft zu machen, welche ihm als ver 
‚nünftigen Weſen im Gegenfag zum Thiere zuſteht. (W. II, 103 - 
108. 375.) 

Wenn wir das Ziel des Stoicismus, jenen unerſchiültterlichen Gleich⸗ 
muth (Arapadıe) in der Nähe betrachten; fo finden wir darin eine 
bloße Abhärtung und Unempfindlichfeit gegen die Streiche des Edid- 
ſals, dadurd) erlangt, daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit det 
Genüffe, den Unbeftand des Glückes ſich ftet gegenwärtig erhält, auch 
eingefehen hat, daß. zwifchen Glück und Unglüd der Unterſchied ſeht 
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viel Heiner ift, als unfere Anticipation Beider ihn uns vorfpiegeln 
läßt, Dies ift aber noch Fein glüdlicher Zuftand, fondern nur das 
gelaffene Ertragen der Leiden, die man al8 unvermeidlich vorhergefehen 
hat. Doc, Liegt Geiftesgröße und Würde darin, daß man fchweigend 
und gelaffen das Unvermeidliche trägt. — Man kann demnach, den 
Stoicismu® auch auffallen als eine geiftige Diätetif, welcher gemäß, 
wie man den Leib gegen Einflüffe des Windes und Wetters, gegen 
Ungemach und Anftrengungen abhärtet, man aud) fein Gemüth abzu⸗ 
härten Hat gegen Unglück, Gefahr, Berluft, Ungerechtigkeit, Tücke, Bere 
vath, Hohmuth und Narrheit des Dienfchen. (W. U, 174 fg.) 


2) Widerfprüche und Sophismen des Stoicismus,. 


So fehr aud der Zwed der Stoiſchen Ethik in gewifjen Grade 
erreichbar ift; fo fehlt dennoch fehr viel, daß etwas Bolllommenes in 
diefer Art zu Stande kommen und wirklich die richtig gebrauchte Ver- 
nunft uns aller Laſt und allen Leiden des Lebens entziehen und zur 
Stüdfäligkeit führen könnte. Es Liegt vielmehr ein vollfommener 
Widerfpruc darin, leben zu wollen ohne zu leiden. Diefer MWiber- 
ſpruch offenbart ſich ſchon dadurch, daß der Stoifer genöthigt ift, feiner 
Anweifung zum glüdjäligen Reben eine Empfehlung des Selbftmordes 
einzuflechten, für den Fall nämlich, wo die Leiden des Körpers, die 
fih durd) Feine Sätze und Schlüffe wegphilofophiren laſſen, überwie⸗ 
gend und unheilbar find, fein alleiniger Zweck, Glüdjäligfeit, alfo dod) 
vereitelt ift, und nichts bleibt, um dem Leiden zu entgehen, als der 
Tod. Der innere Widerfpruch, mit welchem die Stoifche Ethik in 
ihrem Grundgedanken behaftet ift, zeigt fich ferner auch darin, daß ihr 
„deal, der Stoiſche Weife, in ihrer Darftellung felbft, nie Leben oder 
innere poetifche Wahrheit gewinnen fonnte, fondern ein hölzerner, fteifer 
Öliedermann bleibt, mit dem man nichts anfangen kann, der felbft 
nicht weiß, wohin mit feiner Weisheit, deſſen vollfommene Ruhe, Zu- 
friedenheit, Glücjäligfeit dem Weſen der Menfchheit geradezu wider» 
Ipriht und uns zu feiner anjchaulichen Vorftellung davon kommen 
läßt. (W. I, 108 fg.) 

Die Kyniker waren ausfchlieglih praftifche Philofophen und made 
ten Ernft mit dem Entbehren. Aus ihnen gingen die Stoiker dadurd) 
hervor, daß fie das Praftifche in ein Theoretifches verwandelten. Sie 
meinten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen fei nicht 
erfordert, fondern e8 reiche hin, daß man Befig und Genuß beftändig 
als entbehrlid) und als in der Hand des Zufalls ſtehend betradıte; 
da wiirde denn die wirkliche Entbehrung, wenn fie etwa eintrete, weder 
unerwartet, noch fchwer fallen. Mean fünne immerhin Alles haben 
und genießen; nur müſſe man die Ueberzeugung von der Werthlofigfeit 
und Entbehrlichkeit folder Güter einerfeits, und von ihrer Unficherheit 
und Hinfälligfeit andererſeits ftetS gegenwärtig erhalten, mithin fle alle 
ganz gering ſchätzen, und allezeit bereit fein, fie aufzugeben. So ver= 
vollkommneten die Stoifer die Theorie des Gleichmuths und der Un- 
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abhängigfeit auf Koften der Praxis, indem fie Alles auf einen men- 
talen Proceß zurüdführten und durch Argumente, wie fie das erfte 
Capitel des Epiktet darbietet, ſich alle Bequemlichkeiten bes Xebens 
beranfophifticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelafien, daß 
alles Gewohnte zum Bebürfnig wird und daher nur mit Schmer 
entbehrt werben kann; daß der Wille nicht mit fich fpielen läßt, nicht 
genießen Tann, ohne die Genüffe zu lieben; daß ein Hund nicht gleich: 
gültig bleibt, indem man ihm ein Stüd Braten durchs Maul zieht, 
und ein Weifer, wenn er hungrig ift, aud) nicht; und daß es zwiſchen 
Begehren und Entfagen Fein Mittleres giebt. Die Stoifer waren bloße 
Maulhelden, und zu den Kynikern verhalten fie ſich ungefähr, wie 
wohlgemäftete Benediktiner und Auguftiner zu Franziskanern und Ka— 
pucinern. Je mehr fie die Praxis vernachläjfigten, defto feiner ſpitzten 
fie die Theorie zu. (W. II, 167—173.) 


3) Gegenſatz zwiſchen dem Stoiſchen Gleichmuth und 
der chriſtlichen Reſignation. 

Der Stoiſche Gleichmuth unterſcheidet ſich von der chriſtlichen Re 
ſignation von Grund aus dadurch, daß er nur gelaſſenes Ertragen 
und gefaßtes Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel lehrt, 
das Chriſtenthum aber Entſagung, Aufgeben des Wollens. (W. I, 
494; 1, 109.) 


4) Warum der Stoicismus dem wahren Heil ent 
gegenfteht. 

Der Stoicismus der Gefinnung, welcher dem Schickſale Trotz bietet, 
ift zwar ein guter Panzer gegen die Leiden bed Lebens und dienlid, 
die Gegenwart befjer zu ertragen; aber dem wahren Heile fteht er 
entgegen; denn er verftodt das Herz. Wie follte doch diefes durch 
Leiden gebeffert werden, wenn es, von einer fleinernen Rinde umgeben, 
fie nicht empfindet? (P. U, 342.) 


5) Welches Temperament dem Stoicismus befonderd 
günftig ift. . 

Ein gewifler Grad des Stoicismus ift nicht fehr felten. Oft mag 
er affectirt fein und auf bomne mine au mauvais jeu zurüdlaufen; 
two er jedoch unverftellt ift, entipringt er meiftens aus bloßer Gefühl: 
lofigfeit, aus Mangel an der Energie, Lebhaftigfeit, Empfindung und 
Phantaſie, die jogar zu einem großen Herzeleid erfordert find. Dieſer 
Art des Stoicismus ift das Phlegma und die Schwerfälligkeit de 
Deutſchen befonders günftig. (P. I, 342.) 


Stolz. 
1) Öegenfat zwifhen Stolz und Eitelfeit. (©, Eitel- 
eit.) 
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2) Warum der Stolz nicht in unferer Willfür fteht. 


Stolz ift nicht, wer will, fondern höchftens kann, wer will, Stolz 
affeftiren, wird aber aus diefer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald herausfallen. Denn nur die fefte, unerfchütterliche Ueberzengung 
von überwiegenden Borzügen und bejonderem Werthe macht wirklich 
ſtolz. Dieſe Meberzeugung mag nun irrig fein, oder auch auf blos 
äußerlichen und Fonventionellen Vorzügen beruhen; — das ſchadet dem 
Stolz nicht, wenn fie nur wirklich und ernftlich vorhanden ift. Weil 
alfo der Stolz feine Wurzel in der Ueberzeugung bat, fteht er, wie 
ale Erfenutnig, nicht in unferer Willfür. (PB. I, 380.) 


3) Das größte Hinderniß des Stolzes. 


Das größte Hinderniß des Stolzes und folglich fein fchlimmfter 
Feind ift die Eitelfeit, al8 welche um den Beifall Anderer buhlt, um 
die eigene hohe Meinung von fich feldft daranf zu gründen, in welcher 
bereit ganz feſt zu fein die Vorausfezung des Stolzes if. (BP. 
‚, 380.) 

4) Wo Stolz nöthig und beredtigt ift. 

Der Unverfchämtheit und Dummbdreiftigfeit der meiften Menſchen 
gegenüber thut Jeder, der irgend welche Vorzüge hat, ganz wohl, fie 
jelbft im Auge zu behalten, um nicht fie gänzlid) in Vergeſſenheit 
gerathen zu laſſen; denn wer, ſolche gutmüthig ignorirend, mit Jenen 
fi) gerirt, al8 wäre er ganz ihres Gleichen, den werden fie treuherzig 
jofort dafür haften. Am meiften aber ift ſolches Denen anzuempfehlen, 
deren Vorzüge von der höchſten Art, d. h. reale und alſo rein per- 
jönliche find, da diefe nicht, wie Orden und Titel, jeden Augenblid 
durch, finnliche Einwirkung in Erinnerung gebracht werden; denn fonft 
werden fie oft gemig das Sus Minervam eremplificirt jehen. CP. I, 
380 fg. ©. 456.) 


5) Bon Wen Hanptfühlich der Tadel des Stolzes 
ausgeht. 


So ſehr auch durchgängig der Stolz getadelt und verfchrieen wird, 
jo ift doch zum vermuthen, daß dies hauptfählih von Solchen aus: 
gegangen ift, die nichts haben, worauf fie ftolz fein fönnen. Die 
Tugend der Beſcheidenheit ift eine erffedliche Erfindung für die Lumpe. 
G. I, 380 fg. Bergl. Beſcheidenheit.) 


6) Die wohlfeilfte Art des Stolzes. 
N Die wohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationalftolz. (©. National- 
013.) 


Stoß, ſ. Mechanik. 
Attafe. - —— 
1) Gegenfatz zwiſchen Strafe und Rache. (S. Rache.) 


Schopenhauer⸗Lexikon. II. 23 
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2) Zwed der Strafe. 


Der unmittelbare Zwed der Strafe ift Erfüllung des Geſetzes 
als eines Bertrages. Der einzige Zweck des Geſetzes aber ift 
Abſchreckung von Beeinträchtigung fremder Rechte. Demnach ift der 
Zweck der Strafe Abfchredung vom Verbrechen. Kants Theorie der 
Strafe als bloßer Vergeltung um der Vergeltung willen ift eine völlig 
grundloſe und verkehrte Anfiht. (W. I, 410— 412.) 

Der eigentliche Zwed der Strafe ift Abfchredung von der That, 
nicht aber moralifche Beſſerung, welche wegen der Unveränderlichfeit 
des Charakters gar nicht möglich ift. Das Poenitentiarſyſtem ift zu 
verwerfen. (W. II, 683 fg. Vergl. Poenitentiarjyftem.) 

3) Maß der Strafe 

Daß, wie Beccaria gelehrt Hat, die Strafe ein richtiges Berhält- 
niß zum Verbrechen haben fol, beruht nicht darauf, daß fie eine Buße 
für dafjelbe wäre; fordern darauf, daß das Pfand dem Werte Defien, 
wofür es baftet, angemefjen fein muß. Daher ift Weder berechtigt, 
als Garantie der Sicherheit feines Lebens fremdes Leben zum Pfande 
zu fordern, nicht aber eben fo für die Sicherheit feines Eigenthums, 
als für welches fremde Freiheit u. f. w. Pfand genug if. Zur 
Sicherftellung des Lebens der Bürger ift daher die Todesſtrafe ſchlech⸗ 
terdings nothwendig. Weberhaupt giebt der zu verhütende Schaden den 
richtigen Mafftab fir die anzudrohende Strafe, nicht aber giebt ihn 
der moralifche Unmerth der verbotenen Handlung. Neben der Größe 
des zu verhütenden Schadens kommt bei Beftimmung des Mafes der 
Strafe die Stärke der zur verbotenen Handlung antreibenden Motive 
in Betradht. (W. II, 684 fg. 9. 376 fg.) 

- Strafrecht, ſ. Recht. 
Studenten. 

Zur BVerbefferung der Qualität der Studierenden auf Koften ihrer 
Schon fehr iüberzähligen Quantität follte gejeglich beftimmt fein: 
1) daß Keiner vor feinem zwanzigften Jahre die Univerfität beziehen 
dürfte, dafelbft aber erft ein examen rigorosum in beiben alten 
Sprachen zu überftehen hätte, ehe ihm die Matrifel ertheilt würde. 
Durch diefe jedoch müßte er vom Militärdienfte befreit fein; 2) follte 
gefeglich beftimmt fein, daß Jeder auf der Univerfität im erften Jahre 
ausschließlich Collegia der philofophifchen Facultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei oberen Facultäten gar nidt 
zugelaffen würde, diefen aber alsbann die Theologen zwei, die Juriſten 
drei, die Mediciner vier Jahre widmen müßten. (P. I, 524 fg.) 
Stufen, der Natur, |. Natur. 

Subject. | 

Das Subject zerfällt in das Subject des Wollens und in das 
Subject des Erfennens, deren Identität im Ich das Wunder Kar 
ccoxw iſt. (S. Id) 
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1) Das Subject des Wollens, 


Das. Subject des Wollens ift nur dem innern Sinn gegeben, daher 
e8 allein in der Zeit, nidht im Raum erfcheint. (G. 140.) Es ift 
Gegenftand des Selbftbewußtfeindg und wird in demſelben nicht als 
beharrende Subftanz angefchaut, jondern nur in feinen ſucceſſiven 
Regungen erkannt. (©. unter Bewußtfein: Gegenfag des Selbft- 
bewußtjeind und des Bewußtfeind anderer Dinge.) 


2) Das Subject des Erkennens. 


a) Das reine Subject des Erfennens. (S. unter In⸗ 
tellect: Der reine Intellect.) 


b) Bedingtheit des Objects dur das Subject des 
Erfennens (©. Object.) 


c) Unerfennbarfeit des Subjects des Erkennens. 

Dasjenige, was Alles erfennt und von Keinem erkannt wird, ift 
da8 Subject. (W. I, 5fg. P. I, 111.) Das Subject des Er- 
fennens kann nie erkannt, nie Object, Borftellung werden. Da wir 
dennoch nicht nur eine Äußere (in der Sinnesanſchauung), fondern 
auch eine innere Selbfterfenntniß haben, jede Erkenntniß aber, ihrem 
Weſen zufolge, ein Erfanntes und Erfennendes voransfeßt; fo ift 
das Erkannte in uns, als folches, nicht das Erfennende, fondern das 
Wollende, das Subject des Wollen, der Wille. (G. 141—143. 
E. 11. Bergl. unter Erkenntniß: Warım es fein Erkennen des 
Erkennens giebt.) 


d) Ungetheilte Gegenwart des Subjects des Er- 
fennens in jedem vorftellenden Wejen. 

Das Eubject, da8 Erkennende, nie Erkannte, liegt nicht, wie alles 
Object, in den Tormen des Erfennens, in Zeit und Raum, durd) 
welche die Bielheit ift, Ihm kommt alfo weder Vielheit, noch deren 
Gegenfag, Einheit zu. Es ift ganz und ungetheilt in jedem vor⸗ 
ftellenden Wefen; daher ein einziges von diefen eben fo vollftändig, ale 
die vorhandenen Millionen, mit dem Object die Welt als Vorſtellung 
ergänzt; verfchwände aber auch jenes einzige, jo wäre die Welt als 
Borftelung nicht mehr. (W. I, 6; II, 18.) 

e) Phänomenalität des Subjects des Erfennen®. 

Das Subject des Erkennen ift, wie der Leib, als deffen Gehirn⸗ 
function es ſich objectiv darftellt, Erſcheinung des Willens, der, ale 
das alleinige Ding an fi, das. Subftrat des Correlats aller Erſchei⸗ 
nungen, d. i. des Subject8 der Erfenntniß, ift. (P. I, 111.) Das 
Subject des Erkennens ift nichts Selbftftändiges, kein Ding an ſich, 
hat fein unabhängiges, urfprüngliches, fubftantielles Dafein; fondern 
es ift eine bloße Erſcheinung, ein Secundäres, ein Accidenz, zunächſt 
durch den Organismus bedingt, der die Erfcheinung des Willens ift; 
es ift, mit Einem Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in welden 
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fämmtliche Gehirnkräfte zufammenlaufen. (P. II, 48. Bergl. IH, 
Seele und Intellect.) 


f) Widerlegung des Schluſſes von ber Beharrlid: 
feit auf die Subftantialität des erfennenden 
Subject8,. 

Der Lauf der Zeit mit Allem in ihr Fönnte nicht wahrgenommen 
werden, wenn nicht etwas wäre, da8 an demfelben feinen Theil hat, 
und mit deffen Ruhe wir bie Bewegung jenes verglichen. Dieſes um 
verrückt Teftftehende, welches die Wahrnehmung des Fortrückens der 
Zeit erft möglich madjt, an welchem die Zeit mit ihrem Inhalt vor- 
überfließt, kann nun allerdings nichts Anderes fein, als das erfennende 
Subject jelbft, als welches dem Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres 
Inhalts umerfchüttert und unverändert zufchaut. Bor feinem Blide 
läuft das Leben, wie ein Schaufpiel, zu Ende. (P. I, 108 fg.) 

Aber aus diefer Beharrlichkeit des erfennenden Subjects folgt nidt, 
daß es eine unzerftörbare Subftanz fei. Denn es ift doch an 
das Leben und fogar an das Wachen gebunden, feine Beharrlichkeit 
während Beider beweift alfo feineswegs, daß fie auch außerdent beftehen 
könne. Denn dieſe factifche Beharrlichkeit fiir die Dauer des bewußten 
Zuftandes ift noch weit entfernt, ja toto genere verfchieden von der 
Deharrlichfeit der Materie, von welcher legtern wir nicht blos ihre 
factifche Dauer, fondern ihre nothmwendige Unzerftörbarfeit und die Ui 
möglichkeit ihrer Vernichtung a priori einfehen. (B. I, 109 fg. Bergl. 
auch Ich und Seele.) 


g) Das reine, willenlofe Subject des Erfennen®. 
(> Aefthetifch, und unter Idee: Die Erkenntniß der 
een.) 


h) Identität des Subjects des Wollens mit dem 
erfennenden Subject. (S. Id.) 
Subjectivität. J 
1) Subjectivität der meiſten Menſchen. 

Die meiſten Menſchen find fo ſubjectiv, daß im Grunde nichts 
Intereffe für fie hat, als ganz allein fie ſelbſt. Daher fommt es, da 
fie bei Allem, was gefagt wird, fogleich an ſich denken und jede zu: 
fällige, noch fo entfernte Beziehung auf irgend etwas ihnen Perfönlices 
ihre ganze Aufmerkſamkeit an fich reift und in Beſitz nimmt; fo daß 
fie für den objectiven Gegenftand der Rede feine Faſſungskraft übrig 
behalten, wie auch, daß feine Gründe bei ihnen etwas gelten, fobald 
ihr Intereffe oder ihre Eitelfeit denſelben entgegenftcht. (B. I, 47719. 
M. 256 fg. Ueber die Aftrologie als einen befondeven Beweis der 
Subjectivität der Menſchen f. Aftrologie.) 


2) Subjectivität der Weiber. (S. Weiber.) 
3) Subjectivität des Stile. (©. Stil.) 
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Subſtanz. 
1) Urſprung und wahrer Inhalt des Begriffs der 
Subſtanz. 

Von dem abſtracten Begriff der Materie als dem Beharrenden im 
Wechſel der Zuſtände (vergl. Materie) iſt Subftanz- wieder eine 
Abftraction, folglich) ein höheres Genus, und ift dadurch entftanden, 
daß man don dem Begriff der Materie nur das Prädicat ber Beharr- 
lichfeit ftehen ließ, alle ihre übrigen wefentlichen Eigenfchaften, Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit u. ſ. w. aber wegdachte. 
Wie jedes höhere Genus enthält alfo der Begriff Subftanz weniger 
in ſich, als der Begriff Materie; aber er enthält micht dafiir, wie 
jouft immer das höhere Genus, mehr unter fich, indem er nicht 
mehrere niedere genera neben der Materie umfaßt; ſondern diefe bleibt 
die einzige wahre Unterart des Begriffs Subftanz, das einzige Nach— 
weisbare, wodurch fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält. 
Der Zweck alfo, zu welchem fonft die Vernunft durch Abftraction einen 
höhern Begriff hervorbringt, nämlich um in ihm mehrere, durch Neben» 
beftimmungen verjchiedene Unterarten zugleich zu denfen, hat hier gar 
nicht Statt; folglich ift jene Abftraction entweder ganz zwecklos und 
müßig borgenommen, oder fie hat eine heimliche Nebenabfiht. Diefe 
tritt nun ans Licht, indem unter dem Begriff Subftanz feiner ächten 
Unterart Materie eine zweite (unächte) coordinirt wird, nämlich die 
immaterielle, einfache, unzerftörbare Subftanz, Seele. (W. I, 581—583. 
P. I, 76. 82. Vergl. aud) Genus und Seele.) 

Subftanz ift ein bloßes Synonym von Materie. (©, 44.) 


2) Der Grundſatz der Beharrlichfeit der Subftanz. . 


Der Grundfaß der Beharrlichkeit der Subftanz, d. i. der Sempi- 
ternität der Materie, ift ein transfcendentaler, a priori gewilfer. Er 
ft ein Corollarium des Kaufalitätsgefeges. Er folgt daraus, daß 
das Gefeg der Saufalität fi) nur auf die Zuftände der Körper, alfo 
auf ‘ihre Ruhe, Bewegung, Yorm und Qualität bezieht, indem es dem 
zeitlichen Entftehen und Vergehen derjelben vorfteht, Teineswegs aber 
auf das Dafein des Trägers diefer Zuftände, als welchem man, eben 
um feine Eremtion von allem Entſtehen und Vergehen auszudrüden, 
den Namen Subftanz ertheilt hat. Die Subftanz beharrt, d. 5. 
fie kann nicht entitehen, noch vergehen, mithin das in der Welt vor- 
handene Quantum derfelben nie vermehrt, noch vermindert werden. Die 
Gewißheit, mit der wir died a priori wiffen, entfpringt daraus, daß 
es unſerm Verſtande an einer Form, das Entſtehen oder Vergehen 
der Materie zu denken, durchaus fehlt, indem das Gefetz der Cauſfalität, 
welche die alleinige Form ift, unter der wir überhaupt Veränderungen 
benfen fünnen, doch immer nur auf die Zuftände der Körper geht, 
feineswegs auf das Dafein des Trägers aller Zuftände, die Ma⸗ 
terie. (©. 42—45. W. I, 560fg. Bergl. auch unter Materie: 
Die reine Materie und ihre apriorifchen Beſtimmungen.) 
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3) Der Gegenſatz von Subſtanz und Accidenz. 

Da Subftanz identisch ift ınit Materie und Materie mit Caufa- 
lität überhaupt (vergl. Materie); fo kann man fagen: Subftanz 
ift das Wirken in abstracto aufgefaßt, Accidenz die befondere Art 
des Wirkens, das Wirken in concreto. (©. 83.) 

Die Diaterie, al8 in der Vereinigung von Zeit und Raum beſtehend, 
muß die widerftreitenden Eigenjchaften diefer beiden Factoren an ſich 
tragen. Es vereinigt fi) alfo in ihr der beftandlofe Fluß der Zeit, 
als Wechfel der Accidenzien auftretend, mit der ftarren Unbeweglichkeit 
des Raumes, die ſich darftellt als das Beharren der Subſtanz. (W. 
l, 561 und $. 4.) 


4) Barum der Begriffider Subftanz nidht zum Aus- 
gangspunkt der Philofophie taugt. 

Abgefehen davon, daß der Begriff der Subftanz ein höheres, aber 
unberechtigtes Abftractum des Begriffs der Materie ift, welches näm- 
lich neben diefer auch das untergejchobene Kind immaterielle Sub: 
ftanz befaflen follte, taugt der Begriff der Subftanz ſchon darum 
nicht zum Ausgangspunkte der Philofophie, weil er jedenfalls ein ob— 
jectiver iſt. Alles Objective nämlich ift für und ftets nur mittel: 
bar; das Subjective allein ift das Unmittelbare; dieſes darf daher 
nicht itbergangen, fondern don ihm muß fchlechterdings audgegangen 
werden. (P. I, 82.) 

(Ueber Spinoza’s Auffaffung der Welt als „abfoluter Subftanz” 
ſ. Pantheismus.) 

Succeſſion, ſ. Folge. 
"Sündenfall, ſ. Bibel, Chriſtenthum und Erbſünde. 
Superioritũt. 

1) Die wahre Superiorität. 

Es giebt Feine wahre Superiorität, als die des Geiſtes und Che 
rakters; alle andern find falfch, unächt, erfünftelt, und es ift gut, es 
ihnen fühlbar zu machen, wenn fie es verjuchen, fich der wahren 
gegenüber geltend zu machen. (H. 454.) 

2) Warum Superiorität zeigen verhaßt madt. (©. 
Inferiorität.) | 

3) Wodurch fich die Pfiffigkeit das Anfehen der On 
periorität giebt. (S. Pfiffigkeit.) 

Superflition. 
1) Quelle der Superftition. (S. Aberglaube und 
Opfer.) 
- 2) Schaden und Gewinn der Superftitionen. 

Der fuperftitiöfe Umgang mit Göttern, Dämonen, Heiligen, die fid 

ber Menfch nad) feinem Bilde fchafft, und denen ex Gebete, Opfer, 
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Gelübde u. ſ. w. darbringt, ift der Ausdrud und das Symptom ber 
doppelten Bebürftigfeit des Menfchen, theils nach Hülfe und Beiftend, 
und theils nach Befchäftigung und Kurzweil; und wenn er aud dem 
erftern Bedürfniß oft gerade entgegenarbeitet, indem bei vorfommenden 
Unfällen und Gefahren Foftbare Zeit und Kräfte, ftatt auf deren Ab⸗ 
wendung, auf Gebete und Opfer unnütz verwendet werden; fo dient 
er dem zweiten Bedürfniß dafür deſto beffer durch jene phantaftifche 
Unterhaltung mit einer erträumten ©eifterwelt; und dies ift der gar 
nicht zu verachtende Gewinn aller Superftitionen. (W. I, 381.) 
Supranaturalismus, |. Rationalismus. 
Splogismus. Syllogiſtik, ſ. Schließen. Schluß. 
Spmbol. 

1) Das Symbol als eine Abart der Allegorie. 

Das Symbol ift eine. Abart der Allegorie. (Vergl. Allegorie.) 
Wenn nämlich zwifchen dem anfchaulich Dargeftellten und dem dadurch 
angedeuteten Begriff durchaus Feine auf Subfumtion unter jenen Be- 
griff, oder auf Ideenaſſociation gegründete Verbindung ift; fondern 
Zeichen und Bezeichneted ganz conventtonell, durch pofitive, zufällig 
veranlaßte Satung zujammenhängen, dann heißt diefe Abart der Alle 
gorie Symbol. So ift die Rofe Symbol der Berfchwiegenheit, der 
Lorbeer Symbol des Ruhmes, die Palme Symbol des Sieges, das 
Kreuz Symbol des Chriſtenthums. Dahin gehören auch alle Andeu—⸗ 
tungen durch bloße Farben unmittelbar, wie Gelb als Farbe der 
Falſchheit, Blau als Farbe der Treue. (W. I, 282.) 

2) Werthlofigfeit der Symbole für bie Kunſt. 

Die Symbole mögen im Leben oft von Nuten fein, aber der Kunft 
ft ihr Werth fremd; fie find ganz wie Hieroglyphen anzufehen und 
ftehen in einer Klafje mit den Wappen u. ſ. w. (W. I, 282) 

3) Das Emblem als eine befondere Art von Symbol. 

Wenn gewiſſe hiftorifche oder mythifche Perfonen, oder perfonificirte 
Begriffe durch ein für allemal feitgefetste Symbole kenntlich gemacht 
werden; jo wären wohl diefe eigentlih Embleme zu nennen; ber- 
gleichen find die Thiere der Evangeliften, die Eule der Minerva u. f. w. 
Inzwifchen verfteht man unter Emblemen meiftens die eine moralifche 
Wahrheit veranfchaulichenden - finnbildlichen, einfachen und durch ein 
Motto erläuterten Darftellungen, die den Uebergang zur poetifchen 
Allegorie machen. (W. I, 282.) - 


4) Der fymbolifche Charakter der hindoftanifhen Sculp- 
tur im Öegenfag zum äftHetifchen der griechiſchen. 
(S. unter Sculptur: Die antike Sculptur.) 


Symmetrie, ſ. Ardhitectur. 
Sympathetifche Auren, f. Magie und Magnetismus, 
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Sympathie. 
1) Definition der Sympathie. 

Sympathie ift zu definiren: das empiriſche Hervortreten der meta- 
phyſifchen Identität des Willens durd) die phyſiſche Vielheit feiner 
Erjcheinungen hindurch, wodurd) fi ein Zufammenhang fund giebt, 
der gänzlich verſchieden ift von dem durch die Formen der Erjcheinung 
vermittelten, den wir unter dem Sage vom Grunde begreifen. (W. I, 
689 fg.) 

2) Drei unter den Begriff der Sympathie zu brin- 
gende Phänomene. 

Das Mitleid, die Geſchlechtsliebe und die Magie find, als 
empirifche Rundgebungen der metaphyfifchen Identität des Willens durch 
die Bielheit der Erfcheinungen hindurch, drei Phänomene, die unter den 
gemeinfanten Begriff der Sympathie zu bringen find. (WW. II, 689. 
Bergl. Mitleid, Gefhlehtsliebe und Magie.) 

Spmphonie, ſ. Mefje, und unter Muſik: Wirkung der Mufil. 

Spnthetifche Einheit der Apperception, |. Id. 

Spnthetifche Methode, |. Methode. 

Spnthetifche Urtheile, ſ. Urtheil. 

Syſtem. Suflematifch, ſ. unter Wiſſenſchaft: Form der Willen: 
ſchaft. 


Spfleme. 
1) Gegenſatz zwifchen ben philofophifchen und religiö- 
fen Syftemen. (S. unter Metaphyſik: Unterſchied 
zweier Arten von Metaphyſik.) 


2) Woranf das Intereffe an den Syftemen beruht. 


Wenn unfer Leben enblo8 und ſchmerzlos wäre, wiirde e8 vielleicht doch 
Keinem einfallen zu fragen, warum die Welt da fer und gerade diefe De- 
Schaffenheit Habe, fondern eben ſich auch Alles von jelbft verftehen. Dem 
entſprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philofophifche, oder 
auch religiöfe Syſtene einflößen, feinen allerftärkften Anhaltspunkt 
durchaus an dem Dogma irgend einer Yortdauer nad) dent Tode hat. 
Auf demfelben Grunde beruht e8, daß die eigentlid) materialiftifchen 
Syſteme, wie auch die abfolut ffeptifchen, niemals einen allgemeinen, 
oder dauernden Einfluß haben können. (W. I, 177.) 

3) Die ungefellige Natur der philofophifchen Syfteme. 

Während alle Dichterwerfe, ohne ſich zu hindern, neben cinander 
beftehen, ja, fogar die Heterogenften unter ihnen von einem umd dent: 
jelben Geifte genoffen und geſchätzt werden können; fo ift dagegen jeded 
philofophifche Syften, kaum zur Welt gekommen, ſchon auf den Unter 
gang aller feiner Brüder bedacht, gleich einem Afiatiſchen Sultan 
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bei ſeinem Regierungsantritt. Denn, wie im Bienenſtocke nur eine 
Königin ſein kann, ſo nur eine Philoſophie an der Tagesordnung. 
Die Syſteme ſind nämlich ſo ungeſelliger Natur, wie die Spinnen, 
deren jede allein in ihrem Netze ſitzt und nun zuſieht, wie viele Fliegen 
ſich darin werden fangen laſſen, aber einer andern Spinne nur, um 
mit ihr zu kämpfen, ſich nähert. Infolge dieſer weſentlich polemifchen 
Natur, dieſes bellum omnium contra omnes der philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme iſt es unendlich ſchwerer als Philoſoph Geltung zu erlangen, 
denn als Dichter. (P. IL, 5fg.; I, 168.) 


4) Segenfaß zwifhen dem Schopenhauer’fhen Syftem 
und den andern philofophifchen Syftemen. 


Die vor Schopenhauer verfuchten Syfteme gingen alle entweder vom 
Dbject, oder vom Subject aus und ſuchten das eine aus dem an⸗ 
dern zu erflären, "und zwar nad) dem Satze vom Grunde; während 
dad Schopenhauer’iche Syften weder vom Object, noch vom Subject, 
fondern von der beide jchon enthaltenden VBorftellung ausgeht und 
das Verhältniß zwifchen Object und Subject der Herrfchaft des Gates 
vom Grunde entzieht, ihr blos das Object laſſend. (W. I, 30.) 

Der Grundfehler aller Syfteme ift das Verkennen der Wahrheit, 
daß der Intellect und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur für das Andere da ift, Beide mit einander ftehen und fallen, 
Eines nur der Reflex des Andern ift, ja, daß fie eigentlich Eines und 
dafjelbe find, von zwei entgegengejeten Seiten betradjtet, welches Eine 
die Erfcheinung des Willens oder Dinges an fidh ift; daß mithin Beide 
fecundär find; daher der Urſprung der Welt in feinen von beiden zu 
ſuchen iſt. In Folge jenes Verlkennens fuchten alle Syfteme (der 
Spinozisnus etwa ausgenommen) den Urfprung aller Dinge in einem 
jener Beiden, indem fie entweder einen Intellect, vovg, oder die Ma- 
terie als fchlechthin Erſtes feßten; während bei Schopenhauer Intellect 
ud Materie unzertrennliche Correlata find und zufammen die Welt 
al8 Vorftellung ausmadjen, aljo ein Secundäres find, der Erfchei- 
nung zugchören. (W, IL, 18 fg.) 

In Hinfiht auf die Methode befteht ebenfalls ein Gegeuſatz zwi⸗ 
chen dem Schopenhauer’jchen und den andern Syſtemen. Im andern 
philofophifchen Syſtemen ift die Conjequenz dadurch zu Wege gebracht, 
daß Sag aus Cat gefolgert wird. Hiezu aber muß nothwendiger 
Weiſe der eigentliche Gehalt ſchon in den alleroberften Säßen vorhanden 
fein; wodurch dann das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich an- 
ders als monoton, arm, leer und langweilig ausfallen kann, weil es 
eben nur entwidelt und wiederholt, was in den Grundfägen ſchon 
ansgejagt war. Diefe traurige Folge zeigt fich bejonders bei Chr. 
Wolf und jegar bei Spinoza. Schopenhauer’8 Sätze hingegen be— 
ruhen meiften® nicht auf Schlußfetten, fondern unmittelbar auf der 
anfchaulichen Welt felbft, und bie in feinem Syſtem vorhandene Eon- 
fequenz tft in der Kegel nicht eine auf blos logiſchem Wege gewonnene, 
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vielmehr beruht fie auf der Webereinftimmung der realen, anſchaulichen 
Welt mit ſich ſelbſt. ‘Dem entfprechend hat das Schopenhauer'ſche 
Spftem einen breiten Boden, auf welchem Alles unmittelbar-und ficer 
fteht; während die andern Syfteme hoch aufgeführten Thürmen glei- 
hen; bricht Hier eine Stüße, fo ftürzt Alles ein. Das madit, die 
andern Syſteme find auf dem fynthetifchen, das Schopenhauer'ſche auf 
dem analytifchen Wege entitanden und dargeftellt. (PB. I, 142fg. W. 
IL, 206 fg.) 


5) Eintheilung der vom Object ausgehenden philofo: 
phifchen Spfteme. 

Die vom Object ausgehenden Syfteme haben zwar immer die ganze 
anfchauliche Welt und ihre Ordnung zum Problem; doc, ift das Ob- 
ject, welches fie zum Ausgangspunfte nehmen, nicht immer diefe, oder 
deren Grundelement, die Materie; vielmehr läßt fich- in Gemäßheit der 
vier Klaffen möglicher Objecte (f. Object) eine Eintheilung jener 
Syſteme machen. Bon der erften jener Klaſſen oder der realen Welt 
find ausgegangen: Thales und die Jonier, Demofritos, Epiluros, Jor—⸗ 
dan Bruno und die franzöfifchen Materialiſten. Bon der zweiten, oder 
dem abftracten Begriff: Spinoza und früher die Eleaten. Bon der 
dritten Klaffe, nämlich der Zeit, folglich den Zahlen: die Pythagoräer 
und die chinefifche Philofophie im Y-king. Endlich von der vierten 
Kaffe, nämlich dem durch Erkenntniß motivirten Willensact: die Scho- 
laftifer, welche eine Schöpfung aus Nichts durch den Willensact eines 
anßermweltlichen, perjönlichen Wefens lehren. (W.I, 31fg. H. 317 fg.) 


6) Irrthum der das Wefen der Welt Biftorijch faſ— 
jenden Spyfteme. . 


Diejenigen Syfteme find noch himmelweit von einer philofophijchen 
Erfenntniß der Welt entfernt, die das Weſen derſelben irgendwie Hifto- 
riſch faflen zu fünnen vermeinen, indem fie einen Anfangs» und 
Endpunkt der Welt, nebft dem Wege zwifchen Beiden fuchen. Solche 
hiftorifches Philofophiren Liefert in den meiften Fällen eine Ko 
mogonie, die viele Varietäten zuläßt, fonft aber auch ein Emanationd- 
foftem, Abfallslehre u. f. w. Alle folche hiſtoriſche Philofophie irrt 
darin, daß fle die Zeit fir eine Beftimmung der Dinge an fi nimmt 
und daher bei Dem ftehen bleibt, was zur Erfcheinung gehört. 
(W. I, 322.) 


7) Kennzeichen der Wahrheit eines Syſtems. 


Wenn die durchgängige Confequenz und Zufammenftiimmung aller 
Säge eines Syftems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben jo 
burchgängigen Webereinftimmung mit ber Erfahrungswelt, ohne daß 
zwifchen beiden ein Mißklang je hörbar würde; — fo ift Dies das 
Kriterium der Wahrheit deffelben, das verlangte Aufgehen des Red: 
nungsexempels. (P. I, 73.) 
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Die Entzifferung der Welt muß ſich aus ſich ſelbſt vollklommen be- 
währen. Sie muß ein gleihmäßiges Licht über alle Erjcheinungen 
der Welt verbreiten und auch die heterogenften in Uebereinftimmung 
bringen, fo daß auch zwiſchen den contraftirendften der Widerſpruch 
gelöft wird. Diefe Bewährung aus fich felbft ift das Kennzeichen 
ihrer Aechtheit. Denn jede falfche Entzifferung wird, wenn fie auch 
zu einigen Erjcheinungen paßt, den übrigen defto greller widersprechen. 
So 3. B. widerfpricht der Xeibnigifche Optimismus dem augenfälligen 
Elend des Daſeins; die Lehre des Spinoza, daß die Welt die allein 
mögliche und abfolnt nothwendige Subftanz fei, ift unvereinbar mit 
unferer Verwunderung über ihr Sein und Wefen; der Wolfifchen Xehre, 
daß der Menfc von einem ihm fremden Willen feine Eriftenz und 
Eſſenz habe, widerftreitet umferer moralifchen Berantwortlichkeit, u. |. w. 
So ließe fich ein unabjehbares Regifter der Widerfprüche dogmatifcher 
Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit der Dinge zufanmenftellen. 
Nur das Schopenhauer’jche Syftem läßt Webereinftimmung und Zus 
fammenhang in dem contraftirenden Gewirre der Erjcheinungen diefer 
Welt erbliden und löſt die unzähligen Widerfprüche, welche daffelbe, 
bon jedem andern Standpunkt aus gefehen, darbietet; fie gleicht daher 
infofern einem Rechenexempel, welches aufgeht. (W. II, 205 fg.) 

Sämmtliche Syfteme, mit Ausnahme des Schopenhauer’schen, find 
Rechnungen, die nicht aufgehen; fie laſſen einen Heft, oder auch, wenn 
man ein chemiſches Gleichniß vorzieht, einen unauflößlichen Nieder 
ſchlag. Diefer befteht darin, daß, wenn man aus ihren Sägen folge 
recht weiter fchließt, die Ergebniffe nicht zur vorliegenden realen Welt 
paffen, nicht mit ihr ftimmen, vielmehr manche Seiten derfelben ganz 
unerflärt bleiben. So 3.8. ftimmt zu den materialiftiichen Syftemen 
nicht die durchgängige bewunderungswürdige Zweckmäßigkeit der Natur, 
noch das Dajein der Erkenntniß, in welcher doch fogar die Materie 
allererft fich darftellt. Dies alſo ift ihr Reſt. — Mit den theiftifchen 
Syitemen wiederum, nicht minder jedoch mit den pantheiftifchen find 
die phyſiſchen Uebel und die moralifche Verderbniß der Welt nicht in 
Uebereinftimmung zu bringen; diefe alſo bleiben als Reſt ftehen, oder 
als unauflöslicher Niederfchlag Liegen. (P. I, 73.) 

Daß alle Syfteme wahr feien und nur befondere Gefichtöpunfte 
der Wahrheit, kann nur unter ſtarken Einfchränkungen gelten, weil 
fonft in der Philofophie gar kein totales Irren möglich wäre. So— 
dann aber, wenn wir auch zugeben, daß fehr verjchiedene Syfteme, ja 
entgegengefegte, zugleich wahr find, indem fie verfchiedene Gefichtspunfte 
des Weſens der Welt find; jo find diefe Gefichtspunfte doch einander 
untergeordnet ‘und übergeordnet ; der höhere Gefichtspunft hebt bie 
Wahrheit bes niedrigern auf, die alfo nur relativ war, und ein Ge- 
fihtspunft, von dem aus man die relative Wahrheit aller andern erkennt 
und fie alle überſieht, muß der höchfte fein; er ift da8 wahre Syſtem. 
Der niedrigfte Gefichtöpunft ifl wohl ber des Ariftiipp und doch 
relativ wahr. (H. 318. Vergl. Hedonik.) 
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T. 


Tadeln. 


Seine eigenen Fehler und Laſter bemerkt man nicht, ſondern mır 
die der Andern, weil e8 die Natur des Auges mit fich bringt, daR es 
nad) Außen und nicht ſich felbft fieht. Daher iſt zum Innewerden 
der eigenen Fehler da8 Bemerken und Tadeln derfelben an Andern ein 
jehr geeignetes Mittel. Jeder Hat am Andern einen Spiegel, in 
welchem er feine eigenen Lafter, ehler, Unarten und Widerlichkeiten 
jeder Art erblidt. Allein meiftens verhält ev fich dabei, wie der Hund, 
welcher gegen den Spiegel bellt, weil er nicht weiß, daß er fich felbft 
fieht, jondern meint, e8 fei ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt, 
arbeitet an feiner Selbftbefjerung. Alfo Die, weldje die Neigung und 
. Gewohnheit haben, das Thun und Laffen der Andern im Stillen, bei 
ſich felbft, einer aufmerffamen und fcharfen Kritik zu unterwerfen, ar: 
beiten dadnrch an ihrer eigenen Beſſerung und Vervollkommnung; 
denn fie werden entweder Gerechtigkeit, oder doch Stolz und Eitelteit 
genug befiten, felbft zu vermeiden, was fie fo oft ftrenge tadeln. 
(P. I, 486 fg.) 

Tag. 
1) Der Tag als ein kleines Leben. 


Der Morgen iſt die Jugend des Tages; Alles iſt heiter, friſch und 
leicht; wir fühlen uns kräftig und haben alle unſere Fähigkeiten zur 
Dispoſition. Man ſoll ihn nicht durch ſpätes Aufſtehen verkürzen, 
noch auch an unwürdige Beſchäftigungen oder Geſpräche verſchwenden, 
ſondern ihn als die Quinteſſenz des Lebens betrachten und gewiſſer⸗ 
maßen heilig halten. Hingegen ift der Abend das Alter des Tages; 
wir find Abends matt, geſchwätzig und leichtſinnig. Jeder Tag ifl 
ein Feines Leben, — jedes Erwachen und Aufftehen eine Fleine Ge 
burt, jeder frifche Morgen eine Heine Jugend, und jedes zu Bette Gehen 
und Einfchlafen ein Heiner Tod. (P. I, 462 fg.) 


2) Werth jedes Tages für das Tebensglüd. 


Um die Gegenwart und fomit das ganze Leben recht zu genieken, 
follten wir ſtets eingedent fein, daß ber Heutige Tag nur Ein Mal 
fommt und nimmer wieber. Aber wir wähnen, er komme morgen 
wieder; morgen ift jedoch) ein anderer Tag, der auch nur Ein Mal 
fommt. Wir aber vergefien, daß jeder Tag ein integrivender und daher 
unerfeglicher Theil des Lebens ift und betrachten ihn vielmehr ale 
unter demſelben fo enthalten, wie die Individuen unter dem Gemein 
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begriff. (P. I, 442. (Bergl. auch unter Gegenwart: Genuß der 
Gegenwart ald ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit.) 


Tagebücher. 


Nach längerer Zeit und nachdem die Verhältniſſe und Umgebungen, 
welche auf uns einwirkten, vorübergegangen ſind, vermögen wir nicht, 
unſere damals durch fie erregte Stimmung und Empfindung und zurück— 
zurufen und zur erneuern; wohl aber können wir unferer eigenen, damals 
von ihnen bervorgerufenen Aeußerungen uns erinnern. Diefe num 
find da8 Kefultat, der Ausdruck und der Mafftab jener. Daher follte 
das Gedächtniß, oder da8 Papier dergleichen aus denkwürdigen Zeit- 
punkten jorgfältig aufbewahren. Hiezu find Tagebücher fehr nützlich. 
(P. J, 445.) 


Togeszeiten, |. Tag und Nacht. 
Talent, |. unter Genie: Unterfchieb zwifchen Genie und Talent. 
Tom. 


Das Thier wird fich feines Dafeins am Iebhafteften in der Irri⸗ 
tabilität bewußt; daher e8 in ben Aeußerungen derfelben erultirt. Bon 
diefer Erultation zeigt fich beim Menfchen noch eine Spur als Tanz. 
N 31) 


Tapferkeit, ſ. Kardinaltugenden. 
Tortüffianismus, |. Zeitdienerei. 
Taftfinn, ſ. Sinne. 


Taubſtumme, f. unter Sprade: Die Erlernung der Sprache ale 
eine Logifche Schule. Ä 


Teleologie. | 


1) Worauf die Bewunderung der Zwechnmäßigkeit der 
Drganismen beruht. 


Die ftaunende Bewunderung, welche uns bei der Betrachtung der 
unendlichen Zwedmäßigfeit in dem Bau der organifchen. Wefen zu er- 
greifen pflegt, beruht auf der zwar natürlichen, aber falfchen Voraus» 
jegung, daß jene Uebereinſtimmung der Theile zu einander, zum Ganzen 
des Organismus und zu feinen Zweden in der Außenwelt, wie wir 
diefelbe mittelft der Erkenntniß, alfo auf dem Wege der Bor- 
ftellung, auffaſſen und beurtheilen, auch auf demfelben Wege hinein- 
gefommen fei; daß alfo, wie fie fiir den Intellect eriftirt, au) durch 
den Intelleet zu Stande gekommen wäre. Unfer Intellect ift es, 
welcher, indem er den an ſich metaphufifchen und untheilbaren Willens-- 
act, der fich in der Erjcheinung eines Thieres darftellt, mittelft feiner 
eigenen Formen, Raum, Zeit und Sanfalität, als Object auffaßt, die 
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Bielheit und Berfchiedenheit der Theile und Functionen erſt bervorbringt 
und dann Über die aus der urjprünglichen Einheit hervorgehende voll» 
kommene Webereinftinmung und Confpiration derfelben in Erftaunen 
geräth; wobei er aljo in gewiffen Sinne fein eigenes Werk bewundert. 
Dies ift aud) der Sinn der großen Lehre Kants, daß die Zwed—⸗ 
mäßigfeit erft vom Berftande in die Natur gebradht wid. (W. U, 
373—375; I, 186—188. N. 56-58. P. IL, 45.) 


2) Erflärung der doppelten Zwedmäßigfeit der Or: 
ganismen. 


Wie die Erkenntniß der Einheit des Willens, als Dinges an id, 
in der unendlichen Verfchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen 
allein den wahren Auffchluß giebt über jene wunderſame, unverfennbare 
Analogie aller Productionen der Natur, jene Tamilienähnlichkeit, die 
fie al8 Bariationen des felben Themas betrachten läßt; fo eröffnet 
ſich gleichermaßen durch die deutlich und tief gefaßte Erkenntniß der 
Harmonie, des wefentlihen Zufammenhanges aller Theile der Welt 
und der Nothwendigkeit ihrer Abftufung eine wahre und genügende 
Einfiht in das innere Weſen und die Bedeutung der unleugbaren 
Zwedmäßigfeit aller organifchen Naturproducte. Dieſe Zwed: 
mäßigfeit ift doppelter Art, theil eine innere, d. h. eine jo geordnete 
Mebereinftimmung aller Theile eines einzelnen Organismus, daß die 
Erhaltung defjelben und feiner Gattung daraus hervorgeht, und daher 
als Zwed jener Anordnung fich darftelt. Theils aber ift die Zwed⸗ 
mäßigkeit eine äußere, nämlid) ein Verhältniß der unorganifchen 
Natur zu der organischen Überhaupt, oder auch einzelner Theile ber 
organischen Natur zu einander, welches die Erhaltung der gejammten 
organijchen Natur, oder auch einzelner Thiergattungen, möglich mad 
und daher ale Mittel zu dieſem Zweck unferer Beurtheilung entgegen- 
tritt. Was nun die innere Zweckmäßigkeit der Organismen betrifft, 
jo erklärt fie fi) daraus, daß jeder Organismus Erfcheinung eine 
einheitlichen "dee, die wir als intelligibeln und an fich einfachen 
Willensaet betrachten können, ift, folglich das Nebeneinander der Theile 
und Naheinander der Entwidlung doch nicht die Einheit der erſchei⸗ 
nenden „dee, des ſich äußernden Willensactes aufhebt; vielmehr findet 
diefe Einheit nunmehr ihren Ausdrud an der nothwendigen Beziehung 
und Berfettung jener Theile und Entwicdlungen mit cinander, nad 
dem Gefege der Cauſalität. Da es der einzige und untheilbare und 
eben dadurch ganz mit ſich felbft übereinftimmende Wille ift, der fid 
in der ganzen dee, als wie in einem Act offenbart; fo umß fein 
Erfcheinung, obwohl in eine Verjchiedenheit von Theilen und Zuftänden 
auseinandertretend, doch im einer durchgängigen Uebereinftunmung der- 
jelben jene Einheit wieder zeigen; dies gefchieht durch eine nothwendige 
Beziehung und Abhängigkeit aller Theile von einander, wodurch aud 
in der Erfcheinung die Einheit der Idee wiederhergeftellt wird. Dem⸗ 
zufolge erkennen wir num jene verſchiedenen Theile und Functionen 
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de8 Organismus wechjeljeitig als Mittel und Zweck von einander, den 
Organismus felbft aber als den letzten Zweck Aller. 

Mit der äußern Zweckmäßigkeit verhält es ſich ebenſo. Auch fie 
findet ihre Erklärung in der Einheit des untheilbaren Willens, deſſen 
Objectität (Erfcheinung) die ganze Welt ift. Jene Einheit des Willens 
muß fich in der Uebereinftimmung aller Erfcheinungen defjelben zu 
einander zeigen. — In der äußern, wie in ber innern Zcleologie der 
Natur alfo ift, mas wir ald Mittel und Zweck denfen müſſen, überall 
nur die für unfere Erfenntnigweife in Raum und Zeit auseinander- 
getretene Erfcheinung der Einheit des mit fidh felbft jo weit 
übereinftimmenden einen Willens (W. I, 183—192.) 


.3) Segenfag zwifchen der organifchen und unorgani- 
hen Natur in Hinſicht auf die Erklärung durd) 
Endurfaden. 


Dei Betrachtung ber gefammten organischen Natur ift die Teleologie, 
als VBorausfegung der Zweckmäßigkeit jedes Theils, ein vollkommen 
ficherer Leitfaden, und felbft die einzelnen wirklichen Ausnahmen zu dem 
durchgängigen Geſetze der Zweckmäßigkeit heben die Kegel nicht auf, 
da fie fich erflären laflen aus dem innern Zufammenhange der ver- 
ihiedenartigen Erfcheinungen der Natur unter einander vermöge der 
Einheit des in ihnen Erfcheinenden, in Folge deffen fie bei der Einen 
ein Organ andeuten muß, blos weil eine Andere, mit derfelben zu- 
fammenhängende es wirflich hat. Alfo findet hier das exceptio firmat 
regulam Anwendung. Jedoch bei Betrachtung der unorganiſchen 
Natur wird die Endurfache allemal zmweideutig und läßt ung, zumal 
wenn die wirkende gefimden ift, in Zweifel, ob fie nicht eine blos 
jubjective Anficht, ein durch unfern Gefichtspunft bedingter Schein 
ei. — Daß in der unorganifchen Natur die Endurſachen gänzlich) 
zurüdtreten, jo daß eine aus ihnen allein gegebene Erklärung hier nicht 
mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden Urfachen fchlechterdings ver- 
langt werben, beruht darauf, daß der aud) in der unorganifhen Natur 
ſich objectivirende Wille Hier nicht mehr in Individuen, die ein Ganzes 
für fih ausmachen, erfcheint, fondern .in Nuturkräften und deren 
Wirken, wodurch Zwed und Mittel zu weit auseinander gerathen, als 
daß ihre Beziehung Mar fein und man eine Willensäußerung darin 
erkennen könnte. Dies tritt fogar in gewiſſem Grade ſchon bei der 
organifchen Natur ein, nämlich da, wo die Zweckmäßigkeit eine 
äußere ift, d. 5. der Zwed im einen, das Mittel im andern 
Individuo liegt. Dennoch bleibt fie aud) hier noch unzweifelhaft, fo- 
lange beide der felben Species angehören, ja, fie wird dann um fo 
auffallender. Wo Hingegen das Individuum, weldjes einem andern 
weientliche Hilfe leiftet, ganz verfchiedener Art, fogar einem andern 
Naturreich angehörig ift, werden wir dieſe äußere Zweckmäßigkeit, 
ebenfo wie bei der unorganifchen Natur, bezweifeln; es fei denn, daß 
angenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe, wie 3.2. bei 
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vielen Pflanzen, deren Befruchtung nur mittelſt der Inſecten vor ſich 
geht. (W. II, 375—386.) 


4) Das Zufammentreffen der wirkenden mit den End- 
urfaden. 


Die wirkende Urfache (causa efficiens) ift die, wodurd etwas 
ift, die Endurſache (causa finalis) die, weshalb es ift; die zu er 
klärende Erfcheinung bat, in der Zeit, jene Hinter ſich, diefe dor fid. 
Blos bei den willkürlichen Handlungen thierifcher Weſen fallen beide 
unmittelbar zufammen, indem hier die Endurfadhe, der Zwech, als 
Motiv auftritt; ein folches aber ift ftetS die wahre und eigentliche 
Urſache der Handlung, ift ganz und gar bie fie bewirfende Urſache. 
Dies Zufammenfallen der causa finalis mit der wirkenden Urſache in 
der einzigen uns intim befannten Exfcheinung, welche deshalb durd- 
gängig unfer Urphänomen bleibt, führt darauf Hin, daß, wenigftens in 
der organischen Natur, deren Kenntniß durchaus die Endurfachen zum 
Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende iſt. In der That Fünnen 
wir eine Endurſache uns nicht anders deutlich denken, denn als einen 
beabfichtigten Zweck, d. t. ein tiv. Ya, wenn wir die Endurſachen 
in der Natur genau betrachten, fü müſſen wir, um ihr transſcendentes 
Weſen auszudrüden, jo widerfprechend es auch Fingt, Tühn heraus: 
jagen: die Enburfache ift ein Motiv, welches auf ein Wefen wirt, 
von welchem es nicht erkannt wird. Denn allerdings find die Ter- 
mitennefter da8 Motiv, welches den zahnlojen Kiefer des Ameifenbären, 
nebft der langen, fadenförmigen und Tlebrigen Zunge hervorgerufen 
bat, u. ſ. w. Der jelbe Wille, welcher den Elephantenrüffel nad) einem 
Segenftande ausftredt, ift e8 auch, der ihn hervorgetrieben und geftaltet 
hat, die Gegenftände anticipirend. — Hiermit ift e8 übereinftimmend, 
daß wir bei Unterfuchung der organifchen Natur ganz und gar auf 
die Endurfachen verwiefen find, überall dieje fuchen und Alles aus 
ihnen erflären, die wirkenden Urfachen hier nur noch eine ganz 
untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener einnehmen. Die 
Endurſache ift überall bei Erklärung des Organifchen, fowohl bei 
Erklärung der Entfiehung ber Theile, al8 aud) bei der Erflärung 
der bloßen Functionen, bei Weitem wichtiger und mehr zur Sache, 
als die wirkende. — Zu den Borzügen der Endurfahen gehört aud), 
daß jede wirkende Urſache zulett immer auf einem Unerforfchlichen, 
nämlich einer Naturfraft, d. i. einer qualitas occulta beruht, daher 
fie nur cine relative Erklärung geben kann; während die Endurſache 
in ihrem Bereich eine genügende und vollftändige Erklärung liefert. 
Ganz zufrieden geftellt find wir freilich erft dann, wann wir beide 
zugleic) und doch gefondert erkennen, als wo uns ihr Zufammentrefic, 
die wunderſame Confpiration berfelben überrafcht; denn da entfteht in 
uns die Ahndung, daß. beide Urjachen, fo verfchieden auch ihr Urfprung 
jet, doch in der Wurzel, im Wefen der Dinge an fid), zuſammen⸗ 
büngen, Die vielen unleugbaren Beifpiele des Zuſammentreffens des 
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völlig blinden Wirkens der Natur mit dem anfcheinend abſichtsvollen, 
oder (nach Kant’schem Ausdruck) des Mechanismus der Natur mit ihrer 
Technik, weiſen darauf hin, daß Beide ihren gemeinfchaftlichen Urfprung 
jenfeit8 diefer Differenz haben, im Willen als Ding an fih. (W. II, 
378— 383. — Ueber das Zufammentreffen der wirkenden mit den 
Endurfachen im Bau des Himmels und im Lebenslauf des Einzelnen 
j. unter Himmel: Die Harmonie des Himmels, und unter Schid- 
jal: Anfcheinende Abſichtlichkeit im Schickſal des Einzelnen, fo wie auch 
unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube zu Grunde liegt.) 

5) Die wahre Teleologie ift von Phyfilotheologie 

und Anthropoteleologie zu unterfcheiden. 

Jeder gute und regelrechte Kopf muß bei Betrachtung der organifchen 
Natur auf Teleologie gerathen, jedoch keineswegs, wenn ihn nicht 
vorgefaßte Meinungen beftimmen, weder auf Phyfitotheologie, noch auf 
die von Spinoza getabelte Anthropoteleologie.e (W. II, 390. Bergl. 
Phyfifotheologie.) " 

6) Geſchichtliches. 

Drei große Männer: Lucretius, Baco von Berulam und 
Spinoza haben die Teleologie, oder" die Erflärung and Endurfachen, 
gänzlich verworfen. Allein bei allen dreien erfennt man deutlich genug 
die Quelle diefer Abneigung, daß fie nämlich die Teleologie für un- 
zertrennlich von der fpeculativen Theologie hielten, vor diefer aber eine 
jo große Scheu (melche Baco zwar klüglich zu verbergen fucht) hegten, 
da fie ihr fehon von Weiten aus dem Wege gehen wollten. Sehr 
vortheilhaft fticht gegen fie Ariftoteles ab, der gerade hier ſich von 
der glänzenden Seite zeigt. Er ftellt die Endurſachen als das wahre 
Princip der Naturbetrachtung auf, ohne daß ihm dabei Phyfifotheologie 
in den Sinn kommt. (W. I, 386—390.) 


Temperamente. 


Eine richtige Beftimmung der vier Temperamente nad) dem rad 
und der Leichtigkeit der rregbarkeit fteht fchon in Blumenbachs 
Phyſiologie, 8. 79. (5. 351. — Ueber Melancholie und Phlegma 
vergl. diefe Artikel.) 


Termini techniei, f. unter Deutſch: die deutfche Sprache. 
Teſtament, altes und neues, f. Bibel. 
Teufel. 
1) Unentbehrlichkeit des Zeufels im Theismus und 
Chriſtenthum. 

Die Annahme, daß Uebel und Böſes ihren Keim im Urſprunge, 
oder im Kern der Welt felbſt haben (eine Annahme, deren aufrichtigſter 
Ausdruck Ormuzd und Ahriman iſt), wird begreiflicherweiſe dem Theis⸗ 
mus am allerſchwerſten. Daher entſtanden die Verſuche, das Böſe 
und das Uebel auf die Freiheit des Willens und auf die Materie zu 
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ſchieben, um Gott davon zu entlaften; wobei man ungern den Teufel 
zur Seite Tiegen ließ, der eigentlich da8 rechte Expediens ad hoc ift. 
(®. II, 190.) 

Der Teufel ift im Chriftenthum eine höchſt nöthige Perfon, als 
Gegengewicht zur Allgüte, Allweisheit und Allmacht Gottes, als bei 
welcher gar nicht abzufehen ift, woher denn die überwiegenden, zahl: 
Iofen und gränzenlofen Uebel der Welt kommen follten, wenn nicht der 
Teufel da ift, fie auf feine Rechnung zu nehmen. Daher ift, feitden 
die Rationaliften ihn abgefchafft haben, der hieraus auf ber andern 
Seite erwachſende Nachtheil mehr und mehr fühlbar geworden; wie 
das vorherzufehen war und von den Orthodoren vorhergefehen wurde. 
Denn man kann von einem Gebäude nicht einen Pfeiler megziehen, 
ohne das Uebrige zu gefährden. — Hierin beftätigt ſich auch, daß 
Jehovah eine Umwandlung de8 Ormuzd und Satan der von ihm 
unzertrennliche Ahriman if. (P. II, 395.) 

Im Mittelalter und bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 
hielt man den Glauben an Gott unzertrennlich von dem an den Teufel 
und wer an legtern nicht glaubte, wurde fchon deshalb Atheift genannt. 
Das war fo abſurd nidt. (9. 340.) 


2) Wo der eigentliche Teufel zu finden ift. 


Der Pantheismus ift abſurd. Biel richtiger wäre e8 die Welt mit 
dem Teufel zu identificiren. (PB. II, 107.) Sie ift ſchlimm genug, 
fie ift Hölle, und an Teufeln fehlt e8 nicht darin. Man betrachte 
nur, was gelegentlich Menſchen tiber Dienfchen verhängen, mit welden 
ausgegrübelten Martern einer den andern langfam zu Tode quält, und 
frage fich, ob Teufel mehr leiten könnten. (P. II, 395. Bergl. aud) 
Hölle.) 

3) Wahrer Sinn der Verbindung des Teufelsglanbensd 


mit der Magie. (©. unter Magie und Magnetid- 
nnd: Sympathetifche Kuren und Hererei.) 


4) Die Sagen von Teufelsverfchreibungen. 


Nichts ift abgeſchmackter, als die Mährchen zu verlachen vom Fanft 
und Andern, die fich dem Teufel verjchrieben haben. Das einig 
Falſche an der Sache ift nämlich nur dies, daß es don Einzelnen 
erzählt wird, wir aber Allein dem Fall find und das Pactum ge 
chlofjen haben. (M. 730.) 


Teuflifch, |. Schadenfreude, ferner unter Moralifch: Antie 
moraliſche Zriebfedern, und unter Menſch: Identität des Weſent⸗ 
lichen in Thier und Menſch. 

That, 

1) Die That im Verhältniß zum Wunfh und Ent- 
ſchluß. (S. Entſchluß.) 
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2) Unterfchied zwifchen der Befähigung zu Thaten 
und zu Werken. (S. unter Genie: Gegenſatz zwiſchen 
dem Genie und dem praftifchen Helden.) 


Chätigkeit. 

Unfer Dafein ift ein mefentlich vaftlofes; daher wird die gänzliche 
Unthätigfeit uns bald unerträglich, indem fie die entjeglichite Lange— 
weile herbeiführt. Thätigkeit, etwas treiben, mo möglic, etwas machen, 
wenigftens aber etwas lernen, ift zum Glück des Menſchen unerläßlich; 


feine Kräfte verlangen nad) ihrem Gebraudy und er möchte den Erfolg 
beffelben irgendwie wahrnehmen. (P. I, 466 fg.) 


Theater. 


Wer das Schaufpiel nicht befucht, gleicht Dem, der feine Toilette 
ofne Spiegel macht. (P. II, 646.) . Das Theater ift der Spiegel 
des Lebens. (PB. II, 330 fg.) 


Theilbarkeit, ins Unenbdliche. 

Die Theilbarkeit ins Unendliche gehört zu den Prädicabilien a priori 
der Zeit, de8 Raumes und der Materie. (W,I, 13; II, 55, Tafel 
der Praedicabilia a priori. — Bergl. über die unendliche Theilbarkeit 
der Materie: Atom, Atomiftik.)- 


Theismus, f. die Artifel Gott; Judenthum; Teufel; Aftro- 
nomie; Atheismus; Pantheismus. 


Theodiceen. 


1) Urfprung der Theodiceen. 


Die Uebel und die Dual der Welt ftimmen nicht zum Theismus; 
daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fich zu helfen ſuchte, 
welhe jedoch den Argumenten Hume’s und Voltaire's unrettbar 
unterlagen. (W. I, 676. Vergl. Optimismus.) 

2) Kritik der Leibnigifchen Theodicee. 

Wenn auch die Leibnitziſche Demonftration, daß unter den mög- 
lihen Welten diefe immer noch die befte fei, richtig wäre; fo gäbe 
fie doch noch Feine Theodicee. Denn der Schöpfer hat ja nicht blog 
die Welt, ſondern auch die Meöglichkeit felbft gefchaffen; er hätte 
demnach diefe darauf einrichten follen, daß fie eine befjere zuließe. 
($. II, 323.) 

Der Leibnigifchen Theodicee, diefer methodifchen und breiten Ent« 
faltung de8 Optimismus, ift fein anderes Verdienſt zuzugeftehen, als 
diefes, daß fie fpüter Anlaß gegeben hat zum unfterblichen Candide 
de3 großen Voltaire; modurd) freilich Leibnigens jo oft wiederholte, 
lahme Exküſe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bis- 
weilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg erhalten 
hat. (W. II, 667.) 
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Theologie. 


Wie jede andere Wifjenfchaft durch Einmifhung von Theologie 
verdorben wird, fo aud) die Philofophie und zwar am allermeiften, 
wie Solches die Geſchichte berfelben bezeugt; daß dies fogar aud von 
der Moral gelte, ift in der (Schopenhauerfchen) Abhandlung über das 
Fundament der Moral dargethan. Die Theologie dedt mit ihrem 
Schleier alle Probleme der Philofophie zu und macht daher nicht mır 
die Löfung, fondern jogar die Auffaffung derjelben unmöglich. (P. 1, 
202. Bergl. unter Philofophie: Gegenſatz zwifchen Philofophie 
und Theologie.) 


TCheoretifche Philofophie, f. unter Philofophie: intheilung der 
Philofophie. 

Theoretifche Weisheit, |. Weisheit. 

Theurgie, ſ. unter Magie: Sympathetifche Kuren und Hererei. 


Thier. 
1) Der eigentlihe Charakter der Thierheit. 


Das Erkennen, mit dem duch bafjelbe bedingten Bewegen auf 
Motive, ift der eigentliche Charakter der Thierheit, wie die Be 
wegung auf Reize der Charakter der Pflanze. Das Erkennen aber 
erfordert durchaus Verſtand. Der Berftand aljo unterfcheidet Thiere 
von Pflanzen, wie die Vernunft Menfchen von Thieren. (Vergl. unter 
Pflanze: Grundunterfchied zwifchen Pflanze und Thier.) Alle Thiere 
haben Berftand, felbft die undolllommenften; denn fie alle erkennen 
Dbjecte, und diefe Erkenntniß beftimmt als Motiv ihre Bewegungen. 
(W. I, 24. ©. 47. F. 17. €. 319. N. 69. P. I, 276.) 

Man hat auf vielerlei Weife verfuht, ein Unterfcheidungszeichen 
zwifchen Thieren und Pflanzen feilzufegen, und nie etwas ganz Or. 
nügendes gefunden. Das Treffendſte blieb nod) immer motus spon- 
taneus in victu sumendo. Aber dies ift nur ein durch das Erkennen 
begritndetes Phänomen, alfo diefen unterzuorbnen. Denn eine wahr 
haft willfürliche, nicht aus mechanischen, chemifchen oder phyſiologiſchen 
Urſachen erfolgende Bewegung gefchieht durchaus nach einem er- 
kannten Dbject, welches dba8 Motiv jener Bewegung wird. — 
Daß in manchem Betracht da8 Thier zugleich Pflanze, ja auch unor- 
ganifcher Körper ift, verfteht ſich von ſelbſt. Aber der eigentliche 
Charakter der Thierheit im Thiere ift das Erkennen. (F. 1819.) 

Die Thiere haben Berftand, ohne Vernunft zu haben, mithin 
anfhauliche, aber feine abftracte Erkenntniß; fie apprehenbiren 
richtig, faſſen auch den unmittelbaren Caufalzufammenhang auf, die 
oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder feiner Kette; jedoch denken 
fie eigentlich nicht. Denn ihnen mangeln die Begriffe, d. h. bit 
abftracten Vorftellungen. Hiervon ift bie nächfte Folge der Mangel 
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eines eigentlichen Gedächtniffes, welchem jelbft die klügſten Thiere noch 
unterliegen, und diefer eben begründet Hauptjächlich den Unterfchied 
zwifchen ihrem Bewußtfein und dem menſchlichen. (W. I, 62—66. 
E. 33 fg.) | 


2) Die Thierarten, 


Die verfchiedenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum Leben fich 
darftellt, verhalten fich zu einander, wie der felbe Gedanke, in ver- 
(diedenen Sprachen und dem Geiſte einer jeden derjelben gemäß 
ausgedrüdt, und die verfchiedenen Species eines Genus laſſen ſich 
anjehen wie eine Anzahl Variationen auf das felbe Thema. Näher 
betrachtet jedoch ift jene Berfchiedenheit der Xhiergeftalten abzuleiten 
aus der. verfchiedenen LTebensweife jeder Specied und der aus diefer 
entfpringenden Berfchiedenheit der Zwecke. (P. IL, 188.) 

Ueber den Urfprung der Arten f. Generatio aequivoca und 
Species. 


3) Identität des Wefentlihen in Thier und Menſch. 
(S. Menfd.) ‘ 


4) Unterfchied zwifhen Thier und Menſch. (S. Menſch, 
und in Betreff einzelner Unterfchiede ſ. Lachen, Weinen, 
Leidenſchaft, Naivetät, Narrheit, Sprade, Selbft- 
mord, Tod.) 


5) Seftalt und Xebensweife der Thiere. (©. Drga- 
niſch, Anatomie und Urthier.) 


6) Intellect der Thiere. (©. Intellect.) 
T) Inftinct der Thiere (©. Inftinct.) 
8) Dreffur ber Thiere (S. Abridtung.) 


9) Die Thiere in moralifcher Hinſicht betrachtet. 

Die Freiheit des Willens tritt erft dann ein, wenn der Wille, zur 
Erfenntniß ſeines Weſens an fich gelangt, aus dieſer ein Quietiv 
erhält und eben dadurch der Wirkung der Motive entzogen wird, 
welhe im Gebiet einer andern Erfenntnißweife liegt, deren Objecte 
nur Erfcheinungen find. — Die Möglichkeit der alfo fi äußernden 
Breiheit ift der größte Vorzug des Menfchen, der dem Thiere ewig 
abgeht, weil die Befonnenheit der Vernunft, welche, unabhängig vom 
Eindrud der Gegenwart, dad Ganze des Lebens überſehen läßt, 
Bedingung derfelben if. Das Thier ift ohne alle Möglichkeit der 
Freiheit, wie es fogar ohne Möglichkeit einer eigentlichen, alfo be- 
fonnenen Wahlentfcheidung, nach vorhergegangenem volllommenen Con⸗ 
flit der Motive, die hiezu abjtracte Vorftellungen fein müßten, ift. 
Mit eben der Nothwendigkeit daher, mit welcher der Stein zur Erde 
füllt, fchlägt der Hungerige Wolf feine Zähne in das Fleiſch des 
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Wildes, ohne Möglichkeit der Erkenntniß, daß er der Zerfleifchte 
fowohl als der Zerfleifchende if. (W. I, 478.) 

Das Thier ift, da ihm die abftracte oder Vernunft Erfeuntnik 
gänzlich fehlt, durchaus feiner Vorſätze, gefchweige Grundfäge, und 
mithin keiner Selbftbeherrfchung fähig, fondern dem Eindrud und 
Affect wehrlos hingegeben. Daher eben hat e8 feine bewußte Mo—⸗ 
ralität; wiewohl die Species große Unterfchiede der Bosheit und 
Güte des Charakters zeigen, und in den oberften Gefchlechtern felbfi 
die Individuen. (E. 215. W. I, 65. N. 78.) 

Ein Unalogon von Moralität läßt fi den Thieren nicht abſprechen, 
wenn man den verfchiedenen empirifchen Charakter der Thiere be- 
trachtet, den Hund, den Elephanten vergleicht mit der Kate, ber Hyüne, 
dem Krofodill; welcher empirifche Charakter wohl die Aeußerung eines 
intelligibeln fein möchte. (SM. 314 fg.) 


10) Die Thiere in äfthetifcher Hinſicht betradtet. 
(S. unter Schön: Warum jedes Naturobject ſchön ift, und 
unter Malerei: Ueberwiegen der fubjectiven oder objec: 
tiven Seite des äfthetifchen Wohlgefallens.) 


11) Das Thierleben als die deutlichfte Erempflifi- 
cation der Nichtigkeit und des Leidens des Lebens. 


Die Thierwelt ift befonberd geeignet, zum deutlichen Bewußtſein 
zu bringen, daß zwifchen den Mühen und Plagen des Lebens und 
dem Ertrag oder Gewinn deffelben Fein Verhältnig iſt. Beſonders ift 
in diefer Hinficht die Betrachtung der fich felber überlaffenen Thier- 
welt in menfchenleeren Ländern belehrend. Am einfachen, Teicht über: 
jehbaren Leben der Thiere wird die Nichtigkeit und Vergeblichkeit dee 
ganzen Strebend des Willens zum Leben leichter faßlih. Die 
Mannigfaltigfeit der Organifationen, die Künftlichleit der Mittel, 
wodurch jede ihrem Elemente und’ ihrem Raube angepaßt ift, con- 
traftirt bier deutlih mit dem Mangel irgend eines haltbaren End- 
zwedes; ftatt deſſen fich nur augenblidliches Behagen, flüchtiger, durch 
Mangel bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und Jedes gejagt, Gebränge, 
Mangel, Noth und Angft, Gefchrei und Geheul darftellt. (W. II, 
403—405.) 


12) Die Hausthiere. 


Manche unferer Hausthiere find erft durch Zähmung und Huma 
nifirung Das geworden, was fie find; fo 3. B. des Menfchen treuefter 
Freund, der Hund, den Cuvier als feine koſtbarſte Eroberung bezeichnet. 
(9. 349. M. 170.) 

Das den Thieren eigene, gänzliche Aufgehen in der Gegen- 
wart trägt viel bei zu der freude, die wir an unfern Hausthieren 
haben; fie find die perfonificirte Gegenwart und machen uns gewifler- 
maßen den Werth jeder unbefchwerten und ungetrübten Stunde fühl 
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bar, während wir mit unfern Gedanken meiftens über biefe hinausgehen 
und fie unbeachtet laſſen. Aber die angeführte Eigenfchaft der Thiere, 
mehr, als wir, durch das bloße Dafein befriedigt zu fein, wird vom 
egoiftifchen umb herzloſen Menſchen mißbraudt und oft dermaßen aus- 
gebeutet, daß er ihnen außer dem bloßen Tahlen Dafein nichts, gar 
nicht8 gönnt. Den Vogel, der organifirt ift, die halbe Welt zu durch⸗ 
ftreifen, fperrt er in einen Kubikfuß Raum, und feinen treueften Freund» 
den fo intelligenten Hund, legt er an die Kette! (P. Il, 318. 403, 
Bergl. aud) den Artikel Hund.) 


Thierkreis, 


Die Zeichen des Thierkreiſes find das Familienwappen der Menfch- 
beit ; denn fie finden ſich als die felben Wilder und in der felben Ordnung 
bei Hindu, Chinefen, Perjern, Aegyptern, Griechen, Römern u. |. w., 
und über ihren Urjprung wird geftritten. (P. II, 136 fg.) 


Thierfchuß. 

Ein Grundfehler des Juden⸗- und Chriſtenthums ift, daß es wibder- 
natürlicher Weife den Menfchen Losgeriffen hat von der Thierwelt, 
welcher er doch wefentlich angehört, und ihn nun ganz allein gelten 
laſſen will, die Thiere geradezu als Sachen betrachtend. Der befagte 
Grundfehler ift eine Folge der Weltanfchauung des Judenthums. 
(Bergl. Judenthum.) Der biblifche Sprud): „Der Gerechte erbarmt 
ſich feines Viehes“ ift unzulänglid. Nicht Erbarmen, fondern Get 
rechtigfeit ift man dem XThiere ſchuldig. Der Schuß ber Thiere fäll. 
in Europa, welches vom foetor judaicus fo durchzogen ift, daß die 
augenfällige Wahrheit: „das Thier ift im Wefentlichen das Selbe wie 
der Menſch“ ein anftößiges Paradoron ift, den ihn bezwedenden Ge- 
jellfchaften und ber Polizei anheim, die aber Beide gar wenig vermögen 
gegen die Rohheit des Pöbels. Die graufamfte Thierquälerei find die 
Viviſectionen, welche jeder Medikafter ſich befugt hält, vorzunehmen, 
um angebliche Probleme zu entfcheiden. Dffenbar ift e8 an der Zeit, 
daß der jübifchen Naturauffoffung in Europa, wenigftens hinſichtlich 
der Thiere, ein Ende werde und das ewige Wefen, welches, wie 
in uns, aud) in allen Thieren lebt, als folches erfannt, gefchont 
und geachtet werde. Es ift leider wahr, daß der nach Norden ge- 
drängte Menfch des Tleifches der Thiere bedarf; man follte aber den 
Tod folder Thiere ihnen ganz unfühlbar machen durch Chloroform 
und durch raſches Treffen der letalen Stelle. Erft, wenn jene einfache 
und über allen Zweifel erhabene Wahrheit, daß die Thiere im 
Wefentlihen das Gelbe find, was wir, ins Doll gedrumgen 
fein wird, werden die Thiere nicht mehr als vechtlofe Weſen daftehen 
und der böfen Laune und Grauſamkeit jedes rohen Buben preiögegeben 
fein; und wird e8 nicht jedem Medikaſter frei ftehen, jede abenteuerliche 
Grille feiner Unwiſſenheit durch die gräßlichfte Dual einer Unzahl von 
Thieren auf die Probe zu ftellen. 
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Die Thierfchutgefellfchaften brauchen in ihren Ermahnungen noch 
immer das fchlehte Argument, daß Graufamfeit gegen Thiere zur 
Sraufamleit gegen Menfchen führe; — als ob blos der Meufcd ein 
unmittelbarer Gegenftand der moralifchen Pflicht wäre, das Thier blos 
ein mittelbarer, an fich eine bloße Sache! (P. II, 396 —404. ©. 
161 fg. 238 — 245. Bergl. aud) unter Anatomie: Ethifcher Nuken 
des Studiums der Anatomie.) 

Daß übrigens das Mitleid mit Thieren nicht fo weit führen muß, 
daß wir, wie die Brahmanen, und der thierifchen Nahrung zu ent- 
halten Hätten, beruht darauf, daß in der Natur die Fähigleit zum 
Leiden gleichen Schritt hält mit der Intelligenz; weshalb der Menſch 
durch Entbehrung der thierifhen Nahrung, zumal im Norden, mehr 
leiden würbe, als das Thier durch einen fchnellen und ftetS unvorher⸗ 
gefehenen Tod. Ohne thierifche Nahrung würde das Menſchengeſchlecht 
im Norden nicht einmal beftehen können. Nach dem jelben Maßſtabe 
läßt der Menſch das Thier auch fir fi) arbeiten, und nur das 
Uebermaß der aufgelegten Anftrengung wird zur Grauſamkeit. (E. 245. 
W. I, 440 Anmerf.) 


Thorheit. 


Mangel an Anwendung der Vernunft auf das Praktiſche iſt 
Thorheit. (W. I, 28.) In faſt allen Menſchen hat die Vernunft 
eine beinahe ausſchließlich praktiſche Richtung; wird uun aber auch 
dieſe verlaſſen, verliert das Denken die Herrſchaft über das Handeln, 
wo es dann heißt: scio meliora proboque, deteriora sequor, oder 
„le matin je faıs des projets, et le soir je fais des sottises“, 
läßt alfo der Menſch fein Handeln nicht durch fein Denken geleitet 
werden, fondern durch den Kindrud der Gegenwart, faft nad, Weife 
des Thieres, fo ift er wegen diefer Unvernunft, welche nicht in einem 
eigentlichen Mangel an Bernunft, fondern nur an Anwendung der- 
jelben auf das Handeln befteht, ein Thor. (W. I, 614 fg.) 


Titel, der Bücher, ſ. Büchertitel. 
Tor. 
1) Unterfchied zwifchen Thier und Menſch in Hinfidt 
auf den Tod. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes; daher geniekt 
das thierifche Individuum unmittelbar die ganze Unvergänglichkeit ber 
Gattung, indem es fic feiner nur als endlos bewußt if. Beim 
Menfchen fand fih mit der Vernunft nothwendig die erfchredende 
Gewißheit des Todes ein. Wie aber durchgängig in der Natur jedem 
Uebel ein Heilmittel, ober wenigftens ein Erſatz beigegeben ift; fo ver- 
hilft die felbe Reflexion, welche die Erfenntniß des Todes herbeiführte, 
auch zu metaphyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren 
"dad Thier weder bedürftig, noch fähig if. Hanptfächlich auf dieſen 
Zwed find alle Religionen und philofophifchen Syfteme gerichtet, find 
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alfo zunüchſt das von der reflectivenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes. (W. II, 527.) 

So oft ein Menſch ftirbt, geht eine Welt unter, nämlich die, welche 
er in feinem Kopfe trägt; je intelligenter der Kopf, defto deutlicher, 
Harer, bedeutender, umfaffender diefe Welt, defto fchredlicher ihr Unter- 
gang. Mit dem Thiere geht nur eine ärmliche Rhapſodie oder Skizze 
einer Welt unter. (H. 413.) 


2) Berwandtfhaft zwifhen Schlaf und Tod. (©. 
Schlaf.) 


3) Zeugung und Tod als wefentlihe Momente bes 
Lebens der Öattung. 


Zeugung und Tod find als etwas zum Leben Gehöriges und diefer 
Erfcheinung des Willens Wefentliches zu betrachten. Diefes geht auch 
daraus hervor, daß beide ſich uns als die nur höher potenzirten Aus- 
drüde deilen, woraus auch das ganze übrige Leben befteht, darftellen. 
Diefes nämlich ift durch und durch nichts Anderes, als ein fteter 
Wechfel der Materie, unter dem feften Beharren der Form; und eben 
das ift die Vergänglichkeit der Individuen, bei der Unvergänglichkeit 
der Gattung. Die beftändige Ernährung und Neproduction ift nur 
dent Grade nad) von der Zeugung, und die beftändige Excreion nur 
dent Grade nad) vom Tode verjchieden. (WW. I, 326 fg.) 

Der Ernährungsproceß ift ein ftete8 Zeugen, der Zeugungsproceß 
ein höher potenzirtes Ernähren. Andererfeits ift die Ereretion, das 
ftete Aushauchen und Abmwerfen von Materie, da8 Selbe, was in er- 
höhter Potenz der Tod, der Gegenſatz der Zeugung if. Wie wir nun 
hiebei allezeit zufrieden find, die Form zu erhalten, ohne die afgemwor- 
fene Materie zu betrauern; fo haben wir uns auf gleiche Weife zu 
verhalten, wenn im Tode das Selbe in erhöhter Potenz und im Gan- 
zen gejchieht, was täglich und ftündlich im Einzelnen bei der Ercretion 
vor fi) geht. Wie wir beim erftern gleichgültig flud, jollten wir 
beim andern nicht zurüctbeben. Bon diefen Standpunkt aus cricheint 
e8 daher eben fo verkehrt, die Fortdauer feiner Individualität zu ver- 
langen, welche durch andere Individuen erjegt wird, als den Beftand 
der Materie feines Xeibes, die ſtets durch neue erfegt wird; es erfcheint 
eben jo thöricht, Leichen einzubalfamiren, als es wäre, jeine Auswürfe 
forgfältig zu bewahren. (W. I, 326 fg.) 

Einem Auge, welches mit einem Blid das Menfchengefchlecht in 
feiner ganzen Dauer umfaßte, würde der ftete Wechjel von Geburt 
und Tod ſich nur darftellen, wie eine anhaltende Vibration, und dem⸗ 
nad) ihm gar nicht einfallen, darin ein ſtets neues Werden ans Nichts 
zu Nichts zu fehen; fondern ihm würde, gleich wie unſerm Blid der 
Schnell gedrehte Funke als bleibender Kreis, die ſchnell vibrirende Weder 
als beharrendes Dreieck, die fchwingende Saite als Spindel erfcheint, 
die Gattung als das Seiende und Bleibende erjcheinen, Tod und Ge— 
burt als Pibrationen. (W. II, 548— 551.) Das Wechfelfpiel des 
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Todes und der Zeugung ift gleichfam der Pulsſchlag der durch all 
Zeit beharrenden Idee (species). (W. II, 584.) 

Der Grund des Alterns und Sterbens ift fein phyfifcher, fondern 
ein metaphyfifcher. (9. 410. P. IL, 308.) 


4) Unzerftörbarfeit unfers Wefens an fi durd den 
Tod. 


Aus dem Aufhören des organischen Lebens in einem Individuum 
ift nicht zu ſchließen, daß auch die daſſelbe bisher actuirende Kraft zu 
Nichts geworden fe; — fo wenig, als vom ftillftehenden Spinnrade 
auf den Tod der Spinnerin zu fchließen if. Selbſt den unterften 
Naturfräften erkennen wir unmittelbar eine Aeternität und Ubiquität 
zu, an welcher uns die Bergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um fo weniger alfo darf es uns in 
den Sinn kommen, das Aufhören des Lebens für die Vernichtung des 
belebenden Principes, mithin den Tod für den gänzlichen Untergang 
des Menfchen zu halten. Nur das ift vergänglicd, was in der Caufal- 
fette begriffen ift; dies aber find blos die Zuftände umd formen. 
Unberührt Hingegen von dem durch Urfachen Herbeigeführten Wechſel 
diefer bleibt einerjeitd die Materie und andererſeits die Naturkraft; 
denn beide find die Vorausſetzung aller jener Veränderungen. Das 
ung belebende Princip aber müſſen wir zunächit wenigftens als eine 
Naturkraft denken. Alſo fchon als Naturfraft genommen, bleibt die 
Lebensfraft ganz unberührt von dem Wechjel der Formen und Zuftände. 
So weit aljo ließe ſich ſchon die Unvergänglichkeit unfers eigentlichen 
Weſens ficher beweifen. Aber auch da8 Zweite, welches, eben wie die 
Naturfräfte, von dem am Leitfaden der Saufalität fortlaufenden Wechiel 
der Zuftände unberührt bleibt, alfo die Materie, fihert uns durd 
feine abfolute Beharrlichkeit eine Unzerſtörbarkeit zu. Selbſt diefe Be 
barrlichkeit der Materie legt von der Unzerftörbarfeit unferd wahren 
Weſens Zeugniß ab. (W. I, 536—538. 542 — 546.) 

Wenn ich eine Fliege Mappe, fo ift doch wohl Mar, daß ich nicht 
das Ding- an ſich todt gefchlagen habe, fondern blos feine Erſchei— 
nung. (8. 411.) Wie fann man nur beim Anblid bes Todes eine 
Menfchen vermeinen, bier werde ein Ding an fich felbft zu nichts? 
Daß vielmehr nur eine Erſcheinung in der Zeit ihr Ende finde, ohne 
daß das Ding an fich jelbft dadurd angefochten werde, ift eine un 
mittelbare intuitive Erfenntniß jedes Menſchen; daher man es zu allen 
Zeiten in den verfchiedenften Formen und Ausdrüden auszuſprechen 
bemüht geweſen ift. (P. II, 287.) 
“ Der Tod giebt ſich unverhohlen fund als das Ende des Indivi⸗ 
duums (vergl. unter Individuation, Individualität: Zerfegung 
des Individuums durch den Tod), aber in diefem Individuum liegt 
der Keim zu einem neuen Weſen. Demnach nun alfo ſtirbt nichts 
von Allem, was da ftirbt, für immer; aber⸗ auch Keines, das geboren 
wird, empfängt ein von Grund aus neues Dafein. (P. II, 292.) 
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Wie auch immer, durch Zeugung und Tod, das Phyfifche wunderlich 
und bedenklich walten mag; fo ift doc das ihm. zu runde liegende 
Metaphyſiſche fo ganz Heterogener Wefenheit, daß es davon nicht an— 
gefochten wird und wir getroft jein dürfen. (P. II, 295. W. IL, 
540 fg. 563— 568. DBergl. auch Entftehen und Vergehen.) 


5) Warum uns der Tod als Bernidtung erfcheint. 


Dasjenige Dafein, welches beim Tode des Individuums unbetheiligt 
bleibt, hat nicht Zeit und Raum zur Form, alles für uns Reale er- 
fcheint aber in diefen; daher alfo ftellt der Tod fi) uns als DVer- 
nichtung dar. (P. II, 301.) 

Für ung ift und bleibt ber Tod ein Negatives, — das Aufhören 
des Lebens; allein er muß auch eine pofitive Seite haben, die jedoch 
uns verdedt bleibt, weil unfer Intellect durchaus unfähig ift, fie zu 
faffen. Daher erfennen wir wohl, was wir durch den Tod verlieren, 
aber nicht, wa8 wir durch ihn gewinnen. (B. U, 301.) 


6) Zurüdverfegung in den Urzuftand durch den Tod, 


Wer auf intuitive Weiſe inne wird, daß die Gegenwart, welde 
die alleinige Form aller Realität ift (vergl. Gegenwart), ihre Quelle 
in uns bat, aljo von innen, nicht von außen quillt, der kann an ber 
Unzerſtörbarkeit feines eigenen Weſens nicht zweifeln. Vielmehr wird 
er begreifen, daß bei feinem Tode zwar die objective Welt, mit dem 
Medio ihrer Darftellung, dem Intellect, für ihn untergeht, Dies aber 
fein Dafein nicht anficht; denn es war eben fo viel Kealität inner 
halb, wie außerhalb. Das Leben Tann angefehen werden als ein 
Zraum und der Tod als das Erwachen. Dann aber gehört die Per- 
fünlichkeit, das Individuum, dem träumenden und nicht dem wachen 
Bewußtſein an; weshalb denn jenen der Tod fih ald Vernichtung 
darftellt. Jedenfalls jedoch ift er, von diefem Gefichtspunft aus, nicht 
zu betrachten als der Uebergang zu einem und ganz neuen und frem⸗ 
den Zuftande, vielmehr nur als der Rüdtritt zu dem uns urſprünglich 
eigenen, al8 von welchen das Leben nur eine kurze Epifode war. 

Im Zode geht allerdings unfer Bewußtſein, ald durch den Intellect 
und mithin durch den Organismus bedingt (vergl. Intellect und 
Bewußtſein), unter; hingegen feinedwegs Das, was bis dahin daf- 
ſelbe bervorgebradht hatte. Und was für ein Bewußtſein ift denn 
dieſes? — ein cerebrales, animales, ein etwas höher potenzirtes thie- 
riſches. Der Zuftand hingegen, in welchen und der Tod zurückverſetzt, 
ift unſer urfprünglicher, d. h. ift der felbfteigene Zuftand des Weſens, 
deffen Urkraft in der Hervorbringung und Unterhaltung des jest auf: 
hörenden Lebens fich darftellt. Es ift nämlich der Zuftand des ‘Dinges 
an fich, im Gegenſatz der Erfcheinung. Im dieſem Urzuftande nun ift 
ohne Zweifel ein folder Nothbehelf, wie das cerebrale, höchſt mittel» 
bare und eben deshalb blofe Erfcheinungen liefernde Erkennen durchaus 
überflüffig; daher wir e8 eben verlieren, Aber, wenn wir nun durch 
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den Tod den Intellect mit feiner Grundform (Zerfallen in Subject und 
Dbject, in ein Erlennendes und Erfanntes) einbüßen; fo werden wir 
dadurch nur in den erfenntniflofen Urzuftand verfeßt, ber jedoch 
deshalb nicht ein jchlechthin bemwußtlofer, vielmehr ein über jene 
Form erhabener fein wird, ein Zuftand, wo der Gegenfag von Subject 
und Object wegfällt, weil hier das zu Erkennende mit dem Erkennen⸗ 
den jelbft wirklich und unmittelbar Eins fein würde, alfo die Grund- 
bedingung alles Erkennens (eben jener Gegenjag) fehlt. (P. II, 
288 — 291.) 


7) Beweis, daß der Tod fein Uebel ift. 


Was uns den Tod fo furchtbar macht, ift nicht ſowohl das Ende 
des Lebens, als vielmehr die Zerftörung ded Organismus; eigentlich, 
weil diefer der als Leib fich darftellende Wille felbft if. Diefe Zer⸗ 
ftörung fühlen wir aber wirflih nur in den Webeln der Srankheit, 
oder des Alters; Hingegen der Tod felbft befteht, für das Subject, 
blos in dem Augenblid, da das Bewußtſein fehwindet, indem bie 
Thätigfeit des Gehirns ftocdt. Die hierauf folgende Verbreitung der 
Stodung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigentlich ſchon 
eine Begebenheit nad) dem Tode. Der Tod, in fubjectiver Hinficht, 
betrifft alſo allein da8 Bewußtfein. Was nun das Schwinben dieſes 
fei, ift ung aus dem Einfchlafen und der Ohnmacht befannt. Es iſt 
feineswegs ſchmerzlich. Auch der gewaltfame Tod kann nicht fehmerz- 
lich fein, da jelbft fchwere Verwundungen in der Regel gar nidjt ge 
fühlt, fondern erft eine Weile nachher bemerkt werden. Sind fie fchnell 
tödtlih, jo wird das Bewußtfein vor diefer Entdedung fehwinden; 
tödten ſie fpäter, fo ift es, wie bei andern Krankheiten. Auch alle 
Die, welche im Waſſer, oder durch Kohlendampf, oder durch Hängen 
das Bewußtfein verloren haben, fagen befanntli aus, daß es ohne 
Bein gefchehen fei. Und nun endlid) gar der eigentlich naturgemäße 
Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, ift ein allmäliges Ver⸗ 
Ihwinden und Berfchweben aus dem Dafein, auf unmerfliche Weife. 
Was bleibt da dem Tode noch zu zerftüren? 

Verner daraus, daß die Unterhaltung des Lebensproceſſes nicht ohne 
MWiderftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor ſich geht, melde es 
auch ift, der der Organismus jeden Abend unterliegt, ift zu jchließen, 
daR das günzliche Aufhören des Lebensproceſſes für die treibende 
Kraft deffelben eine wunderſame Erleichterung fein muß; vielleiht 
hat diefe Antheil an dem Ausdrud füßer Zufriedenheit auf dem Ge- 
fihte der meiften Todten. Ueberhaupt mag der Augenblid des Ster⸗ 
bens dem des Erwachens aus einem jchweren, alpgedrüdten Traume 
ähnlich fein. 

Hieraus ergiebt fich, daß der Tod, fo ſehr er aud) gefürchtet wird, 
doch eigentlich Fein Uebel fein könne. Oft aber erfcheint er fogar als 
ein Out, ein Erwünſchtes, als Freund Hain. Alles, mas auf un 
überwindliche Hindernifje feines Dafeins, oder feiner Beftrebungen ges 
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ſtoßen ift, Hat zur legten Zuflucht die Rückkehr in den Schooß ber 
Natur. (W. UI, 533—535. 

Mas für das Individuum der Schlaf, das ift, für den Willen als 
Ding an fid) der Tod. Er würde es nicht außhalten, eine Unendlich- 
feit hindurch das ſelbe Treiben und Leiden ohne wahren Gewinn forte 
zufegen, wenn ihn Erinnerung und Individualität bliebe. Er wirft 
fie ab, dies ift der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfriſcht 
und mit einem andern Intellect ausgeſtattet, als ein neues Weſen 
wieder auf, (W. II, 572. Ueber die Verwandtſchaft zwiſchen Schlaf 
und Tod vergl. Schlaf. ) 

Wer könnte auch nur den Gedanken des Todes ertragen, wein das 
Leben eine Freude wäre. So aber hat jener immer nod) das Gute, 
das Ende des Lebens zu fein, und wir tröften uns über die Leiden 
des Lebens mit dem Tode, und über den Tod mit den leiden des 
Lebens. Die Wahrheit ift, daß Beide unzertreimlich zufammengehören, 
indem fie ein Irrſal ausmachen, von welchem zurüdzufommen jo 
fchwer, wie wünſchenswerth if. (W. IL, 662.) 

Die Individualität ift feine Bolltommenbeit, fondern eine Befchrän- 
ir hair ift, fie lo8 zu werden, fein Berluft, vielmehr Gewinn, 
(P. I, 299 

Ein zu jeder Zeit „und für Jeden faßlicher Troft if: Der Tod 
ift fo natürlich, wie das Leben; und dann wollen wir weiter fehen. 


(9. 410.) 
8) Moralifche Bedeutung des Todes. 


Die Individualität der meiften Menfchen ift eine fo elende und 
nichtswürbige, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß, was 
an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein Menjchliche 
ift; diefem aber kann man die Unvergänglichkeit verfprechen. Sa, ſchon 
die ftarre Unveränderlichkeit und mwejentliche Beichränfung jeder Indivi- 
dualität, als folcher, müßte, bei einer endlofen Fortdauer derfelben 
endlich durch ihre Monotonie einen fo großen Ueberdruß erzeugen, daß 
man, um ihrer entledigt zu fein, lieber zu Nichts würde. Unfterblich- 
fett der JFudividualität verlangen heißt eigentlich einen Irrthum ing 
Unenbliche perpetuiren zu wollen. Denn im Grunde ift doch jede 
Individualität nur ein fpecieller Irrtum, Fehltritt, etwas das befler 
nicht wäre, ja, wovon uns zurüdzubringen der eigeutliche Zwed des 
Lebens ift. (W. II, 560 fg.) 

Tod und Geburt find die ftete Auffrifhung des Bewußtſeins des 
an fich end- und anfangslofen Willens, jede folche Auffrifchung aber 
bringt eine neue Möglichkeit der Verneinung des Willens zum Leben. 
(®. U, 571.) 

Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche der Wille zum Leben 
und näher ber diefem wefentliche Egoismus durch den Lauf der Natur 
erhält, und er kann aufgefaßt werden als eine Strafe für unfer Da— 
jein. Er ift die fchmerzliche Löfung des Knotens, den die Zeugung 
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mit MWolluft gefchitrzt hatte, und die von außen eindringende, gewalt⸗ 
fame Zerftörung des Grundirrthums unfers MWefens, die große Ent- 
täufhung. Wir fine im Grunde etwas, das nicht fein follte, darum 
bören wir auf zu fein. (W. IL, 579.) 

Der Tod ift die große Gelegenheit, nicht mehr Ich zu fein; wohl 
Dem, der fie benugt. Während des Lebens ift der Wille des Men- 
ſchen ohne Freiheit. Das Sterben ift der Augenblid der Befreiung 
von der Einfeitigfeit einer Individualität, welche nicht den imnerften 
Kern unfers Weſens ausmacht, vielmehr al8 eine Art Verirrung dej- 
felben zu denken ift; die wahre, urfprüngliche Freiheit tritt wieder ein 
in diefem Augenblic‘, welcher als eine restitutio in integrum betradjtet 
werden Tann. Der Friede und bie Beruhigung auf dem Gefichte der 
meiften Todten fcheint daher zu ftammen. Ruhig und fanft ift in der 
Kegel der Tod jedes guten Menfchen; aber willig und freudig fterben 
ift das Vorrecht des Reſignirten, Deffen, der den Willen zum Leben 
aufgiebt und verneint. Denn nur er will wirklich und nicht bio 
‚Scheinbar fterben. (W. II, 580.) 

Der Tod fagt: Du bift das Product eines Actes, der nicht hätte 
fein follen; darum mußt du, ihn auszulöfchen, fterben. — Beim Tode 
erfährt der Egoismus durd die Aufhebung der eigenen Perfon die 
gänzliche Durchkreuzung und Zermalmung. Daher die Todesfurcht. 
Der Tod ift demnach die Belehrung, welche dem Egoismus durd den 
Lauf der Natur wird. (H. 410 fg.) 

Wenn man ftirbt, folte man feine Individualität abwerfen, wie ein 
altes Kleid, und ſich freuen über die neue und beffere, die man jet, 
nach erhaltener Belehrung, dagegen annehmen wird. (P. II, 301.) 

In nod) höherem Grade, ala das Leiden, hat der Tod eine heiligende 
Kraft. Dem entfprechend wird eine der Ehrfurcht, welche großes Lei- 
den uns abnöthigt, verwandte vor jedem Geftorbenen gefühlt, ja, jeder 
Todesfall ftellt fich gewiffermaßen als eine Art Apotheofe oder Heilig. 
ſprechung dar; daher wir den Leichnam auch des unbedentendften 
Menjchen nicht ohne Ehrfurcht betrachten. (W. II, 729.) 

Das Sterben ift als der eigentliche Zweck des Lebens anzufehen; 
im Augenblick defjelben wird alles Das entſchieden, was durch den 
ganzen Berlauf des Lebens nur vorbereitet und eingeleitet war. Der 
Tod ift da8 Ergebniß, da8 Resume des Lebens, oder die zufammen- 
gezogene Summe, welche die gefammte Belehrung, die das Xeben 
vereinzelt und ftüdweife gab, mit Einem Male ausjpricht, nämlich 
diefe, daß das ganze Streben, deſſen Erſcheinung das Leben iſt, ein 
vergebliches, eiteles, fich woiderfprechendes war, von welchem zurüd- 
gelommen zu fein eine. Erlöfung if. — Der vollbrachte Lebenslauf, 
auf welchen man fterbend zurüdblidt, hat auf den ganzen, in dieſer 
untergehenden Individualität fich objectivirenden Willen eine Wirkung, 
welche der analog ift, die ein Motiv auf das Handeln des Menſchen 
ausübt; er giebt nämlich bemfelben eine neue Nichtung, welche fonad) 
dad moralifche und wmefentliche Aefultat des Lebens if. Eben weil 
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ein plögliher Tod diefen Rückblick unmöglich macht, fieht die Kirche 
einen foldyen als ein Unglüd an, um defjen Abwendung gebetet wird. 
(W. II, 729 fg.) 

In der Tobesftunde drängen alle die geheimnißvollen (wenngleich in 
und felbft wurzelnden) Mächte, die das ewige Schickſal de8 Menjchen 
beftimmen, fich zufammen und treten in Action. Aus ihrem Conflict 
ergiebt fich der Weg, den er jetzt zu wandern hat, bereitet nämlid) 
feine Balingenefie fi) vor, nebft allem Wohl und Wehe, welches in 
ihr begriffen und von Dem an unwiderruflich beftimmt ifl. Hierauf be- 
ruht der hochernfte, wichtige, feierliche und furchtbare Charakter der 
Todesſtunde. Sie ift eine Krifis im ftärfften Sinne des Wortes, — 
ein Weltgeriht. (P. I, 238.) 

Daß die legte Spite, in welche die Bedeutung des Dafeins über— 
baupt ausläuft, das Ethifche fei, das bewährt fich durch die unleugbare 
Thatfache, daß bei Annäherung des Todes ber Gedankengang des 
Menfchen, gleichviel, ob er religiöfen Dogmen angehangen habe oder 
nicht, eine moralifche Richtung nimmt und er die Rechnung über 
feinen vollbrachten Lebenslauf durchaus in moraliſcher Rückſicht ab- 
zuschließen bemüht iſt. (E. 261 fg.) 

Nach dem Abfterben des Willens Tann der Tod des Leibes (dev ja 
nur die Erfcheinung des Willens ift, mit defien Aufhebung er daher 
ale Bedeutung verliert) nun nichts Bitteres mehr haben, ſondern ift 
ſehr willtommen. (W. I, 462. 9. 413.) Auch zeigt ſich und von 
bier aus wieder die ewige Gerechtigkeit. Was der Böſe von allen 
Dingen am meiften fürchtet, das tft ihm gewiß; es ift der Tod, 
Diefer ift dem Beſten zwar eben fo gewiß; aber er ift ihm willkom⸗ 
men. Da alle Bosheit im heftigen und unbedingten Wollen des 
Lebens befteht, fo ift Jedem, nach dem Maße feiner Bosheit oder 
Güte, der Tod bitter, oder leicht, oder erwünſcht. Die Endlichkeit 
bes individuellen Lebens ift ein Uebel oder eine Wohlthat, je nachdem 
der Menſch böſe oder gut iſt. ( H. 413.) 


9) Die in dem verſchiedenen Verhalten gegen den Tod 
ſich kundgebende Duplicität des Bewußtſeins. 


An unſerer in verſchiedenen Zeiten verſchiedenen Geſinnung gegen 
den Tod zeigt ſich deutlich die Duplicität des Bewußtſeins. Es 
giebt Augenblicke, wo uns der Tod in fürchterlicher Geſtalt erſcheint. 
Zu andern Zeiten denken wir mit ruhiger Freude, ja mit Sehnſucht 
an den Tod. In der erſten Stimmung ſind wir ganz vom zeitlichen 
Bewußtſein erfüllt, ſind nichts als Erſcheinungen in der Zeit; als 
ſolchen iſt uns der Tod Vernichtung und als das größte Uebel mit 
Recht zu fürchten. In der andern Stimmung iſt das beſſere Bewußt⸗ 
ſein lebendig und es freut ſich mit Recht auf die Löſung des geheim⸗ 
nißvollen Bandes, durch welches es mit dem empiriſchen Bewußtſein 
in die Identität Eines Ichs verknüpft iſt. Denn mit dem empiriſchen 
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Bewußtjein ift nit nur Sündhaftigfeit, fondern aud) alle Uebel und 
endlich der Tod nothwendig gefegt. (M. 728 fg.) 


10) Unterfchied der Syfteme in Hinfiht auf die Anf- 
falfung des Todes. 


Obwohl alle Religionen und philofophifchen Syfteme hauptſächlich 
darauf gerichtet find, über den Tod zu tröften, fo ift doch der Grad, 
in welchem fie diefen Zwed erreichen, fehr verfchieden, und allerdings 
wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, als die andere, den 
Menfchen befähigen, ruhigen Blides dem Tod ins Angeficht zu ſehen. 
Brahmanismus und Buddhaismus, die den Menjchen Iehren, ſich als 
das Urmwejen felbft, da8 Brahm, zu betrachten, welchem alles Entftehen 
und Bergehen wefentlich fremd ift, werden darin viel mehr leiften, als 
folche, welche ihn aus nichts gemacht fein und feine, von einem Andern 
empfangene Eriftenz wirklich mit der Geburt anfangen lafjen. Den 
entfprechend finden wir in Indien eine Zuverficht und eine Verachtung 
des Todes, von der man in Europa feinen Begriff Hat. In Europa 
ſchwankt nad; Allem, was tiber den Tod gelchrt worden, die Meinung 
häufig bin und her zwifchen der Auffafjung des Todes als abjoluter 
Bernihtung und der Annahme, daß wir gleichfam mit Haut und Haar 
unfterblich feien. Beides ift gleich falih. (W. II, 527 fg.) 


Todesfurdt. 
1) Uriprung der Todesfurdt. 


Die Furcht vor dem Tode entfpringt keineswegs aus ber Er- 
fenntniß, in welchem Fall fie das Refultat des erfannten Werthes 
des Lebens fein würde, ſondern fie hat ihre Wurzel unmittelbar im 
Willen, aus deffen urfprünglichem Wefen, welches blinder Wille zum 
Leben ift, fie hervorgeht. Die Todesfurcht ift von aller Erfenntniß 
unabhängig; denn das Thier hat fie, obwohl es den Tod nicht Fennt. 
Alles, was geboren wird, bringt fie ſchon mit auf die Welt. Diele 
ZTodesfurdt a priori ift aber eben nur die Kehrfeite des Willens zum 
Leben, welder wir Alle ja find. Daher ift jedem Thiere, wie 
die Sorge für feine Erhaltung, fo die Furcht vor feiner Zerſtörung 
angeboren. Das Thier flieht, zittert und fucht fich zu verbergen, weil 
ed lauter Wille zum Leben, als folder aber dem Tode verfallen ifi 
und Zeit gewinnen möchte Eben fo ift von Natur der Menſch. 
Das größte der Uebel, das Schlimmfte, was überall gedroht werden 
fann, ift der Tod, die größte Angft Todesangſt. Die hierin hervor- 
tretende gränzenlofe Anhänglichkeit an das Leben kann nun aber nicht 
aus Erkenntniß und Ueberlegung entfprungen fein, vor der fie vielmehr 
thöricht erfcheint, da es um den objectiven Werth des Lebens fehr 
mißlich fteht, überdies ja das Leben jedenfalls bald enden muß. Jene 
mächtige Anhänglichkeit an das Leben ift mithin eine unvernänftige 
und blinde, nur daraus erflärlih, daß unfer ganzes Wefen an jid 
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ſchon Wille zum Leben iſt, und daß dieſer Wille an ſich und ur— 
ſprünglich erkenntnißlos und blind iſt. Die Erkenntniß hingegen, weit 
entfernt, der Urſprung jener Anhänglichkeit an das Leben zu ſein, 
wirft ihr ſogar entgegen, indem fie die Werthloſigkeit deſſelben aufdeckt 
und hiedurch die Todesfurcht bekämpft. (W. I, 529g.) Dem 
Willen ift die Todesfurcht wefentlih, weil er Wille zum Leben: ift, 
deflen ganzes Wefen im Drange nad) Leben und Dafein befteht, bem 
die Erfenntniß nicht urfprünglich, fondern erft in Folge feiner Ob— 
jectivation in animalifchen Individuen beiwohnt. Wenn er nun mittelft 
ihrer den Tod als das Ende der Erfcheinung, mit. der er fich iden- 
tificirt Hat und alfo auf fte fich befchränft fieht, anfichtig wird, fträubt 
fi fein ganzes Wefen mit aller Gewalt dagegen. (W. II, 533.) 
Im Individuum allein liegt das unmittelbare Bemwußtfein; deshalb 
wähnt es fich von der Gattung verjchieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben wanifeftirt ſich in Beziehung auf das 
Individuum als Hunger und Todesfurcht, in Beziehung auf die 
Species als Gefchlehtstrieb und leidenfchaftliche Sorge für die Brut. 
(W. II, 552. 568 fg. 572.) 

Deiläufig gefagt, mag die Todesfurcht zum Theil auch darauf be- 
ruhen, daß der individuelle Wille fo ungern fich von feinem durch den 
Naturlauf ihm zugefallenen Intellect trennt, von feinem Führer und 
Wächter, ohne den er fich hülflos und blind weiß. (W. IL, 571.) 

Die Sichtbarkeit der Dinge, diefe allein unfchuldige Seite der 
Welt, die reine Vorftellung, in welcher die gejonderten und mannig- 
faltigen Formen, in denen der Wille fich manifeftirt, jo deutlicd) und 
bedeutungsvoll daftehen, dies alles iſt fo ſchön, daß es und an's Dafein 
al8 an den Ort der Helle und Deutlichkeit feffeln muß; und wir 
jchaudern vor dem Tode vielleicht hauptſächlich, weil er dafteht als die 
Finſterniß, aus der wir einft herborgetreten, und in die wir nun zu— 
rücfallen. Aber, wann der Tod unfere Augen fchlieft, werden wir 
wahrfcheinlich in einem Lichte ftehen, von welchem unfer Sonnenlicht 
nur der Schatten if. (9. 413.) 


2) Der Höhere, die Todesfurdt überwindende Stand- 
punft. 


Die das principium individuationis durchſchauende Erfenntniß ſetzt 
uns in Stand, die Todesfurcht zu überwinden. (E. 273. W. IL, 
324— 326. — Vergl. über die Durchfchauung des principü indivi- 
duationis: Individuation.) Wo das Gefühl uns hülflos preis 
giebt, kann die Vernunft eintreten und die widrigen Eindrüde deffelben 
großentheild überwinden, indem fie und auf einen höhern Standpunft 
ftellt, wo wir ftatt des Einzelnen nunmehr das Ganze im Auge haben. 
Darum fönnte die philofophifche Erkenntniß, daß Jeder nur als Er= 
fheinung vergänglich, Hingegen als Ding an fich zeitlos, alfo auch 
endlos ift, daß er nur als Erfcheinung von den übrigen Dingen der 
Welt verfchieden, als Ding an fich aber der Wille ift, der in Allem 
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erſcheint und der vom Tode des Einzelnen nicht berührt wird, die 
Schrecken des Todes überwinden, in dem Maße, als im gegebenen 
Individuum die Reflexion Macht hätte über das unmittelbare Gefühl. 
(W. I, 333 fg.) 

Jeder, deſſen Geift nicht von der ganz gemeinen, fchlechterdings nur 
auf Erkenntniß des Einzelnen befchränkten Art ift, jeder, der durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit auch blos anfängt, in den Einzel» 
weſen ihe Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, wird auch der Ueber: 
zeugung, daß durch ben Tod das innere Wefen des Individuums nicht 
mitgetroffen wird, daß überhaupt Entftehen und Bergehen nur ei 
oberflächliches Phänomen ift und Feineswegs an die Wurzel der Dinge 
greift, in gewiſſem Grabe theilhaft werben. In der That find es auch 
nur die Heinen, befchränkten Köpfe, welche ganz ernftlich den Tod als 
ihre Vernichtung fürchten; aber vollends von den entfchieden Bevor: 
zugten bleiben ſolche Schreden gänzlich fern. (W. II, 541 fg.) 


3) Berähtlichleit der Todesfurdt und Erhabenpeit 
bes Todesmuthes. 


Wenn bie Erkenntniß in der Belämpfung der Todesfurcht tiber ben 
Willen zum Leben fiegt und demnach der Menſch dem Tode mutbig 
und gelafjen entgegengeht; jo wird dies als groß und edel geehrt; wir 
fetern aljo dann den Triumph der Erkenntniß über den blinden Willen 
zum Leben, der boch der Kern unfers eigenen Weſens ift. Imgleichen 
verachten wir Den, in welchem die Erkenntniß in jenem Kampfe unter 
fiegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt. Wie könnte, läßt fid 
bier beiläufig fragen, bie gränzenlofe Liebe zum Leben und das Be 
ftreben, e8 auf alle Weife fo lange als möglich zu erhalten, als niedrig und 
verächtlich betrachtet werden, wenn bafjelbe das mit Dank zu erkemende 
Geſchenk gütiger Götter wäre? Und wie könnte fodann die Gering- 
ſchätzung deſſelben groß und edel erſcheinen? (W. II, 530 fg.) 

Man könnte alle Todesfurcht zurüdführen auf einen Mangel an 
derjenigen natürlichen, daher auch blos gefühlten Metaphyſik, vermöge 
welcher der Menfch die Gewißheit in fich trägt, daß er in Allen, ja. 
in Allen, eben jo wohl exiftirt, wie in feiner eigenen Perſon, deren 
Zod ihm daher wenig anhaben Tann. Eben aus diefer Gewißheit 
bingegen entfpränge demnach, der heroifche Muth, folglich aus ber 
jelben Duelle mit den Tugenden der Gerechtigkeit und der Menſchen⸗ 
liebe. Nur von diefem höherern Standpunkt aus läßt es ftch erflären, 
weshalb Tseigheit verächtlich, perfönlicher Muth hingegern ebel und er- 
haben erjcheint; da von keinem niedrigern Standpunkt aus ſich abſehen 
läßt, weshalb ein endliches Individnum, welches fich felber Alles, ja 
ſich felber die Grundbedingung zum Dafein der übrigen Welt ifl, 
nit der Erhaltung diefes Selbft alles Andere nachſetzen ſollte. 
(P. II, 219 fg.) 


Todesftrafe, f. unter Strafe: Maß der Strafe. 
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Toleranz. 


1) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen fremde 
Individualität. (S. Geduld und Nachſicht.) 


2) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen frembe 
Anſichten. 


Um uns gegen fremde, der unfrigen entgegengeſetzte Anſichten tolerant 
und beim Widerfpruch geduldig zu machen, ift vielleicht nichts wirk- 
famer, als die Erinnerung, wie häufig wir felbft über den felben 
Gegenſtand fucceffiv ganz eutgegengeſetzte Meinungen gehegt und folche 
bisweilen fogar in fehr kurzer Zeit wiederholt gewechſelt haben. 
(P. I, 14 fg.) 


3) Berwerflichfeit der Toleranz in der fitteratur. 
(S. Fitteratur.) 


Ton. 
I. Der phyſiſche Ton. 


1) Analogie der fieben Töne ber Tonleiter mit den 
jeh8 Hauptfarben. (©. unter Farbe: Die Haupt 
farben und ihr Schema.) 


2) Was die Töne zum Stoff objectiver Anſchauung 
und zur Bezeichnung der Begriffe eignet. (©. unter 
Sinne: Was Hauptfüächlich die Empfindungen des Gefichts 
und Gehör zum Stoff der objectiven Anfchauung eignet.) 


3) Störende Einwirkung der Töne auf den Geift. 
(S. Lärm.) 


4) Wirkung der Töne in der Mufil, (S. Mufil.) 


5) Warum ein Ton, um hörbar zu fein, fehszehn 
Schwingungen in der Selunde maden muß. 


Daß ein Ton, um hörbar zu fein, wenigftens 16 Schwingungen 
in der Sekunde machen muß, fcheint daran zu liegen, daß feine 
Schwingungen dem Gehörnerven mechaniſch mitgetheilt werben müſſen; 
indem die Empfindung des Hörens nicht, wie die des Sehens, eine 
durch bloßen Eindruck auf den Nerven bervorgerufene Erregung ift, 
fondern erfordert, daß der Nerv felbft Hin und her geriffen werbe. 
Diefes muß daher mit einer beftimmten Schnelle und Kürze gefchehen, 
welche ihn nöthigt, kurz umzukehren, im fcharfen Zidzad, nicht in ge- 
rundeter Biegung. Zudem muß Dies im Innern des Labyrinth und 
der Schnede vor ſich gehen, weil überall die Knochen der Reſonanz⸗ 
boden der Nerven find; die Lymphe jedoch, welche dafelbft den Gehör- 
nerven umgiebt, milbert, als unelaftifch, die Gegenwirkung bes Knochens. 
(®. II, 181 fg.) 
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6) Warum alle Töne des Nachts lauter ſchallen, als 
bei Tage., (S. unter Licht: Antagonismus zwiſchen Licht 
und Schall.) 


II. Der geſellſchaftliche Ton. 
1) Der ſogenannte gute Ton. 


Die Geſellſchaft Hat, um die ächte, d. i. geiſtige Ueberlegenheit, 
welche ſie nicht verträgt und die auch ſchwer zu finden iſt, zu erſetzen, 
eine falſche, conventionelle, auf willkürlichen Satzungen beruhende und 
traditionell unter den höhern Ständen ſich fortpflanzende, auch, wie 
die Parole, veränderliche Ueberlegenheit beliebig angenommen. Dieſe 
iſt es, was der gute Ton, bon ton, fashionableness genannt wird. 
Wenn ſie jedoch ein Mal mit der ächten in Colliſion geräth, zeigt 
ſich ihre Schwäche. Zudem, quand le bon ton arrive, le bon 
sens se retire. (P. I, 447 fg.) 


2) Der wahrhaft gute Ton. 


Wenn man in der Gejelljchaft nur erft den Aberglauben bes ritter- 
- lichen Ehrenprincips los wäre (vergl. unter Ehre: eine Afterart der 
Ehre) und an Stelle der nach diefem geltenden Weberlegenheit die 
geiftige Weberlegenheit da8 ihr gebührende Primat erlangte; fo würde 
dies den wahren guten Ton herbeiführen und der wirklich guten Ge— 
jellichaft den Weg bahnen, wie fie ohne Zweifel in Athen, Korinth 
und Ron  beftanden hat. Wer von diefer eine Probe wünfcht, dem 
ift die Lectiire des Gaſtmahls des Kenophon zu empfehlen. (P. J, 407.) 


Touriften, |. Nomadenleben. 
Tradition, j. Schrift. 
Trügheit. 

1) Das Geſetz der Trägheit. 


Das Geſetz der Trägheit, welches befagt, daß jeder Zuftand, mithin 
jowohl die Ruhe eines Körpers, als aud) feine Bewegung jeder Aıt 
unverändert, unvermindert, unvermehrt, fortdauern und felbft die endloſe 
Zeit anhalten müfje, wenn nicht eine Urſache Hinzutritt, welche fie 
verändert oder aufhebt, ift ein Korollarium des Gefees der Caufalität, 
gehört eben darum zu den Erfenntniffen a priori und ift über allen 
Zweifel erhaben. (©. 429g.) Das Gefeß der Trügheit fließt un: 
mittelbar aus dem der Caufalität, ja, ift eigentlich nur deſſen Kehrfeite. 
„Jede Veränderung wird durch eine Urſache herbeigeführt‘ fagt das 
Geſetz der Kaufalität; „wo Feine Urſache hinzukonmt, tritt Feine Ber- 
änderung ein‘ jagt da8 Gefeß der Trägheit. Daher wiirde eine 
Thatfache, die dem Gefeg der Trägheit widerſpräche, geradezu auch 
bem der Caufalität, d. h. dem a priori Gewiſſen, widerfpredhen und 
und eine Wirkung ohne Urfache zeigen. (E. Vorrede XXTV fg.) 
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Die von Kant entvedte Idealität der Zeit. ift eigentlich ſchon 
in dem, der Mecanif angehörenden Geſetze der Trägheit enthalten. 
Denn was diefes befagt, ift im Grunde, daß die bloße Zeit feine 
phyſiſche Wirkung Hervorzubringen vermag; daher fie, für fih und 
allein, an der Ruhe oder Bewegung eines Körpers nichts ändert. Die 
abfolute Unwirkſamkeit der get ift e8, die im Mechanifchen als Gefeß 
der Trägheit auftritt. (P. DL, 41 fg.) 


2) Verwandtſchaft der Gewohnheit mit der Trägbeit. 
(S. Gewohnheit.) 


Tragödie, |. Trauerfpiel. 
Transfcendent, ſ. Immauent. 


Transfcendental. 
1) Transfcendentale Erkenntniß. 


Transfcendentale Erkenntniß ift diejenige Erfenntniß, welche das in 
aller Erfahrung irgend Mögliche vor aller Erfahrung beftimmt und 
feftftellt, eben dadurd; aber die Erfahrungswelt überhaupt zu einem 
bloßen Gehirnphänomen herabſetzt. (G. 44. P. I, 88.) Sie bildet 
alfo den aprioriſchen Theil der menfchlichen Erkenntniß und iſt mit 
transſcendenter Erkenntniß nicht zu verwechſeln. (Vergl. Im— 
manent.) 


2) Transſcendentalphiloſophie. 


Transſcendentalphiloſophie iſt die Lehre von dem in unſerm er- 
kennenden Bewußtſein enthaltenen Formalen, als einem ſolchen, und 
von der dadurch herbeigeführten Beſchränkung, vermöge welcher die 
Erkenntniß der Dinge an ſich uns unmöglich iſt, indem die Erfahrung 
nichts, als bloße Erſcheinungen liefern kann. Transſcendental iſt die 
Philoſophie, welche ſich zum Bewußtſein bringt, daß die erſten und 
weſentlichſten Geſetze dieſer ſich und darſtellenden Welt in unſerm 
Gehirn wurzeln und dieferhalb a priori erkannt werden. (P. J, 88. fg. 
W. 1, 204.) Transſcendentalphiloſophie iſt jede Philoſophie, welche 
davon ausgeht, daß ihr nächſter und unmittelbarer Gegenſtand nicht 
die Dinge ſeien, ſondern allein das menſchliche Bewußtſein von den 
Dingen, welches daher nirgends außer Acht und Rechnung gelaſſen 
werden dürfe. (P. UI, 9 fg.) 


Trauerſpiel. 
1) Das Trauerſpiel als der Gipfel der Dichtkunſt. 


Das Trauerfpiel ift, ſowohl in Hinfiht auf die Größe der Wirkung, 
als auf die Schwierigkeit der Leiftung, als der Gipfel der Dichtkunſt 
anzufehen und ift dafür anerfannt. (W.I, 298. Bergl. unter Drama: 
Drei Stufen ded Dramas.) | 
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Es gehört zu den gangbaren Irrthümern, daß es leichter ſei, eine 
gute Tragödie, als eine gute Komödie zu ſchreiben. (P. U, 64.) 


2) Tendenz und Wirkung des Trauerfpiels. 


Die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerfpiels ift, durch 
Darftellung der fchredlichen Seite bes Lebens, im Zufchauer deu Beift 
der Refignation, das Abwenden des Willens vom Leben herporzurufen. 
(W. DL, 495 fg.) Im Trauerfpiel wird und der namenloſe Schmer;, 
der Jammer der Menſchheit, der Triumph der Bosheit, die höhnende 
Herrichaft des Zufalls und der rettungslofe Fall der Gerechten und 
Unſchuldigen vorgeführt. Hierin Liegt ein bedeutfamer Wink tiber die 
Befchaffenheit de8 Dafeins und die Aufforderung zur Abwendung vou 
bemfelben. Es ift der Wiberftreit des Willens mit fid) felbft, welder 
hier, auf der höchſten Stufe feiner Objectität, am vollftändigften ent- 
faltet, furchtbar hervortritt. (WW. I, 298 fg.; II, 493.) Darftellung 
eined großen Unglüds ift dem Zrauerfpiel allein wefentlih. (W. 1, 
300.) Hingegen beruht die Forderung der fogenannten poetiſchen 
Gerechtigkeit auf gänzlichen Verkennen des Weſens des Trauerſpiels. 
(S. unter Gerechtigkeit: Die poetifche Gerechtigkeit.) 

Furcht und Mitleid, in deren Erregung Ariftoteles den letzten Zwed 
des ZTrauerfpiel® fett, können nicht Zweck, fondern nur Mittel fein. 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die wahre 
Tendenz des Trauerjpiels, der letzte Zweck der abfichtlichen Darftellung 
der Leiden der Menfchheit, und ift es mithin auch da, mo diefe re 
fignirte Erhebung des Geiftes nicht am Helden jelbft gezeigt, fondern 
blos im Zufchauer angeregt wird. (W. II, 495 fg.) 


3) Behandlungsart des Trauerfpiels. 


Die vielen verfchiedenen Wege, auf welchen vom Dichter das in der 
Tragödie darzuftellende große Unglüd herbeigeführt wird, laſſen fid 
unter drei Artbegriffe bringen. Es kann nämlich gefchehen durch außer- 
orbentliche, an die äufßerften Gränzen der Möglichkeit ftreifende Bosheit 
eines Charakters, welcher der Urheber des Unglüds wird, wie z. 2. 
Richard II, Jago im „Othello“, Franz Moor u. ſ. w. Es fam 
ferner gefchehen durch blindes Schidfal, d. i. Zufall und Irrthum, wie 
im König Oedipus des Sophofles, in den Trachinerinnen, überhaupt 
in den meilten Tragödien der Alten, unter den Neuern in „Romeo 
und Julie“, „Tankred“, ‚Braut von Meſſina“. Das Unglüd kann 
aber endlich auch herbeigeführt werben durch die bloße Stellung ber 
Perfonen gegen einander, durch die Verhältniſſe. Charaktere, wie fie 
in moralifcher Hinficht gewöhnlich find, unter Umftänden, wie fie häufig 
eintreten, find nämlich fo gegen einander geftellt, daß ihre Lage fie zwingt, 
fich gegenfeitig, wiſſend und fehend, das größte Unheil zu bereiten, 
ohne daß dabei das Unrecht auf einer Seite ganz allein fei. Diele 
leßtere Art ift den beiden andern weit vorzuziehen. Die Ausführung 
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in dieſer legteren Art hat aber auch die größte Schwierigleit. Ein 
vollfommenes Muſter diefer Art ift „Clavigo“. (W. I, 300 fg.) 


4) Worauf das Gefallen am Trauerfpiel beruht. 
Unfer Gefallen am Zrauerfpiel gehört nicht dem Gefühl des 
Schönen, fondern dem des Erhabenen an; ja, es ift der höchſte Grab 
diefes Gefühle. Denn, wie wir beim Anbli des Erbabenen in der 
Natur und vom Intereſſe des Willens abwenden, um und rein an⸗ 
Ihauend zu verhalten; fo wenden wir bei der tragifchen Sataftrophe 
ung dom Willen zum Leben felbft ab. Gerade dadurd) aber werben 
wir inne, daß alsdann noch etwas Anderes an uns übrig bleibt, was 
wir durchaus nicht pofitiv erfennen fünnen, fondern blos negativ, als 
Das, was nicht das Leben will, Im Augenblid ber tragifchen 
Kataſtrophe wird ung deutlicher, al8 jemals, die Ueberzeugung, daß 
das Leben ein ſchwerer Tranyı fei, aus dem wir zu ertwachen haben. 
Infofern ift die Wirkung des Trauerſpiels analog ber bes dynamifch 
Erhabenen, indem es, wie diefes, uns iiber den Willen und fein In— 
tereſſe hinaushebt und uns fo umftinmt, daß wir am Anblid des ihm 
geradezu Wiberfteebenden Gefallen finden. Was allem Tragifchen, in 
welcher Geftalt e8 auch auftritt, den eigenthüimlichen Schwung zur 
Erhebung giebt, ift das Aufgehen der Erkenntniß, daß die Welt, das 
Leben fein wahres Genügen gewähren könne, mithin unferer Anhäng- 
lichkeit nicht werth fei. Darin befteht der tragiſche Geiſt; er leitet 
demnach zur Refignation bin. (W. II, 493 fg. 722.) 
5) Borzug des in hoher Sphäre [pielenden Trauer- 
fpiels vor dem bürgerlichen Trauerfpiel. 


Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerſpiels durchgängig 
königliche Perfonen, die Neuern meiftentheil® auch. Nun ift zwar das 
in niebrigerer Sphäre fpielenbe bürgerliche Trauerſpiel keineswegs un⸗ 
bedingt zu verwerfen. Perfonen von großer Macht und Anfehen find 
jedoch beötvegen zum Zrauerfpiel die geeignetften, weil das Unglüd, an 
welchem wir das Scidfal des Menfchenlebens erkennen follen, eine 
hinreichende Größe haben muß, um dem Zufchauer, wer er auch fei, 
als furchtbar zu erfcheinen. Den bürgerlichen Berfonen fehlt es an 
Fallhöhe. (W. II, 498. 9. 372.) 


6) Bergleihung des Trauerjpiels der Alten mit dem 
ber Neuern. (©. bie Alten.) 


7) Zwed des Chors im Trauerfpiel. 

Der üfthetifche Zwed des Chors im Trauerfpiel iſt erftlich, daß 
neben der Anficht, welche die vom Sturme ber Leidenfchaften er- 
ſchütterten Hauptperfonen von den Sachen haben, auch die der ruhigen, 
antheilslofen Befonnenheit zur Sprache komme, und zweitens, daß bie 
- weientliche Moral des Stüds, welche in concreto die Handlung deſſelben 
jucceffive darlegt, zugleich auch als Reflerion über diefe, in abstracto, 
folglich Turz, ausgefprochen werde. (P. 471.) 
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8 Widerlegung einer modernen Anfiht vom Traner- 
ſpiel. 

Der „Kampf des Menſchen mit dem Schickſal“, welchen unſere 
faden, hohlen, ſüßlichen, modernen Aeſthetiker als das allgemeine Thema 
des Trauerſpiels aufſtellen, hat zu ſeiner Vorausſetzung die Freiheit 
des Willens, dieſe Marotte aller Ignoranten, und dazu wohl auch 
noch den kategoriſchen Imperativ, deſſen moraliſche Zwecke, oder Be⸗ 
fehle, dem Schickſale zum Trotz, nun durchgeſetzt werden follen. Jenes 
vorgebliche Thema des Trauerſpiels iſt ſchon darum ein lächerlicher 
Begriff, weil es der Kampf mit einem unſichtbaren Gegner, einem 
Kämpen in der Nebelkappe wäre, gegen den daher jeder Schlag ins 
Leere geführt würde und dem man ſich in die Arme würfe, indem 
man ihm ausweichen wollte. Dazu kommt, daß das Schickſal allge: 
waltig ift, daher mit ihm zu kämpfen die Tächerlichfte aller Ber: 
mefjenbeiten wäre. (P. IL, 470.) v 

9) Gegenſatz zwifhen RTrauerfpiel und Auftfpiel 
(S. Luftfpiel.) 


Traum. 


1) Kriterium zur Unterfheidung des Traumes von 
der Wirklichkeit. 


- Nad) Kant unterfcheidet der Zufammenhang der Vorftelungen unter 
fic) nach dem Gefege der Gaufalität das Leben vom Traum. Dies 
ift nicht richtig; denn auch im Traume hängt alles Einzelne eben fo 
nad) dem Sag vom Grunde in allen feinen Geftalten zufammen, und 
diefer Zufammenhang bricht blos ab zwifchen dem Leben und dem Traume 
und zwifchen ben einzelnen Träumen. (W. I, 19.) Auch im Traum, 
fo lange er nicht abbricht, behauptet das Gefeg ber Caufalität fein Recht, 
nur daß ihm oft ein unmöglicher Stoff untergefchoben wird. (©. 89.) 

Das allen fichere Kriterium zur Unterfcheidung des Traumes von 
der Wirklichkeit ift fein anderes, al® das ganz empirische des Erwachens, 
durch welches der Cauſalzuſammenhang ziwifchen den geträumten Be— 
gebenheiten und denen des wachen Lebens ausdrüdlich und fühlbar 
abgebrochen wird. (W. I, 19 fg.) 

Obwohl aber die einzelnen Träume vom wirklichen Leben dadurd) 
gejchieden find, daß fie in den Zufammenhang der Erfahrung, welder 
durch dafjelbe ftetig geht, nicht mit eingreifen, und das Erwachen diejen 
Unterfchied bezeichnet; fo gehört ja doch eben jener Zufammenhang der 
Erfahrung (nad) dem Sa vom Grunde) ſchon dem wirklichen Leben 
als feine Form an, und der Traum hat eben fo auch, im fich einen 
Zufammenhang (nad) dem Sat vom Grunde) aufzumweifen. Nimmt 
man nun den Standpunft der Beurtheilung auferhalb beider an, fo 
findet fi in ihrem Wefen Fein beftimmter Unterfchied, und man iſt 
gendthigt, den Dichtern zuzugeben, daß das Leben ein langer Traum 
fi. (W. I, 21. Vergl. unter Leben: Berwandtfchaft zwiſchen Leben 
und Traum.) 
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2) Urfadhe des Eintritts der Träume. 


Dem Sat vom Grunde als dem ausnahmslojen PBrincip der Ab- 
hängigfeit und Bedingtheit aller irgend für und vorhandenen Gegenftände 
müſſen auch die Träume hinfichtlich ihres Eintritts unterworfen fein. 
Es frägt ſich daher, auf welche Weiſe. Das Charafteriftiiche des 
Traumes ift die ihm wefentlihe Bedingung des Schlafs. Demnad) 
wird der Eintritt, mithin auch der Stoff des Traumes zuvörderſt nicht 
dur äußere Eindrüde auf die Simme herbeigeführt, von einzelnen 
Fällen abgefehen, wo bei leichtem Schlummer äußere Sinneseindrüde 
Einfluß auf den Traum erlangt Haben. Aber auch nicht durch die 
Gedanfenaffociation werden die Träume herbeigeführt. Denn fehon die 
erften Traumbilder des Einfcjlafenden find ftetS ohne irgend einen 
Zufammenhang mit den Gedanken, unter denen er eingefchlafen ift, ja, 
fie find diefen auffallend heterogen. Da nun alfo bei der Entftehung 
der Träume dem Gehirne ſowohl die Erregung von außen, durch die 
Sinne, als die von innen, durd die Gedanken, abgefchnitten ift; fo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß dafjelbe irgend eine rein phyſiolo— 
gifche Erregung dazu, aus dem Innern des Organismus, erhalte 
Beim Einfchlefen nämlih, als wo die äußern Eindrüde zu wirken 
aufhören und auch die Regſamkeit der Gedanken im Innern des Sen- 
ſoriums allmälig erftirbt, da werden jene Schwachen, im wachen Zuftande 
nicht wahrgenommenen Eindrücke, die aus den innern Nervenheerde 
des organischen Lebens heraufdringen, imgleichen jede geringe Modifi- 
cation des Blutumlaufs, da fie fich den Gefäßen des Gehirns mittheilt, 
fühlbar. Hier alfo muß die Urfacdhe der Entftehung und and) die 
durchgängige nähere Beftimmung jener beim Einfchlafen auffteigenden 
Traumgeſtalten liegen, und nicht weniger die der im tiefen Schlaf ſich 
erhebenden, dramatifchen Zufanmenhang habenden Träume. Wie alle 
Simmeönerven fowohl von innen, al® von außen zu ihren eigenthüm- 
lichen Empfindungen erregt werden fönnen, auf gleiche Weife kann auch 
das Gehirn durd) Reize, die aus dem Innern des Organismus kommen, 
beftimmt werden, feine Function der Anſchauung raumerfüllender Ge- 
ftalten zu vollziehen; wo dann die fo entftandenen Erfcheinungen gar 
nicht zu unterfcheiden fein werden von den durch Empfindungen in den 
Sinnesorganen veranlaßten, melde durch äußere Urfachen hervorgerufen 
wurden. (P. I, 250fg. 321.) 


3) Der phyfiologifhe Vorgang im Gehirn beim 
Träumen. 

Die Art der Berwandtfchaft, welche zwifchen der Urfache oder 
Beranlaffung des Traumes (jenen ſchwachen Nachhällen gewifler Vor- 
gänge im Innern des Organismus, welche bis zum Gehirn hinauf 
dringen) und feinem davon beeinflußten Inhalt ftattfindet, bleibt uns 
ein Geheimniß. Noch räthfelhafter aber ift der phyfiologifche Vorgang 
im Gehirn felbft, worin eigentlich das Träumen befteht. Der Schlaf 
nämlich iſt die Ruhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiſſe 
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Thätigkeit deſſelben; ſonach müſſen wir, damit fein Widerſpruch ent- 
ftehe, jene für eine nur relative und dieſe für eine irgendwie limitirie 
und nur partielle erflären. In welchem Sinne nun fie biejes fei, ob 
den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner Erregung, oder ber 
Art feiner innern Bewegung nad), und wodurch eigentlich fie ſich vom 
wachen Zuftande unterjcheide, wiſſen wir nicht. (PB. I, 252 fg.) 

Folgende Hypothefe hat große Wahrfcheinlichkeit. Da das Gehirn 
während des Schlaf8 feine Anregung zur Anſchauung räumlicher Ge: 
ftalten von innen, ftatt, wie beim Wachen, von außen erhält; jo muß 
diefe Einwirkung dafjelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen 
kommenden, entgegengefegten Richtung treffen. In Folge hievon nimmt 
nun auch feine ganze Thätigfeit, alfo die innere Vibration oder Wallung 
feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengefette Richtung, geräth 
gleichſam in eine antiperiftaltifche Bewegung. Statt daß fie nämlid 
fonft in der Richtung der Sinneseindrüde, alfo von den Sinneönerven 
zum Innern des Gehirns vor fich geht, wird fie jetzt in umgelehrter 
Richtung und Ordnung, dadurch aber mitunter von andern “heilen, 
vollzogen, fo daß jet zwar wohl nicht bie untere Gehirnfläche, flat 
der oberen, aber vielleicht bie weiße Markfubftanz, ftatt ber grauen 
Kortitalfubftang, und vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet 
alfo jeßt wie umgefehrt. Durch diefe Hypotheſe läßt ſich die fo merk 
würdige Lebendigkeit und Leibhaftigkeit der Traumanſchauung begreiflid 
machen, nämlich daraus, daß bie aus dem Innern kommende und vom 
Centro ausgehende Anregung der Gehirnthätigfeit, welche eine der ge: 
wöhnlichen Richtung entgegengefette befolgt, endlich ganz durchbringt, 
alſo zulegt fi bis auf die Nerven der Sinnesorgane erftredt, welche 
nunmehr von innen, wie fonft von außen erregt, in wirkliche Thätig⸗ 
feit gerathen, (P. I, 265 fg.) 

Weil bei diefem Hergang die Sinnesnerven das Leite find, was in 
Thätigkeit geräth; fo kann e8 Fommen, daß dieſe erft angefangen hal 
und noch im Gange ift, wenn das Gehirn bereits aufwacht, d. h. die 
Traumanfchauung mit der gewöhnlichen vertaufcht. Alsdann werden 
wir, fo eben erwacht, etwa Töne, 3. B. Stimmen, Klopfen an der 
Thür u. f. w. mit einer Deutlichkeit und Objectivität, die es ber 
Wirklichkeit vollflommen und ohne Abzug gleichtäut, vernehmen. 
(B. I, 267.) 


4) Das Traumorgan. . 


Für das den Träumen zu Grunde liegende Vermögen zur anſchau⸗ 
lichen Borftellung vaumerfüllender Gegenftände und zum Bernehmen 
und Berftehen von Stimmen jeder Art, Beides ohne die äußere An: 
regung der Sinnesempfindungen, wäre bie bezeichnenbfte Benennung der 
von den Schotten für eine befondere Art feiner Aeußerung gewählte 
Ausdrud second sight, das zweite Geficht. Denn die Yähigfet 
zu träumen ift in der That ein zweites, nämlich nicht, wie das erftt, 
durch die Außern Sinne vermitteltes Anfchauungsvermögen. Da jebed 
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der Ansdruck zweites Geſicht bereits eine beſondere Art der Aeuße—⸗ 
rung des genaunten Vermögens bezeichnet, ſo bleibt für die Bezeichnung 
der ganzen Gattung keine paſſendere Benennung übrig, als die des 
Traumorgans, als welche die ganze in Rede ſtehende Anſchauungs⸗ 
weiſe durch diejenige Aeußerung derſelben bezeichnet, die Jedem bekannt 
und geläufig iſt. (PB. 1, 253 fg.) 

Das Traumorgan ift das felbe mit dem Organ des wachen Be- 
wußtſeins und Anfchauens der Außenwelt, nur gleihjam vom andern 
Ende angefaßt und in umgelehrter Ordnung gebraudt. (P. I, 266. 
Bergl.: Der pHyfiologifhe Borgang im Gehirn beim Träu- 
men.) Das Traumorgan ift e8, wodurch die fomnambule Anſchauung, 
das Hellfehen, das zweite Gefiht und die Vifionen jeder Art vollzogen 
werden. (PB. I, 267.) | 

Die Erfahrung lehrt, daß die Yunction des Traumorgans, welche 
in der Hegel ben leichteren, gewöhnlichen, oder aber den tiefern, magne- 
tifchen Schlaf zur Bedingung ihrer Thätigfeit hat, ausnahmsweife auch) 
bei wachem Gehirn zur Ausübung gelangen Tann. Alsdann fiehen 
Geftalten vor uns, die denen, welche durch die Sinne ins Gehirn 
fommen, fo täufchend gleichen, daß fie mit diefen verwechjelt und dafür 
gehalten werden, bis ſich ergiebt, daß fte nicht Glieder des Zuſammen⸗ 
bangs der Erfahrung find. Einer fo fich darftellenden Geftalt nun 
wird, je nad) Dem, worin fie ihre entferntere Urfache hat, der Name 
einer Hallucination, einer Biflon, eines zweiten Geſichts, oder einer 
Geiftererfcheinung zulommen. Denn ihre nächte Urfache muß allemal 
im Innern ded Organismus liegen, (PB. I, 290 fg.) 


5) Unterfchied zwifhen Träumen und Phantafie- 
bildern. 


Die Träume für bloße Phantaflebilder ausgeben zu wollen, zeugt 
von Mangel an Befinnung; benn offenbar find fie von diefen ver- 
ſchieden. Phantafiebilder find ſchwach, matt, unvollftändig, einfeitig 
und fo flüchtig, daß man das Bild eines Abweſenden kaum einige 
Sekunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und jogar das lebhafteſte 
Spiel der Phantafie hält feinen Vergleich aus mit jener handgreiflichen 
Wirklichkeit, die der Traum uns vorführt. Unſere Darftellungsfähigfeit 
im Traum übertrifft die unferer Einbildungsfraft himmelweit; jeder 
anfchauliche Gegenftand hat im Traum eine Wahrheit, Vollendung, 
conjequente Allfeitigfeit 618 zu den zufälligften Eigenfchaften herab, wie 
die Wirklichkeit felbft, von der die Phantafte himmelweit entfernt bleibt. 
Es ift ganz falſch, dies daraus erklären zu wollen, daß die Bilder ber 
Phantaſie durch den gleichzeitigen Eindrud ber realen Außenwelt ge- 
ftört und gefchwächt würden; denn auch in ber tiefften Stille der 
Nacht vermag die PBhantafie nichts der objectiven Anſchaulichkeit und 
Reibhaftigkeit des Traumes irgend nahe Kommendes hervorzubringen. 
Indem find die Bhantafiebilder ftetS durch die Gedankenaflociation oder 
durch Motive herbeigeführt und vom Bewußtſein ihrer Willfürlichfeit 
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begleitet. Der Traum hingegen fteht da als ein völlig Fremdes, ſich, 
wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, ja wider unfern Willen Auf- 
dringended. Dies Alles beweift, daß der Traum eine ganz eigenthilm: 
liche Function unſers Gehirns und durchaus verfchieden iſt von der 
bloßen Einbildungskraft und ihrer Rumination. (P. I, 244—246.) 

Da wir im Traume felbft noch uns abwefende Dinge durd die 
Phantafte vorftellen, die Phantafie aljo während des Traumes nod) 
disponibel ift, fo Tann fie nicht felbft das Medium oder Organ des 
Traumes fein. (P. I, 246.) 

Das Phantafiebild (im Wachen) ift immer blos im Gehirn; denn 
ed ift nur die, wenn auch modificirte Neminiscenz einer früheren, ma- 
teriellen, durdy die Sinne gejchehenen Erregung der anfchauenden Ge 
hirnthätigfeit. Das Traumgeſicht hingegen ift nicht blos im Gehirn, 
fondern aud, in den Sinnesnerven und ift entftanden in Folge einer 
materiellen, gegenwärtig wirffamen, aus dem Innern kommenden und 
das Gehirn durchdringenden Erregung berfelben. (B. I, 266.) 


6) Aechnlichfeit des Traumes mit dem Wahnfinn. 


Was das träumende Bewußtſein vom wachen hauptjächlich unter- 
fcheidet, ift der Mangel an Gedächtniß, oder vielmehr an zujammen- 
hängender, befonnener Rüderinnerung. Wir träumen uns in wunder 
liche, ja unmögliche Lagen und Verhältniffe, ohne daß es uns einfick, 
nad) den Relationen derfelben zum Abweſenden und den Urfachen ihres 
Eintritt zu forſchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil wir 
des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenf find. Wir träumen und 
in vergangene Zeiten zurüd, weil alle feitdem eingetretenen Berände- 
rungen und Umgeftaltungen vergefien find. Auf diefen Mangel an 
Gedächtniß beruht eben die Aehnlichkeit des Traumes mit dem Wahn: 
finn, welcher im Wefentlichen auf eine gewiffe Zerrüttung des Er: 
innerungsvermögend zurüdzuführen if. (Bergl. Wahnfinn) Bon 
. diefem Geſichtspunkte aus läßt fich daher der Traum als ein kurze 

Wahnſinn, der Wahnſinn als ein langer Traum bezeichnen. (P. 
I, 246.) 

Es giebt feine Geifteskraft, die fi im Traume nie thätig erwieſe; 
dennoch zeigt der Verlauf defjelben, wie auch unfer eigenes Benchmen 
darin, oft außerordentlichen Mangel an Urtheilskraft, imgleichen au 
Gedächtniß. (P. I, 253.) 


7) Das Wahrträumen. 


Nicht immer find die Gegenftände des Traumes illuforifch; denn 
es giebt auch einen Zuftand, in welchem wir zwar fchlafen und träu- 
men, jedoch eben nur die uns umgebende Wirklichkeit felbft träumen. 
Diefer Zuftand ift vom Wachen viel weniger zu unterfcheiden, als der 
gewöhnliche Traum. Beim Erwachen aus einem Traum diefer Art 
geht blos eine fubjective Veränderung mit uns vor, melde darin 
befteht, daß wir plöglich eine Ummandlung bes Organs unferer Wahr- 
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nehmung fpüren. Diefe Art des Träumens ift Das, was man 
Schlafwachen genannt hat; nicht etiwa, weil e8 ein Mittelzuftand 
zwifchen Schlafen und Wachen ift, fondern weil e8 als ein Wachwerden 
im Schlafe felbit bezeichnet werden fann. Es wäre beſſer ein Wahr- 
träumen zu nennen. 

Diefe Art des Träumens, deren Eigenthümlichkeit darin befteht, daß 
man die nächſte gegenwärtige Wirflichfeit träumt, erhält bisweilen eine 
Steigerung dadurch, daß der Gefichtsfreis des Träumenden fich über 
die nächfte Umgebung hinaus erweitert. Belege des Wahrträumens 
find die Wahrnehmungen der Nachtwandler und der Sommanıbulen 
jeder Art. (PB. I, 254 — 265.) 

Das Wahrträumen, welches ſchon im gewöhnlichen nächtlichen Schlaf 
eintreten kann, erſtreckt ſich in feltenern Füllen ſchon über die gegen- 
wärtige nächfte Umgebung hinaus, nämlich bis jenſeits der nädhften 
Schei dewände. Diefe Erweiterung des Gefichtöfreijes kann nun aber 
auch fehr viel weiter gehen und zwar nicht nur dem Kaum, fondern 
jogar der Zeit nad. Den Beweis davon geben uns die helljehenden 
Som nambulen, welche, in der Periode der höchften Steigerung ihres 
Zuftandes, jeden beliebigen Drt, auf den man fie hinlenkt, fofort in 
ihre anfchauende Traumwahrnehmung bringen und die Vorgänge da= 
jelbft richtig angeben können, bisweilen aber fogar vermögen, das nod) 
gar wicht Vorhandene, jondern noch im Schooße der Zukunft Yiegende 
rorher zu verfündigen. Denn alles Hellfehen ift durchaus nichts An— 
deres, ald ein Wahrträumen. (P. I, 267 fg.) 


8) Die prophetifhen Träume. 


Das anhaltende und zufammenhängende Wahrträumen, welches durch 
den ſomnambulen Schlaf möglich wird, weil diejer ein ungleich tieferer, 
vollfonımnerer, als der gewöhnliche ift, und deshalb das Traumorgan 
zur Entwidlung feiner ganzen Fähigkeit gelangen läßt, findet wahr- 
heinlic) bisweilen auc, im gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade 
nur dann, wann er fo tief ift, daß wir nicht wumittelbar aus ihm 
erwacen. Die Träume, aus denen wir eriwachen, find Hingegen die 
des Teichtern Schlafes; fie find aus blos fomatifchen, dem eigenen 
Organismus angehörigen Urfachen eutfprungen, daher ohne Beziehung 
zur Außenwelt. Daß e8 jedoch Hievon Ausnahmen giebt, beweiſen die 
Träume, welche die unmittelbare Umgebung des Schlafenden darftellen. 
Jedoch auch von Träumen, die das in der Ferne Gefchehende, ja das 
Zukünftige verfündigen, giebt e8 ausnahmsweife eine Erinnerung, und 
zwar hängt diefe davon ab, daß wir unmittelbar aus einem folchen 
Traum erwahen. Am öfterften bewähren ſich als prophetifch folche 
Träume, welche fid) auf den Gefundheitszuftand de8 Träumenden be- 
ziehen. Nächſtdem werden auch üufßere Unfälle, wie Feuersbrünſte, 
Bulvererplofionen, Sciffbrüche, befonders aber Todesfälle, bisweilen 
durh Träume angekündigt. Zur Zurüdführung der prophetifchen 
Träume auf ihre nächfte Urſache bietet fich uns der Umſtand dar, daß 
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jowohl vom natürlichen, als auch von magnetifchen Sommanbulismus 
und feinen Borgängen bekanntlich feine Erinnerung im wachen Bewußte 
fein Statt findet, wohl aber bisweilen eine foldde in die Träume des 
natürlichen, gewöhnlichen Schlafes, deren man fid) nachher wachend 
erinnert, übergeht; jo daß alddann der Traum das Berbindungsglied, 
die Brücke wird zwifchen dem jomnanıbulen und dem wachen Bewußt⸗ 
fein. Dieſem aljo gemäß müſſen wir die prophetifchen Träume zu: 
vörderft Dem zufchreiben, dag im tiefen Schlafe das Träumen fid 
zu einem jomnambulen Hellfehen fteigert. Da nun aber aus Träumen 
diefer Art in der Regel Fein unmittelbare Erwachen und eben deshalb 
feine Erinnerung Statt findet; jo find die, eine Ausnahme hievon 
machenden und aljo das Kommende unmittelbar und sensu proprio 
vorbildenden Träume, welche (von Artemidoros im Oneirokritikon) bie 
theorematifchen genammt werden, die allerfeltenften. Hingegen wird 
öfter von einem Traume folcher Art, wenn fein Inhalt dem Träumen⸗ 
den fehr angelegen ift, diefer fich eine Erinnerung dadurch zu erhalten 
im Stande fein, daß er fie in den Traum des Teichtern Schlafes, 
aus dem fich unmittelbar erwachen läßt, Binübernimmt; jedoch famı 
diefes alsdann nicht unmittelbar, fondern nur mittelft Weberfegung des 
Inhalts in eine Allegorie gejchehen, in deren Gewand gehüllt nunmehr 
der urjprüngliche, prophetifche Traum ins wachende Bewußtfein ge 
langt, wo er folglid) dann noch der Auslegung, Deutung bedarf. 
Dies alſo ift die andere und häufigere Art der fatidifen Träume, die 
allegoriſche. (P. I, 268— 271.) 


9) Unterfhied zwifhen dem Traum und den ihm 
verwandten Erſcheinungen. 


Traum, jomnambules Wahrnehmen, Hellfehen, Bifion, Zweites 
Geſicht und Geifterfehen find nahe verwandte Erfcheinungen. ‘Das 
Gemeinfame -derjelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine fich objectiv 
darftellende Anſchauung durch ein ganz andere® Organ, als im ge 
wöhnlichen wachen Zuftande, erhalten; nämlich nicht durch bie äußern 
Sinne, dennoch aber ganz genau und eben fo, wie mittelft diefer. 
Was fie Hingegen von einander unterfcheidet, ift die Verſchiedenheit 
ihrer Beziehung zu der durch die Sinne wahrnehmbaren, empiriſch⸗ 
realen Außenwelt. Dieſe nämlich ift beim Traum in der Regel gar 
feine und jogar beiden feltenen fatidifen Träumen doc meiſtens nur 
eine mittelbare und entfernte, ſehr felten eine directe. Hingegen ift 
jene Beziehung bei der fomnambulen Wahrnehmung und dem Hellſehen, 
wie aud) beim Nachtwandeln, eine unmittelbare und ganz richtige, bei 
der Bifion und dem Geifterfehen eine problematifche. (P. I, 289 fg.) 

Was den gewöhnlichen, nächtlichen Traum vom Hellfehen, oder dem 
Schlafwachen überhaupt, unterfcheidet, ift erftlich die Abweſenheit de 
dem legtern eigenthümlichen, als Wahrträumen ſich kundgebenden 
Verhältniſſes zur Außenwelt, alſo zur Realität (vergl. Wahrträumen); 
und zweitens, daß fehr oft eine Erinnerung von ihm ins Wachen 
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übergeht, während aus dem fomnambulen Schlaf eine folche nicht ftatt- 
findet. (P. I, 268.) 


Traumdeutung. 


Der keineswegs zufällige, oder angefünftelte, fondern dent Menfchen 
natürliche Hang, über die Bedeutung gehabter Träume zu grübeln, hat 
feinen Grund in dem Glauben, daß es prophetifche, fatidife Träume 
giebt, und daß die in das Gewand der Allegorie gehüllten Träume 
von diefer Art feien. (Bergl. unte Traum: Die prophetifchen 
Träume) Aus dieſem Hange entfteht nun, wenn er gepflegt und 
methodiſch ausgebildet wird, die Oneiromantik. Allein diefe fügt 
die Borausfegung hinzu, daß die Vorgänge im Traume eine feit- 
ftehende, ein flir alle Mal geltende Bedeutung hätten, über welche fid) 
daher ein Lerifon machen ließe. Solches ift aber nicht der Fall. 
Vielmehr ift die Allegorie dem jedesmaligen Object und Subject des 
dem allegorifchen Traume zum Grunde liegenden theorematifchen Trau⸗ 
mes eigens und individuell angepaßt. Daher eben ift die Auslegung 
der allegorifchen fatidifen Träume größtentgeil fo ſchwer, daß wir fie 
meiftens erft, nachdem ihre Verkündigung eingetroffen ift, verſtehen, 
dann aber die ganz eigenthilmliche, dem Träumenden fonft völlig fremde, 
dämonifche SchalkHaftigkeit des Wiges, mit welchem die Allegorie ans 
gelegt und ausgeführt worden, bewundern müſſen. (P. I, 271 fg.) 


Treue. Treulofigkeit, ſ. unter Lüge: Vertragsbruch, Betrug und 
Verrath. 


Triebſedern. 


1) Die drei Grundtriebfedern der menſchlichen Band: 
lungen. (S. Handlung.) 

2) Antimoralifche Triebfedern. (S. Moralifd. Mo- 
ralität.). 


3) Die allein ächte moralifche Triebfeder. (S. Mit: 
‚leid, und: Moraliid. Moralität.) 


Tropen. 


Daß nit nur alle Evidenz, fondern aud) alles wahre und üchte 
Berftändniß der Dinge anſchaulich ift, dies bezeugen ſchon die un⸗ 
zühligen tropifchen Ausdrüde in allen Spradyen, als welche fünmtlich 
Beftrebungen find, alles Abftracte auf ein Anfchauliches zurückzuführen. 
(B. II, 50.) 


Tugend. Tugendhaft. 
1) Berfchiedenheit des antifen und des chriſtlichen Be— 
griffes der Tugend. 


Die Alten verftanden unter Tugend, virtus, open, jede Treff: 
lichkeit, jede an fich felbft Tobenswerthe Eigenfchaft, fie mochte moralifch, 
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‚oder intellectuell, ja, allenfalls blos körperlich fein. Nachdem aber das 
Chriſtenthum die Grundtendenz des Lebens als eine moralifhe nad 
gewiefen hatte, wurden unter dem Begriff der Tugend nur nod) die 
moralifhen Vorzüge gedacht. Inzwiſchen findet man den frühen 
Sprachgebrauch nod) bei den älteren Latiniften, wie auch im Stalie- 
nihen, wo ihn zudem der befannte Sinn des Wortes virtuoso be- 
zeugt. — Hieraus erklärt es fih, warum in der Ethik der Alten von 
Tugenden und Laftern geredet wird, welche in der unferigen feine Stelle 
finden. (P. II, 220 fg.) 


2) Duelle der ächten Tugend. 


Durch begrifflice Moral und abftracte Erkenntniß überhaupt Tann 
feine ächte Tugend bewirkt werden; fondern diefe muß aus der intul: 
tiven Erkenntniß entfpringen, welche im fremden Individuo das felde 
Wefen erkennt, wie im eigenen. (W. I, 434. Bergl. unter Indivi— 
duation: Die im principio individuationis befangene Erfenutniß m 
Segenjag zu der es durchſchauenden.) 

Die ächte Güte der Gefinnung, die uneigennützige Tugend und der 
reine Edelmuth gehen zwar von Erkenntniß aus, aber nicht von ab- 
ftracter Erkenutniß, fondern von unmittelbarer, intuitiver, die nid 
wegzuräfonniren und nicht anzuräfonniren ift, von einer Crfenntuiß, 
die, eben weil fie nicht abftract ift, ſich auch nicht mittheilen läßt, 
fondern Jedem jelbft aufgehen muß, die daher ihren eigentlichen 
adäquaten Ausdrud nicht in Worten findet, fondern ganz allein in 
Thaten, im Handeln, im Lebenslauf des Menſchen. (W. I, 437; 
II, 83. — Bergl. unter Anſchauung: Bedeutung der Anſchauung 
für die Erfenutniß u. f. w.) 

Mit der Forderung Kant’, daß jede tugendhafte Handlung aus 
veiner überlegter Achtung vor dem Geſetz und nach defjen abftracten 
Marimen, kalt und ohne, ja gegen alle Neigung gefchehen folle, it es 
gerade jo, wie wenn behauptet würde, jedes ächte Kunſtwerk müſſe 
durch wohl überlegte Anwendung äfthetifcher Kegeln entftehen. Eines 
ift fo verkehrt, wie das Andere Man wird ſich endlich entſchließen 
müſſen einzufehen, was auch der chriftlichen Lehre von der Gnaden— 
wahl den Ursprung gab (vergl, Gnadenwahl), daß, der Hauptfach 
und dem Innern nach, die Tugend gewiffermaßen, wie der Genius, 
angeboren ift. (W. I, 624. E. 250 fg.) 


3) Unlehrbarfeit der Tugend. 


Gienge die Tugend aus der abftracten, durch Worte mittheilbaren 
Erfenntniß hervor, fo ließe fie fich lehren und es Tiefe fich Jeder, der 
diefe Lehre faßt, ethifch beſſern. So ift es aber keineswegs. Biel: 
mehr kann man fo wenig durd; ethifche Vorträge oder Predigten einen 
Tugendhaften zu Stande bringen, als alle Aeſthetiken je einen Dichter 
gemacht haben. Denn für das eigentliche und innere Weſen der Zus 
gend ift der Begriff unfruchtbar, wie er es für die Kunft ift, und famı 
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nur völlig untergeordnet als Werkzeug Dienfte bei der Ausführung 
und Aufbewahrung des anderweitig Erfannten und Befchloffenen leiſten. 
Velle non discitur. (W. I, 434 fg. 624g. E. 249 fg.) 


4) Werth der Örundfäge für die Tugend. (S. Grund- 
ſätze.) 


5) Verhältniß der Glückſäligkeit zu der Tugend. (S. 
Glückäligkeit.) 


6) Unterſchied zwiſchen Tugendhaft und Vernünftig. 


Vernünftig hat man zu allen Zeiten den Menſchen genannt, der 
ſich nicht durch die anſchaulichen Eindrücke, ſondern durch Gedanken 
und Begriffe leiten läßt, und der daͤher ſtets überlegt, conſequent 
und befonnen zu Werke geht. Ein foldyes Handeln Heißt überall ein 
bernünftiges Handeln. Keineswegs aber implicirt dieſes Recht⸗ 
ichaffenheit und Meenfchenliebe. Bielmehr kann man höchſt vernünftig, 
alfo diberlegt, befonnen, confequent, planvoll und methodisch zu Werke 
gehen, dabei aber doch die eigennüßigften, ungerechteften, fogar ruch⸗ 
fofeften Maximen befolgen. Bernünftig und lafterhaft laſſen fid) fehr 
wohl vereinigen, ja, erft durch ihre Bereinigung find große, meitgrei- 
fende Verbrechen möglich. Ebenſo befteht Unvernünftig und Edelmitthig 
fehr wohl zufammen, 3. B. wenn ich heute dem Dürftigen gebe, was 
ich jelbft morgen noch dringender, als er, bedürfen werde. (E. 149 fg. 
W. I, 612.) 

Bor Kant ift es feinen Menſchen je eingefallen, das gerechte, 
tugendhafte und edle Handeln mit dem vernünftigen Handeln zu 
identificiren, fondern man hat beide vollfommen unterjchieden und aus⸗ 
einander gehalten. Das Eine beruht auf der Art der Motivation, 
das Andere auf der Berfchiebenheit der Grundmarimen. Blos 
nah Kant, da die Tugend aus reiner Vernunft entjpringen follte, 
hat man Tugendhaft und Vernünftig identiftcirt. (E. 150.) 


7) Die Kardinaltugenden. (S. Kardinaltugenden.) 


8) Uebergang von der Tugend zur Askeſe. (©. As- 
tefe.) 


Tugendpflichten, ſ. unter Pflicht: Kritik des Gegenfages zwifchen 
. Rechte» und Tugendpflichten. 
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u. 


Hebel. 
1) Bedeutung des Wortes. (S. Böfe.) 


2) Bofitivität des Uebels. 


Es giebt feine größere Abfurbität, als die der meiſten metaphyſiſchen 
Spfteme, welche da8 Uebel für etwas Negatives erklären, während es 
gerade das Pofitive, das fich felbft fühlbar Machende iſt. Beſonders 
ftart ift hierin Leibnig, welcher im feiner Theodicee die Sache durd 
ein handgreifliches und erbärmliches Sophisma zu erhärten beftrebt if. 
(®. I, 312 fg.) 


3) Uebel und Schuld. (S. unter Geredtigfeit: Die ewige 
Gerechtigkeit.) 


4) Widerftreit des Uebels gegen den Optimismus, 
Theismus und Pantheismus. (S. Optimismus, 
Theismuß und Bantheismus.) 


5) Das Uebel, das Böfe und der Tod als das pun- 
ctum pruriens der Metaphyſik. 


Das Böfe, das Uebel und der Tod find es, welche das philoſophiſche 
Erftaunen qualificiren und erhöhen; nicht blos, daß die Welt vorhan 
den, fondern nod) mehr, daß fie eine fo trübfälige fei, ift daS punetum 
pruriens der Metaphufif, das Problem, welches die Menſchheit ın 
eine Unruhe verfegt, die ſich weder durch Skepticismus, noch durd 
Kriticismus beſchwichtigen läßt. (W. II, 190.) 


Mebelwollen, |. unter Moralifch: Antimoralifche Triebfedern. 
Meberlegenheit, |. Superiorität. 
Meberlegung. 


Was die Leute gemeiniglich das Schickſal nennen, find meiftend nur 
ihre eigenen dummen Streihe. Dan kann daher nicht genugſam die 
ſchöne Stelle im Homer (Il. XXIH, 313 ff.) beherzigen, wo er die 
krıs, d. i. die kluge Ueberlegung, empfiehlt. (P. I, 505.) 


Mebernatürlic, ſ. Natürlich. 
Ueberredungskunſt, ſ. Rhetorik. 
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Ueberſetzungen. 


1) Worauf das Mangelhafte aller Ueberſetzungen be— 
ruht. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet ſich in jeder andern das 
genaue Aequivalent, alſo ſind nicht ſämmtliche Begriffe, welche durch 
die Worte einer Sprache bezeichnet werden, genau dieſelben, welche die 
der andern ausdrücken; ſondern oft ſind es blos ähnliche und ver— 
wandte, jedoch durch irgend eine Modification verſchiedene Begriffe. 
Bisweilen fehlt in einer Sprache das Wort für einen Begriff, wäh- 
rend es fi) in den meiften andern findet. Bisweilen auch drüdt eine 
fremde Sprache einen Begriff mit einer Nitance aus, welche unfere eigene 
ihm nicht giebt. Auf diefer Verſchiedenheit der Sprachen beruht das 
notwendig Mangelhafte aller Weberfegungen. Faſt nie kann man 
irgend eine charakteriftifche, prägnante, bedeutfame Periode aus einer 
Sprache in die andere fo übertragen, daß fie genau und vollkommen 
diefelbe Wirkung thäte. Sogar in bloßer Proſa wird die allerbefte 
Ueberfegung ſich zum Original höchftens fo verhalten, wie zu einem 
gegebenen Muſikſtück deffen Tranapofition in eine andere Tonart. Da- 
her bleibt jede Ueberfegung todt und ihr Stil gezwungen, fteif, un- 
natürlich; oder aber fie wird frei, d. h. begnügt fich mit einem & peu 
pres, ift alfo falſch. Eine Bibliothef von Veberfegungen gleicht einer 
Gemäldegallerie von Kopien. (PB. II, 601.) 


2) Unüberfegbarfeit der Gedichte. 

Poeſie ift ihrer Natur nad) unüberfegbar. (P. II, 425.) Gedichte 
fann man nicht überfegen, fondern blos umdichten, weiches allezeit 
mißlich ift. (P. II, 603.) 

3) Werth der deutſchen Ueberfegungen der Scrift- 
fteller des Alterthums. 

Für griechifche und Tateinifche Autoren find deutfche Ueberjegungen 
gerade fo ein Surrogat, wie Cichorien für Kaffee, und zudem darf man 
auf ihre Richtigkeit fi durchaus nicht verlaffen. (PB. II, 522. 602.) 

4) Segen die ihren Autor berichtigenden und bearbei- 
tenden Weberfegungen. 

Zu den Männern in der Litteratur, denen es mit nichts Ernft ift, 
als mit ihrer werthen Perfon, die fie allein geltend machen wollen, 
gehören auch die Ueberjeger, welche ihren Autor zugleich berichtigen 
und bearbeiten, welches impertinent iſt. Schreibe du felbft Bücher, 
welche des Ueberſetzens werth find und laß Anderer Werke wie fie find. 
(®. I, 539.) - | 


Mebervölkerung, der Erbe. 


Das Geſetz der Sterblichkeit (vergl. Sterblichkeit) birgt dafür, 
daß die Zunahme der Bevölferung nicht bis zu einer eigentlichen 
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Ueberoöfterung der Erde gehen köune, einem Uebel, deſſen Entfegligteit 
die lebhafteſte Phantafle ſich kaum auszumalen vermag. Nämlich dem 
erwähnten Geſetze zufolge würde, nachdem die Erbe jo viel Menſchen 
erhalten hätte, als fie zu ernähren höchſtens fähig ift, die Fruchtbarkeit 
des Geſchlechts unterbefien bi® zu dem Grade abgenommen haben, daß 
fie knapp ausreichte, die Sterbefälle zu erfegen, wonach alsdann jee 
zufällige Vermehrung diefer die Bevöfferung wieder unter das Mari: 
um zurückbringen wide. (P. II, 162 und 166.) 


Meberwältigung, des Niedrigeren in der Natur durch das Höher, 
f. Generatio aequivoca. 
Umgang. 
1) Verſchiedenes Verhalten des ſich ſeines Werthes 
Bewußten und des Philiſters im Umgang. 

Nichts macht im Umgang fo zuvorkommend gegen Andere, 
als das Bewußtſein eigenen Werthes; mit dieſem fürdten wir nidt 
zurückgeſtoßen zu werden; denn, wenn es geſchieht, fo empfinden wir 
dadurch feine Kränkung, in der beruhigenden Gewißheit, daß nur die 
Eingefchränftheit des Zurilckſtoßenden daran Schuld ift. b 

Der Philifter Hingegen, der ſich eigenes Werthes nicht bewußt if, 
ift, wie aus dem Gefagten von feldft folgt, circumfpect und politiſch 
in feinen Avancen. (9. 453.) 

2) Mittel zum Ertragen der Menjhen im Umgang. 
(©. unter Geduld: Mittel zur Erlangung der Geduld.) 


3) Woraus Ueberlegenheit im Umgang erwächſt. 

Die Menſchen gleichen darin den Kindern, daf fie unartig werden, 
wenn man fie verzieht; daher man gegen feinen zu nadhgiebig und 
tiebreich fein darf. Beſonders den Gedanken, daß man ihrer bemöthigt 
fei, können die Menſchen fehlechterdings nicht vertragen; Uebermuth 
und Anmaßung wird fein unzertrennliches Gefolge. Bei Einigen ent: 
fteht er im gewiflem Grade ſchon dadurch, daR man ſich mit ihnen 
abgiebt, etwa oft, ober auf eine vertranfiche Weife mit ihnen fpridt. 
Daher tangen fo Wenige zum irgend vertrauteren Umgang, umbd fol 
man fich befonders hüten, ſich nicht mit niedrigen Naturen gemein zu 
machen. Faßt num aber gar Einer den Gebanfen, er fei mir viel 
nöthiger, als ich ihm; da ift es ihm fogleich, als Hätte ich ihm etwas 
geftohlen. Weberlegenheit im Umgang erwächſt allein daraus, daß man 
den Andern in Feiner Art und Weife bedarf uud dies fehen läft. 
Mer nicht achtet, wird geachtet, jagt ein feines. italienifches Sprich 
wort. (B. I, 479 fg.) 

4) Berhaltungsregel gegen Die, welde uns im Um— 
gang Unangenehmes oder Aergerliches erweifen. 

‚Hat Einer, mit dem wir in Umgang ftehen, uns etwas Unange 
nehmes, ober Wergerliches erzeigt; fo haben wir ums nur zu fragen, 
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ob er uns fo viel wert fei, daß wir das Nämliche, auch noch etwas 
verftärkt, und nochmals und öfter wollen gefallen laſſen, oder nicht. 
(Vergeben und Bergefjen Heißt gemachte Toftbare Erfahrungen zum 
Venfter hinaus werfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel darüber 
zu jagen fein, weil das Reden wenig Hilft; wir müſſen alfo die Sache, 
mit oder ohne Ermahnung, Bingehen laflen. Im verneinenden Falle 
hingegen haben wir fogleih und auf immer mit ihm zu brechen. 
Denn, da der Charakter incorrigibel ift, fo wird er, vorkommenden 
Falles, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun. Daher 
auch ift, fic) mit einem Freunde, mit dem man gebrochen hatte, wieder 
auszuſöhnen, eine Schwäche, die man zu büßen hat. (P. I, 482 fg.) 


5) Nugen der Höflichleit und der Berfchwiegenpheit 
im Umgang. (S. Höflichfeit und Verfhwiegenheit.) 


Unbefongenheit, |. unter Xebensalter: Gegenſatz zwifchen Jugend 
und Alter. 


Mnbegreiflichkeit. 


Die Begreiflichkeiten liegen alle im Gebiete der Borftellung; fie 
find die Verknüpfung einer Vorftellung mit der andern. ‘Die Unbe- 
greiflichkeiten treten ein, fobald man an das Gebiet des Willens 
ftößt, d. h. fobald der Wille unmittelbar in die Vorſtellung eintritt. 
Organismus, Vegetation, Kryftallifation, jede Naturkraft, — fie bleiben 
unbegreiflich, weil der Wille ſich Hier unmittelbar fund macht. (9. 336. 
Bergl. Naturkraft.) 


Unbefland, der Dinge. 


Dean follte beftändig die Wirkung der Zeit und die Wandelbarfeit 
der Dinge vor Augen haben und daher bei Allem, was jett flatt- 
findet, fofort das Gegentheil davon imaginiren, alfo im Glüde das 
Unglüd, in der Freundfchaft die Feindfchaft, im ſchönen Wetter dag 
jchlechte, in der Liebe den Haß, und fo auch umgekehrt, fich lebhaft 
vergegenwärtigen. Das würde eine bleibende Duelle wahrer Welt- 
klugheit abgeben. Aber vielleicht ift zu Feiner Erfenntniß die Erfahrung 
jo unerläßlich, wie zur richtigen Schätzung des Unbeftandes und Wechjeld 
der Dinge. Daß die Menfchen den einftweiligen Zuftand der Dinge, 
oder die Richtung ihres Laufes, in der Regel für bleibend halten, 
kommt daher, daß fie die Wirkungen vor Augen haben, aber die Ur- 
jachen nicht verftehen, diefe e8 jedoch find, welche den Keim der künftigen 
Beränderungen in fid) tragen. (PB. I, 500 fg.) 


Unbewußte, das. 


1) Gegenfag des Bewußten und Unbemwußten. (©. unter 
Bewußtfein: Das Bewußte im Gegenſatze zum Unbe- 
wußten.) | 
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2) Das Unbewußte des Inſtincts. (S. Inſtinct.) 


3) Das Unbewußte des Genies. (S. unter Genie: 
Inſtinctartige Nothwendigkeit des Wirkens des Genies.) 


4) Das Unbewußte im Handeln. (S. unter Grund— 
ſätze: Unbewußte Grundſätze.) 


5) Das Unbewußte im Wiſſen. (S. unter Schließen, 
Schluß: Wirkung des Schluffes.) 


6) Unbewußtes Wirken alles Achten und Urfprüng: 
liden. (S. Aecht.) 


7) Die unbewußte Weisheit im Lebenslauf des Ein— 
zelnen. (S. Lebenslauf.) 


Undank. 


Der böſe Charakter vertraut in der Noth nicht auf den Beiftun 
Anderer; ruft er ihn an, fo gefchieht es ohne Zuverſicht; erlangt er 
ihn, fo empfängt er ihn ohne wahre Dankbarkeit, weil er ihn kaum 
anderg,. denn als Wirkung der Thorheit Anderer begreifen Tann. “Dem 
fein eigenes Wejen im fremden wieder zu erkennen, ift er felbft dann 
noch unfähig, nachdem e8 von dort aus fich durch unzweideutige 
Zeichen Fund gegeben hat. Hierauf beruht eigentlich das Empörende 
alles Undanks. Diefe moralifche Iſolation, in der er fich mwefentlid 
und unausweichbar befindet, Täßt ihn auch leicht in Verzweiflung ge 
rathen. (E. 272.) 


Mndeutlichkeit, 


1) Undenutlichleit des gefammten Denkens ber ſchleh— 
ten Köpfe. (©. unter Denken: Dualität und Schnellig- 
feit des Denkens.) 


2) Undeutlichfeit der Darftellung. 
Undeutlichfeit der Darftellung entfpringt immer aus Undeutlichkeit 
des eigenen Berftehens und Durchdenkens. (P. I, 11.) 
Undurchdringlichkeit. 


1) Die Undurchdringlichkeit als aprioriſche Eigen: 
haft der Materie (S. unter Materie; Die rei 

Materie und ihre apriorifchen Beftimmungen.) 
2) Gegenfag zwifchen der Undurchdringlichkeit un 

den andern Wirfungsarten der Körper. 
Was man die Raumerfüllung oder die Undurchdringlichkeit nenn 
und als das wefentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) 
angiebt, ift blo8 diejenige Wirfungsart, welche allen Körpern oft 
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Ausnahme zukommt, nämlich die mechaniſche. Dieſe Allgemeinheit, 
vermöge deren ſie zum Begriff eines Körpers gehört und aus dieſem 
Begriff a priori folgt, daher auch nicht weggedacht werden kann, ohne 
ihn felbft aufzuheben, ift e8 allein, die fie vor andern Wirkungsarten, 
wie die eleftrifche, die chemifche, die Leuchtende, die wärmende, and« 
zeichnet. (W. II, 55 fg.) 


3) Zufammenhbang der Undurhdringlifeit und 
Schwere (S. Attractions- und Repulfionstraft.) 


4) Die Undurddringlidleit als Aeußerung einer 
pofitiven Kraft. 


. Die Undurdringlicheit ift nicht eine blos negative Eigenfchaft, 
jondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. (P. I, 81.) 


Unendliche, das. 


1) Bedeutung des Gegenfages zwifhen dem Endlidhen 
und Unendlichen. (S. Endlich.) 


2) Was im richtig gefaften Begriff des Unendliden 
liegt. 

Es iſt fchon Lehre des Ariftoteles, daß ein Unendliches nie actu, 
d. h. wirflich und gegeben fein könne, jondern blos potentia. Das 
Unendliche, ſowohl der Welt im Raum, ‘al8 in der Zeit und in ber 
Theilung, ift nad) ihm nie vor dem Regreſſus, oder Progrefius, 
fondern in demselben. Diefe Wahrheit liegt ſchon im richtig gefaßten 
Begriff des Unendlihen. Man mißverfteht fich alfo jeldft, wem man 
das Unendliche, welcher Art es auch fei, als ein objectiv Borhandenes 
und Yertiged, und unabhängig vom Regreſſus zu denken vermeint. 
(W. I, 593.) 


Unergründliche, das. 


Wenn wir irgend ein Naturwefen, z. B. ein Thier, in feinem Das 
fein, Leben und Wirken anjchauen und betrachten; jo fteht es troß 
Allem, was Zoologie und Zootomie darüber lehren, als ein uner⸗ 
gründliches Geheimniß vor und. Aber follte denn die Natur aus 
bloßer VBerftoctheit ewig vor unferer Frage verftummen? ft fie nicht, 
wie alles Große, offen, mittheilend und ſogar naiv? Kann daher ihre 
Antwort je aus einem andern Grunde fehlen, als weil die Frage ver⸗ 
fehlt war, von faljchen DBorausfegungen ausgieng, oder gar einen 
Widerfpruch beherbergte? Denn, läßt e8 fich wohl benfen, daß es 
einen Zuſammenhang von Gründen und Folgen da geben Tanıı, wo er 
ewig und weſentlich unentdeckt bleiben muß? — Gewiß, das Alles 
nit. Sondern das Unergründliche ift e8 darum, weil wir nad) 
Gründen und Folgen forjchen auf einem Gebiete, dem biefe Yorm 
fremb ift, und wir alfo ber Kette der Gründe und Folgen auf einer 
ganz faljchen Fährte nachgehen. Wir fuchen nämlich das innere Wefen 
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der Natur, welches aus jeder Erſcheinung ums entgegentritt, am feit- 
faden des Satzes vom Grunde zu erreichen, — während doch biefer 
die bloße Form ift, mit der unfer Imtellect die Erfcheinung, d. i. die 
Oberfläche der Dinge, auffaßt; wir aber wollen damit iiber die Er⸗ 
ſcheinung hinaus, innerhalb deren er doch allein brauchbar und aus- 
reihend iſt. (PB. II, 100fg. Bergl. unter Ding an fi: Auf 
welchen Wege allein zur Erfenntniß des Dinges an fich zu ge 
langen ift.) 


Unfähigkeit, intellectuelle, ſ. Schlechtigkeit. 
Ungemein, ſ. Gemein. 
Ungleichheit, der Menfchen, ſ. Verſchiedenheit. 
Unglück. Unglücksfälle. 

1) Allgemeinheit des Unglücks. 


Jedes einzelne Unglück erfcheint zwar als eine Ausnahme; aber dad 
Unglück überhaupt ift die Kegel. (P. IL, 312.) 


2) Berfchiedenes Berhalten des Eufolos und Dyt- 
tolos bei Unglüdsfällen. (S. Eukolos und Dys⸗ 
kolos.) 


3) Verſchiedene Wirkung der Unglüdsfälle auf den 
Borbereiteten und auf den Unvorbereiteten. 


Daß ein Unglüdsfal uns weniger ſchwer zu tragen fällt, wenn 
- wir zum Voraus ihn als möglich betrachtet und uns darauf ge 
faßt gemacht haben, mag hauptfächlich daher kommen, daß wenn wir 
den Fall vorher als eine bloße Meöglichkeit überdenken, wir die Aut 
dehnung des Unglücks deutlich überfehen und fo es wenigftens als ein 
endliches und überfchaubares erfennen, in Folge wovon es bei feinem 
wirklichen Eintritt doc) mit nicht mehr als feiner wahren Schwere 
wirken kann. Werden wir hingegen unvorbereitet getroffen, jo fann 
ber erfchrodene Geift im erften Wugenblid die Größe des Unglücks 
nicht genau ermefjen und er ftellt es fich daher Leicht viel größer dat, 
als es wirklich if. Auf gleiche Art laßt Dunkelheit und Ungewißheit 
jede Gefahr größer erfcheinen. Dazu kommt nod), daß wir fir dad 
als möglich anticipirte Unglück zugleich auch die Troftgriinde und Ab 
bülfen überdacht, oder wenigftens uns an die Vorftellung deffelben ge 

wöhnt haben. (PB. I, 504.) 
4) Was zum gelaffenen Ertragen der Unglüdfälle 

am beiten befähigt. 

Nichts wird ung zum gelafjenen Ertragen der uns treffenden Un 
glüdsfälle beffer befähigen, als die Meberzeugung von der Wahrheit, 
daß Alles, was gefchieht, vom Größten bis zum Kleinſten, noth⸗ 
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wendig geſchieht. Denn in das unvermeidlich Nothwendige weiß ber 
Menfch ſich bald zu finden. (PB. I, 504fg. W.I, 361. E. 61 fg.) 


5) Erprobung der Freunde im Unglüd, (©. unter 
Freundſchaft: Erprobung des Freundes.) 


6) Verſöhnung des Neides dur das Unglüd. 


Das beim Umfchlag des Glückes mehr, als das Unglück felbft, ge- 
fürdhtete Frohloden der Neider, da8 Hohngelächter der Schadenfreude, 
bleibt meiſtens aus; der Neid ift verfühnt, er ift mit feiner Urſache 
verfehwunden, und das jest an feine Stelle tretende Mitleid gebiert 
die Menſchenliebe. Oft haben die Neider und Weinde eines Glücklichen 
bei feinem Sturz fi) in fchonende, tröftende und helfende Freunde 
verwandelt. (E. 237 fg.) 


7) Das Ehrfurdt Einflößende großen Unglüds. (©. 
unter Leiden: Läuternde Kraft und Ehrwürdigkeit des 
Leidens.) 


8). Regel zur Vermeidung des Unglücks. 


Um nicht ſehr unglücklich zu werden, iſt das ſicherſte Mittel, daß 
man nicht verlange ſehr glücklich zu ſein. Paar ift es gerathen, 
feine Anjprüce auf Genuß, Beſitz, Rang, Ehre u. |. w. auf ein ganz 
Mäßiges herabzufegen; weil gerade das Streben —* Ringen nach 
Glück, lang und Genuß es ift, was die großen Ungtndefte herbei- 
zieht. (B. I, 434 fg.) 


Inivechtätsp hilofophie. 


1) Uebergewicht des Nachtheils über den Nutzen ber 
KRathederphilofophie. 

Zwar ift das ehren der Philofophie auf Uniperfitäiten ihr auf 
mancherlei Weife erfprießlih. Sie erhält damit eine öffentliche Eriftenz 
und ihre Standarte ift aufgepflanzt vor den Augen der Menfchen. 
Ferner wird mancher junge und fühige Kopf mit ihr bekannt gemacht 
und zu ihrem Studium auferwedt. Aber diefer Nugen der Katheder- 
philofophie wird von dem Nachtheil überwogen, den die Philoſophie 
als Profeſſion der Philoſophie als freier Wahrheitsforſchung, oder bie 
Philoſophie int Auftrage der Regierung der Bhilofophie im Auftrage 
der Natur und Menfchheit bringt. (P. I, 152 ff.) 

Mit der Univerfitätsphilofophie ift e8 in der Negel blos Spiegel- 
fechterei; der wirkliche Zweck derſelben ift, den Studenten im tiefften 
Grunde ihres Denkens diejenige Geiftesrichtung zu geben, welche das 
die Profefluren beſetzende Miniſterium ſeinen Abſichten angemeſſen hält. 
Daran mag dieſes im ſtaatsmänniſchen Sinn auch ganz Recht haben; 
nur folgt daraus, daß ſolche Kathederphiloſophie ein nervis alienis 
mobile lignum if und nicht fur ernſtliche, ſondern nur für Spaaß- 
pbilofophie gelten kann. (WW. II, 180. P. I, 151 ff. 209.) 
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2) Gegenfag zwiſchen den Philofophieprofefforen und 
den wirklichen Philofophen. 


Der eigentlihe Ermft der Philofophieprofefloren Liegt darin, mit 
Ehren ein redliches Auskommen für fich nebft Weib und Kind zu er- 
werben, auch ein gewifjes Anjehen vor den Leuten zu genießen; Hingegen 
wird das tiefbewegte Gemüth eines wirklichen Philofophen, deſſen ganzer 
und großer Ernft im Auffuchen eines Schlüffels zu unferm fo räthiel- 
haften, wie mißlichen Dafein liegt, von ihnen zu ben mythologiſchen 
Wefen gezählt. Denn daß es mit der Philofophie fo vecht eigent- 
licher, bitterer Ernft fein Tünne, läßt wohl in der Hegel fein Menſch 
fi) weniger träumen, als ein Docent derfelben. ‘Daher gehört es zu 
den feltenften Fällen, daß ein wirklicher Philoſoph zugleich ein Docent 
der Philofophie gemejen wäre. (P. I, 153 fg.) 

Die Leute, die don ber Philofophie leben wollen, werden hödjit 
jelten eben Die fein, welche eigentlich für fie leben, bisweilen aber 
fogar Die, welche verftecterweife gegen fie madjiniren. (P. J, 195.) 
Die Philofophie kann nur gedeihen, wenn ſie aufhört, ein Gewerbe zu 
fein; die Erhabenheit ihres Strebens verträgt fich nicht damit. (P.!, 
169. 210. W. I, Borrede XIX; II, 179. NR. PVorrede X fg.) 

Um eigentlic, zu philofophiren, muß der Geift feine Zwecke verfolgen 
und aljo nicht vom Willen gelenkt werben, fondern fi) ungetheilt der 
Belehrung hingeben, welche die anſchauliche Welt und das eigene Be 
wußtfein ihm ertheilt. PBhilofophieprofefforen hingegen find auf ihren 
perfönlichen Nuten und was dahin führt bedacht; da Liegt ihr Craft. 
Darum fehen fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja kommen nit 
ein einziges Mal auch nur über die Probleme der Philofophie zur 
Befinmung. (BP. II, 4 fg.) 

Man nehme irgend einen wirflichen Bhilofophen zur Hand, gleid; 
viel aus welcher Zeit, aus welchem Lande, fei es Plato oder Ariftoteles, 
Cartefins oder Hume, Malebranche oder Tode, Spinoza oder Kant, — 
immer begegnet man einem fchönen und gebanfenreichen Geifte, der 
Erfenntniß hat und Erkenntniß wirft, befonder8 aber ftetS redlich be 
müht ift, fid) mitzutheilen; daher er dem empfänglichen Leſer bei jeder 
Zeile die Mühe des Leſens unmittelbar vergilt. Was dagegen die 
Schreiberei unferer PHilofophafter fo gedanfenarm und dadurch marternd 
langweilig macht, ift zwar im legten Grunde die Armuth ihres Geiltet, 
zunächft aber Diefes, daß ihr Vortrag ſich durchgängig in höchſt ab 
ftracten, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher auch 
meiftend nur in unbeftimmten, fchwanfenden, verblafenen Ausdrüden 
einberfchreitet. (P. I, 176 fg.) 


3) Gegen die Anmafßung der Univerfitäten, in Saden 
der Philofophie das große Wort zu führen. 


Die Univerfitäten find offenbar der Heerd alles jenes Spiel, 
weiches die Abſicht mit der Philofophie treibt. Nur wmittelft ihre 
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fonnten Kants Epoche machende Leiftungen verdrängt werben durch bie 
Windbeuteleien eines Fichte und ihm Aehnlicher. Dies hätte nimmer- 
mehr gefcheben können vor einem eigentlich philofophifchen Publikum, 
d. 5. einem die Philofophie ihrer felbft wegen fuchenden, aus wirklich 
denfenden Köpfen beftehenden Publikum. Nur mittelft der Univerfitäten, 
vor einem aus glänbigen Studenten beftehenden Publikum, ift der ganze 
philofophifche Skandal der Testen 50 Jahre möglich gewefen. Der 
Grundirrthum hiebet liegt nämlich darin, daß die Univerfitäten aud 
in Sachen der Philofophie das große Wort und bie entjcheidende 
Stimme fi) anmaßen, welche allenfalls den drei obern Facultäten zu⸗ 
fommt. Daß jedoch in der Philofophie, als einer Wiſſenſchaft, die 
erft gefunden werben fol, die Sache fich anders verhält, wird über- 
jehen; wie auch, daß bei Beſetzung philofophifcher Lehrſtühle nicht, wie 
bei andern, allein die Fähigkeiten, fondern noch mehr die Oefinnungen 
des Kandidaten in Betracht kommen. 


Deffentliche Lehrftühle gebühren allein ben bereits gejchaffenen, 
wirflich vorhandenen Wiffenjchaften, welche man daher eben nur gelernt 
zu haben braucht, um fie lehren zu können. Aber eine Wiffenjchaft, 
die nod) gar nicht eriftirt, die ihr Ziel noch nicht erreicht hat, nicht 
einmal ihren Weg ficher kennt, ja deren Möglichkeit noch beftritten 
wird, eine ſolche Wiſſenſchaft durch Profefforen Lehren zu laſſen ift 
eigentlich abjurd. (PB. I, 193—195.) 


4) Empfehlung der Einfhränfung bes philofophifchen 
Unterrihts auf Univerfitäten. 


Sieht man von ben Staatszweden ab und faßt blo8 das Intereſſe 
der Bhilofophie in’8 Auge, fo muß man wünſchen, daß aller Unter- 
richt in derfelben auf Univerfitäten fireng befchränkt werde auf den 
Bortrag der Logik, als einer abgejchloffenen und fireng beweisbaren 
Wiſſenſchaft, und auf eine ganz succincte vorzutragende und durchaus 
in Einem Semefter von Thales bis Kant zu abfolvirende Gefchichte 
der Philofophie, damit fie in Folge ihrer Kürze und Ueberfichtlichkeit 
den eigenen Anfichten des Herrn Profeſſors möglichjt wenig Spielraum 
geftatte und blos als Leitfaden zum fünftigen eigenen Studium auf- 
trete. (®. I, 210 fg.) 


Mnorganifche, das. 


1) Gegenſatz zwifhen dem Unorganifhen und dem 
Drganifden. (S. unter Leben: Weſen des Lebens und 
Gegenſatz des Lebenden gegen das Lebloſe.) 


2) Art der Urfahen, welche die Beränderungen der 
unorganifhen Körper bewirken. (S. unter Urfade: 
Die drei Formen der Urfächlichkeit.) 
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3) Warum in der unorganiſchen Natur die Endur— 
ſachen zurücktreten. (S. unter Teleologie: Gegenſatz 
zwiſchen der organiſchen und unorganiſchen Natur in Hinſicht 
auf die Erklärung durch Endurſachen.) 


4) Aeſthetiſche Wirkung der unorganiſchen Natur. 
(S. unter Natur: Acſthetiſche Wirkung der Natur.) 


Unrecht. 


1) Begriff des Unrechts im Gegenſatze zu dem Be— 
griff des Rechts. (S. unter Recht: Negativität des 
Begriffs des Rechts.) 


2) Beſondere Rubriken des Unrechts. 


Das Unrecht drückt ſich in concreto am vollendetſten und hand- 
greiflichften aus im Kannibalismus. Nächſt dieſem im Morde. 
Als dem Weſen nach mit dem Morde gleichartig und nur im Grade 
von ihm verſchieden iſt die abſichtliche Verſtümmelung, ode 
bloße Verletzung des fremden Leibes anzuſehen, ja jeder Schlag. — 
Ferner ſtellt das Unrecht ſich dar in der Unterjochung des andern 
Individuums, im Zwange deſſelben zur Sklaverei; endlich im An— 
griff des fremden Eigenthums, welcher, ſofern dieſes als Frucht 
ſeiner Arbeit betrachtet wird, mit jener im Weſentlichen gleichartig iſt 
und ſich zu ihr verhält, wie die bloße Verlegung zum Mord. (W.!, 
395 fg. 9. 377.) 

Unter eine diefer fünf Rubriken wirb ſich wohl jedes Unrecht bringen 
laſſen; doch kann es oft gemifchter Art fein und unter mehrere Ku 
brifen zugleich gehören. Die zulett genannte Rubrik, Angriff des 
Eigenthums, begreift die mannigfaltigften Fälle: Betrug, Vertrag: 
bruch u. f.w. 

As eine befondere, fechfte Rubrik des Unrechts könnte man die 
Berlegung der aus den Serualverhältniffen herporgehenden Ver— 
bindlichfeiten anfehen. (9. 377. Bergl. Gefchlehtsverhältniß.) 


3) Arten der Ausübung des Unrechts. 


Die Ausübung des Unrechts gefchieht entweder durch Gewalt, oder 
durch Liſt. (W. I, 398. Bergl. Gewalt und Lift.) 


4) Grade des Unrechts. 

Bei jeder ungerechten Handlung ift das Unreht der Qualität 
ach das felbe, nämlich Verlegung eines Andern, es fei an feine 
Perfon, feiner Freiheit, feinem Eigenthum, feiner Ehre. Aber der 
Quantität nad kann es fehr verfchieden fein. Diefe Verſchiedenheit 
der Größe bes Unrechts feheint von den Moraliften noch nicht 
gehörig unterfucht zu fein, wird jedoch im wirklichen Xeben itbeal 
anerkannt, indem bie Größe des Tadels, den man darüber ergehen 
läßt, ihr entfpricht. Wer z. B. dem Hungertode nahe ein Brot ftiehlt, 
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begeht ein Unrecht; aber wie klein iſt ſeine Ungerechtigkeit gegen die 
eines Reichen, der auf irgend eine Weiſe einen Armen um ſein Eigen⸗ 
thum bringt. (E. 219 fg. — Ueber den Maßſtab für die Größe des 
Unrechts |. unter Gerechtigkeit: Grade der Gerechtigkeit.) 


5) Die Schuganftalt gegen das Unrecht, der Staat. 
(S. Staat und Staatskunſt.) 


Murechtlichkeit. 


Die Unrechtlichkeit Liegt tief im menfchlichen Wefen. Daher wird 
e8 ber Staatsfunft nicht gelingen, das Unrecht günzlicd) aus dem 
Gemeinweſen zu verbannen; fondern e8 wird immer fchon viel fein, 
wenn fie ihre Aufgabe fo weit Löft, dag möglichft wenig Unrecht 
im Gemeinweſen übrig bleibt. (PB. IL, 267.) 


Mnfchlüffigkeit. 


Die Unjchlüffigfeit, als bei welcher durch den Widerftreit der Motive, 
die der Intellect dem Willen vorhält, diefer in Stillftand geräth, alfo 
gehemmt ift, feheint eine Störung des Willens durch den Intellect 
und folglich ein Gegenbeweis gegen den Primat des Willens über den 
Intellect zu fein. Allein bei näherer Betrachtung wird es fehr deut- 
ih, daß die Urfache diefer Hemmung nicht in der Thätigfeit des 
Intellects als folcher liegt, fondern ganz allein in den durch dieſelbe 
vermittelten äußern Gegenftäuden, "als welche dieſes Mal zu dem 
bier betheiligten Willen gerade in dem Verhältniß ftehen, daß fie ihn 
nach verfchiedenen Richtungen niit ziemlich gleicher Stärke ziehen; 
diefe eigentliche Urſache wirft blos durch den Intellect, als das 
Medium der Motive, hindurch. Unentjchloffenheit als Charakterzug ift 
eben jo jehr dürd) Eigenfchaften des Willens, al8 des Intellects be- 
dingt. Aeußerſt befchränften Köpfen ift fie freilich nicht eigen. 
(W. II, 246 fg.) 


Unſchuld. 
1) Die Unſchuld der Pflanze. 


Die Unſchuld der Pflanze beruht auf ihrer Erkenntnißloſigkeit; nicht 
im Wollen, ſondern im Wollen mit Erfenntniß liegt die Schuld. 
(W. I, 186.) | | 

2) Der Stand der Unfhuld im goldenen Zeitalter. 

Die Unſchuld ift wefentlid dumm. Dies daher, weil der Ywed 
des Lebens der ift, daß wir unfern eigenen böfen Willen erkennen, daß 
er Object für uns werde und wir demnach im Innerſten und befehren. 
Unfer Leib ift fchon der Object gewordene Wille, und die Xhaten, die 
wir feinetivegen vollbringen, zeigen und das Böſe dieſes Willens. Im 
Stande der Unfhuld, wo aus Mangel an Berfuhung das Böſe 
unterbleibt, ift daher der Menfch gleihfam nur der Apparat zum 
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Leben, und Das, wozu dieſer Apparat da iſt, bleibt noch aus. Der 
Charakter dieſes leeren Dafeins iſt Nüchternheit, Dummheit. Ein 
goldenes Zeitalter der Unſchuld, im Schlaraffenland, iſt daher fade 
und auch eben nicht ehrwürdig. Der erſte Verbrecher, der erſte Mörder, 
Kain, der die Schuld und durd) fie erft in der Neue die Tugend und 
fomit die Bedeutung des Lebens erfannt hat, ift eine tragifche Figur, 
Behentenber und ehrwürdiger, als alle die unjchuldigen Schlaraffen. 
(M. 736.) 


3) Die Unfchuld des Alterthums. 


Daß das Altertfum mit jo viel Unschuld befleidet vor uns fleht, 
ift doc) blos, weil es das Chriſtenthum nicht Tante. (H. 384. 
Vergl. die Alten.) 


Mnfterblichkeit, |. Ungerftörbarfeit. | 
Unvernünftig, |. Vernunft. Bernünftig. 


Unverfchämtheit. 


Zum Symbol der Unverfchämtheit und Dummbreiftigfeit follte man 
die liege nehmen. Denn während alle Thiere den Menſchen über 
Alles ſcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, fegt fie ſich ihm 
auf die Naſe. (P. II, 684.) 


Unverſtand. 
1) Weſen des Unverſtandes. 


Unverſtand iſt Mangel an Einſicht gemäß dem Geſetz der Cauſalität. 
(W. I, 613. Vergl. Verſtand.) 


2) Vereinbarkeit des Unverſtandes mit Vernunft. 


Bernunft kann ſich ſehr wohl mit Unverſtand vereinigen. Dies if 
der Fall, wenn eine dumme Marime gewählt, aber mit Conſequenz 
durchgeführt wird. Hieher gehören alle Gelübde, deren Urjprung 
Mangel an Einfiht gemäß dem Geſetz der Caufalität, d. 5. Unver: 
ftand ift; nichts defto weniger ift es vernünftig fie zu erfitllen, wenn 
man einmal von fo beſchränktem Verſtande ift, fle zu geloben. (WI, 
612 fg.) 


Unzerftörbarkeit, unfers Weſens an ſich durch den Tod. 


1) Berhältniß des Todes zu unferm Wefen an ſich. 
(©. Tod.) 


2) Srundbedingung der Unzerftörbarkfeit unjers Be 
ſens an fih durd den Tod. 


Unzerftörbarfeit unſers wahren Weſens durch den Tod Tann ohne 
Afeität defielben nicht ernftlich gedacht werden, wie auch ſchwerlich 
ohne fundamentale Sonderung des Willens vom Imtellect. (N. 142.) 
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Afeität ift die Bedingung, wie der Zurechnungsfähigkeit, fo auch ber 
Unfterblichkeit. (P. I, 137. Bergl. Afeität) Der Theismus ift 
daher mit dem linfterblichkeitsglauben unvereinbar. (Vergl. unter 
Gott: ©egenbeweife, gegen das Dafein Gottes.) 


3) Ein Hinderniß der Erfenntniß der Unzerftörbarfeit 
unfers Wefens dur den Tod. 


Bon der Ungerftörbarkfeit unfere wahren Weſens durch den Tod 
werden wir fo lange falfche Begriffe haben, als wir uns nicht ent- 
jchließen, fie zuvörderſt am den Thieren zu ftudiren, fondern eine aparte 
Art derjelben, unter dem prahlerifchen Namen der Unfterblichkeit, uns 
allein anmaßen. Diefe Anmaßung aber und die Beſchränktheit der 
Anficht, aus der fie hervorgeht, ift es ganz allein, meswegen die 
meiften Menſchen ſich jo Hartnädig dagegen fträuben, die am Tage 
liegende Wahrheit anzuerkennen, daß wir, dem Wejentlihen nah und 
in der Hauptſache, da8 Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor 
jeder Andeutung unjerer Berwandtfchaft mit diefen zurückbeben. Dieſe 
Berleugnung der Wahrheit aber ift es, welche mehr als alles Andere 
ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen Erkenntniß der Unzerftörbarkeit 
unſers Weſens. (W. II, 549 fg.) 


4) Zufammenfallen des Berftändniffes der Unzer: 
ftörbarfeit unfers Wefens durch den Tod mit dem 
der Identität des Mafrofosmos und Mifrofosmos, 


Im Grunde find wir mit der Welt viel mehr Eins, als wir ge⸗ 
wöhnlich denfen; ihr inneres Weſen ift unfer Wille, ihre Erfcheinung 
ift unfere Vorſtellung. Wer diefes Einsfein ſich zum deutlichen Be— 
wußtfein bringen fünnte, dem würde der Unterjchted zwijchen der 
Fortdauer der Außenwelt, nachdem er geftorben, und feiner eigenen 
Fortdauer nah dem Tode verfchwinden; Beides würde fich ihm ale 
Eines und Daffelbe darftellen, ja, er würde über den Wahn Tachen, 
dev fie trennen fönnte. Denn das Verſtändniß der Ungzerftörbarfeit 
unſers Wefens fällt mit dem der Identität des Mafrofosmos und 
Mifrofosmos zufammen. (W. II, 554.) 


5) Die. gründlichſte Antwort auf die Frage nad der 
Fortdauer. 


Die gründlichſte Antwort auf die Frage nach der Fortdauer des 
Individuums nach dem Tode liegt in Kants großer Lehre von der 
Idealität der Zeit. Anfangen, Enden und Fortdauern find Be- 
griffe, welche ihre Bedeutung einzig und allein von der Zeit entlehnen 
und folglich nur unter Vorausfegung diefer gelten. Allein die Zeit 
hat Fein abjolutes Dafein, ift nicht die Art und Weife des Seins an 
fih der Dinge, fondern blos die Form unferer Erfenntniß bon 
unfeem und aller Dinge Dafein und Wejen, welche eben dadurch fehr 
unvolllommen und auf bloße Erfcheinungen befhränft ift. In Hinficht 
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anf diefe allein alfo finden die Begriffe von Aufhören und Yortdanern 
Anwendung, nicht in Hinficht auf das in ihnen fich Darftellende, das 
Weſen an fich der Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher 
feinen Sinn mehr haben. (W. II, 562 fg. P. I, 286.) 

Da nun dem Weſen an fi) des Menjchen wegen der demſelben 
‚ anhängenden Elimination der Zeitbegriffe feine Fortdauer beizulegen 
ift, dafjelbe aber doch unzerftörbar ift, fo werden wir hier auf den 
Begriff einer Unzerftörbarkeit, die jeboch feine Yortdauer ift, geleitet. 
Diefer Begriff nun ift ein folcher, der auf dem Wege der Abftraction 
gewonnen, fid) auch allenfall® in abstracto denfen läßt, jedoch durd 
feine Anfchauung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich werden Fann. 
(W. I, 563. ®. O, 286. 296) 

Unzufriedenheit. 

Unfere beftändige Unzufriedenheit hat großen Theil ihren Grund 
darin, daß fchon der Selbfterhaltungstrieb, übergehend in Selbſtſucht, 
ung die Marime zur Pflicht macht, ſtets Acht zu haben auf Das, 
was uns abgeht, um danach für deilen Herbeifchaffung zu forgen. 
Daher find wir ſtets bedacht aufzufinden, was uns fehlt; was wir 
aber befigen, läßt jene Maxime uns überjehen. ‘Diefelbe zerftört daher 
unfere Zufriedenheit. (©. 446.) 

Die Gränze unferer vernünftigen Wünfche Hinfichtlich des Befiged 
zu beftimmen ift fchwierig, wo nicht unmöglich. Denn die Zufrieden⸗ 
heit eined „Jeden in diefer Hinficht beruht nicht auf einer abſoluten, 
fondern auf einer blos relativen Größe, nämlich, auf den Berhältniß 
zwifchen feinen Anſprüchen und feinem Befit. Die Quelle unferer 
Unzufriedenheit liegt in unfern ſtets erneuerten Verſuchen, den Yactor 
der Ansprüche in die Höhe zu fchieben, bei der Unbemweglichkeit des 
andern Factors, der es verhindert. (P. I, 365 fg.) 

Urſache. Mrfäclichkeit. 

1) Das Gefeg der Urfählichfeit und das Gebiet feiner 
Gültigfeit. (©. unter Grund: Sag vom runde dei 
Werdens.) 

2) Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes. 

Die Bedingtheit der Anſchauung durch die Anwendung des Caufali- 
tätsgeſetzes (vergl. unter Anſchauung: SIntellectualität der Anfchauung) 
beweift, daß Zeit, Raum und Caufalität weder durch das Gefidt, 
noch durch das Getaft, fondern überhaupt nicht von außen in und 
fonımen, vielmehr einen innern, daher nicht empirischen, fondern in 
tellectuellen Urſprung haben. (G. 8. 21.) Wirklich Tiegt im ber 
Nothwendigkeit eines von der, empirifch allein gegebenen Sinne 
empfindung zur Urfache derfelben zu machenden Ueberganges, damit 
ed zur Anſchauung ber Außenwelt komme, ber einzige ächte Beweis— 
grund davon, daß das Gefeß ber Kaufalität vor aller Erfahrung 
und bewußt if. (W. II, 42 fg.) 
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Die Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes wird jeden Augenblick durch 
die unerſchütterliche Gewißheit beſtätigt, mit der Jeder in allen Fällen 
von der Erfahrung erwartet, daß ſie dieſem Geſetze gemäß ausfalle, 
d. h. durch die Apodikticität, die wir ſelbigem beilegen, die ſich von 
jeder andern auf Induction gegründeten Gewißheit, z. B. der empiriſch 
erkannter Naturgeſetze, dadurch unterſcheidet, daß es uns ſogar zu 
denken unmöglich iſt, daß dieſes Geſetz irgendwo in der Erfahrungs- 
welt eine Ausnahme leide. Wir können und 3. B. denken, daß das 
Gefeg der Gravitation ein Mal aufhörte zu wirken, nicht aber, daß 
dieſes ohne eine Urfache geſchähe. (©. 89 fg.) 

3) Zwei Corollarien des Caufalitätsgefeges. 
Aus dem Gefege der Caufalität ergeben fich zwei wichtige Corol⸗ 


larien, nümli das Gefe der Trägheit und das der Beharr- 
lichfeit der Subftanz. (Bergl. Trügheit und Gubftanz.) 


4) Unterfchied zwifchen Urfadhe und Kraft. (S. Kraft.) 


5) Unterfchted zwifchen der ganzen Urſache und den 
einzelnen urfählidhen Momenten. 

Daf, wenn ein Zuftand, um Bedingung zum Eintritt eines neuen 
zu fein, alle Beftimmungen bis auf eine enthält, man diefe eine, 
wenn fie zulegt noch Hinzutritt, die Urfache ar edoynv nennt, ift 
zwar infofern richtig, als man fi) dabei an die letzte, Hier allerdings 
entfcheidende Veränderung Hält; davon abgefehen aber hat, für die 
Veftftellung der urſächlichen Verbindung der Dinge im Allgemeinen, 
eine Beltimmung des canfalen Zuftandes dadurch, daß fie die legte 
ift, die Hinzutritt, vor den übrigen nichts voraus. Nur der ganze, 
den Eintritt des folgenden herbeifüihrende Zuftand ift al8 die Urſache 
anzufehen. Die verfchiebenen einzelnen Beftimmungen aber, welche erft 
zufammengenommen die Urſache completiren und ausmachen, Tann man 
die urfächlichen Momente, oder auch die Bedingungen nennen und 
demnach die Urfache in folche zerlegen. (©. 35.) 


6) Zeitverhältnig zwiſchen Urfadhe und Wirkung. 

Zum weſentlichen Charakter der Urſache gehört es, daß fie allemal 
der Wirkung der Zeit nach vorhergehe, und nur daran wird urfprüng- 
lich erfannt, welcher von zwei durch den Caufalnerus verbundenen Zu- 
ftänden Urfache und welcher Wirkung ſei. Umgekehrt giebt es Fälle, 
wo uns aus früherer Erfahrung der Cauſalnerus bekannt ift, die 
Succeſſion der Zuftände aber fo ſchnell erfolgt, daß fie fich unſerer 
Wahrnehmung entzieht; dann ſchließen wir mit völliger Sicherheit von 
ber Caufalität auf die Succeffion, 3. B. daß die Entzlindung des 
Pulvers der Erplofion vorhergeht. (G. 42. 151 fg. W. II, 44 fg.) 


7) Die drei Formen der Urſächlichkeit. 


Die Kanfalität tritt in der Natur unter drei verfchiedenen Formen 
auf: als Urſache im engften Sinne, als Reiz, und ale Motiv. 


Schopenhauer⸗Lexikon. II. 37 
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Auf dieſer Verſchiedenheit beruht der wahre und weſentliche Unterſchied 
zwiſchen unorganiſchem Körper, Pflanze und Thier. 

Die Urſache im engſten Sinne ift die, nach welcher ausſchließlich 
die Veränderungen im unorganifchen Reiche erfolgen, aljo diejenigen 
Wirfungen, welche das Thema der Mechanik, der Phyſik und der 
Chemie find. Bon ihr allein gilt das dritte Newtoniſche Grundgeſetz: 
„Wirkung und Gegenwirkung find einander gleich.” Werner ift nur 
bei diefer Form der Caufalität der Grad der Wirkung dem Grade 
der Urfache ſtets genau angemefjen, jo daß aus diefer jene fi be 
rechnen läßt und umgefehrt. 

Die zweite Form der Caufalität ift der Reiz; fie beherrſcht das 
organische Leben als folches, aljo das der Pflanzen, und dem vegeta- 
tiven, daher bemußtlofen Theil des thierifchen Lebens. (Ueber den 
Gegenfag zwifchen dein organifchen und animalifchen Leben vergl. 
Leben.) Sie harafterifirt fich durch Abweſenheit der Merkmale der 
erften Form. Alfo find Hier Wirkung und Gegenwirkung einander 
nicht gleich, und feineswegs folgt die Intenfität dee Wirkung durch 
alle Grade der Intenfität der Urfache. 

Die dritte Form der Caufalität ift das Motiv; fie leitet dad 
eigentlich animalifche Leben, alfo das Thun, d. 5. die äußeren, mit 
Bewußtfein gefchehenden Actionen aller thierifchen Wefen. (Ueber das 
Medium der Motive f. unter Bemußtfein: Urfprung und Zwed de 
Bewußtfeins.) Die Wirkung eines Motivs ift von ber eines Reizes 
augenfällig verfchieden; die Einwirkung deffelben nämlich kann ehr 
furz, ja fie braucht nur momentan zu fein; denn ihre Wirkfamfeit hat 
nicht, wie die des Reizes, irgend ein Verhältniß zu ihrer Dauer, zur 
Nähe des Gegenftandes u. dgl. m., fondern das Motiv braucht mur 
wahrgenommen zu fein, um zu wirfen, während ber Reiz ftets des 
Contacts, oft gar der Intusfusception, allemal aber einer gewifen 
Dauer bedarf. (G. 46 — 48. E. 29— 36. %. 18fg. W. I, 13779. 
Ueber Motiv im Befonderen ſ. Motiv.) 


8) Die Faßlichleit des Zuſammenhanges zwifden 
Urfadhe und Wirkung. 


Meberbliden wir die drei Formen der Caufalität in der Natur, fo 
bemerfen wir, die Reihe der Weſen in Hinficht auf diefelben von unten 
nad) oben durchgehend, daß die Urſache und ihre Wirkung mehr und 
mehr auseinander treten, fich deutlicher fondern und heterogener werden, 
wobei die Urfache immer weniger materiell und palpabel wird, daher 
denn immer weniger in der Urfache und immer mehr in der Wirkung 
zu liegen fcheint, durch welches Alles zufammengenonmen der Zuſam⸗ 
menhang zwifchen Urfache und Wirkung an unmittelbarer Faßlichkeit 
und Verftändlichfeit verliert. Aber bei diefer mehr und mehr eintreten: 
den SHeterogeneität, Incommenfurabilität und Unverſtändlichkeit de? 
Berbältniffes zwifchen Urfache und Wirkung nimmt keineswegs aud) die 
durch daſſelbe gefeßte Nothwendigkeit ab, fondern die auf Motive 
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erfolgenden Handlungen, bei welchen die Incommenfurabilität des Ber- 
hältniffes zwifchen Urſache und Wirkung ihren höchſten Grad erreicht, 
find ebenjo fireng nothwendig, wie die auf mechanifche Urfachen er- 
folgenden Bewegungen unorganifcher Körper. (E. 36— 41. N. 87— 90. 
Ueber den täufchenden Schein der Treiheit in den Handlungen f. unter 
Freiheit: Wo die moralifche Freiheit liegt.) 

Zwifchen Urſache und Wirkung ift der Zufammenhang eigentlich fo 
geheimmißvoll, wie der, welchen man dichtet_ zwifchen einer Zauberformel 
und dem Geift, der durch fie Berbeigerufen nothwendig erfcheint. (MW. 
I, 158.) Die Zeugung, auf welcher man das Dafein eines gegebenen 
Thieres erklärt, ift im Grunde nicht geheimnißvoller, als der Erfolg 
jeder anderen, jogar der einfachften Wirkung aus ihrer Urfache, indem 
auch bei einem ſolchen die Erklärung zulegt auf das Unbegreiffiche 
ftößt. (P. II, 101.) Jede Erflärung aus Urfachen ftößt zulegt auf 
ein Unbegreifliches, Unerklärliches. (Vergl. Aetiologie und Er- 
färung.) 


9) Wahrheit der Lehre von den gelegentlihen Ur— 
fadhen. 

Malebranche hat mit feiner Lehre von den gelegentlichen Urfachen 
(causes occasionelles) Recht. Jede natürliche Urſache ift nur Ge—⸗ 
fegenheitöurfache, giebt nur Gelegenheit, Anlaß zur Erfcheinung jenes 
einen und untbeilbaren Willens, der das Anſich aller Dinge ift und 
defien finfenweife Objectivirung diefe ganze fichtbare Welt if. Nur 
das Hervortreten, das Sichtbarwerden an diefem Ort, zu diefer Zeit, 
wird durch die Urfache herbeigeführt, und ift infofern von ihr ab- 
hängig, nicht aber da8 Ganze der Erjcheinung, nicht ihr inneres 
Weſen. Alfo alle Urſache ift Gelegenheitsurſache. (W. I, 163 fg.) 


10) Falſchheit des Sages: „Die Wirkung kann nit 
mehr enthalten, als die Urſache.“ 

Der Sag: „Die Wirkung kann nicht mehr enthalten, als die Ur- 
fache, aljo nichts, was nicht auch in diefer wäre‘, ift faljch, da bie 
Heinfte Urfache oft die größte Wirkung hervorruft. Statt jenes fal- 
ihen Sages follte man fagen: Die Einwirkung eines Körpers auf 
einen andern kann aus diefem nur die Aenferungen der in demjelben 
als feine Qualitäten Tiegenden Kräfte hervorrufen, und dieſe Yeuße- 
rungen treten jegt al8 Wirkung auf. Diefe fann reid) und mannig- 
faltig fein, während der als Urfache auftretende Körper nur einer ein- 
feitigen und ärmlichen Aeußerung fähig ift. (W. IL, 48. 9. 347 fg.) 

11) Undentbarfeit einer erften Urſache und einer Ur- 
ſache ihrer jelbft. 

Eine erfte Urſache ift fo unmöglich zu denken, wie ein Anfang der 
Zeit, ober eine Gränze des Raumes. Denn jede Urfache ift eine 
Veränderung, bei der man nach der ihr vorhergegangenen Berände- 
rung, durch die fie herbeigeführt worden, nothwendig fragen muß, und 
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fo in infinitum. (©. 37 fg. W. IL, 48. P. I, 112. €. 27) 
Causa prima ift eben fo gut, wie causa sui, eine contradictio in 
adjecto. (G. 37.) Die Kette der Kaufalität ift nothwendig anfangs- 
(08. (©. 34.) Das Geſetz der Caufalität kann daher nicht dazu 
dienen, das Dafein Gottes zu beweiſen. (S. unter Gott: Die Be 
weife filr das Dafein Gottes und Kritik derfelben.) 

Causa sui ift eine contradictio in adjecto, ein Vorher, was nadj- 
ber ift, ein freches Machtwort, die unendliche Caujalfette abzufchneiden. 
Das rechte Emblem der causa sui ift Münchhauſen, fein im Wafler 
finfendes Pferd mit den Beinen umklammernd und an feinem über den 
Kopf nach vorn gefchlagenen Zopfe fih mit fammt dem Pferde in die 
Höhe ziehend; und darımter gefegt: Causa sui. (©. 15.) 


12) Unzuläffigfeit des Begriffes der Wechfelmwirkung. 
(S. unter Grund: Wechfelfeitigfeit der Gründe.) 


13) Die Beziehung des Gefeges ber Saufalität zum 
Erfenntnißgrund. (S. unter Grund: Die Folge in 
der einen Geſtalt ald Grund in der andern.) 


14) Die dem Öefege der Cauſalität entfprechende Art 
der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: Die vierfadhe 
Nothwendigkeit.) 


15) Gegenſatz der wirkenden und der Endurjaden. 
(S. Teleologie.) 


16) Regel zur Beftimmung der Urfade einer Bir: 
fung. _ 

Um regelrecht und überlegt zu Werke zu gehen, muß man, ehe man 
zu einer gegebenen Wirkung die Urfache zu entdeden unternimmt, vor: 
ber diefe Wirkung felbft vollftändig Tennen lernen, weil man allein 
aus ihr Data zur Auffindung der Urfache fchöpfen kann und nur fie 
die Richtung und den Leitfaden zu diefer giebt. (F. 21.) 

Um eine in ihren Wirkungen gegebene Erfcheinung zu erflären, muß 
man, um die Beichaffenheit der Urſache gründlich zu beſtimmen, erft 
diefe Wirkung felbft genau Tennen. (W. I, 629.) 
Mrefprünglichkeit, ſ. Afeität. 

Mrtheil. Mrtheilen. | 
1) Was Urtheil ift und worin das Urtheilen befteht. 

Das Denken im engeren Sinne befteht nicht in der bloßen Gegen⸗ 
wart abftracter Begriffe im Bewußtfein, fondern in einem Berbinden, 
oder Trennen zweier, oder mehrerer berfelben unter mancherlei Reſtric⸗ 
tionen und Modificationen, welche die Logik in der Lehre von den 


Urtheilen angiebt. Ein ſolches deutlich gedachtes und ausgeſprochenes 
Begriffsverhältuig heißt ein Urtheil. (G. 105.) Das Urtheilen, 
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diefer elementare und wichtigfte Proceß des Denkens, befteht im Ver⸗ 
gleichen zweier Begriffe. (W. IL, 120; I, 50.) 


2) Worauf fih alle Arten von Urtheilen zurüdführen 
laſſen. 


Auf die vier möglichen und durch räumliche Figuren darſtellbaren 
Verhältniſſe der Begriffsſphären (ſ. unter Begriff: Begriffsſphären) 
möchten alle Verbindungen von Begriffen zurückzuführen fein und die - 
ganze Lehre von den Urtheilen, deren Converfion, Contrapofition, Reci⸗ 
procation, Diejunction läßt fich daraus ableiten. (W. I, 52.) 


3) Beſtimmung der Kopula im Urtheil. (S. Kopula.) 


4) Unterfhied zwiſchen Urtheil und Schluß. (©. 
Schließen. Schluß.) 


5) Unterfchied zwifchen Denkbarkeit und Wahrheit der 
Urtheile. 


Führt man die Denfgefege auf nur zwei zurück, nämlich das vom 
ausgefchloffenen Dritten und das vom zureichenden Grunde (vergl. 
Denfgejege), fo ergiebt fih, daß ein Urtheil, fofern es dem erſten 
Denfgefege genügt, denkbar, fofern es dem zweiten genügt, wahr 
ft. (W. DO, 114. Vergl. unter Grund: Sat vom Grunde des Er- 
fennen$.) 


6) Die Urtheilsformen. 


Die Bereinigung ber Begriffe zu Urtheilen hat gewiſſe beftimmte 
und gefegliche Formen, welde, durch Induction gefunden, die Tafel 
der Urtheile ausmachen. Diefe Formen find größtentheild abzuleiten 
aus der reflectiven Erfenntniß felbft, aljo unmittelbar aus der Ver⸗ 
nunft. Andere don diefen Yormen haben ihren Grund in der an- 
fchauenden Erkenntnißart, aljo im Berftande. Noch andere endlich find 
entftanden aus dem Zufammentreffen und der Verbindung der reflec- 
tiven und der intuitiven Erfenntnißart, oder eigentlich aus der Auf- 
nahme biefer in jene. (W. I, 539— 557; II, 115 fg. Bergl. aud) 
Denkformen und Kategorien.) 


7) Segenfag der analytifchen und fonthetifcher Ur- 
theile. Unterfchied der fynthetifhen Urtheile a 


priori und a posteriori. 


Ein analytifches Urtheil ift blos ein auseinandergezogener Begriff, 
ein fonthetifches Hingegen ift Bildung eines neuen Begriffd aus 
zweien, im Intellect ſchon anderweitig vorhandenen. Die Verbindung 
diefer muß aber alddann durd) irgend eine Anfchauung vermittelt 
und begründet werden. Ye nachdem nun diefe eine empirifche, oder 
aber eine reine a priori ift, wird auch das dadurd) entftehende Urtheil 
ein ſynthetiſches a posteriori, oder a priori jein. 
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Jedes analytifche Urtheil enthält eine Tautologie, und jedes Ur 
theil ohne alle Tautologie ift ſynthetiſch. Hieraus folgt, daß im 
Bortrage analytifche Urtheile nur unter der Borausfegung anzuwenden 
find, daß Der, zu dem geredet wird, den Subjectbegriff nicht fo voll- 
ftändig fennt, oder gegenwärtig hat, wie Der, welcher redet. (P. II, 
22 fg. 580.) | 

Ob ein gegebenes Urtheil analytifch, oder fynthetifch fei, wird tm 
einzelnen Falle erft beftimmt werden Fünnen, je nachdem im Kopfe de 
Urtheilenden der Begriff des Subjects mehr oder weniger Bolftändig- 
feit hat. Der Begriff „Kate“ enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal 
mehr, als in dem feines Bedienten; daher die jelben Urtheile darüber 
für Diefen fonthetifch, fiir Jenen blos analgtifch fein werden. Nimmt 
man aber die Begriffe objectiv und will nun entfcheiden, ob ein ge 
gebenes Urtheil analytiſch, oder fynthetifch fei; fo verwandle man das 
Prädicat defjelben in fein contradictorifches Gegentheil und lege dieſes 
ohne Kopula dem Subject bei; giebt nun dies eine contradictio in 
adjecto, fo war das Urtheil aualytifch, außerdem aber ſynthetiſch. 
(W. I, 39.) 

Aus bloßen Begriffen können nie andere, als analytifche Sätze 
hervorgehen. Sollen Begriffe fynthetifch und doch a priori verbunden 
werden; fo muß nothwendig diefe Verbindung durch ein Drittes ver- 
mittelt fein, durch eine reine Anfchauung der formellen Meöglichfeit der 
Erfahrung, jo wie die fynthetifchen Urtheile a posteriori durch die 
empirische Anfchauung vermittelt find. (W. I, 570.) 


8 Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urtheils. 


Die unausbleibliche Wirkung der Zeit auf die Berichtigung dei 
Urtheils ſollte man im Auge behalten, um fi) damit zu beruhigen, jo 
oft ftarfe Irrthümer auftreten und um fich greifen. (PB. H, 511.) 

Bei jeder Verkehrtheit in der Geſellſchaft oder in der Litteratur foll 
man nicht verzweifeln und meinen, daß es nun dabei jein Bewenden 
baben werde; fondern wiſſen und fich getröften, daß die Sache hinter: 
her und allmälig beleuchtet, erwogen, bejprochen und meiftens zulegt 
rihtig beurtheilt wird; fo daß nach einer der Schwierigkeit derſelben 
angemefjenen Friſt endlich faft Alle begreifen, was der Klare Kopf ſo⸗ 
gleich jah. (P. I, 479.) 


9) Wie man fein Urtheil ausfpreden foll, um Glan 
ben zu finden. 


Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, fpreche es kalt und 
ohne Leidenjchaftlichfeit ans. Denn alle Heftigfeit entipringt aus dem 
Willen; daher wird man diefem und nicht der Erfenntniß, die ihrer 
Natur nach alt ift, das Urtheil zufchreiben. Dan wird, weil das 
Radicale im Menſchen ber Wille, die Erkenntniß aber blos fecundär 
ift (vergl. unter Intellect: Secundäre Natur des Intellects), eher 
glauben, daß das Urtheil aus dem erregten Willen, als daß die Er- 





Urtheilskraft 423 


regung des Willens blos aus dem Urtheil entſprungen ſei. (P. J, 
493 fg.) 


Urtheilskraft. 
1) Wefen der Urtheilstraft. 


Die Urtheilskraft befteht in dem Vermögen, das anſchaulich Erfannte 
rihtig und genau ins abftracte Bewußtjein zu übertragen; fie ift dem- 
nach die Bermittlerin zwifchen Verftand und Vernunft. Das anſchau⸗ 
Ih Erkannte in angemefjene Begriffe für die Reflexion abfegen und 
firiren, fo daß einerſeits das Gemeinſame vieler realen Objecte durch 
einen Begriff, andererfeits ihr Verſchiedenes durch eben fo viele Be- 
griffe gedacht wird, und aljo das Berfchiedene trog einer theilweifen 
Uebereinftimmung doch als verfchieden, dann aber wieder das Identiſche 
troß einer theilweifen BVerfchiedenheit doc) als identifch erfannt und 
aebacı! wird, — dies Alles thut die Urtheilsfraft. (W. I, 77. 630. 

. 103.) 


Die Urtheilsfraft ift zwar auch auf dem Gebiete des abftracten Er⸗ 
kennens thätig, wo ſie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht; daher ift 
jedes Urtheil, im logifchen Sinne diefes Worte, allerdings ein Werf 
der Urtheilskraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff einem weiteren 
ſubſumirt wird. Jedoch ift diefe Thätigfeit der Urtheilskraft, wo fie 
bloße Begriffe mit einander vergleicht, eine geringere und leichtere, als 
wo fie den Webergang vom ganz Einzelnen, dem Anfchaulichen, zum 
wefentlich Allgemeinen, dem Begriff, macht. Ihre Thätigfeit im 
engeren Sinne tritt exft da ein, wo das anſchaulich Erkannte, alfo 
das Reale, die Erfahrung, in das deutliche, abftracte Erkennen über- 
tragen, unter genau entfprechende Begriffe jubjumirt und fo in das 
reflectivte Wiffen abgefegt werben fol. (W. II, 96 fg. H. 38.) 


2) Eintheilung der Urtheilsfraft. 


Die Urtheilskraft zerfällt in die reflectirende und ſubſumirende, 
je nachdem fie nämlid) von den anſchaulichen Objecten zum Begriff, 
oder von biefen zu jenen übergeht, in beiden Fällen immer vermittelnd 
zwifchen der anfchaulichen Erfenntniß des Verftandes und der reflectiven 
der Vernunft. (W. I, 77.) Die UÜrtheilsfraft jucht entweder zum 
gegebenen anjchaufichen Fall den Begriff, oder die Regel, unter die er 
gehört; ober aber zum gegebenen Begriff, oder Regel, den Tall, der 
fie belegt. Im erftern Falle ift fie reflectirende, im andern fub- 
fumirende. (©. 103.) 


3) Zwei befondere Aeußerungen der Urtheilstraft. 


Befondere Aeuferungen ber Urtheilsfraft find Wis und Scharf: 
finn; in jenem ift fie reflectivend, in diefem ſubſumirend thätig. (MW. 
1, 98 ©. unter Lächerlich: Wig.) 


424 Urtheilstraft 





4) Wichtigkeit der Urtheilstraft. 

Die Urtheilstraft ift das Vermögen, welches die feflen Grundlagen 
aller Wifjenfchaften aufzuftellen Hat. Nicht weniger hat die Urtheile- 
kraft im praktiſchen Leben, bei allen Grundbeſchlüſſen und Haupt: 
entiheidungen, den Ausſchlag zu geben; wie dem der vichterliche 
Ausſpruch in der Hauptſache ihr Werk ift. (W. IL, 97.) 

5) Seltenheit der Urtheilsfraft. 

Bei den meiften Menfchen ift die Urtheilsfraft nur rudimentariid, 
oft fogar nur nominell vorhanden; fie find beftimmt, von Andern ge 
leitet zu werden. Man fol mit ihnen nicht mehr reden, als nöthig 
ft. (©. 103.) Es ift eine Art Ironie, daß man die Urtheilskraft 
den normalen Geiftesfräften beizählt, ftatt fie allein den monstris pr 
excessum zuzufchreiben.. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen felbft in den 
Heinften Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihren eigenen Ür- 
tbeil; eben weil fie aus Erfahrung wiſſen, daß es feines verbient. 
Seine Stelle nimmt bei ihnen Vorurtheil und Nachurtheil ein, wodurd 
fie in einem Zuftand fortdauernder Unmündigfeit erhalten werben. (®. 

Io, 98. ®. II, 24. 486. 488. 9. 37 fg. Vergl. unter Schließen: 
Die Fähigkeit des Schließens, verglichen mit der bes Urtheilen®.) 





Der beflagenswerthe Mangel an Urtheilsfraft zeigt ſich auch in den 
Wiflenfchaften, nämlih am zühen Leben falfcher und widerlegter Theo- 
rien. (®. II, 490 fg.) Ferner zeigt er ſich darin, daß in jedem 
Jahrhundert zwar das Vortreffliche der frühern Zeit verehrt, das der 
eigenen aber verfannt und die diefem gebührende Aufmerkſamkeit ſchlech— 
ten Machwerken gejchenft wird. (P. II, 491.) 

(Warum jedod) das einftimmige Urtheil des Publicums nicht zu ver: 
achten ift, darüber |. unter Bublicum: Werth der Meinung des 
Publicums$.) 


6) Mangel der Urtheilstraft. 

Mangel der Urtheilstraft ift Einfalt.e Der Einfältige verkennt 
bald die theilweiſe oder relative Berfchiedenheit des in einer Rüdſſicht 
Identiſchen, bald die Identität bes relativ oder theilweiſe Verſchiedenen. 
(W. I, 28. 77.) 

Borübergehender Mangel der Urtheilskraft tritt ein in der Abfpan- 
nung des Geiftes, befonders im Traume. — Des Nachts im Bette 
ift der Geift völlig abgefpannt und daher die Urtheilskraft ihrem Ge 
fhäfte nicht mehr gewachſen. (P. I, 462.) Der Traum und unfer 
Benehmen in demfelben zeigt außerordentlichen Mangel an Urtheild 
fraft. (P. I, 253. Bergl. unter Traum: Aehnlichkeit des Traumes 
mit dem Wahnfinn.) 


7) Der innere Feind der Urtheilstraft. 
Die Urtheilsfraft hat einen pofitiven Feind im Innern, am eigenen 
Willen des Menjchen, an der Neigung. Immer ift der Wille der 
heimliche Gegner des Intellects; daher heißt reiner Verſtand, reine 
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Bernunft, ein folcher, der frei ift von allem Einfluß des Willens, d. i. 
der Neigung, und daher blos feinen eigenen Geſetzen folgt. (9. 40 fg.) 

Liebe und Haß verfülfchen unfer Urtheil gänzlich. ine ähnliche 
geheime Macht übt unfer Vortheil über unfer Urtheil aus. Daher 
fo viele Borurtheile de8 Standes, des Gewerbes, der Nation, der 
Secte, der Religion. (W. I, 244. Bergl. unter Intellect: Secuns- 
däre Natur des Intellects.) 


8) Borzitge des mit feiner Urtheilsfraft ausgeftatte- 
ten Kopfes. 

Ein glüdlih organifirter, folglich mit feiner Urtheilstraft audge- 
ftatteter Kopf Hat zwei Vorzüge. Erftlich diefen, daß von Allem, was 
er fieht, erfährt und Lieft, das Wichtige und Bedeutfame bei ihm atı« 
ſetzt und von felbft fic feinem Gedächtniffe einprägt, um einft hervor- 
zufommen, wenn e8 gebraucht wird; während die übrige Maſſe wieder 
abfließt. Der zweite, dem exfteren verwandte Vorzug eines folchen 
Geiſtes ift, dag ihm jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr 
Analoge, oder fonft Verwandte, läge es aud) nod) fo fern, zur rechten 
Zeit einfällt. Dies beruht darauf, daß er an den Dingen das eigent- 
lich Wefentliche auffaßt, wodurch er, auch in den ſonſt verfchiedenften, 
das Identiſche und Zufammengehörige fogleich erfennt. (P. II, 66.) 
Urthier. 

Lamarck konnte die Geftalten der Thiere nicht anders denken, als 
allmälig im Laufe der Zeit und durch die fortgefeßte Generation ent- 
ftanden. Er konnte nimmer auf den Gedanken kommen, daß der Wille 
des Thieres, ald Ding an fich, außer ber Zeit Liegen, und in diefem 
Sinne urfprünglicher fein könne, als das Thier felbft. Er fett daher 
zuerst das Thier ohne entfchiedene Organe, aber auch ohne entfchiebene 
Beftrebungen, blos mit Wahrnehmung ausgerüftet; diefe lehrt es bie 
Umftände fennen, unter welchen e8 zu leben hat, und aus diefer Er- 
fenntniß entftehen feine Beftrebungen, d. ti. fein Wille, aus biefem 
endlich feine Organe, oder beftimmte Corporifation, und zwar mit 
Hülfe der Generation und daher in ungemefjener Zeit. Hätte er den 
Muth gehabt, es durchzuführen, fo hätte er ein Urthier annehmen 
müffen, welches confequent ohne alle Geftalt und Organe hätte fein 
müſſen und nun, nad) Fimatifchen und Lokalen Umftänden und deren 
Erkenntniß, fi zu den Myriaden von Thiergeftalten jeder Art um- 
gewandelt hätte. — In Wahrheit aber ift das Urthier der Wille 
zum Leben; jedoch ift er als folder ein Metaphufifches, Fein Phy— 
fifches. (N. 43—45. 52.) 


Miopien, |. Staatsverfaffung. 
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V. 


Dater. 
1) Was fi) vom Bater vererbt. (S. Vererbung.) 


2) Baterliebe. 


Darauf, daß der Erzeuger im Erzeugten fich felbft wiedererkennt, 
beruht die Vaterliebe, vermöge welcher der Vater bereit ift, für fein 
Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, als für fich felbft, und 
augteid dies als feine Schuldigkeit erkennt. (W. IL, 650. — Vergl. 

ltern.) 


vaterlandsliebe. 


Wer für fein Vaterland in den Tod geht, iſt von der Täuſchung 
frei geworden, welche das Dafein auf die eigene Perfon befchränft; 
er dehnt fein eigenes Weſen auf feine Landsleute aus, in denen er 
fortlebt, ja, auf die kommenden ®efchlechter derfelben, fiir welche er 
wirft; — wobei er den Tod betrachtet, wie das Winken der Augen, 
welches das Sehen nicht unterbriht. (E. 273.) 


(Ueber die Verwerflichkeit des Patriotismus im Reiche der Willen: 
ſchaften |. Patriotismus,) | 


vaudeville. 


Ein Vaudeville iſt einem Menſchen zu vergleichen, der in Kleidern 
paradirt, die er auf dem Trödel zuſammengekauft hat; jedes Stück hat 
ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht und dem es ange: 
mefjen worden war; auch merkt man, daß fie nicht zufammengehören. 
(B. II, 469.) 


Deden. 
1) Die Weisheit der Veden. 


In den Beden, der Frucht der höchften menfchlichen Erkenntniß und 
Weisheit, finden wir die lebendige Erfenntniß der ewigen Gerechtigkeit, 
wie auch die ihr verwandte reine und deutliche Erkenntniß des Weſens 
aller Tugend, direct, jo weit nämlich Begriff und Sprache es faflen 
und ihre immer noch bildliche, auch rhapfodiſche Darftelungsmeife es 
zuläßt, ausgefprocdhen. (W. I, 419 fg. P. IL, 429.) 

(Ueber die Lehre der DBeden von der Maja und Metempſychoſe 
ſ. Maja und Metempfydofe.) 
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2) Aus weldher Duelle eine wirkflihe Kenntniß der 
efoterifhen Dogmatik der Beden zu erlangen ift. 


Eine wirkliche Kenntniß der wahren und efoterifchen Dogmatik der 
Beden ift bis jett allein durch den Oupnekhat zu erlangen; die 
übrigen Ueberfegungen kann man durchgelefen haben und hat feine 
Ahndung von der Sache. (P. II, 428.) 

Vegetation, ſ. Natur und Pflanze. 
Denerifche Rrankheit. 

Zwei Dinge find es hauptſächlich, welche den gefellfchaftlichen Zu- 
ftand der neuen Zeit don dem des Altertbums zum Nachtheil des 
erfteren unterfcheiden, indem fie demfelben einen ernften, finftern, finiftern 
Anftrich gegeben haben, von welchem frei das Altertfum heiter und 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens dafteht. Sie find das ritter- 
liche Ehrenprincip (vergl. unter Ehre: eine Afterart der Ehre) und 
die denerifche Krankheit. Sie zufammen haben veıxog war @ulıa des 
Lebens vergiftet. Die venerifche Krankheit erftredt ihren Einfluß viel 
weiter, als e8 auf den erften Blick fcheinen möchte, indem derfelbe 
feineswegs ein blos phyſiſcher, fondern auch ein moralifcher ift. 
(P. I, 413g.) 

Dentriloguismus. 


Bei Läufen auf der Flöte, die in fchneller und ftarfer Abwechslung 
von der untern zu den beiden obern Octaven herauf= und herabjpringen, 
Icheinen dem Zuhörer unverkennbar die tiefen Töne von einem an— 
dern Drt, als die hohen, auszugehen. Sollte hierin nicht ein 
Schlüſſel zum Bentriloguismus liegen? (9. 353.) 


Deradtung. 
1) Antagonismus zwifhen Haß und Verachtung. 
(©. Haß.) 


2) Unwillfürlichleit der Verachtung. (©. Haß.) 


3) Charakter ber ächten VBeradtung. 

Die wahre, ächte Beratung, welche die Kehrfeite des wahren, 
üchten Stolzes ift, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von ſich 
merfen. Denn wer die Verachtung merken läßt, giebt ſchon dadurd) 
ein Zeichen einiger Achtung, fofern er den Andern wiſſen laffen will, 
wie wenig er ihn jchäge. Die ächte Verachtung ift reine Ueberzeugung 
vom Unwerth des Andern und mit Nachficht und Schonung vereinbar. 
(B. IL, 626.) 


Deränderung. 
1) Wefen der Beränderung. 


Das Gefeg der Kaufalität erhält feine Bedeutung und Nothwendigkeit 
allein dadurch, daß das Weſen der Veränderung nicht im bloßen 
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Mechfel der Zuftände an fi, fondern vielmehr darin befteht, daß an 
demfelben Drt im Raum jegt ein Zuſtand ift und darauf ein 
anderer, und zu einer und berfelben beftimmten Zeit hier dieſer 
Zuftand und dort jener; nur diefe gegenfeitige Beſchränkung der Zeit 
und des Raumes durch einander giebt einer Regel, nach der die Ber- 
änderung vorgehen muß, Bedeutung und zugleich Nothwendigkeit. Was 
dur) das Geſetz der Cauſalität beftimmt wird, ift alfo nicht bie 
Succeffion der Zuftände in der bloßen Zeit, ſondern diefe Succejfion 
in Hinficht auf einen beftimmten Raum, und nicht da8 Daſein ber 
Zuftände an einem beftimmten Ort, fondern an dieſem Ort zu einer 
beftimmten Zeit. Die Veränderung, d. h. der nad) dem Cauſalgeſetz 
eintretende Wechfel, betrifft alſo jedesmal einen beftimmten Theil des 
Raumes und einen beftimmten Theil der Zeit zugleich und im Verein. 
(W. I, 11.) Nur mittelft des Dauernden im Wechfel erhält dieſer 
den Charakter der Veränderung, d. h. des Wandels der ualität 
und Form beim Beharren der Subftanz, db. i. ber Materie. 
(W. I, 12.) 


2) Bedingtheit jeder Veränderung durch eine Urfade. 
(S. unter Grund: Sat vom Grunde des Werdens.) 


3) Die Zeit der Veränderung. 


Zwiſchen zwei fucceffiven Zuftänden, deren Verſchiedenheit in unſere 
Sinne füllt, Tiegen immer noch mehrere, deren Verſchiedenheit und nicht 
wahrnehmbar ift; weil der neu eintretende Zuſtand einen gewiſſen 
Grad, oder Größe, erlangt haben muß, um ſinnlich wahrnehmbar zu 
fein. Daher gehen bemjelben fchwächere Grabe vorher, welche durch— 
laufend er allmälig erwächſt. Dieſe zufammengenommen begreift man 
unter dem Namen der Veränderung, und die Zeit, welche fie ansfülln, 
ift die Zeit der Veränderung. (©. 93—96.) 


Derantwortlichkeit. 
1) Worauf das Gefühl der Berantwortlichleit beruht. 


Das völlig deutliche und fichere Gefühl der Verantwortlichfeit für 
Das, was wir thun, der Zurechnungsfühigfeit für unſere Handlungen, 
beruht auf der unerjchütterlicden Gewißheit, daß wir jelbft die Thäter 
unferer Thaten find. (E. 93.) 


2) Wofür wir uns im Örunde verantwortlich fühlen. 


Die Berantwortlichkeit, deren wir uns bewußt find, trifft blos zu- 
nächſt und oftenfibel die That, im Grunde aber den Charalter; 
für diefen fühlen wir uns verantwortlich. Und für diefen machen aud) 
die Andern uns verantwortlih. Da, wo die Schuld Liegt, muß auf 
die Verantwortlichkeit liegen, und da diefe das alleinige Datum ifl, 
welches auf moralifche Freiheit zu fchließen berechtigt, fo muß aud 
die Sreiheit eben dafelbft Liegen, alfo im Charakter des Menſchen. 
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(E. 93 fg. 97. Bergl. unter Freiheit: Wo die moralifche Freiheit 
liegt.) 
3) Unvereinbarfeit der Berantwortlihleit mit dem 
. Theismus (©. Aſeität und unter Freiheit: Unver- 
einbarfeit der reiheit mit dem Theismus.) 


4) Berminderung der Verantwortlichkeit durch den 
Affect. (S. Affect.) 


5) Gegenſatz zwiſchen Dummheit und Schlechtigkeit 
in Hinſicht auf die Zurechnung. (S. Dummheit.) 


| Derbindungen, zwifchen Menfchen. 


1) Gegenfaß zweier Arten von Verbindungen. 


Verbindung, Gemeinihaft, Umgang zwifchen Menſchen gründet fic 
in der Regel auf Berhältniffe, die den Willen, felten auf folche, die 
den Intellect betreffen; die erftere Art der Gemeinfchaft kann man 
die materiale, die andere die formale nennen. Jener Art find die 
Bande der Yamilie und der PVerwandtfchaft, ferner alle auf einem 
gemeinfchaftlichen Zwed, oder Intereffe, wie das des Gewerbes, Standes, 
oder der Corporation, Partei, Faction u. |. w. beruhenden Verbindungen. 
Bei diefen nämlich kommt es blos auf die Sefinnung, die Abficht an, 
wobei die größte Berfchiedenheit der intellectuellen Fähigkeiten und ihrer 
Ausbildung beftehen kann. Anders verhält es fich mit der blos for- 
malen Gemeinſchaft, als welche nur Gedankenaustauſch bezweckt; diefe 
verlangt eine gewiſſe Gleichheit der intellectuellen Fähigkeiten und 
Bildung. (W. II, 260 fg.) 


2) Glaube und Erfahrung des edlern Menfchen über 
die Natur der Verbindungen. 


Der Menfch edlerer Art glaubt in feiner Jugend, die wefentlichen 
und entfcheidenden Verhältniſſe und daraus entftehenden Berbindungen 
zwifchen Menſchen feien die ideellen, d.h. die auf Aehnlichkeit der 
Geſinnung, der Denkungsart, des Geſchmacks, der Geiſteskräfte u. ſ. w. 
beruhenden; allein er wird ſpäter inne, daß es die reellen ſind, 
d. h. die, welche ſich auf irgend ein materielles Intereſſe ſtützen. Dieſe 
liegen faſt allen Verbindungen zu Grunde; ſogar hat die Mehrzahl 
der Menſchen keinen Begriff von andern Verhältniſſen. (P. I, 487.) 


bderbrechen. 
1) Haupturſache der Verbrechen. 


So groß auch der Antheil ſein mag, den Rohheit und Unwiſſenheit, 
im Verein mit der äußern Bedrängniß, an vielen Verbrechen haben; 
ſo darf man jene doch nicht als die Haupturſache derſelben betrachten; 
indem Unzählige in derſelben Rohheit und unter ganz ähnlichen Um— 
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ftänden lebend, feine Verbrechen begehen. ‘Die Hauptſache fällt alſo 
auf den perfönlichen, moralifchen Charakter zurüd. (W. IL, 683 fg.) 


2) Berhältniß der Strafe und der Strafgefege zum 
Verbrechen. (S. Strafe und unter Gefeß: Zweck ber 
Strafgefege und Borausfegung derſelben.) 


Verbreitung, der Wahrheiten, f. unter Reifen: ine befondere 
Beobachtum, die man auf Reifen machen kann. 


Derdammniß, ewige. 


Sensu proprio genommen, wird das Dogma von der ewigen Der: 
dammniß empörend. Denn nicht nur läßt e8, vermöge feiner ewigen 
Höllenftrafen, die Yehltritte, oder fogar den Unglauben eines oft kaum 
zwanzigjährigen Lebens durd) endlofe Qualen büßen; fondern e8 kommt 
hinzu, daß diefe faft allgemeine Verdammniß eigentlich Wirkung der 
Erbfünde und alſo nothwendige Folge des erften Sündenfalles ıf. 
Diefen nun aber hätte jedenfalls Der vorherfehen müſſen, welcher die 
Menschen erftlich nicht beſſer, als fie find, gefchaffen, dann aber ihnen 
eine Falle geftellt hatte, in die er wiſſen mußte, daß fie gehen würden, 
da Alles mit einander fein Werf war und ihm nichts verborgen bleibt. 
Demnach hätte er ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Geſchlecht 
aus dem Nichts ins Dafein gerufen, um es dann endlofer Dual zu 
übergeben. Endlid) kommt noch hinzu, daß der Gott, welcher Nachſicht 
und Bergebung jeder Schuld, bis zur Yeindesliche, vorjchreibt, Feine 
übt, fondern vielmehr in das Gegentheil verfällt. — So geht e8 mit 
den Dogmen, wenn man fie sensu proprio nimmt; Hingegen sensu 
allegorico verftanden, ift alles Diefes noch einer genügenden Auslegung 
fähig. Zunächft aber ift das Abfurde, ja Empörende diefer Lehre blos 
eine Folge des jüdifchen Theismus mit feiner Schöpfung aus Nichts 
und der damit zufammenhängenden Verleugnung der Lehre von der 
Metempfychofe (P. UI, 390—392. M. 176. — Bergl. Me: 
tempſychoſe.) 

Derdienft. 

Die Individualität eines Jeden ift anzufchen als feine freie That, 
fie wurzelt im Ding an fi. Alle ächten DVerdienfte, die moralischen, 
wie die intellectuellen, haben daher nicht blos einen phyfifchen, oder 
fonft empirifchen, fondern einen wmetaphyfifchen Urſprung, find demnad) 
a priori und nicht a posteriori gegeben, d. h. angeboren und nidt 
erworben, wurzeln folglich nicht in der bloßen Erfcheinung, fondern 
im Ding an fit. Daher leiftet Jeder im Grunde nur Das, mad 
ſchon in feiner Natur, d. h. in feinem Angeborenen, unwiderruflich 
feftfteht. (PB. II, 242— 244.) 


Dervrieplichkeit, ſ. Melandolie. 
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Deredelung, des Menſchengeſchlechts. 


Die Ueberzeugung von der Erblichfeit des Charakters vom Vater 
und des Intellects von der Mutter (vergl. Vererbung) leitet zu der 
Anfiht Hin, daß eine wirkliche und gründliche Veredelung des Menſchen— 
gefchlechts nicht fowohl von Außen, als von Innen, alfo nicht ſowohl 
durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege der Generation 
zu erlangen fein möchte (W. II, 602.) 


Derehrung. 
1) Der Trieb zur Verehrung. 


Im Menfchen ift eine verehrende Ader. Er verehrt gern Etwas. 
Nur hält die Verehrung meiftend vor der unrechten Thür, woſelbſt fie 
ftehen bleibt, bis die Nachwelt kommt, fie zurechtzumweifen. Nachdem 
dies gefchehen ift, artet die Verehrung, welche der gebildete große Haufe 
dem Genie zollt, gerade fo wie die, welche die Gläubigen ihren Hei- 
figen widmen, gar feicht in läppifchen Reliquiendienft aus. (P. II, 
89 fg. 9. 454.) 


2) Gegenſatz zwifchen Berehrung und Liebe. 


Rochefoucauld Hat treffend bemerkt, daß es ſchwer ift, Jemanden 
zugleich hoch zu verehren und fchr zu lieben. Demnach hätten wir 
die Wahl, ob wir und um die Xiebe, oder um bie Verehrung der 
Menfchen bewerben wollen. Ihre Liebe ift ſtets eigennüßig; zudem 
ift Das, wodurd man fie erwirbt, nicht immer geeignet, und darauf 
ftolz zu machen. — Hingegen mit der Verehrung der Menfchen fteht 
es umgekehrt; fie wird ihnen nur wider ihren Willen abgezwungen, 
auch eben deshalb meiftens verhehlt. Daher giebt fie uns, int Innern, 
eine viel größere Befriedigung; fie hängt mit unferm Werthe zu- 
fammen, welches von der Liebe der Menfchen nicht unmittelbar gilt; 
denn dieſe ift fubjectiv, die Verehrung objectiv. Nützlich ift uns die 
Liebe freilich mehr. (P. I, 477.) 


Vererbung. 
1) Das Problem der Vererbung. 


Die Erfahrung Iehrt Hinfichtlich der leiblichen Eigenfchaften, daß bei 
der Zengung die von den Eltern zufannmengebrachten Keime nicht nur 
die Eigenthiimlichfeiten der Gattung, jondern auch die der Individuen 
fortpflanzgen. Ob dies nun ebenfalls von den geiftigen Eigenschaften 
gelte, jo daß auch diefe ſich von den Eltern auf die Kinder vererbten, 
ift eine fchon öfter aufgeworfene und faft allgemein bejahte Trage. 
Schwieriger aber ift das Problem, ob fich dabei fondern laſſe, mas 
dem Vater, und was der Mutter angehört, welches aljo das geiftige 
Erbtheil fei, da8 wir von jedem der Eltern überkommen. (W. II, 590.) 
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2) Löſung des Problems vor Befragung der Er— 
fahrung. 

Bon der Grunderkenntniß aus, daß der Wille das MWefen an fi, 
der Kern, das Radicale im Menfchen, der Intellect Hingegen das 
Secundäre, da8 Accidenz jener Subftanz fei, werden wir vor Be 
fragung der Erfahrung es wenigſtens als wahrfcheinlich annehmen, 
daß bei der Zeugung der Vater, als sexus potior und zeugendes 
Princip, die Bafis, das Radicale des neuen Lebens, alfo den Willen 
verleihe, die Mutter aber, als sexus sequior und blos empfangendes 
Princip, das Secundäre, den Intellect, daß alfo der Menſch fein 
Moralifches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom Vater 
erbe, Hingegen den Grad, die Beichaffenheit und Richtung feiner Yn- 
telligenz von der Mutter. (W. I, 590.) 


3) Beftätigung dieſer Töfung durch die Erfahrung. 


Die gegebene Löfung findet wirklich ihre Beftätigung in der Er- 
fahrung, nur daß diefe hier nicht durch ein phyfifalifches Experiment 
auf dem Zijch entjchieden werden Tann, fondern theild aus vieljähriger, 
forgfältiger und feiner Beobachtung und theils aus der Geſchichte 
hervorgeht. Bei Prüfung der behaupteten Vererbung des Charakters 
vom Bater an der Erfahrung find jedoch zwei unvermeidliche Be 
ſchränkungen zu berüdfichtigen. Nämlid) erftlih: pater semper in- 
certus. Nur eine entfchiedene Fürperliche Achnlichfeit mit dem Bater 
befeitigt diefe Beſchränkung; Hingegen ift eine oberflächliche Hiezu nicht 
hinreichend; denn es giebt eine Nachwirkung früherer Befruchtung, 
vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Ehe noch eine leichte 
Achnlichkeit mit dem erften Gatten haben, und die im Ehebruch er- 
zeugten mit dem legitimen Vater. Die zweite Beſchränkung ift, daß 
im Sohn zwar der moralifche Charakter des Vaters auftritt, jedod 
unter der Mobdification, die er durd) einen andern, oft fehr verjchiedenen 
Intellect (da8 Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurch eine 
Correction der Beobahtung nöthig wird. — Unter Berüdfichtigung 
der angegebenen zwei Befchränfungen wird man die Vererbung des 
Charakters vom Vater durch die eigene und durch die gefchichtlide 
Erfahrung beftätigt finden. (W. IL, 590—595.) 

Was die Vererbung des Intellects von der Mutter betrifft, jo br 
zeugt fchon der alte und populäre Ausdrud „Mutterwig” die frige 
Anerkennung diefer zweiten Wahrheit, und die Zahl der Belege für 
diefelbe würde viel größer fein, als fie vorliegt, werm nicht der Cha⸗ 
vater und die Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts es mit fid 
brächte, daß die Frauen von ihren Geiftesfähigkeiten felten öffentliche 
Proben ablegen, daher folche nicht gefchichtlich werden und zur Kunde 
ber Nachwelt gelangen. Ueberdies können wegen der durchweg ſchwächern 
Befchaffenheit des weiblichen Gefchlechts diefe Fähigkeiten felbft nie bei 
ihnen den Grad erreichen, bis zu welchem fie unter günftigen Um 
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Händen nachmals im Sohne gehen. Wenn einzelne Fülle fich finden 
follten, wo ein bochbegabter Sohn Teine geiftig ausgezeichnete Mutter 
gehabt hätte; fo ließe Dies fich daraus erklären, daß diefe Mutter 
felbft einen phlegmatijchen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich 
entwideltes Gehirn nicht durch die entfprechende Energie des Blut⸗ 
umlaufs gehörig ercitirt gewejen wäre, — ein Erforderniß der Genialität. 
(Bergl. unter Genie: Anatomifhe und phyſiologiſche Bedingungen 
des Genies.) Nichtsdeftoweniger hätte ihr höchſt volllommenes Nerven- 
und Cerebralſyſtem fi) auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber 
ein lebhafter und leidenſchaftlicher Vater, von energifchem Herzſchlag, 
binzugefommen wäre, wodurd dann erſt Hier die andere fomatifche 
Bedingung großer Geiſteskraft eingetreten fi. (W.IL, 595—601.) 


4) Erflärung des Disharmonifhen und Harmoni- 
hen im Charafter aus der dargelegten Theorie. 
(S. Charakter.) 


5) Erflürung der Berabfheuung der Geſchwiſterehe 
aus derfelben. (S. unter Ehe: Grund der Berabfcheuung 
der Geſchwiſterehe.) 


6) Erklärung der Güte einzelner Nationen aus der- 
felben. (S. Nationen.) 


T) Rechtfertigung der Berufung auf den Stammbaum. 
(S. Adel.) 


8) Folgerung aus der dargelegten Theorie für die 
Beredbelung des Menfchengefhlehts. (S. Kaftriren 
und unter Staatsverfaffung: Die befte Staatöverfafjung.) 


9) Berhältniß des Todes zu dem durch die Zeugung 
vereinigten väterlichen und mütterlichen Beſtand— 
theil des Individuums (S. unter Individuation, 
Individualität: Zerfegung des Individuums durd) den 
Tod.) | | 

Vergangenheit. Vergangenes. 

1) VBerhältniß der Bergangenheit zur ©egenwart. 
(S. Gegenwart.) 

2) Worauf der Zauber ber Bergangenheit beruht. 
(S. Aeſthetiſch.) 

3) Achnlichkeit der Wirkung der Bergangenheit mit 
der Wirfung ber Entfernung im Raume. 

Wie im Raume die Entfernung Alles verkleinert, indem fie e8 zu« 
fammenzieht, wodurch deſſen Fehler und MUebelftände verfchwinden; 
ebenfo wirft in der Zeit die Vergangenheit; die weit zurüdliegenden 

Schopenhauersterilon, II. 28 








ABA Bergänglichtet — Berlettung 


Scenen und Vorgänge nebft agirenden Perfonen nehmen fich in der 
Erinnerung, als welche alles Unmefentliche und Störende fallen läßt, 
allerliebft aus. — Und wie im Raume kleine Gegenftände fi in der 
Nähe groß darftellen, aber fobald wir und etwas entfernt haben, Mein 
und unfcheinbar werden; eben fo, in ber Zeit, erjcheinen ums die in 
unferem täglichen Leben und Wandel fich ereignenden Tleinen Borfälk, 
fo lange fie als gegenwärtig dicht vor uns liegen, groß, bedeutend, 
wichtig; aber fobald der Strom ber Zeit fie mur etwas entfernt hat, 
find fie umbedentend, Feiner Beachtung werth unb balb vergeflen. 
(®. II, 640 fg.) 


4) Was ſich für das Bergangene aus ber Idealität 
der Zeit ergiebt. 


Aus der Idealität der Zeit, der zufolge die Zeit dem Wefen an fih 
der Dinge nicht zukommt, ergiebt fi, daß in irgend einem Sime 
das Vergangene nicht vergangen fei, fondern Alles, was jemals wirflid 
und wahrhaft gewejen, im Grunde auch noch fein müſſe, indem ja die 
Zeit nur einem Theaterwaſſerfall gleicht, der herabzuſtrömen ſcheint, 
während er, als ein bloßes Rad nicht von der Stelle kommt. (P. 1, 92. 

W. I, 328.) | 
Dergünglichkeit. 

Der Grundtharafter aller Dinge ift Vergünglichkeit; wir fehen in 
der Natur Alles, vom Metall bis zum Organismus, theild durch fein 
Dafein jelbft, theil® durch den Conflict mit Anderem, fich aufreiben 
und verzehren. Wie könnte dabet die Natur das Erhalten ber Formen 
und Ernenern der Individuen, die zahlloſe Wiederholung des Lebend- 
procefles, eine unendliche Zeit Bindurd aushalten, ohne zu er 
müden, wenn nicht ir eigener Kern ein Zeitlofes und dadurch völlig 
Unverwüftliches wäre, ein Ding an fih, ganz anderer Art, ale 
feine Erſcheinungen, ein allem Phyſiſchen Heterogenes Metaphyſiſches? 
(P. I, 101 fg.) Ä 


Vergeben, ſ. unter Umgang: Berhaltimgsregel gegen Die, welde 
und Unangenehmes oder Aergerliches im Umgang erweiſen. 


Dergeltu 3 | Rache und unter Gerechtigkeit: Die vergeltende 
Gerechtigkeit. 


Dergeflichkeit, |. unter Gedächtniß: Das Gedächtniß als Function 
Fr Inte ects, und unter Intellect: Unvelllommenheiten de? 
tellects. 


Veritates aeternae, f. Dogmatismus ımb Kriticismus. 


Derkettung der Wahrheiten, f. unter Wahrheit: Webereinftimmung 
der Wahrheit und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
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Derläumdung. 


Die Negativität der Ehre (vergl, unter Ehre: Gegenſatz zwifchen 
Ehre und Ruhm) darf nicht mit Paffivität verwechfelt werden; viel 
mehr hat die Ehre einen ganz activen Charakter. Sie geht nämlich 
allein vom Subject derfelben aus, beruht auf feinem Thun und 
Zaffen, nicht aber auf Dem, was Andere thun und was ihm wiber« 
führt. Blos durdy Verläumdung ift ein Angriff von außen auf bie 
Ehre möglich; das einzige Gegenmittel ift Widerlegung derfelben, mit 
ihr angemefjener DOeffentlichfeit und Entlarvung des Berläumbers. 
(B. I, 385. — Ueber die Injurie als fummarifche Berläumdung 
ſ. Injurie.) 


Dermögen. 


1) Erhaltung des Vermögens als eine Bedingung 
des Lebensglüds, 


Borhandenes DBermögen foll man betrachten als eine Schugmauer 
gegen bie vielen möglichen Webel und Unfälle, nicht als eine Erlanbnig 
oder gar Verpflichtung, die Pläfirs der Welt heranzufchaffen. (P. 1, 
367.) Erhaltung des erworbenen und des ererbten Vermögens ift eine 
Bedingung des Lebensglücks. (P.I, 369 fg. — Warum auf Faufleute 
die Vorſchrift zur Erhaltung des DBermögend nicht anwendbar iſt 
ſ. Kaufleute.) 


2) Warum die im angeftammten Reihthum Geborenen 
auf Erhaltung des Vermögens mehr bedacht find, 
als die durd) Slüdsfälte zu Reihthum Gelangten. 
(S. Armuth.) 


3) Warum es für den nad) Beförderung im Staats- 
dienft Strebenden beffer ift, vermögenslos, als 
vermögend zu fein. 


Für den, der es im Staatsbienfte hoch bringen will, der demnach 
Gunſt, Freunde, Verbindungen erwerben muß, um durch fie von Stufe 
zu Stufe zu fteigen, ift e8 befier, ohne alles Bermögen in die Welt 
geftoßen zu fein, als von Haufe aus vermögend zu fein. Denn nur 
der arme Teufel wird den über ihn Geftellten gegenüber die nöthige, 
beliebt machende Inferiorität zeigen. Hingegen Der, welcher von Haufe 
aus zu leben hat, wird fich meiften® ungebärdig ftellen; ex ift gewohnt, 
tete lev&e zu gehen; damit pouffirt man fich aber nicht in der Welt. 
P. I, 371.) 


Dernehmen. 

Bernehmen ift nicht Synonym mit Hören, Sondern hedentet dag Inne 
werden der durch Worte mitgetheilten Gedanken. (W. I, 44.) 
Derneinung, des Willens, |. Wille. 
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Dernunft. 


1) Geſchichtliches. 

Alles Das, was zu allen Zeiten und von allen Völkern ausdrüdlid 
als Aeußerung oder Leiftung der Vernunft, des Aoyog, Aoyıorımoy, 
ratio, la ragione, la razon, la raison, reason, betrachtet worben, 
läuft augenfällig zurüd auf das nur der abftracten, discurfiven, re: 
flectiven, an Worte gebundenen und mittelbaren Erfeuntniß, nicht aber 
der blos intwitiven, unmittelbaren, flunlichen, deren auch die Thiere 
theilhaft find, Mögliche. Ratio et oratio ftellt Cicero ganz richtig 
zufammen. Im diefem Sinne aber haben alle Philofophen überall 
und jederzeit von der Vernunft geredet, bi8 auf Kant, welcher übrigens 
jelbft fie noch ald das Vermögen der Principien und des Schließens 
beftimmt; wiewohl nicht zu leugnen ift, daß er Anlaß gegeben bat zu 
den . nachherigen Berdrefungen. (©. 110fg. W. I, 45 fg. 617; 
II, 73.) Ä 

In den legten fünfzig Jahren haben ſämmtliche Philofophafter in 
Deutfchland mit den Begriffe der Bernunft Poſſen getrieben, indem 
fie, mit unverfchämter Dreiftigfeit, unter diefem Namen ein völlig er- 
Iogenes Vermögen unmittelbarer, metaphufifcher, fogenannter überfinn- 
licher Erkenntniſſe einſchwärzen wollten, die wirkliche Vernunft hingegen 
Berftand benaunten, den eigentlichen Verſtand aber, als ihnen fehr 
fremd, ganz überſahen und feine intuitiven Yunctionen der Sinnlichkeit 
- zufchrieben. (W. O, 73; 1, 617g. ©. 111ff. E. 146 fg.) 


2) Urfprung des Wortes „Bernunft”. 


Bernunft fommt von Vernehmen, aber nur, weil fie dem 
Menfchen den Vorzug vor dem Thiere giebt, nicht blos zu hören, 
fondern aud) zu vernehmen, jedoch nicht, wie die Philofophafter 
- vorgeben, das jogenannte „Weberfinnliche” (Wolkenkukuksheim) zu ver 
nehmen, fondern was ein vernünftiger Menſch dem Andern jagt. 
(E. 147 fg. W. J, 44. G. 112 fg. P. J, 122. — Ueber das Gehör 
als den Sinn der Vernunft ſ. unter Sinne: Gegenſatz zwiſchen. 
Geſicht und Gehör.) u 


3) Die Junction der Vernunft. 


Die Vernunft hat nur eine Yunction: Bildung des Begriffs, und 
aus diefer einzigen erflären fich alle Erfcheinungen, die das Leben des 
Menſchen von dem des Thieres unterfcheiden, und auf die Anwendung 
oder Nicht» Anwendung jener Function deutet fchlechthin Alles, was 
man überall und jederzeit vernünftig oder unvernünftig genannt hat. 
(W. I, 46. 614. ©. 97. €. 148 fg.) 


4) Der Stoff der Bernunft. 


‚Alles Materielle in unferer Erfenntniß, d. h. Alles, was ſich 
nicht auf fubjective Form, felbfteigene Thätigfeitsweife, Function de? 
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Intellects zurückführen läßt, mithin der gefammte Stoff bderfelben, 
fommt von außen, nämlich zulegt aus der, von der Sinnesempfindung 
ausgehenden, objectiven Anfchauung der. Körperwelt. Diefe anfchauliche 
und dem Stoffe nach empirische Erkenntniß ift e8, welche fodann die 
Bernunft zu Begriffen verarbeitet, die fie durch Worte finnlich firirt 
und dann an ihnen den Stoff hat zu ihren endlofen Combinationen, 
mittelft UrtHeilen und Schlüffen, welche das Gewebe unferer Gedanfen- 
welt ausmachen. Die Vernunft hat alfo durchaus keinen materiellen, 
jondern blos einen formellen Inhalt. Stoff aus eigenen Mit- 
teln Tiefern Tann fie nimmermehr. Sie hat nichts als Formen; fie 
ift mweiblih, fie empfängt blos, erzeugt nicht. (G. 115 fg. Vergl. 
Angeboren.) 


5) Erfenntniffe aus reiner Vernunft. 


Erfenntniffe aus reiner Vernunft find ſolche, deren Urfprung im 
formellen Theil unfers Erkenntnißvermögens, fei e8 des denfenden, 
oder anjchauenden, liegt, die wir alfo a priori, d.h. ohne Hülfe der 
Erfahrung, und zum Bewußtſein bringen können; fie beruhen allemal 
auf Sägen von transfcendentaler, oder auch von nietalogifcher Wahr- 
heit. (©. 117. — Ueber die transfcendentale und metalogifche Wahr- 
heit vergl. unter Grund: Sag vom Grunde des Erkennens.) 


6) Die im Gebiete der. Bernunft berrfchende Geſtalt 
des Satzes vom ©runde (©. unter Grund: Sat 
vom Grunde des Erkennen.) 


7) Gedenfag dertheoretifchen und praftifchen Vernunft. 


Theoretifch ift die Vernunft nur, fofern die Gegenftände, ‚mit 
denen fie ſich befchäftigt, auf das Handeln des Denkenden feine Be« 
ziehung, fondern lediglich ein theoretifches Interefje haben. Praktiſch 
hingegen ift fie in allen Beziehungen auf das Handeln. Was in 
diefem Sinne praktifche Vernunft heißt, wird fo ziemlich durch das 
lateiniſche Wort prudentia, welches das zufammengezogene providentia 
ift, bezeichnet, da Hingegen ratio meiſtens die eigentlich theoretifche 
Pernunft bedeutet. (W. I, 614.) | 

AS praktiſch zeigt fich die Vernunft in den vernünftigen Charaf- 
teren und der vernünftigen Handlungsweife. Die recht vernünftigen 
Charaltere, die man deswegen im gemeinen Leben praftifche Philo- 
fophen nennt, zeichnen ſich durch ungemeinen Gleichmuth und feftes 
Beharren bei gefaßten Entfchlüffen aus. (W. I, 615 fg. Berl. 
Stoicismus.) Die der LReidenfchaftlichfeit entgegengefegte Vernünf—⸗ 
tigfeit des Charakters befteht eigentlich darin, daß der Wille nie den 
Intellect dermaßen überwältigt, daß er ihn verhindere, feine Function 
der deutlichen, vollftändigen und Haren Darlegung der Motive richtig 
auszuüben. (W. II, 680.) 

Unter einer vernünftigen Handlungsweiſe verfteht man eine 
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ganz conjequente, alſo von allgemeinen Begriffen ausgehende umd von 
abfiracten Gedanken, als Borfjägen, geleitete, nicht aber durch den 
flüchtigen Eindrud der Gegenwart beftimmte. (G. 116.) Im allen 
erdenklichen Fällen läuft der Unterfchied zwiſchen vernünftigem und un⸗ 
vernünftigem Handeln daranf zurüd, ob die Motive abftracte Begriffe, 
oder anſchauliche Borftellungen find. (W. I, 616. 102; I, 163. 
E. 35. 149 fg.) 

Mangel an Anwendung der Vernunft auf das Praftifche ift Thor- 
heit. (W. I, 28.) 


8) Borzug des Menfhen vor dem Thiere durd die 
Vernunft. (S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier 
und Menſch.) | 


9) Verhältniß der Sprache zur Bernunft. (S. Sprache.) 

10) Bortheile und Nachtheile der Vernunft. (S. mte 
Begriff: Wichtigfeit des Begriffs und: Nachtheile des 
Begriffs.) 

11) Vereinbarkeit der Vernunft mit Unverftand. (©. 
Unverftand.) 


12) Bereinbarfeit ber Vernunft mit moralifder 
Schlechtigkeit. (S. unter Tugend: Unterjchied zwi- 
fchen tugendhaft und vernünftig.) 


13) In weldem Sinne die Vernunft ein Brophet zu 
heißen verdient. 


Die Vernunft verdient auch ein Prophet zu beißen; hält fie uns 
doch das Zukünftige vor, nämlich ats dereinftige Folge und Wirkung 
unfer8 gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben ift fie geeignet, und im 
Baum zu halten, wann Begierden der Wolluft, oder Aufwallungen des 
Zorns, oder Gelüfte der Habfucht uns verleiten wollen zu Dem, was 
fünftig bevent werden müßte. (P. IL, 628.) . 


14) Warum gewiffe Süße für Ausſprüche der Ber- 
nunft gehalten werden. 


Ausſprüche der Vernunft nennt Jeder gewiſſe Säge, bie er 
ohne Unterfuchung für wahr Hält und bie in feften Kredit bei ihm 
dadutch gelommen, daß, als er anfieng zu reden und zu denken, fie 
ihm anhaltend vorgefagt und dadurch eingeimpft wurden; baher denn 
feine Gewohnheit fie zu denfen ebenjo alt ift, wie die Gewohnpeit 
I int zu denken; fie find mit feinen Gehirn verwachſen. (P. Il, 
12 Tg.) 
15) Kritit des Gegenfages zwifchen Bernunft und 

Dffenbarung. .(S. Offenbarung.) 

16) Kants Kritik der reinen Vernunft. (S. Dogma- 

tismus und Kriticismus.) 
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Dernünfteln, ſ. Sophiſtikation. 
Dernünftig. 
1) Unterfchiedb zwifhen „vernünftig“ und „Logifch”. 
(S. unter Logik: Gegen ben falfchen Gebrauch des Wortes 
„Logik“.) 
2) Unterſchied zwiſchen vernünftig und klug. (©. 
Klugheit.) 


3) Unterſchied zwiſchen vernünftig und tugendhaft. 
(S. Tugend.) 


4) Der vernünftige Charakter und die vernünftige 
Handlungsweiſe. (S. unter Vernunft: Gegenſatz der 
theoretiſchen und praktiſchen Vernunft.) 


5) Warum der Vernünftige es nicht immer iſt. 


Wie die Begeiſterung des Genies nur in den lucidis intervallig 
thätig ift, fo auch wirft fogar die Vernunft des Vernünftigen in lucidis 
intervallis ; denn er ift e8 auch nicht immer. Nemo omnibus horis 
sapit. Alles dies deutet auf eine gewiffe Fluth und Ebbe der Säfte 
des Gehirns, oder Spannung und Abfpannung der Fibern deſſelben. 
(®. I, 53 fg.) 


Dernunftlehre, |. Logif. 
Derpflichtung, |. Pflicht. 
Derrath, f. unter Rüge: Vertragsbruch, Betrug und Berrath. 
Derrücktheit, |. Wahnfinn. 
Derfchiedenheit, der Menſchen. 
1) Intellectuelle Berfchiedenheit. (S. Untelligenzen, 
und unter Kopf: Unterfchied der Köpfe.) 


2) Moralifche Verſchiedenheit. (©. unter Moralifd: 
Der moralifche Unterſchied der Charaftere.) 


3) Metaphyfifhe Erklärung der individuellen Ber- 
ſchiedenheit. 


Die große urſprüngliche Verſchiedenheit der empiriſchen Charaktere 
beruht zuletzt auf dem Verhältniß des Willens zur Erkenntnißkraft im 
Individuo. Dieſes beruht zuletzt auf dem Grade des Wollens im 
Vater und dem Grade des Erkennens in der Mutter. (Vergl. Ver⸗ 
exbung.) Dos Zufammentreffen der Eltern ift geößtentheild Zufall. 
Hieraus nun ergäbe ſich eine emipörende Ungerechtigkeit im Wefen der 
Melt, wenn nicht im Grunde die Verfchiedenheit zwifchen den Eltern 
und dem Sohne blos der Erfcheinung angehörte und aller Zufall im . 
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Grunde Nothiwendigkeit wäre. Die individuellen, das ganze Weſen 
des Menfchen durchdringenden und feinen Lebenslauf beftinmenden 
Unterfchiede können nicht als ohne Schuld und Verdienſt ded damit 
Bebafteten vorhanden und als bloßes Werk des Zufalls betrachtet 
werden; ſondern der Menjch ift in gewiffen Sinne als fein eigenes 
Werk anzufehen. (W.IL, 685 fg. H. 395. — Bergl. auch Berbienft.) 


4) Folgerung aus der individuellen Verfchiedenpeit. 


Ale allgemeinen Regeln und Vorſchriften find deswegen 
nicht ausreichend, weil fie von ber falfchen Vorausſetzung einer ganz 
oder ziemlich gleichen Beichaffenheit der Menſchen ausgehen, welde die 
Philofophie des Helvetius ſogar ausdrücklich aufftellt; während die 
urjprüngliche Verfchiebenheit der Individuen im Intellectuellen und 
Moralifchen unermeßlich iſt. (9. 395.) 


Derfchmiptheit, |. unter Riugheit: Normen der Klugheit. 


Derfchwendung. 
1) Woraus die Berfhwendung entfpringt. 


Die Berfchwendung entfpringt aus einer thierifchen Beſchränktheit 
auf die Gegenwart, gegen welche alddann die noch in bloßen Gedanken 
beftehende Zukunft feine Macht erlangen Tann, und beruht auf dem 
Wahn eines pofitiven und realen Werthes der finnlichen Genüſſe. 
(P. II, 221.) 


2) Folgen der Berfhwendung. 
Die Verfchwendung führt nicht blos zur Verarmung, fondern durd) 


diefe zum Verbrechen. Die Verbrecher aus den bemittelten Ständen 
find e8 faft alle in Folge der Verfchwendung geworden. (P. II, 221 fg.) 


3) Hang der Weiber zur Berfhwendung. (S. Weiber.) 


4) Hang der zu Wohlſtand gelangten Armen zur Ber- 
fhwendung (S. Armuth.) 


(Ueber das Gegentheil der Verſchwendung, den Geiz, ſ. Geiz,) 
Derfchwiegenheit. 
1) Empfehlung der Verfchwiegenheit. 


Unfere ſämmtlichen perfönlichen Angelegenheiten haben wir den An 
dern gegenüber als Geheimniß zu betrachten und uns zu hüten, das 
Seringfte davon zu verrathen; denn ihr Wiffen um die unfchuldigften 
Dinge Tann, dur Zeit und Umftände, und Nachtheil bringen. Weber: 
haupt ift e8 gerathener, feinen Berftand durch Das, was man verſchweigt, 
an den Tag zu legen, als dur) Das, was man fagt. Erſteres ifl 
Sache der Klugheit, letzteres der Eitelfeit. (P. I, 495 fg.) 
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2) Wo uns die Berfhwiegenheit nit verläßt. 


Es widerfährt uns wohl, daß wir ausplaudern, was uns auf irgend 
eine Weife gefährlich werden Könnte; nicht aber verläßt uns unfere 
Berfchwiegenheit bei Dem, was uns lächerlich machen könnte, weil hier 
der Urfache die Wirkung auf dem Fuße folgt. (P. I, 623.) 


Derfe. Derfification, f. unter Poefie: Hülfsmittel der Poeſie, 
und vergl. Proſa. 


Derfprechungen. 


Auf die Verſprechungen ber Menfchen ift, weil ihre Gefinnung und 
Betragen ſich eben jo fchnell ändert, wie ihr Intereffe, nicht zu bauen, 
fondern allein aus der Erwägung der Umftände, in die Einer zu treten 
bat, und des Eonflictes derfelben mit feinem Charakter, haben wir fein 
Handeln zu berechnen. (P. I, 483.) 


Derftand. 
1) Function des Berftandes, 


Cauſalität erkennen ift die einzige Yunction des PVerftandes, feine 
alleinige Kraft, und es ift eine große, Vieles umfaffende, von mannigfaltiger 
Anwendung, doch unverfennbarer Identität aller ihrer Aeußerungen. 
(W. I, 13. ©. 52fg. €. 27. 149.) Die erfte, einfachfte und 
wichtigfte ihrer Aeußerungen ift die Anfchauung der wirklichen Welt. 
Die empirifchen, zum gefegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Borftellungen erfcheinen in Raum und Zeit zugleich, und fogar ift eine 
innige Bereinigung beider die Bedingung der Realität, welche aus 
ihnen gewiffermaßen wie ein Product aus feinen Wactoren erwädhlt. 
Was nun diefe Bereinigung fchafft ift der Verſtand, der, mittelſt 
feiner, ihm eigenthümlichen Function jene heterogenen Yormen der 
Sinnlichkeit verbindet, fo daß aus ihrer wechjelfeitigen Dürchdringung, 
wiewohl eben auch nur für ihn felbft, die empirifche Realität 
hervorgeht, als eine Gefammtoorftelung. (©. 29 fg.) 


2) Identität des Wefens des Berftandes bei Ber» 
fhiedenheit der Grade deffelben. 


Der Verſtand ift in allen Thieren und allen Menfchen der nämliche, 
hat überall diefelbe einfache Form: Erfenntniß der Caufalität, Ueber- 
gang von Wirfung auf Urfache ımd von Urfache auf Wirkung, und 
nichts außerdem. Aber die Grade feiner Schärfe und die Ausdehnung 
feiner Erfenntnißfphäre find Höchft verfchieden, mannigfaltig und viel« 
fach abgeſtuft. (W. I, 24 fg. NR. 74.) Wie bei den Menfchen 
die Grade der Schärfe des Verftandes fehr verfchieden find, fo find 
fie zwifchen den verfchiebenen Thiergattungen es wohl nod) mehr. An 
den allerflügften Thieren fünnen wir ziemlich genau abmefjen, wie viel 
der Berftand ohne Beihülfe der Vernunft vermag; an uns felbft können 
wir Dieſes nicht fo erkennen, weil Berftand und Vernunft fi da 
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immer wechjeljeitig unterftügen. Wir müſſen indefjen bei Beurtheilung 
des BVerftandes der Thiere uns hilten, nicht ihm zuzufchreiben, was 
Aeußerung des Inſtincts if. (W. I, 27 fg.) 


3) Warum die Senfibilität überall von Berftand be— 
gleitet iſt. (S. Senfibilität.) 


4) Unabhängigfeit des Verftandes von der Vernunft. 


Alle Thiere haben Berftand, felbft die unvollfommenften; denn fie 
alle erkennen Objecte, und dieſe Erkenntniß beftimmt als Motiv ihre 
Bewegungen. (W. I, 24.) Sie haben Berftand, ohne Bernunft zu 
baben; fie apprehendiren richtig, fafjen auch den ummittelbaren Caufal- 
zufammenhang auf, die oberen Thiere jelbft durch mehrere Glieder 
feiner Kette; jedoch denken fie eigentlich nicht. (W. IL, 62. E. 34. 
E. 17 fg. — Vergl. Thier.) 

Der Berftand ift von der Vernunft, als einem beim Dienfchen allein 
binzugelommenen Erfenntnigvermögen, völlig und ſcharf gefchieden, und 
allerdings an fih auch im Menfchen unvernünftig, Die Vernunft 
fann immer nur wiffen; dem Berftand allein und frei von ihrem 
Einfluß bleibt das Anſchauen. (W. I, 29 fg.) Das durd Vernunft 
richtig Erkannte ift Wahrheit, das durch den Verſtand richtig Er 
kannte ift Realität. Der Wahrheit fteht der Irrthum als Trug 
der Vernunft, ber Realität der Schein als Trug des Verſtandes 
gegenüber. Wegen diefer günzlichen Verfchiedenheit der Operation der 
Bernunft und der des Verftandes find alle täufchenden Scheine durch 
fein Raifonnement der Vernunft wegzubringen. (W. 1, 28 fg. 8. 1518. 
Bergl. Irrthum.) 


5) Gegen den Mifbraud des Wortes „Verſtand“. 


Jederzeit und überall hat man ald Verſtand, intellectus, acumen, 
perspicacia, sagacitas u. f. w. das im Erkennen der Caufalität be 
ftehende unmittelbare, intuitive Vermögen bezeichnet und. die aus ihm 
entfpringenden, von den vernünftigen ſpecifiſch verjchiedenen Leiftungen 
verftändig, Mug, fein u. ſ. w. genammt, demnach verftändig und ver: 
nünftig ſtets vollkommen unterfchieden als Aeußerungen zweier gänzlid 
und weit verfchiebener Geiftesfähigfeiten. Allein die PBhilofophie 
profefforen Haben fich hieran nicht gekehrt; fie haben es gerathen 
gefunden, dem Vermögen der Begriffe feinen bisherigen Namen „Ver: 
nunft“ zu entziehen und es wider allen Sprachgebrauch und allen 
gefunden Tact Berftand, und ebenfo alles aus demfelben Fliegende 
verftändig, ftatt vernünftig, zu nennen, welches dann allemal 
quer und ungefchidt, ja wie ein falfcher Ton hevausfommen mußte 
(8. 111. 40. W. II, 73.) 

Es ift nicht zufällig, daß die Vernunft ſowohl in den Inteinifchen, 
wie in den germanifchen Sprachen als weiblich, auftritt, der Verſtaud 
hingegen ale männlih. (©. 116. Bergl Vernunft.) 
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6) Das Gefiht als der Sinn des Berftandes. (©. un- 
ter Sinne: Gegenſatz zwifchen Gefiht und Gehör.) 


7) Berhältniß des Berftandes zur Materie. (©. unter 
Materie: Die reine Materie und ihre apriorischen Be— 
ftimmungen.) 


8) Die Berftandeserfenntniß, ihre Mängel und ihre 
Borzüge (S. Anfchauung.) 


9) ned und Schärfe des Verſtandes. (©. 
Klugheit.) 


10) Mangel an Verſtand. (©. Dummheit.) 


11) Gegenſatz zwifhen dem Gelehrten und dem Mann 
von natürlihem Verſtand. (S. Gelehrſamkeit.) 


12) Der ſogenannte geſunde Verſtand. 


Der ſogenannte geſunde, d. h. rohe Verſtand, iſt in philoſophiſchen 
Fragen nicht nur incompetent, ſondern hat ſogar einen entſchiedenen 
Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurückzubringen es der Phllo- 
fophie bedarf.” An ihn darf daher in 2 Philofophie nicht appellirt 
werden. (PB. I, 28 W. DO, 17. € 9 


13) Die Quantität des — 


Der Verſtand iſt keine extenſive, ſondern eine intenſive Größe; da⸗ 
her kann hierin Einer es getroſt gegen Zehntauſend aufnehmen, und 
giebt eine Verſammlung von tauſend Dummköpfen noch feinen ge- 
fcheuten Mann. (PB. II, 66.) 

Derftändlichkeit. 

Alles Berftehen ift ein Act des Vorftellens, bleibt daher mwefent- 
lich auf dem Gebiete der Vorftellung. Da nun diefe nur Erfdei- 
nungen liefert, ift e8 auf die Erfcheinung beſchränkt. Wo das Ding 
an ſich anfängt, hört die Erſcheinung auf, folglich aud) die Bor- 
ftellung und mit diefer da8 DVerftehen. — Je deutlicher die Berfländ- 
lichkeit eines Vorganges, oder Verhältniſſes iſt, deſto mehr liegt N 
in der bloßen Erjcheinung und betrifft nicht das Weſen an ſich. 

I, 99fg. N. 86— 90. Bergl. unter Natur: Die Serfinküei 
der Neturerfcheinungen.) 
Derftändnif. 

Blos abftracte Begriffe von einer Sache geben fein wirkliches Ver⸗ 
ſtändniß derfelben. Um etwas wirklich und wahrhaft zu vexftehen, ft 
erforderlich, daß man es anfchaulich erfaſſe, ein deutliches Bild da⸗ 
bon empfange, wo möglich aus der Realität felbft, außerdem aber 
mittelft der Phantaſie. (P. U, 50 fg.) 
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Derfleinerung. 
1) Was eine vollflommene Berfteinerung ift. 


Eine vollfommene Berfteinerung ift eine totale hemifche Veränderung, 
ohne alle mechaniſche. (P. IL, 160.) 


2) Die Berfleinerungen als Beweismittel gegen den 
Optimismus (S. Optimismus.) 


Derftellung, f. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. 
Dertragsbrud, f. unter Lüge: Vertragsbruch, Betrug und Verrath. 


Dertranen. 


1) Was an unferm Bertrauen oft den größten Antheil 
bat. 


An unferm Zutrauen zu Underen haben fehr oft Trägheit, Selbft- 
ſucht und Eitelfeit den größten Antheil: Trägheit, wenn wir, um nicht 
jelbft zu umnterfuchen, zu wachen, zu thun, lieber einem Andern 
trauen; Selbftfuchht, wenn das Bedürfniß von unfern Angelegenheiten 
zu reden und verleitet, ihn etwas anzuvertrauen; Citelfeit, wenn es 
zu Dem gehört, worauf wir und etwas zu Gute thun. Nichtsdefto- 
weniger verlangen wir, daß man unfer Zutrauen ehre. (P. I, 491.) 


2) Warum dem intereffirten NRathgeber fein Ber- 
trauen gefchentt wird. (©. Rath, Rathgeber.) 


Derwunderung. 


1) Die Berwunderung als ein unterfcheidendes Merl: 
mal des Menfhen vom Thiere. (S. unter Menid: 
Unterfchied zwifchen Thier und Menfch.) 


2) Die Berwunderung als Duelle der Bhilofophie. 
(S. unter Philofophie: Urfprung der Philofophie.) 


Derzweiflung. 
1) Der Zuftand der Verzweiflung. 


Wen bie Hoffnung, den bat auch die Furcht verlaffen; dies ift der 
Sinn des Ausdruds „desperat“. Es ift nämlich dem Menſchen natür« 
ih, zu glauben, wad er wünſcht, und es zu glauben, weil er es 
wünſcht. Wenn nun diefe mwohlthätige, lindernde Eigenthümlichkeit 
feiner Natur durch wiederholte, ſehr harte Schläge des Schickſals aus⸗ 
gerottet und er ſogar, umgefehrt, dahin gebracht worden tft, zu glau⸗ 
ben, es müſſe gefchehen, was er nicht wünſcht, und könne nimmer ger 
ſchehen, was er wünſcht, eben weil er es wünſcht; fo ift dies eigentlich 
der Zuftand, den man Verzweiflung genannt hat. (P. I, 622.) 
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2) Barum der böfe Charakter leicht in Verzweiflung 
geräth. (©. Undanf.) 

Dibration, ſ. unter Qualität: Die Zurlidführung aller Qualität 
auf Quantität, und unter Licht: Unzuläffigfeit mechanifcher Er- 
klärungsweiſe der Eigenfchaften des Lichts.) 

dielheit. 

1) Bedingtheit der Vielheit durch Zeit und Raum. 
(S. unter Individuation: Princip der Individuation.) 

2) Warum Vielheit keine Eigenſchaft des Dinges an 
ſich iſt. 

Da die Vielheit nothwendig durch Zeit und Raum bedingt und nur 
in ihnen denkbar iſt, Zeit und Raum aber aprioriſche Erkenntnißformen 
ſind und als ſolche nur der Erkennbarkeit der Dinge, nicht ihnen ſelbſt 
zukommen, ſo iſt Vielheit keine Eigenſchaft des Dinges an ſich. (W. 
I, 151—153; II, 366— 368.) 

3) Gegenjeitige Bedingtheit der Erfenntniß und der 
Bielheit durch einander. 

Ertenntniß und BVielheit, oder Individuation, ftehen und fallen mit 

einander, indem fie fich gegenfeitig bedingen. (W. II, 310 fg.) 


Dielweiberei, f. unter Ehe: Ehegeſetze. 


Difion, ſ. unter Traum: Unterfchied zwifchen dem Traum und den 
ihm verwandten Erfcheinungen. 


Dolk, das gemeine, |. Pöbel. 


Dölker. 


1) Segen die pantheiftifhe Auffaffung der Völker als 
des eigentlihen Gegenftandbes der Gefhichte und 
der Moral. (S. unter Geſchichte: Philofophie der Ge- 
ichichte, und unter Moral: Gegenftand der Moral.) 


2) Gegenſatz zwifhen den nördbliden und füdlichen 
Völkern. (S. Nationen.) 


3) Cultur und moraliſche Güte der Völker. (S. Na- 
tionen.) 


4) Charakteriſtik einzelner Völker. (S. Deutſche, 
Engländer, Franzoſen, Italiener, Amerikaner.) 


Dölkerrecht, ſ. Recht. 
Dolksfouveränetät. 


Die Frage nad) der Souveränetät des Volkes läuft im Grunde 
darauf hinaus, ob irgend Jemand urſprünglich das echt haben könne, 


\ 
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ein Volk wider feinen Willen zu beherrſchen. Wie ſich das vernimf⸗ 
tigermweije behaupten lafje, ift nicht abzufehen. Allerdings ift das Volt 
fouverän, jedoch ift e8 ein ewig unmündiger Souverän, welcher daher 
unter bleibender VBormundfchaft ftehen muß und nie feine Rechte felbft 
verwalten fan, ohne gränzenlofe Gefahren Herbeizuführen; zumal er, 
iwie alle Unmündigen, gar leicht das Spiel Hinterliftiger Gauner wird, 
welche deshalb Demagogen heißen. (P. II, 264.) 


Dollkommenheit. 

Der Begriff der Vollkommenheit ift an und für ſich ganz leer und 
inhaltslos, da er eine bloße Relation bezeichnet, die erſt von den 
Dingen, auf welche fie angewandt wird, Bedeutung erhält, indem 
„vollkommen fein‘ nichts weiter heißt, als „irgend einem dabei vorand- 
gejeßten und gegebenen Begriff entfprechen”, der alfo vorher aufgeſtellt 
fein muß, und ohne welchen die Vollkommenheit eine unbenannte Zahl 
ft und folglich allein auögefprochen gar nichts jagt. (W. I, 50218.) 


Doreiligkeit. 

Bon der Unermüdlichkeit des Willens (vergl, unter Inteklect: Se 
cundäre Natur des Intellects) zeugt der Fehler, welcher mehr oder 
weniger wohl allen Menfchen von Natur eigen ift und nur durch 
Bildung bezwungen wird: die VBoreiligfeit. Sie befleht darin, daß 
der Wille vor der Zeit an fein Gefchäft eilt und zu raſchen Worten 
oder Thaten treibt, ehe der Intellect mit feinem Geſchäft des Auf- 
faffens der Umftände, Weberlegens ihres Zufammenhanges und Be 
fchliegens des Rathſamen auch nur halb hat zu Ende kommen können. 
(W. I, 237 fg.) 


Dorgefühl. 

An die theorematifchen fatidifen Träume, die der höchſte und fel- 
tenfte Grad des Vorherſehens im natürlichen Schlafe find, und die 
allegorifchen, die der zweite, geringere find (vergl. unter Traum: Die 
prophetifchen Träume), jchließt ſich als der legte und ſchwächſte Aus 
fluß derfelben Duelle die bloße Ahndung, das Vorgefühl. Daſſelbe 
ift öfter trauriger, als heiteree Art, weil eben des Trübſals im Leben 
mehr ift, al8 der Freude. Eine finftere Stimmung, eine ängftlice 
Erwartung des Kommenden hat ſich nad) dem Schlafe unferer bemäch⸗ 
tigt, ohne daß eine Urfache dazu vorläge. Dies ift daraus zu er 
klären, daß das Ueberſetzen des im tiefften Schlafe dageweſenen theo- 
rematifchen, wahren, Unheil verfündenden Traumes in einen allegorifchen 
des feichteren Schlafes nicht gelungen und daher von jenem nicht? 
im Bewußtfein zurücgeblieben ift, als fein Eindrud auf das Gemäth. 
Diefer Eindrud klingt nun nad; als weiſſagendes Vorgefühl, als fin⸗ 
ftere Ahndung. (P. I, 273 fg.) 


Dorherfehen, des Zukünftigen, ſ. Zukunft. 
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Dorichung. 


1) Unterschied zwifchen Vorſehung und Fatalismus. 
(S. Fatum, Fatalismus.) 


2) Die fpecielle Borfehung. (©. unter Schidfal: Die 
anfcheinende Abfichtlichleit im Schickſale des Einzelnen.) 


Dorficht, ſ. Nachſicht. 


Dorftellung. 
1) Was Borftellung ift. 


Was ift Borftellung? — Ein jehr complicirter phyſiologiſcher 
Borgang im Gehirne eines Thieres, deſſen Refultat das Bewußtſein 
eine Bildes eben dafelbft iſt. (W. IL, 214. — Ueber das Gehirn 
als den Ort der Vorftellungen |. Gehirn.) 


2) Die gemeinjame Form aller Klaffen von Vor— 
ftellungen. 


Das Zerfallen in Object und Subject ift die gemeinfame Form 
aller Klaſſen von Vorftellungen, ift diefenige Form, unter welcher allein 
irgend eine Borftellung, welcher Art fie auch fei, abftract oder intuitiv, 
rein oder empirifch, nur überhaupt möglich und denkbar if. (W. 

3.) 


' 


3) Die Grundform der notwendigen Verbindung aller 
unferer Borftellungen. (©. unter Örund: Die vier- 
fache Wurzel des Sates vom zureichenden Grunde und ihr 
gemeinfchaftlicher Urfprung.) 

4) Sdentität des Objects mit der Borftellung (©. 
Object.) | 


5) Hauptunterſchied zwifchen allen unfern Bor- 
ftellungen. 


Der Hauptunterfchied zwifchen allen unfern Borftellungen ift ber 
des Intuitiven und Abftracten. Letzteres macht nur eine Klaſſe von 
Borftellungen aus, die Begriffe Die intuitive Borftellung hingegen 
befaßt die ganze fichtbare Welt, ober die gefammte Erfahrung, nebft 
den Bedingungen der Möglichkeit derfelben (Zeit, Kaum und Caufali- 
tät), (W. I, 7. — Vergl. Anihauung und Begriff.) 


6) Eintheilung der Borftellungen. (S. unter Object: 
Eintheilung der Objecte.) 

7) Die fubjectiven Correlate der verfhiedenen Klaſſen 
der Borftellungen. 


Wie das Object überhaupt nur für das Subject da ift, als deſſen 
Borftellung; jo ift jede befondere Klaſſe von Vorftellungen nur für 
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eine ebenfo bejondere Beftimmung im Subject da, die man ein Er— 
fenntnißvermögen nennt. Das jubjective Correlat von Zeit und Raum 
für ſich, als leere Formen, ift die von Kant fo genannte reine Sinn— 
fichleit. Das fubjective Correlat der Materie oder Caufalität, welche 
beide Eins find, ift der Berftand. (PVergl. Materie und Berftand.) 
Das fubjective Correlat des Begriffs ift die Vernunft. (Bergl. Be- 
griff und Bernunft) (W. I, 13. ©. 141fg.) Ueber das fub- 
jective Correlat der Idee, das reine Subject des Erkennens, f. unter 
Idee: Die Erkenntniß der Ideen.) 


8) Verhältniß der Borftellung zum Realen. (©. Ideal 
und Idealismus.) 


9) Die Welt als Borftellung (©. Welt.) 


Dorurtheil. 


1) Herrfhaft des Borurtheils in den gewöhnlichen 
Köpfen (S. unter Urtheilstraft: Seltenheit der Ur- 
theilskraft.) 


2) Das Vorurtheil als ein Haupthinderniß der Auf— 
findung der Wahrheit. 


Was der Auffindung der Wahrheit am meiſten entgegenſteht, iſt 
nicht der aus den Dingen hervorgehende und zum Irrthum verleitende 
falſche Schein, noch auch unmittelbar die Schwäche des Verſtandes; 
ſondern es iſt die vorgefaßte Meinung, das Vorurtheil, welches als 
ein After-a priori der Wahrheit ſich entgegenſtellt. (P. U, 15.) 


Dulgarität. 

Der Ausdrud von Bulgarität, welcher den allermeiften Gefichtern 
aufgedrückt ift, befteht eigentlich darin, daß die ſtrenge Unterordnung 
ihres Erfennens unter ihr Wollen und die daraus folgende Unmöglich- 
feit, die Dinge anders als in Beziehung auf den Willen und feine 
Zwede aufzufaffen, darin fichtbar if. Hingegen liegt der Ausdrud 
des Genies darin, daß man das Rosgefprochenfein des Intellects vom 
Dienfte des Willens, das Vorherrichen des Erfennens über das Wollen, 
deutlich darauf lief. (W. IL, 433. P. I, 356; II, 73.) 
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W. 


Wachsſfiguren, ſ. unter Kunſtwerk: Warum das Kunſtwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf. 


Wägen. 


Es giebt zwei Arten des Wägens: nämlich entweder ertheilt man 
den beiden zu vergleichenden Maflen gleiche Gefchwindigfeit, um zu 
erjehen, welche von beiden der andern jegt noch Bewegung mittheilt, 
alfo. felbft ein größeres Quantum derſelben Hat, welches, da die Ge— 
ihwindigfeit auf beiden Seiten gleich ift, dem andern Factor der 
Größe der Bewegung, aljo der Maſſe, zuzufchreiben ift (Hand- 
wage); oder aber man wägt dadurch, daß man unterjucht, wie viel 
Geſchwindigkeit die eine Maffe mehr erhalten muß, als die andere 
Bat, um diefer an Größe der Bewegung gleich zu fommen, mithin 
fi) feine mehr von ihr mittheilen zu lafien; da dann in dem 
Verhältniß, wie ihre Geſchwindigkeit die der andern übertreffen 
muß, ihre Maffe, d. i. die Quantität ihrer Materie, geringer ift, als 
die der anderen (Schnellwage). (W. II, 60.) 


Wahl. Wahlentfcheivung. 


1) Borzug des Menfhen vor dem Thiere in Hinficht 
auf die Sphäre ber Wahl. 


Die Motive, durch die der Wille der Thiere bewegt wird, müſſen, 
weil den Thieren Bernunft, das Bermögen nichtanfchaulicher, ab⸗ 
ftracter Borftelungen (Begriffe) abgeht, ale Mal anſchaulich und 
gegenwärtig fein. Hiervon aber ift die Folge, daß ihnen äußerſt wenig 
Wahl geftattet ift, nämlich blos zwifchen dem ihrem bejchränften 
Geſichtskreiſe anſchaulich Vorliegenden. Der Menſch Hingegen hat 
vermöge feiner Fähigkeit nichtanſchaulicher Vorſtellungen einen un—⸗ 
endlich weiteren Geſichtskreis, welcher das Abweſende, Vergangene, Zu⸗ 
künftige begreift; dadurch hat er eine viel größere Sphäre der Ein⸗ 
wirkung von Motiven und folglich auch der Wahl, als das auf die 
Gegenwart befchrünkte Thier. (E. 34 fg. ©. 97. W. I, 355. — 
Bergl. auch unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch.) 


2) Die Wahlentfheidung ift nit als Freiheit des 
einzelnen Wollens anzufeben. 

Die Wahlentfheidung, die der Menſch vermöge der Vernunft vor 
dem Thiere voraus bat, macht ihn nur zum Kampfplatz des Conflicts 
der Motive, entzieht ihn aber nicht ihrer Herrfchaft und ift daher 
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keineswegs als Freiheit des einzelnen Wollens, d. h. Unabhängigkeit 
vom Geſetze der Caufalität anzufehen, deſſen Notwendigkeit ſich über 
den Menfchen, wie tiber jede andere Erfcheinung erftredt. (W. I, 355. 
Bergl. unter Freiheit: Kritit der Indifferenz des Willens.) 


3) VBortheil des anfhaulichen über das abftracte Mo- 
tiv bei der Wahlentjcheidung. 


Wenn bei einer Wahlentfcheidung ein Conflict zwifchen einem an⸗ 
Schaulichen und einem abftracten Motiv eintritt, fo ift erſteres durch 
feine Form (Anfchaulichkeit) gar jehr im Vortheil, denn dem Willen 
ift die anfchauliche Erkenntniß urfprünglicher beigegeben, ald das Den- 
fen, und das Angefchaute wirkt energifcher, als das blos Gedachte. 
Wenn jedoch aus dieſem runde ein anfchauliches Motiv über das 
abftracte ftegt, fo ift, was fo gefchieht, Wirkung des Affects und 
giebt daher kein vollgiiltiges Zeugniß über die Bejchaffenheit des Cha- 
rafters. (H. 392 fg. Vergl. unter Affect: Warum der Affeet die 
Zurechnung vermindert.) 


Wahn, firer, ſ. Wahnfinn. 
Wahnglanbe, ſ. Aberglaube. 


Wahnfinn. | 
1) Wefen des Wahnfinns,. 


Meder Vernunft, nod) Berftand Tann den Wahnfinnigen abgeiprochen 
werden; denn fie reden und vernehmen, fie fchließen oft fehr richtig, 
auch fchauen fie in der Kegel da8 Gegenwärtige ganz richtig an und 
fehen den Zufammenhang zwifchen Urſache und Wirkung ein. Biflonen, 
gleich Sieberphantafien, find Fein gewöhnliches Symptom des Wahn- 
finns; das Delirtum verfälfcht die Anfchauung, der Wahnfinn Die 
Gedanken. Meiſtens nämlich irren die Wahnfinnigen durchaus nicht 
in der Kenntniß des unmittelbar Gegenmwärtigen, fondern ihr Irre⸗ 
reden bezieht fich immer auf da8 Abmwejende und Bergangene, und 
nur dadurd) auf deffen Verbindung mit dem ©egenwärtigen. Daher 
nun fcheint ihre Krankheit befonders das Gedächtniß zu treffen, in⸗ 
dem der Faden des Gedächtniffes zerriffen, der fortlaufende Zufammen- 
bang befjelben aufgehoben iſt. Einzelne Scenen der Vergangenheit 
ftehen richtig da; aber in ihrer Rückerinnerung find Lüden, welde fie 
dann mit Fictionen ausfüllen, die entweder, ſtets bie felben, zu firen 
Ideen werden (firer Wahn, Melancholie), oder jedesmal andere find, 
augenblidlihe Einfälle (Narrheit, fatuitas), Erreicht der Wahnſinn 
einen hohen Grab, fo entfteht völlige Gedächtnißlofigkeit. (IB. I, 28. 
226 fg.; II, 454 fg.) 


2) Achnlichleit des Traumes mit dem Wahnfinn. (©. 
Traum.) 
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3) Kriterium zwiſchen Geiſtesgeſundheit und Ver— 
rücktheit. 

Die eigentliche Geſuͤndheit des Geiſtes beſteht in der vollkommenen 
Rückerinnerung. Das Gedächtniß eines Gefunden gewährt über einen 
Borgang, defjen Zenge er gewefen, eine Gewißheit, welche als eben fo 
feft und ficher angejehen wird, wie feine gegenwärtige Wahrnehmung 
einee Sache; daher berjelbe, wenn von ihm befchworen, vor Gericht 
dadurch feftgeftellt wird. Hingegen wirb der bloße Verdacht des Wahn- 
finnd die Ausſage eines Zeugen ſofort entlräften. Hier alfo liegt 
das Kriterium zwifchen Geiftesgefundheit und Verrücktheit. (W. LI, 
454 fg.) 


4) Berwandtfhaft und Unterfhied zwifchen der Er- 
fenntniß des Wahnfinnigen und der des Thieres. 


Die Erkenntniß des Wahnfinnigen hat mit der des Thieres dies 
gemein, daß beide auf das Gegenwärtige bejchränft find; aber mas fie 
unterfcheidet ift diefes: das Thier hat eigentlich gar Feine Borftellung 
von der Vergangenheit als ſolcher; der Wahnfinnige dagegen trägt in 
feiner Vernunft aud immer eine Bergangenheit in abstracto herum, 
aber eine falfche, deren Einfluß nun auch den Gebrauch der richtig 
erfannten Gegenwart verhindert, den boch das Thier macht. (W. I, 
227.) Wegen Mangels der Bernunft werden Thiere nicht wahnfinnig, 
wiewohl die Fleifchfrefler der Wuth, die Grasfrefler einer Art Raſerei 
ausgeſetzt find. (W. U, 75.) 


5) Berwandtfchaft zwifchen Genialität und Wahnſinn. 
(S. unter Genie: Die geniale Erfenntnißweife.) 


6) Erflärung der Häufigleit des Wahnfinns bei 
Schauspielern. (S. Schaufpieler.) 
7) Urfprung des Wahnfinne. 

Daß Heftiges geiftiges Leiden, unerwartete entfegliche Begebenheiten 
häufig Wahnfinn veranlaffen, ift fo zu erflären: Jedes folches Leiden 
ift immer als wirkliche Begebenheit auf die Gegenwart beſchränkt, aljo 
nur vorübergehend und infofern nicht übermäßig fchwer; überjchwäng- 
lich groß wird es erft, fofern es bleibender Schmerz ift; aber als 
folcher ift e8 wieder allein ein Gedanke und liegt daher im Gedädjt- 
niß. Wird nun ein folder Kummer, ein folches ſchmerzliches An- 
denken fo qualvoll, daß es fchlechterdings unerträglich fällt, dann greift 
die geängftigte Natur zum Wahnfinu als zum letzten Rettungsmittel 
des Lebens. (W. I, 227 fg.) In dem Widerftreben des Willens, das 
ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellects kommen zu laſſen, liegt 
die Stelle, an weldyer der Wahnfinn auf den Geift einbrechen Tann. 
Man kann alfo den Urſprung des Wahnfinns anfehen als ein gemalt- 
james „Sid ans dem Sinn fehlagen‘ irgend einer Sache, welches 
jedoch nur möglich ift mittelft des „Sich in den Kopf fegen‘ einer 
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andern. Seltener findet der umgefehrte Hergang flat. (W. I, 
455 — 457.) 

Defter jedoch, al8 den angegebenen pfychischen, hat der Wahnfinn einen 
rein fomatifchen Urfprung, beruht auf. Mißbildungen, oder partiellen 
Desorganifationen des Gehirns, oder auf dem Einfluß, den andere 
krankhaſt afficirte Theile auf das Gehirn haben. Jedoch werden beide 
Urſachen des Wahnfinns meiftens von einander participiren, zumal Die 
piychifchen von der jomatifchen. (WW. TI, 457 fg.) 


8) Ein Analogon des Meberganges vom Schmerz zum 
Wahnfinn. i 

Ein ſchwaches Analogon des Webergangs vom qualvollen Schmerz 
zum Wahnfinn ift diefes, dag wir Alle oft ein peinigendes Andenken, 
das uns plöglich einfällt, wie mechanisch, durch eine laute Aeußerung 
oder Bewegung zu verfcheuchen, uns felbjt davon abzulenten, mit Ge⸗ 
walt uns zu zerftreuen fuchen. (W. I, 228.) 

9) Die Raferei. 

Der Zuftand der Raferei ohne Verrücktheit (mania sine delirio) iſt 
daraus zu erflären, daß Hier der Wille fich der Herrichaft und Leitung 
des Intelleets und mithin der Motive periodifch ganz entzieht, wodurch 
er dann als blinde, ungeftüme, zerftörende Naturkraft auftritt und 
demnah ſich äußert als die Sucht, Alles, was ihm in den Weg 
komnit, zu vernichten. Jedoch wird blos die Bernunft, alſo bie 
reflective Erkenntniß, von jener Suspenfion getroffen, nicht auch die 
intuitive; vielmehr nimmt der Kafende die Objecte wahr, da er auf 
fie losbricht. Aber er ift ohne alle Leitung durd die Vernunft. (W. 
II, 458.) 


10) Aufhebung der intellectuellen Freiheit dur den 
Wahnfinn und Unftrafbarfeit des Wahnfinnigen. 

Die intellectuelle Treiheit ift durch den Wahnfinn aufgehoben. (©. 
unter Freiheit: Die intellectuelle Freiheit.) Die im Wahufinn be- 
gangenen Berbrechen find daher auch nicht gefeglich ftrafbar. (E. 99.) 

Es frägt ſich: Wenn ein Delinguent nach der Unterſuchung wahn- 
finnig wird, ift er dann für den Mord, den er im gefunden Zuftande 
begangen bat, Hinzurichten? — Gewiß nit. (H. 377.) 

11) Ob die Wahnfinnigen unglüdlich find. 

Es gehört zu den von Unzähligen nachgefprochenen Irrthiimern, daß 
die Wahnfinnigen überaus unglüdlich fein. (PB. I, 64.) 
Wahrhaftigkeit. 

1) Die dem Menfhen natürlihe Neigung zur Wahr: 
heit. 

Es liegt in jedem Menſchen aud; eine Neigung zur Wahrheit, die 
bei jeder Lüge erft überwältigt werden muß. (W. I, 292.) 
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2) Warum Wahrhaftigkeit befonders gelobt und ge- 
ſchätzt wird. 

Die Quelle der Lüge ift Ungerechtigkeit, Uebelwollen, Bosheit. 
(Bergl. Lüge) Daher nun kommt es, dag Wahrhaftigkeit, Aufrich- 
tigkeit, Offenheit, Geradheit unmittelbar als lobenswerthe und edle 
Gemüthseigenfchaften erkannt und gefchägt werden, weil wir voraus- 
jegen, daß derjenige, welcher diefe Eigenfchaften offenbart, feine Un— 
gerechtigkeit, feine Bosheit der Gefinnung hege und eben daher feiner 
Berftellung bedarf. (5. 402.) | | 
Wahrheit. 

1) Gebiet der Wahrheit und Bedeutung des Prädicats 
„wahr”. (S. unter Grund: Sa vom Grunde bes Er- 
kennens.) 

2) Die vier Arten der Wahrheit. (Dafelbft.) 

3) Unterfchied zwifchen Realität und Wahrheit. (©. 
Irrthum.) 

4) Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Irrthum. (©. 
Irrthum.) 

5) Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und Wahrheit. 
(S. unter Urtheil: Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und 
Wahrheit der Urtheile.) 

6) Unterſchied zwiſchen „richtig“, „wahr“, „real“, 
„evident“. (S. Evidenz.) 

7) Verhältniß des Beweiſes zur Wahrheit. (S. Be— 
weis.) 

8) Vorzug der unmittelbar begründeten Wahrheit vor 
der durch Beweis begründeten. (S. Beweis und 
Gewißheit.) 

9) Verhältniß der allgemeinen zu den ſpeciellen Wahr— 
heiten. | 

Jede allgemeine Wahrheit verhält fich zu den fpeciellen, wie Gold 
zu Silber, ſofern man fie in eine beträchtliche Menge pecieller Wahr- 
heiten, die aus ihr folgen, umfegen Tann, wie eine Goldmünze in 
Feines Geld. Hierauf beruht der Werth der allgemeinen Wahrheiten im 
PHyfitalifchen, wie im Meoralifchen und Pfychologifchen. (P. IL, 22.) 

10) Unterfchied zwifchen einfeitiger und alljeitiger 
Wahrheit. 

Keine aus objectiver, anfchauender Auffafjung der Dinge entjprungene 
und folgereht durchgeführte Anficht kann durchaus falſch fein, ſondern 
fie ift im ſchlimmſten Fall nur einfeitig. Jede folcde Auffafjung ift 
nämlich nur von einem beftimmten Standpunkte aus wahr. Erhebt 
man ſich aber über den Standpunkt, fo erkennt man die Relativität 
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ihrer Wahrheit, d. 5. ihre Einfeitigfeit. Nur der höchſte, Alles über: 
fehende und in Rechnung bringende Standpunkt kann abſolute Wahr: 
heit liefern. (PB. II, 13 fg.) 


11) Mebereinftimmung der Wahrheit mit fich und mit 
der Natur und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
Nur die Wahrheit Tann durchgängig mit fi) und mit der Natur 
übereinftinmen; hingegen ftreiten alle falfchen Grundanſichten innerlich 
mit fich felbft und nah Außen mit der Erfahrung, weldje bei jedem 
Schritte ihren ftillen Proteft einlegt. (E, 258.) Eine Wahrheit kann 
nie die andere umftoßen, fondern alle müſſen zulegt in Hebereinftimmung 
fein, weil im Anfchaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Wider: 
ſpruch möglich ift. Daher hat Feine Wahrheit die andere zu filcchten. 
Trug und Irrthum hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten. (W. 
II, 114.) 
Die Wahrheiten hängen alle zufammen, fordern fi, ergänzen fid, 
während der Irrthum an allen Eden anftößt. (P. II, 253; I, 136.) 


12) Ewige Wahrheiten. (S. Dogmatismus und Kri— 
ticismu®.) 


13) Gegenfag zwifchen phyfifalifchen und moralifden 
Wahrheiten. (©. unter Moral: Wichtigkeit der mora- 
liſchen Unterfuchungen.) 


14) Haupthinderniffe der Erfenntniß und Anerkennung 
der Wahrheit. 

Das ift der Fluch diefer Welt der Noth und des Bedürfniſſes, daß 
diefen Alles dienen und fröhnen muß; daher eben ift fie nicht fo 
beichaffen, daß in ihr irgend’ ein edles und erhabenes Streben, wie 
das nad) Licht und Wahrheit ift, ungehindert gedeihen und feiner ſelbſt 
wegen da fein dürfte. Sondern felbft wenn ein Dial ein folches fid 
hat geltend machen können und dadurd der Begriff davon eingeführt 
ift; jo werden alsbald die materiellen Intereſſen, die perfünlichen 
Zwede, auch feiner fich bemächtigen, um ihr Werkzeug oder ihre Maske 
daraus zu machen. (W. I, VBorrede XVII.) 

Ein Haupthindernig der Wahrheit ift aud) das Vorurtheil. 
(Bergl. Borurtheil,) 

Es ift ganz natürlich, daß wir uns gegen jede neue, unfer bisheriges 
Syftem umftoßende Wahrheit abwehrend und verneinend verhalten. Eine 
ung von Irrthümern zurüdbringende Wahrheit ift einer Arznei zu 
vergleichen, fowogl durch ihren bitteren und widerlichen Gefchmad, al? 
auch dadurch, daß fie nicht im Augenblid des Einnehmens, fondern 
erft nad) einiger Zeit ihre Wirkung äußert. (P. II, 63.) 


15) Langſame Verbreitung der Wahrheit. (6. unter 
Reifen: Eine befondere Beobachtung, die man auf Reifen 
machen Tann.) 
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16) Die Gewalt der Wahrheit. 


Die Gewalt der Wahrheit ift unglaublih groß und von unfäglicher 
Ausdauer. Wir finden ihre häufigen Spuren wieder in allen, felbft 
den bizarrften, ja abjurdeften Dogmen verfchiedener Zeiten und Länder, 
zwar oft in fonderbarer Gefellichaft, in wunderlicher Vermiſchung, aber 
doch zu erfennen. (W. I, 163 fg.) 

Mann eine neue und daher Nadore Grundwahrheit in die Welt 
fonımt, fo wird man zwar allgemein, hartnädig und möglichft Lange 
ſich ihr wiberfegen. Inzwiſchen wirft fie im Stillen fort und frigt, 
wie eine Säure, um fid), bis Alles unterminirt ift. (B. II, 507. 511. 
15. © 111. ®. I, 286.) 

Zwar fo lange, als die Wahrheit noch nicht dafteht, kann der Irr⸗ 
thum jein Spiel treiben, wie Eulen und Fledermäuſe in der Nacht; 
aber eher mag man erwarten, daß Eulen und Fledermäufe die Sonne 
zuritd in den Oſten fcheuchen werden, al8 daß die erfannte und deut⸗ 
lich und vollftändig ausgefprocdhene Wahrheit wieder durch den alten 
Irrthum verdrängt werde. Das ift die Kraft der Wahrheit, deren 
Sieg ſchwer und mühſam, dafür aber, wenn einmal errungen, ihr 
nicht mehr zu entreißen ft. (W. I, 42. N. 8. Bergl. and) Irr- 
lehre,) 

17) Das Schidfal der Wahrheit. 

Der Wahrheit ift allezeit nur’ ein kurzes Siegesfeft befchieden zwi- 
chen den beiden langen Zeiträumen, wo fie al® parador verdammt 
und als trivial geringgefchägt wird. (WW. I, Vorrede XV.) 

(Ueber die Paradorie der Wahrheit vergl, Paradorie.) 


18) Unvereinbarkeit des Strebens nad) Wahrheit mit 
dem Verfolgen perfönlider Zwede. 

Die, deren Triebfeder perfünliche, amtliche, Kirchliche, ftaatliche, kurz 
reale, nicht ideale Zwecke find, werden troß des Scheine von Streben 
nad) Wahrheit, den fie fich geben, doc) nimmer die Wahrheit fördern. 
Denn die Wahrheit ift Feine Hure, die fi) Denen an den Hals wirft, 
welche ihrer nicht begehren; vielmehr ift fie eine fo ſpröde Schöne, daß 
jelbft wer ihr Alles opfert noch nicht ihrer Gunft gewiß fein darf. 
(W. I, Borrede XVIIL) 

Wie follte der, welcher für fich, nebft Weib und Kind, ein Aus- 
kommen ſucht, zugleich ſich der Wahrheit weihen? der Wahrheit, die 
zu allen Zeiten ein gefährlicher Begleiter, ein unwillkommener Gaſt 
geweſen iſt, — die vermuthlich auch deshalb nackt dargeſtellt wird, 
weil ſie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, ſondern nur ihrer 
felbft wegen gefucht fein will. Zweien fo verfchiedenen Herren, wie der 
Welt und der Wahrheit, läßt fich nicht zugleich dienen. ‘Das Unter- 
nehmen führt zur Heuchelei. (P. I, 165.) 

Wer mit der Wahrheit, mit biefer nadten Schönheit, diejer lockenden 
Sirene, dieſer Braut ohne Ausſteuer buhlt, der muß dem Glück ent- 
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fagen, ein Staats» und Katheder-Philofoph zu fein. Er wird, wenn 
er es hoch bringt, ein Dachkammerphiloſoph. Allein dagegen wird er, 
ſtatt eines Publicums von erwerbsluſtigen Brodſtudenten, eines haben, 
das aus den ſeltenen, auserleſenen, denkenden Weſen beſteht. Und aus 
der Ferne winkt eine dankbare Nachwelt. (N. 146.) 


19) Der Genuß der Wahrheit. 

Der größte Genuß iſt ohne Zweifel die intuitive Erkenntniß der 
Wahrheit. (M. 334.) Diejenigen müſſen gar feine Ahndung davon 
haben, wie fchön, wie liebenswerth die Wahrheit fei, welche Treude im 
Berfolgen ihrer Spur, welche Wonne in ihrem Genuſſe liege, die fid 
einbilden können, daß wer ihr Antlig gefchaut hat, fie verlaffen, ver- 
leugnen, fie verunftalten Fünnte, um des Beifalls, oder der Aemter, 
oder des Geldes wegen. (N. 146.) 


20) Borzug der durdh eigenes Denken erworbenen 
vor der blos erlernten Wahrheit. 

Die blos erlernte Wahrheit lebt und nur an, wie ein angefegtes 
Glied, ein faljher Zahn, eine wächſerne Naſe, die durch eigenes Den⸗ 
ten erworbene aber gleicht dem natürlichen Gliede; fie allein gehört 
ung wirffih an. Darauf beruht der Unterfchied zwifchen dem Denker 
und dem bloßen Gelehrten. (P. II, 529.) 


21) Der fchönfte Ausdrud der Wahrheit. (S. Naiv, 
Naivetät.) 
22) Die Surrogate der Wahrheit. 
Das Wahre kann auf die Länge nur in feiner Lauterkeit beftehen; 
mit Irrthümern verfett, wird es ihrer Hinfälligfeit theilhaft. Es fteht 
alfo ſchlimm um die Surrogate der Wahrheit. (P. II, 285.) 


23) Die Zeit als die Bundesgenoffin der Wahrpeit. 
Wenn bie Wahrheit aus dem Thatbeſtande der Dinge ſpricht, braucht 
man nicht ihr mit Worten gleich zu Hülfe zu kommen; die Zeit wird 
ihr zu tauſend Zungen verhelfen. (P. II, 511. Bergl. auch unter 
Urtheil: Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urtheils.) 


Wahrträumen, |. Traum. 
Wandelbarkeit, ber Dinge, |. Unbeftand. 
Wärme, f. unter Licht: Verhältniß des Lichts zur Wärme. 


Marten. 


Nur theoretiſch, durch Vorherſehen ihrer Wirkung, ſoll man die 
Zeit anticipiren, nicht praktiſch, nämlich nicht ſo, daß man ihr 
vorgreife, indem man vor der Zeit verlangt, was erſt die Zeit bringen 
kann. Denn dies bringt Verderben. Man kann 3. B. durch unge— 
löſchten Kalk und Hitze einen Baum dermaßen treiben, daß er binnen 
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wenigen Zagen Blätter, Blüthen und Früchte trägt; dann aber ftixbt 
er ab. Opfer bed Wuchers der Zeit werden Alle, die niht warten 
können. Den Gang der gemefjen ablaufenden Zeit befchleunigen zu 
‚wollen, ift das Foftfpieligfte Unternehmen. (P. I, 501 fg.) 


Warum, f. unter Grund: Wichtigfeit des Satzes vom zureichenden 
Grunde. 


Waffer, ſ. unter Ratur: Die äftgetifche Wirkung der Natur. 
Woafferleitungskunft. 


Was die Baukunft für die Idee der Schwere, wo biefe mit der 
Starrheit verbunden erfcheint, leiftet (vergl. Architectur), daflelbe 
leiftet die fchöne Waflerleitungstunft fiir diefelbe Idee da, wo ihr die 
Flüfftgkeit, leichteſte Verſchiebbarkeit, Durchfichtigteit, beigefellt ift. 
Schäumend und braufend über Felſen ſtürzende Waſſerfälle, ſtill zer- 
ftäubende Katarafte, als hohe Waſſerſäulen emporftrebende Spring 
brunnen und Mar fpiegelnde Seen offenbaren die Ideen der flüffigen 
ichweren Materie gerade fo, wie die Werke der Baukunſt die Ideen 
der ftarren Materie entfalten. An der nüglichen Waflerleitungstunft 
findet die ſchöne feine Stüße, da die Zwecke dieſer fich mit den ihrigen 
in der Regel nicht vereinigen laffen, dahingegen die ſchöne Baukunſt 
an den Forderungen der Nothwendigkeit und Nützlichkeit eine fräftige 
Stüte hat. (W. I, 256 fg.) 


Wechſel. 


1) Wechſel der Materie beim Beharren der Form. (©. 
unter Leben: Wefen des Lebens und Gegenſatz des Leben- 
den gegen das Leblofe.) 


2) Wechfel der Dinge (S. Unbeftand.) 
Wechfelbegriffe, |. unter Begriff: Begrifföfphären. 


Wecfelwirkung, |. unter Grund: Wechfeljeitigleit der Gründe ; 
vergl. auch Perpetuum mobile.) 


Weiber. 
1) Gegen den Gebraud) des Wortes „Frau“ ftatt 


„Weib“. 


Der immer allgemeiner werdende verkehrte Gebrauch des Wortes 
Frauen ſtatt Weiber gehört zu jenem Sprachverderb, durch den die 
Sprache verarmt; denn Frau heißt uxor und Weib mulier; die 
deutſche Sprache hat, wie die lateiniſche, den Vorzug, für genus und 
species (mulier und uxor), zwei entſprechende Wörter zu haben und 
darf ihn nicht aufgeben. Die Weiber wollen nicht mehr Weiber heißen, 
aus demfelben Grunde, aus welhem die Juden Israeliten und bie 
Schneider Kleidermacdher genannt werden wollen, u. |. w., weil nämlich 
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dem Worte beigemeffen wird, was nicht ihm, fondern der Sache an⸗ 
hängt. (9. 90 fg.) 
2) Die Beftimmung des Weibes. 


Das Weib ift, wie ſchon der Anblid feiner Geftalt ehrt, weder zu 
großen geiftigen, noch förperfichen Arbeiten beftimmt. Es trägt bie 
Schuld des Lebens nicht durch Thun, fondern durch Leiden ab, durch 
die Wehen der Geburt, die Sorgfalt für das Kind, die Unterwürfigkeit 
unter den Mann, dem es eine geduldige und aufheiternde Gefährtin 
fein fol. Die heftigften Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find 
ihm nicht befchieden; fonbern fein Leben foll ftiler, unbedeutjamer und 
gelinder dahinfließen, al8 das des Mannes, ohne weſentlich glüdlicher, 
oder unglüclicher zu fein. (P. IL, 649.) 

Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Propagation des Ge 
ſchlechts da find und ihre Beftimmung hierin aufgeht; fo leben fie 
durchweg mehr in der Gattung, als in den Individuen, nehmen ee in 
ihren Herzen ernftlicher mit den Angelegenheiten der Gattung, als mit 
den individuellen. (P. IL, 653 fg.) 

Daß. das Weib feiner Natur nach zum Gehorchen beſtimmt fei, 
giebt fi) daran zu erfennen, daß eine Jede, welche in die ihr natur: 
widrige Lage gänzlicher Unabhängigkeit verſetzt wird, alsbald fich irgend 
einem Manne anfchließt, von dem fie fich lenken und beherrjchen läkt, 
weil fie eines Herrn bedarf. (P. II, 662.) 


3) Die Ausflattung des Weibes von der Natur. 


Mit den Mädchen hat es die Natur auf das, was man im drama- 
turgifchen Sinne einen Knalleffect nennt, abgefehen, indem fie dieſelben 
auf wenige Jahre mit tiberreichlicher Schönheit, Reiz und Fülle aud- 
ftattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen Lebenszeit, damit fie nämlid 
während jener Jahre auf die Männer den Zauber üben, der fie hin- 
reißt, die Sorge für fle auf Zeit Lebens zu übernehmen. Sonach hat 
die Natur das Weib, eben wie jedes andere ihrer Geſchöpfe, mit den 
Waffen und Werkzeugen ausgerüftet, deren es zur Sicherung feine? 
Daſeins bedarf, und auf die Zeit, da e8 ihrer bedarf, wobei fie denn 
auch mit ihrer gewöhnlichen Sparſamkeit verfahren if. (PB. II, 650.) 

Wie den Löwen mit Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stoß 
zähnen, den Stier mit Hörnern u. f. w., fo hat die Natur dad an 
Kraft dem Manne nachftehende Weib dafitr mit Fit und Verſtellungs⸗ 
funft ausgerüftet, zu feinem Schug und Wehr. (P. II, 652.) 


4) Geiftiger und moralifcher Gegenfag zwifchen Mann 
und Weib, 


ge edler und vollfommener eine Sache ift, defto ſpäter und lang 
famer gelangt fie zur Reife. Demgemäß ift auch die Vernunft bed 
früher veifenden Weibes eine gar knapp gemeflene. Durch bie Ber- 
nunft unterfcheidet fich der Menfch von dem blos in der Gegenwart 
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lebenden Thiere, indem er Vergangenheit und Zukunft überfieht und 
bedenft, woraus dann feine Borficht, Sorge und häufige Beklommen⸗ 
heit entipringt. (Bergl. Bernunft, und unter Menſch: Unterfchied 
zwifchen Thier und Menſch.) Der Vorteile, wie der Nachtheile, die 
Dies bringt, ift das Weib in Folge feiner ſchwächern Vernunft weniger 
theilhaft. Die Weiber leben an der Gegenwart, fehen immer nır das 
Nächfte, nehmen den Schein der Dinge für die Sache, fehen mit ihrem 
Berftande in der Nähe fcharf, haben dagegen einen engen Geſichts⸗ 
kreis, in weldien das Entfernte nicht fällt; daher der bei ihnen fo 
häufige Hang zur Verſchwendung. — Die angegebene geiftige DBe- 
Schränftheit der Weiber hat aber da8 Gute, daß fie mehr in der 
Gegenwart aufgehen, als die Münner, und diefelbe daher beffer ge-' 
nießen; woraus ihre eigenthüimliche Heiterkeit Hervorgeht, die fie zur 
Erholung und zum Troſte des forgenbelafteten Mannes eignet. Der 
intuitive Verſtand, durch den die Weiber ercelliren, und ihre größere 
Niüchterneit eignet fie auch zu Rathgeberinnen in fchwierigen Ange- 
legenheiten. Ferner ift e8 aus der eigenthümlichen, von der männlichen 
verfchiedenen Geiftesbegabung der Weiber abzuleiten, daß fie mehr 
Mitleid und daher mehr Menfchenliebe und Theilnahme an Unglüd- 
lichen zeigen, al8 bie Männer, hingegen im Punkte der Gerechtigkeit, 
Kedlichkeit und Gewiflenhaftigfeit diefen nachftehen. Demgemäß wird 
man als rundfehler des weiblichen Charakters Ungerechtigkeit 
finden. Er entfteht zunächt aus dem dargelegten Mangel an Ber- 
nünftigfeit, wird zudem aber noch dadurch unterftügt, daß fie, als die 
fchwächeren, von der Natur nicht auf die Kraft, fondern auf die Liſt 
angewiefen find; daher ihre inftinctartige Berjchlagenheit und ihr Hang 
zum Lügen. — Aus dem aufgeftellten Grundfehler und feinen Bei— 
gaben entipringt die Falfchheit, Treulofigkeit, Verrath, Undank ı. ſ. w. 
Der gerichtlichen ‘Dleineide machen Weiber fich viel öfter fchuldig, ale 
Männer. Es ließe fich iiberhaupt in Frage ftellen, ob fie zum Eide 
zuzulafien find. (P. U, 650— 653. E. 215. — Ueber die Schwäche 
der Weiber im Berftehen und Befolgen von Grundfägen |. Grund» 
jäße.) 

Die Weiber find fi), wenn aud) nicht in abstracto, bewußt, daß 
die Gattungsinterefjen in ihre Hände gelegt find und daß diefe weit 
berechtigter find, als die individuellen. Sie machen fi) daher Fein 
Gewiſſen daraus, im Intereſſe der Bropagation der Species individuelle 
Pflichten zu verlegen. Dies aber giebt ihrem ganzen Wefen und 
Treiben einen gewiflen Leichtfinn und überhaupt eine von der des 
Mannes grundverfchiedene Richtung, aus welcher die fo häufige Un- 
einigfeit in der Ehe erwächſt. (P. II, 653 fg.) 

Zwifchen Männern ift von Natur blos Gleichgültigkeit; aber zwi⸗ 
ichen Weibern ift fchon von Natur Feindſchaft. Werner, während der 
Mann, felbft zu dem tief unter ihm Stehenden, in der Kegel noch 
immer mit einer gewiffen Humanität redet, gebärdet ein vornehmes 
Weib fich meiftens ſtolz und fchnöde gegen ein niederes. (PB. II, 654.) 
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Den Weibern fehlt es an aller Objectivität des Geiftes, fic fteden 
überall im Subjectiven. Daher haben fie weder fir Muſik, nod 
Poefte, noch bildende Künfte wirklich und wahrhaftig Sinn und Em: 
pfänglichkeit; jondern blos Aefferei zum Behuf ihrer Gefallſucht ift 
es, wenn fie folche affectiven. Mit mehr Zug daher, als das ſchöne, 
könnte man fie das unäfthetifche Geflecht nennen. Ihr Mangel 
an rein objectiven Antheil rührt daher, daß, während der Mann 
in Allem eine directe Herrfchaft über die Dinge, fei es durch Ber 
ftehen, oder Bezwingen anftrebt, ſie immer und überall auf eine bios 
indirecte, nämlich mittelft des Mannes, verwiefen find. (P. D, 
654— 656.) — Weiber können bedeutendes Talent, aber Fein Genie 
"haben; denn fie bleiben ftetS fubjectiv. (W. II, 447. — Ueber die 
dem weiblichen Gefchlechte eigenthümliche Neugier f. Neugier.) 


5) Warum fih die Weiber zu Pflegerinnen der erſten 
Kindheit eignen. 

Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit eignen 
die Weiber fich gerade dadurch, daß fie felbft kindiſch, läppiſch und 
furzfichtig, mit Einem Worte, Zeit Lebens große Kinder find, eine 
Art Mittelftufe zwifchen dem Kinde und dem Manne, als welcher der 
eigentliche Menjch if. (PB. IL, 650.) 


6) Die Stellung des Weibes in der Geſellſchaft. 


Die Weiber find und bleiben im Ganzen die gründlichſten und un- 
heilbarften PBhilifter; deshalb find fie, bei der höchft abſurden Eimid- 
tung, daß fie Stand uud Titel de8 Mannes theilen, die beftändigen 
Anfporner feines unedlen Ehrgeizes, und ferner ift wegen derſelben 
Eigenfchaft ihr Borherrfchen und Tonangeben der Berderb der modernen 
Gefelichaft. Sie find sexus sequior, das in jedem Betracht zuriüd- 
ftehende zweite Gefchlecht, defien Schwäche man deninad, fchonen foll, 
aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen lächerlich if. Als die Natur das 
Menfchengefchlecht in zwei Hälften fpaltete, hat fie den Schnitt nicht 
gerade durch die Mitte geführt. Bei aller Polarität ift der Unter- 
ichied des pofitiven und negativen Pols fein blos qualitativer, fondern 
auch ein quantitative. So haben aud) die Alten und die orientali- 
ſchen Völker die Weiber angefehen und dadurch die ihnen angemefiene 
Stellung viel richtiger erkannt, als wir mit unferer .altfranzöfifchen 
Galanterie und abgejchmadten Weiberveneration. Das Weib im Oc- 
cident, namentlich die „Dame“, befindet fich in einer falfchen Stellung, 
deren übele Folgen in gefelichaftlicher, bürgerlicher und politifcher Hin- 
ficht nun dadurd, daß dem Damen-Unweſen ein Ende gemadjt und 
dem weiblichen Gefchlecht feine naturgemäße Rolle wieder angewieſen 
würde, befeitigt werden förmten. ©erade, weil es Damen giebt in 
Europa, find die Weiber niedern Standes, alfo die große Mehrzahl 
des Gefchlechts, viel unglidlicher, als im Orient. (P. U, 656—660. 
662. 405. Vergl. unter Ehe: Ehegejeße.) 
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Wegen des Hanges der Weiber zur Verſchwendung follte das weib- 
liche Erbrecht befchränkt werden. Weiber follten niemals über ererbtes, 
eigentliche Vermögen, alfo Kapitalien, Häufer und Landgüter, freie 
Dispofition haben. Sie bedürfen ftet8 eines Vormundes, daher fie in 
feinem möglichen Fall die Vormundſchaft ihrer Kinder erhalten follten. 
(P. II, 661 fg. 277.) 

Ferner follte, wegen der Rügenhaftigleit und Verftelungsfunft der 
Weiber, vor Gericht das Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, 
weniger Gewicht haben, als das eines Mannes. (P. II, 277 fg.) 


7) Sefhlehtlihe Beziehung zwifhen Manı und Weib, 
(S. die Artikel Geſchlechtsliebe, Geſchlechtstrieb, 
Geſchlechtsverhältniß, Vererbung und Zeugung.) 


Weinen. 
1) Das Weinen als KReflerbewegung. 


Dos Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Keflerbewegungen. 
(S. Laden.) 


2) Das Weinen als unterfcheidendes Merkmal des 
Menſchen vom Thiere. 
Das Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Aeuferungen, die den 
Menſchen vom Thiere unterjcheiden. (W. I, 444.) 


3) Pſychiſcher Urfprung des Weinens. 

Das Weinen entfpringt aus dem Mitleid, deffen Gegenftand man 
felbft if. Es ift keineswegs geradezu Aeußerung des Schmerzes; denn 
bei den wenigften Schmerzen wird geweint. Man weint fogar nie 
unmittelbar über den empfundenen Schmerz, fondern immer nur tiber 
deſſen Wiederholung in der Reflexion. Das unmittelbar gefühlte Leid 
wird nämlich in der Reflexion als fremdes vorgeftellt, als ſolches mit- 
gefühlt und dann plöglich wieder als unmittelbar eigenes wahrgenom⸗ 
men. Im diefer fonderbaren Stimmung fchafft fich die Natur durd) . 
jenen fürperlichen Krampf Erleichterung. Das Weinen ift demnach 
Mitleid mit fich felbft, oder das auf feinen Ausgangspunkt zurüde 
geworfene Mitleid. Wenn wir nicht durch eigene, ſondern durch fremde 
Leiden zum Weinen bewegt werben, fo gejchieht dies dadurch, daß wir 
uns in der Phantafie lebhaft an die Stelle des Leidenden verjegen, 
oder auch in feinem Scidfal das Loos der ganzen Menfchheit und 
* vor Allem unfer eigenes erblicken. (W. I, 445 fg.; II, 677 ſg. 

. 351.) 


4) Wodurch das Weinen bedingt ift. 


Das Weinen ift durch Fähigkeit zur Liebe und zum Mitleid und 
durch Phantafie bedingt; daher weder hartherzige, noch phantafielofe 
Menfchen leicht weinen, und das Weinen fogar immer als Zeichen 
eines gewifien Grades von Güte des Charakters angejehen wird und 
den Zorn entwaflnet. (W. I, 445.) 
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Weisheit. Weife. 
1) Begriffsbeftimmung der Weisheit. 

Weisheit ift nicht blos theoretifche, fondern auch praftifche Vollkom⸗ 
menheit. Sie ift die vollendete, richtige Erkenntniß der Dinge im 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menfchen fo völlig durchdrungen 
hat, daß fie num auch in feinem Handeln bervortritt, indem fie fein 
Thum überall leitet. (PB. II, 637.) Die Weisheit, welche in einem 
Menjchen blos theoretiic da ift, ohne praftifch zu werden, gleicht der 
gefüllten Roſe, welche durch Farbe und Geruch Andere ergögt, aber 
abfällt, ohne Frucht angefet zu haben. (P. I, 685.) 

Die Weisheit wurzelt, wie das Genie, nicht im abftracten, discur⸗ 
fiven, fondern im anfchauenden Vermögen. Sie ift etwas Intuitives, 
nicht etwas Abftractes. Sie befleht nicht in Süßen und Gedanken, 
die Einer als Refultate der Forſchung im Kopfe fertig herumträgt, 
Sondern fie ift die ganze Art, wie ſich die Welt in feinem Kopfe dar- 
ſtellt. Diefe ift jo höchſt verfchieden, daR dadurch der Weife in einer 
andern Welt Iebt, als der Thor. (W. IL, 80. 83.) 

2) Uebereinftimmung der Weifen aller Zeiten. 

Im Allgemeinen haben die Weifen aller Zeiten immer das Selbe 
gejagt, und die Thoren, d. 5. die unermeßliche Majorität aller Zeiten, 
haben immer das Selbe, nämlich das Gegentheil, gethan, und fo wird 
es denn auch ferner bleiben. (P. I, 332.) 


3) Die Weisheit als Kardinaltugend. (S. Kardinal«- 
tugenden.) 


4) Der Stoiſche Weiſe. (S. Stoicismus.) 
5) Die Weisheit des Alters. 

Im Alter iſt man die Chimären, Illuſionen und Vorurtheile der 
Jugend losgeworden, ſo daß man jetzt Alles richtiger und klärer er⸗ 
kennt. Dies iſt es, was faſt jedem Alten einen gewiſſen Anſtrich von 
Weisheit giebt, der ihn vor dem Jüngeren auszeichnet. (P. I, 525. 
Vergl. unter Lebensalter: Gegenſatz zwifchen Jugend und Alter.) 


6) Zuſammentreffen der praftifchen mit der theoreti= 
Shen Weisheit im Refultat. 

Die praftifche Weisheit, das Rechtthun und Wohlthun, trifft im 
Reſultat genau zufammen mit der tiefften Lehre der am weiteften ge- 
langten theoretifchen Weisheit, der Lehre nämlich, daß Vielheit und 
Gefchiedenheit allein der bloßen Erſcheinung angehört, und daß es 
“ und das felbe Wefen ift, welches in allem Lebenden fich darftellt. 

. 270.) 


Welt. 


Die Welt zerfällt in die Welt als Borftellung (Erfcheinungswelt) 
und in die Welt ald Wille (Ding an fi). Bon ber erften handelt 
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das erſte und dritte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“, von 
der letztern das zweite und vierte Bud). 


A. Die Welt al? Boritellung, 


1) Idealität der Welt als Borftellung. (©. Object 
und Außenwelt.) 


2) Grundform der Welt als Vorftellung. (©. Object, 
und unter Erſcheinung: Das Orundgerüft der Erfchei- 
nung.) 

3) Phyſiologiſche Bedingung ber Welt als Borftellung. 
(S. Bewußtfein und Gehirn.) 

4) Eintheilung der Welt als Vorftellung. 

Die Welt als Vorftellung zerfällt in die dem Sat vom Grunde 
unterworfene (Welt der einzelnen Dinge) und in die vom Sat vom 
Grunde unabhängige (Welt der Ideen). (Bergl. unter Object: Ein- 
theilung der Objecte, unter Erſcheinung: Unterjchied zwifchen der 
unmittelbaren und mittelbaren Erjcheinung, und unter Erkenntniß: 
Arten der Erkenntniß.) 

Die dem Satz vom Grunde unterworfene Vorſtellungswelt zerfällt 
wieder in die anſchauliche und in die begriffliche, oder in die 
Verſtandes- und in die Vernunftwelt. (Vergl. Anſchauung 
und Begriff, Verſtand und Vernunft.) — Ueber die Ideenwelt 


ſ. Idee 
B. Die Welt als Wille (Ding au ſich). 


1) Erkennbarkeit des Dinges an fich oder des innern 
Weſens der Welt. (S. Ding an ſich.) 

2) Verhältniß des Dinges an ſich zur Erſcheinungs— 
welt. (S. unter Ding an ſich: Gegenſatz zwiſchen Ding 
an ſich und Erſcheinung, und unter Erſcheinung: Die Er- 
fcheinung als Manifeſtation des Dinges an fidh.) 

3) Eintheilung der Welt als Wille. 

Die Welt ale Wille zerfällt in die phyſiſche und im die ethifche. 
Bon der erftern Handelt da8 zweite Buch der „Welt als Wille und 
Vorſtellung“ nebft der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“, von 
der legtern da8 vierte Buch der „Welt als Wille und Vorftellung‘ und 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik“. Weber die erftere |. Natur und 
über die legtere Moraliſch, Moralität. Ueber die befondern Gebiete 
der phyſiſchen und fitilichen Welt |. bie betreffenden einzelnen Artikel, 


4) Aufhebung der Willenswelt. (S. Weltaufhebung.) 
Meltanfichten. 
Ueber die Weltanfichten des Theismus, Pantheismus, Mate- 


rialismus und Naturalismus f. die Artikel Theismus, PBan- 
thbeismus, Materialismng und Naturalismus, 
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Ueber den Gegenſatz der optimiſtiſchen und peſſim iſtiſchen 
Weltanſicht ſ. Optimismus und Peſſimismus. 


Weltaufhebung. 


1) Möglichkeit der Weltaufhebung. 

Gewiſſermaßen ift es a priori einzuſehen, daß das, was jetzt das 
Phänomen der Welt hervorbringt, auch fähig fein müffe, dieſes nicht 
zu thun, mithin in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, 
daß es zur gegenwärtigen dtactoin aud) eine ovoroAm geben müfle. 
Iſt nun die erftere die Erfcheinung des Wollens des Lebens; fo wird 
die andere die Erjcheinung des Nichtmolleng defjelben fein. (P. 1, 335.) 

2) Der Meufh als Vermittler der Weltaufhebung. 
(S. unter Menſch: Der Menſch ale Wendepunkt des Willens 
zum Leben und als Exlöfer der Natur.) 


3) Das nad se Weltaufhebnng übrig bleibende Nichts. 
(S. Nichts.) 
Weltgeift, |. Weltjeele. 
Weltgericht, |. unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigfeit. 
MWeligefchichte, |. Geſchichte. 
Weltgränze, |. Himmel, 
Weltkataftrophe. 

Wenn auch keine phyſikaliſchen Gründe den Nichteintritt einer aber- 
maligen Weltfataftrophe, wie deren fchon mehrere ftattgefunden, ver- 
bürgen; fo fteht einer ſolchen doch ein moralifcher Grund entgegen, 
nämlich diefer, daß fie jegt, nachdem mit dem Menſchen als der höch— 
ften Objectivationsftufe der Natur die Möglichfeit der Berneinung des 
Willens eingetreten ift, zwedlos fein würde, indem das innere Weſen 
der Welt jett feiner höhern Objectivation zur Möglichfeit feiner Er« 
löfung daraus bedarf. (P. Il, 154. Dergl. unter Meufh: Der 


— als Wendepunkt des Willens zum Leben und als Erlöfer der 
atur.) 


Weltklugheit. 


1) Die zwei Hauptftüde der Weltklugheit. 


„Weder lieben, noch hafjen” enthält die Hälfte aller Weltklugheit; 
„nichts jagen und nichts glauben‘ die andere Hälfte. (P. I, 496.) 


2) Warum es den edleren Naturen an Weltklugheit 
fehlt. (©. Edel.) 


Meltknoten. 


‚ Die Identität de8 Subjects des Wollens mit dem erfennenden Sub- 
ject, vermöge welcher (und zwar nothwendig) das Wort „Ich“ beide 
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einfchließt und bezeichnet, ift der MWeltfnoten und daher unerflärlich. 
(G. 143. Bergl. Id.) 


Weltmächte, f. unter Glück: Glück im Sinne von fortuna. 


Weltmann. 


1) Segenfag zwiſchen dem Weltmann und dem Ge— 
lehrten. (S. Gelehrſamkeit, Gelehrte.) 


2) Der vollkommene Weltmann. 


Der vollkommene Weltmann wäre der, eher 5 in Unſchlüſſigkeit 
ſtockte und nie in Uebereilung geriethe. (P. I, 


Weltordnung. 


1) Zuſammenhang der phyſiſchen mit der moraliſchen 
Weltordnung. (S. unter Moraliſch: Moralifche Be- 
deutung der Welt.) 


2) Segenfag zwifhen Metaphyfif und Naturalismus 

in Hinficht auf die Auffaffung ber Weltordnung. 

Metaphyſik überhaupt iſt die Erkenntniß, daß die Ordnung der Na⸗ 

tur nicht die einzige und abſolute Ordnung der Dinge ſei. Dagegen 

macht der Naturalismus und Materialismus die phyſiſche Weltordnung 

zur abjoluten. (W. II, 194 fg. Vergl. Naturalismus und Ma— 
terialismus.) 


Weltſeele. 
1) Kritik des Begriffes „Weltſeele“. 

Das innere Weſen der Welt iſt Wille, etwas durchaus Wirkliches 
und empiriſch Gegebenes. Hingegen die Benennung „Weltſeele“ für 
das innere Weſen der Welt giebt ſtatt deſſelben ein bloßes ens rationis; 
denn „Seele“ beſagt eine individuelle Einheit des Bewußtſeins, die 
offenbar jenem Weſen nicht zukommt, und überhaupt iſt der Begriff 
„Seele, weil er Erkennen und Wollen in unzertrennlicher Verbindung 
und dabei doch unabhängig vom animalifchen Organismus hypoſtaſirt, 
nicht zu rechtfertigen, aljo nicht zu gebraudjen. (W, Il, 398 fg. 
Bergl. Seele.) 

2) Unterfchied zwiſchen „Weltfecle” und „Weltgeift”. 

Weltfeele ift der Wille, Weltgeift das reine Subject des Er- 
fennens. (H. 338. — Ueber das reine Subject de8 Erfennens |. unter 
Intellect: Der reine Jutellect.) 


Welturfprung. 


Der Grundfehlee aller Syfteme ift das Verkennen der Wahrheit, 
daß der Intellect und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur fir das Andere da ift, Beide mit einander ftehen und fallen, 
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Eines nur ber Reflex des Andern iſt, ja daß fie eigentlich Eines und 
daffelbe find, von zwei entgegengefetsten Seiten betrachtet, welches Eine 
die Erjcheinung des Willens oder Dinges an fi ift; daß mithin 
Beide fecundär find; daher der Urfprung der Welt in feinem von beiden 
zu fuchen if. Uber in Folge jenes Berfennens fuchten alle Sufteme 
(den Spinozismus etwa ausgenonmen) ben Urjprung aller Dinge in 
einem jener Beiden. Sie ſetzen nämlich entweder einen Intellect, 
vous, als fchlehthin Erftes, oder machen die Materie zum abfolut 
Erften. Beide geraten in Berlegenheiten. Das Primäre ift weder 
Der Intellect, noch die Materie, welche beide zufammen die Welt als 
Borftellung ausmachen, alfo fecundär find. Das Primäre ift viel⸗ 
mehr das in beiden Erfcheinende, da8 Ding an fi, der Wille (W. 
II, 18 fg. Vergl. aud) Intellect und Materie.) 


Weltweisheit, f. unter Philoſophie: Gegenfag zwifchen Philoſophie 
und Theologie, 


Weltzweck. 


1) Zransfcendenz der Unwendung des Zwedbegriffs 
auf die Welt ala Ganzes. 

Es ift eine Folge der Befchaffenheit unferes, dem Willen entiproffenen 
Intellects, daß wir nicht unıhin fünnen, die Welt entweder ald Zwed, 
oder ald Mittel anfzufaflen. Erſteres nun würde befagen, daß ihr 
Dafein durd ihr Weſen gerechtfertigt, mithin ihrem Nichtfein ent- 
ſchieden vorzuziehen wäre. Allein die Erfenntuiß, daß fie nur ein 
Tummelplatz leidender und fterbender Weſen ift, läßt diefen Gedanken 
nicht befiehen. Nun aber wiederum, fie als Mittel aufzufaflen, läßt 
die Unendlichkeit der bereits verfloffenen Zeit nicht zu, vermöge welcher 
jeder zu erreichende Zweck ſchon Tängft Hätte erreicht fein müſſen. — 
Hieraus folgt, daß jene Anwendung der unferm Intellect natürlichen 
Vorausſetzung auf das Ganze der Dinge, oder die Welt, eine trand- 
ſcendente iſt. (®. II, 16 fg.) 


2) Kritik der Auffaffung der Welt als „Selbftzwed”. 
Der heut zu Tage oft gehörte Ausdruck „die Welt ift Selbftzwed‘ 
läßt unentſchieden, ob man fie durch Pantheismus oder durch bloken 
Fatalismus erfläre, geftattet aber jedenfall® nur eine phufifche, Feine 
moralifche Bedeutung berfelben, inden, bei Annahme diefer legtern, die 
Welt allemal fid) ald Mittel darftellt zu einem höhern Zweck. (P. 
I, 108. Ueber die moralifche Bedeutung der Welt |. unter Mora- 
liſch: Meoralifche Bedeutung der Welt.) 


Werden, f. unter Grund: Sag vom Grunde des Werdens.) 
Werke. 


1) Öegenfag zwifchen ber Befähigung zu Werken und 
der Befähigung zu Thaten. (S. unter Genie: Gegen- 
ja zmwifchen dem Genie und dem praftifchen Helden.) 











Werth — Üefen 467 


2) Segenfag zwifden dem Ruhm durch Werte unb 
dem Ruhm durch Thaten. (S. unter Ruhm: Zwei 
Wege zum Ruhm.) 

3) Kunftwerfe. (S. Kunſtwerk.) 

4) Schriftfteller-Werfe. (S. Shriftfteller, Schrift— 
ftellerei.) 

5) Der Hriftlihe Gegenfaß zwifhen Glauben und 
Merken. (S. unter Ehriftentgum: Kern der chriftlichen 
Slaubensfehre.) 

Werth. 

1) Relativität des Begriffes „Werth“. 

Jeder Werth ift eine Vergleichungsgröße, und ſogar fteht er noth- 
wendig in doppelter Relation; denn erſtlich ift er relativ, indem er 
für Jemanden ift, und zweitens ift er comparativ, indem er im 
Vergleich mit etwas Anderem, wonach er gefchägt wird, if. Aus 
diefen zwei Relationen hinausgefeßt, verliert dev Begriff Werth allen 
Sinn und Bedeutung. (E. 161. 166.) 

2) Undenktbarkeit eines unbedingten, abfoluten Wer- 
thes. 

Aus der Relativität, die das Weſen jedes Werthes ausmacht, folgt, 
daß abſoluter Werth eine contradictio in adjecto iſt. Ein un— 
vergleichbarer, unbedingter, abſoluter Werth, dergleichen die 
Würde (nach Kant) fein ſoll, iſt die mit Worten geſtellte Aufgabe zu 
einem Gedanken, der fi) gar nicht denken läßt. (E. 161. 166 fg.) 

3) Bewußtfein des eigenen Werthes. (©. Selbft- 
ſchätzung und Umgang.) 

4) Werth des Lebens. (S. unter Reben: Charakter, Werth 
und Zweck des Lebens im Ganzen.) , 


Wefen. 
1) Segenfag zwifhen Weſen und Eriften, (©. Es- 
sentia und Existentia.) 
2) Gegenſatz zwifchen Wefen und Erſcheinung. (©. 
Ding an ſich und Erfheinung.) 
3) Doppelfeitigleit jedes Wefens. 

Jegliches Wefen in der Natur ift zuglid Erſcheinung und 
Ding an fid), ober aud) natura naturata und natura naturans, 
ift demgemäß einer zweifahen Erklärung fähig, einer phyſiſchen und 
einer metaphyſiſchen. (P. II, 98.) 

4) Stufenleiter der Naturwefen. (©. unter Ratur: 
-Die Stufen der Natur.) 
| 30 * 
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5) Ob e8 irgendwo noch höhere Wejen, als ber Menſch, 
giebt. (S. unter Menſch: Der Menſch ale Wendepunkt 
des Willens zum Leben und al8 Erlöfer der Natur.) 


6) Das höchſte Wefen, Gott. (©. Gott.) 


widerſpruch. 
1) Sat des Widerſpruchs. (S. Denkgeſetze.) 
2) Widerſpruchloſigkeit der Natur. 


Die Natur, d. i. das Anfchauliche, lügt nie, noch widerſpricht fie 
fi, da ihr Wefen dergleichen ausſchließt. Wo daher Widerfprucd und 
Lüge ift, da find Gedanken, bie nicht aus objectiver Auffaffung ent- 
iprungen find. Die aus objectiver Auffeffung entiprungenen Säge 
ftimmen mit ſich überein. (P. II, 13fg.; I, 142 fg. W. II, 114. 
Bergl. auch unter Wahrheit: Webereinftimmung der Wahrheit mit 
fi, u. |. w.) 

3) Mittel zur Beförderung der Geduld bei fremdem 
Widerfprud. (S. Toleranz.) 


Wiederbringung, aller Dinge. 


Um das Empörende des Dogma's von der ewigen Verdammniß 
(vergl. Berdammmiß) zu mildern, bat Papft Gregor L, fehr 
weislich, die Lehre vom Purgatorio, welche im Wefentlichen ſich fchon 
beim Origenes findet, ausgebildet und dem Firchenglauben förmlich ein=. 
verleibt, wodurch die Sache fehr gemildert und die Metempfgchofe 
einigermaßen erjet wird, da das Eine, wie dad Andere einen Läute⸗ 
rungsproceß giebt. (Bergl. Metempſychoſe.) In derſelben Abficht 
ift auch die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge aufgeftellt 
worden, durch welche, im letzten Acte der Weltfomödie, fogar die Sün⸗ 
der fanımt und fonders in integrum reftituirt werden. (P. II, 392; 
‘I, 312.) ‘ 
Wiedererkennen, feiner jelbft im Andern, |. unter Individuation: 

Die im principio individuationis befangene Erfenntniß int Ge- 
genſatz zu der es durchfchauenden. 


Wiedergeburt, ſ. Gnade. 


Wilde. 
1) Die Wilden als verwilderte Menfden. 


Die Wilden find nicht Urmenſchen, jo wenig als bie wilden Hunde 
in Südamerika Urhunde; ſondern diefe find verwilderte Hunde, und 
jene verwilderte Menjchen, Ablömmlinge verirrter oder verfchlagener 
Menſchen, aus einem cultivirten Stamm, beffen Eultur unter fi zu 
erhalten fie unfähig waren. (P. II, 168.) 
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2) Das Rehtsgefühl der Wilden. 

Den die Unabhängigkeit der Begriffe Unrecht und Recht von aller 
pofitiven Gefeggebung leugnenden Empirifer darf man nur auf die 
Wilden hinweifen, die alle ganz richtig, oft aud) fein und genau, Un— 
recht und Recht unterjcheiden, welches ſehr in die Augen fällt bei 
ihrem ZTaufchhandel und andern MWebereinkünften mit der Meannfchaft 
europäifcher Schiffe. Sie find dreift und zuverſichtlich, wo fie Recht 
haben, Hingegen ängftlich, wenn das Necht nicht auf ihrer Seite ift, 
Bei Streitigkeiten laſſen fie ſich eine rechtliche Ausgleihung gfallen, 
hingegen reizt ungerechtes Verfahren ſie zum Kriege. (E. 218. 


Wille. Wollen. 
Il. Wollen. 
1) Das Subject des Wollens. (S. Subject.) 


2) Identität des Subjects des Wollens mit dem Sub- 
ject des Erkennens. (S. Ic.) 
3) Undefinirbarkeit des Wollens. 

Weil das Subject. de8 Wollens dem Selbftbewußtfein unmittelbar- 
gegeben ift, läßt fich nicht weiter definiren, oder bejchreiben, was 
Wollen fei; vielmehr ift e8 die unmittelbarfte aller unferer Erfennt- 
niſſe, ja die, deren Unmittelbarkeit auf alle übrigen, al8 welche ſehr 
mittelbar find, zulett Licht werfen muß. (©. 144. 9. 161. W. 
II, 219.) 


4) Weisheit der Sprache in der Anwendung des Wor- 
tes „Wollen“. (S. unter Sprade: Die Weisheit der 
Sprade.) 

I. Wille. 
A. Der Wille als Ding an fid. 


1) In weldem Sinne der Wille ald Ding an fi zu 
betrachten if. (S. Ding an fid.) 

2) Gegenfag zwiſchen dem Willen und feiner Er⸗ 
ſcheinung. 

Der Wille als Ding an ſich iſt von feiner Erſcheinung gänzlich 
verſchieden und völlig frei von allen Formen derſelben, in welche er 
eben erſt eingeht, indem er erſcheint, die daher nur feine Objecti- 
tät betreffen, ihm jelbft fremd find. Schon die allgemeinfte Form 
aller Vorſtellung, die des Objects für ein Subject, trifft ihn nicht, 
noch weniger die dieſer untergeordneten, die der Satz vom Grunde 
ausdrückt. Er liegt als Ding an ſich außerhalb des Gebietes des 
Satzes vom Grunde in allen ſeinen Geſtaltungen und iſt folglich 
ſchlechthin grundlos, obwohl jede ſeiner Erſcheinungen durchaus dem 
Sag vom Grunde unterworfen iſt; er iſt ferner frei von aller Viel⸗ 
feit, obwohl feine Erjcheinungen in Zeit und Raum unzählig find; 
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er felbft ift Einer, jedoch nicht wie ein Object Eines ift, im Gegenfaß 
zur möglichen Bielheit, noch auch wie ein Begriff Eines ift, der nur 
durch Weftraction von ber Bielfeit entftanden ift; fondern er ift Lines 
als das, was außer Zeit und Raum, dem Princip ber Individuation, 
der Möglichkeit der Vielheit (vergl. Individuation) liegt. (W. I, 
134. 152.) 

Der Wille ald Ding an fich ift ferner, ungeachtet der Bielheit ber 
Dinge in Zeit und Raum, welche fänmtlic feine Objectität find, 
untheilbar. Nicht ift etwa ein Heinerer Theil von ihm im Stein, 
ein größerer im Menjchen, dba das Berhältnig von Theil und Ganzem 
ausjchlieglih dem Raume angehört; fondern auch da8 Mehr und 
Minder trifft nur die Erjcheinung, die Sichtbarkeit, die Objectivation 
bes Willens, (Vergl. Objectivation.) Noch weniger aber, als bie 
Abftufungen feiner Objectivation ihn felbft unmittelbar treffen, trifft 
ihn die Vielheit der Erfcheinungen auf diefen verjchiedenen Stufen. 
(W. I, 152 fg.) 

Die jenfeit der Erjcheinung liegende, in dem Schaffen der Natur 
fi) offenbarende Einheit des Willens ift eine metaphyfifche, mithin die 
Ertenntniß derfelben transfcendent, d. H. nit auf den Functionen 
unſers Intelleets beruhend und daher ein Abgrund ber Betrachtung. 
(W. U, 366 —368,.) 

ALS grumdlos ift der Wille an fich ferner frei (f. unter Srei- 
heit: Die Freiheit als metaphyſiſche Eigenfchaft), und fein Streben 
aft ein endlofes, hat Fein Ziel. Die Trage: Was will denn zulegt 
oder wonach ftrebt der das Weſen au fih der Welt ausmachende 
Wille? — diefe Frage beruht auf Verwechslung des Dinges an fid 
mit der Erfcheinung. Auf diefe allein, nicht auf jenes erſtreckt fich der 
Sat vom Grunde, defien Geftaltung auch das Geſetz der Motivation 
ift. (Bergl. unter Grund: Sat vom Grunde bes Handelns.) Ueberall 
läßt fih nur von Erjcheinungen als folchen, von einzelnen Dingen, 
ein Grund angeben, nie vom Willen felbft, noch von ber Idee, in der 
er ſich adäquat objectivet. So hat denn auch jeder einzelne Willens» 
act eines erfennenden Individuums ein Motiv, ein Ziel, aber das 
Wollen überhaupt und die beftimmte Art des Wollens hat Feines, 
In der That gehört Abwefenheit alles Zieles, aller Gränzen, zum 
Weſen des Willens an fich, der ein endlofes Streben if. Der Wille 
weiß, wo ihn Erfenntniß beleuchtet, ſtets was er jet, was er hier 
will; nie aber was er überhaupt will. Jeder einzelne Act hat einen 
Zweck, das gefammte Wollen keinen. (W. I, 194—196.) 


3) Öegenfag zwifhen dem magifchen und phyſiſchen 
Wirken des Willens (S. Magie und Magnetis- 
mus.) 

B. Objettivation des Willens in der Natur. 


1) Objectivation im Allgemeinen. (S. Objectivation.) 
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2) Befondere DObjectivationsftufen. (S. Natur und 
Naturkraft, fo wie alle auf die befondern Naturkräfte 
und Naturftufen bezüglichen Artikel.) 


C. Darſtellung der Stufen des Willens in der Kunſt. 


1) Die Kunft als Darftellung ber Ideen oder Stufen 
des Willens überhaupt. (©. Idee, Kunft, Kunft- 
wert, Genie.) 


2) Die befondern Künfte ald Darftellung befonderer 
Ideen. (S. Arditectur, Garten- und Waffer- 
leitungstunft, Sculptur, Malerei, Poeſie.) 


3) Gegenſatz zwifhen der Mufif und den übrigen 
Künften (8. Muſik.) Ä 


D. Die ethifhen Willensbeſtimmungen und Willensänßerungen. 


Ueber die ethifchen Willensbeftimmungen und Aeußerungen ſ. Mo⸗ 
ral, Moralifch, und alle befondern in das ethifche Gebiet einfchla- 
genden Artikel, wie Sreiheit, Charakter, Gewiffen, Gut, Böfe, 
Pflicht, Tugend u. ſ. w. 


E. Bejahung und Berneinung des Willens, 


1) Bedeutung diefes Gegenfages. (S. unter Quietiv: 
Gegenſatz zwifchen Qutetiv und Motiv.) 


2) Identität diefes Gegenfages mit dem driftliden 
Gegenfage zwifhen Natur und Gnade. (S. Gnade.) 


3) Gegenfaß zwifhen Menſch und Thier in Hinſicht 
auf die Möglichkeit der Entfcheidung zur Bejahung 
oder Verneinung bes Willens, 

Die Bejahung des Willens zum Leben ift beim Thiere unausbleiblich. 
Denn allererfi im Menfchen kommt der Wille, welcher die natura 
naturans ift, zue Befinnung. (Vergl. Beſonnenheit.) Nachdem 
er nun im Menfchen zur Befinnung gefommen ift, drängt fi ihm 
die Frage auf, woher und wozu das Alles fei, ob die Mühe und 
Noth feines Lebens und Strebens wohl durch den Gewinn belohnt 
werde? — Demnach iſt hier der Punkt, wo er, beim Lichte deutlicher 
Erfenntniß, ſich zur Bejahung oder Verneinung des Willens zum 
Leben enticheidet. (W. II, 653 fg.) 

Im Thiere bleibt die Erfenntnig dem Willen dienftbar. Im Men⸗ 
fchen kann fie fich dieſer Dienftbarfeit entziehen und frei von allen 
Zweden des Wollens rein für fih, als bloßer Marer Spiegel der 
Welt, beftehen. Durch diefe Art der Erfenntniß, aus welder die 
Kunft hervorgeht (vergl. Kunft), kann, wenn fie auf den Willen zu⸗ 
rückwirkt, die Selbftaufhebung deffelben eintreten, d. i. bie Refigna- 
tion, welche das Iegte Ziel, ja das innerfte Weſen aller Tugend und 
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Heiligkeit und die Erlöfung von ber Welt if. (W. I, 181 fg. Vergl. 
unter Freiheit: Eintritt der Freiheit in die Erjcheinung beim Men⸗ 
Tchen, und unter Menfh: Der Menſch ale Wendepunkt des Willens 
zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


4) Phänomene der Bejahung. 


Die Bejahung des Willens ift das von Feiner Erfenntniß ge- 
ftörte beftändige Wollen felbft, wie e8 das Leben der Menfchen im 
Allgemeinen ausfült. Statt Bejahung des Willens können wir, ta 
ſchon der Leib des Menſchen die Objectität des Willens ift, auch Be— 
jahung des Leibes fagen. (W. I, 385.) Der Wille entzündet fid in 
Folge des Jedem mefentlihen Egoismus oft zu einem die Bejahung 
des eigenen Leibes weit überfteigenden Grade, welchen dann beftige 
Affecte und gewaltige Leidenfchaften zeigen, im welchen das Indivi⸗ 
duum nicht blos fein eigenes Daſein bejaht, fondern das der übrigen 
verneint und aufzuheben fucht, wo es ihm im Wege fteht. (W. 1, 
387. 391— 396. Bergl. Unreht, Egoismus, Böſe.) 

Die Erhaltung des Leibes durd) defjen eigene Kräfte ift ein fo ge⸗ 
ringer Grad der Bejahung des Willens, daß, wenn es freimillig bei 
ihm bliebe, wir annehmen könnten, mit dem Tode dieſes Leibes fei 
aud der Wille erlofchen, der in ihm erſchien. Allein ſchon die Be: 
friedigung des Gefchlechtötriebes geht über die Bejahung der eigenen 
Eriftenz hinaus, bejaht das Leben über den Tod des Individuums in 
eine unbeftimmte Zeit hinaus. Der Zeugungsact ift die entfchiedenfte 
Bejahung des Willens zum Leben. Mit der Bejahung über den 
eigenen Leib hinaus und bis zur Darftellung eines neuen ift aud) 
Leiden und Tod, als zur Erjcheinung des Lebens gehörig, aufs Neue 
mitbejaht. (W. I, 387— 390.) 


5) Phänomene der Verneinung. 


Phänomene der Berneinung des Willend zum Leben find Askeſe 
und Heiligkeit. (Bergl. Askeſe und Heiligkeit.) Der Selbft- 
mord, weit entfernt, Berneinung des Willens zu fein, ift ein Phä- 
nomen ftarker Bejahung. (Bergl. Selbftmord.) 


6) Die zwei Wege zur Berneinung. 


Die Berneinung des Willens zum Leben, welche Dasjenige ift, was 
man gänzliche Kefignation oder Heiligkeit nennt, geht zwar immer 
ans dem Duietiv des Willens hervor, welches die Erkenntniß feines 
innern Widerftreites und feiner wefentlichen Nichtigkeit ift, die ſich im 
Leiden alles Lebenden ausſprechen. Doch macht es einen Unterſchied, 
ob das blos rein erfannte Leiden, durd freie Aneignung beffelben 
mittelft Durchſchauung des principii individuationis (vergl. Indivi- 
duation), oder ob das ummittelbar jelbft empfundene Leiden jene 
Erkenntniß hervorruft. Es find dies die zwei Wege zur Berneinung 
des Willene, (W. I, 470.) Der zweite Weg (devrepog ioug) iſt 
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es, auf dem die Meiften zur Verneinung des Willens gelangen, da 
das vom Schidfal verhängte, felbftempfundene, nicht das blos erkannte 
Leiden es ift, was am häufigften die völlige Reſignation herbeiführt, 
oft erft bei der Nähe des Todes. (W. I, 463 fg.) 

7) Berhältnig des Moralifhen zur Bejahung und 
Berneinung (S. unter Moralifch: Die über die Na« 
tur hinausgehende Duelle und Wirkung der Moralität.) 

8) Das nad) Verneinung des Willens übrig bleibende 
Nichts. (©. Nichts.) 

Willensact, ſ. unter Grund: Sat vom Grunde des Handelns. 
Willkuhr. 

1) Gebiet der Willführ. 

Man muß Wille von Willkühr unterfcheiden. Jener kann aud) 
ohne dieſe beftehen. Willkühr heißt ber Wille da, wo ihn Erkenntniß 
beleuchtet und daher Motive, aljo Vorftellungen die ihn bewegenden 
Urfachen find; dies heißt, wo die Einwirkung von Außen, welche den 
MWillensact verurfacht, durch, ein Gehirn vermittelt ift. (N. 21.) 

2) Unterfchied zwifchen der unwillführlihen und will- 
führlihen Bewegung. (©. Bewegung.) 


Windbeutelei, j. Lüge. 
Wickende, das, f. unter Materie: Die reine Materie und ihre 
apriorifchen Beftimmungen. 
Wirklidy, f. unter Möglichkeit: Zufammenfallen und Auseinander- 
treten des Möglichen, Wirklichen und Nothwendigen. . 
Wirklidjkeit. 
1) Das Wort „Wirklichkeit“. 

Da das Sein der Materie ihr Wirken ift (vergl. Materie), fo 
ift Höchft treffend im Deutfchen der Inbegriff alles Materiellen Wirt- 
lichkeit genannt, welches Wort viel bezeichnender ift, al8 Realität. 
(®. I, 10. 561; IL, 55. F. 20. 9. 328.) 


2) Das Drgan für die Anfhauung der Wirklichkeit. 

Alle Saufalität, alfo alle Materie, mithin die ganze Wirklichkeit, ift 
nur fir den Derftand, durch den Berftand, im Berftande. (W. I, 13. 
Bergl. Berftand und Anſchauung.) 

3) Die Wirflichfeit als alle Wahrheit und Weisheit 
enthaltend. 

Wenn wir auf ben Grund gehen, fo ift im jedem MWirklichen alle 
Wahrheit und Weisheit, ja das letzte Geheimniß der Dinge enthalten, 
freilich nur in concreto, und fo wie da8 Gold im Erze ftedt; es 
fommt darauf an, c9 beranszuziehen. (W. U, 77.) 
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4) Berſchiedene Bedeutung der gegenwärtigen Wirk⸗ 
lichkeit. 

Jede Wirklichkeit, d. h. jede erfüllte Gegenwart, beſteht aus zwei 
Hälften, dem Subject und dem Object. Daher bie verſchiedene Be⸗ 
deutung ber gegenwärtigen Wirklichkeit für verjchiedene Individuen. 
(B. I, 334 fg. Bergl. Gegenwart.) 

Wirkung, f. Urſache. 
Wißbegier, ſ. Neugier. 
Wiffen. 
1) Begriff des Wiſſens überhanpt. 

MWiffen überhaupt Heißt: folche Urtheile in der Gewalt feines Gei⸗ 
fies zu willtührlicher Reproduction haben, welche in irgend etwas 
außer ihnen ihren zureichenden Grund haben, d. 5. wahr find. Die 
abftracte (begriffliche) Erkenntniß allein ift alfo ein Willen; diefes iſt 
daher durch die Vernunft bedingt, und von den Thieren können wir, 
weil ihnen bie Vernunft fehlt, genau genommen, nicht fagen, daß file 
irgend etwas wiſſen, wiewohl fie anſchauliche Erkenntniß haben. 
Wiffen verhält fih zum Anſchauen, wie Vernunfterfenntniß zur 
Berftandeserkenntnig. Wiffen ift das abftracte Bewußtfein, das Birirt- 
Haben in Begriffen der Vernunft des auf andere Weife überhaupt Er- 
kannten. (W. I, 60. 73 fg.) 


2) Berhältniß der Wiffenfhaft zum Wiffen. (S. Wif- 
ſenſchaft.) 

3) Pt Ka zwifhen Wiffen und Fühlen. (S. Ge— 
ühl. 


4) Gegenſatz zwiſchen Wiſſen und Glauben. (©. 
Glaube.) 
5) Das actuelle Wiffen im Gegenſatze zum poten- 
ttiellen. | 
Zufolge des Fragmentarifchen des Bewußtſeins (vergl. unter Be⸗ 
wußtjein: Das Tragmentarifche des Bewußtſeins) und der Natur 
des Gedächtnifjes, Fein Behältniß, fondern eine bloße Uebungsfähigfeit 
im Hervorbringen von Borftellungen zu fein (vergl. Gedächtniß) ift 
das Wiffen auch des gelehrteften Kopfes doch nur virtualiter vorhan« 
den, actualiter hingegen ift auch er auf eine einzige Borftellung be⸗ 
fhränft und nur diefer einen fi zur Zeit bewußt. Hieraus entfteht 
ein feltfamer Kontraft zwifchen dem, was er potentia und dem, was 
er actu weiß. Erſteres ift eine unüberfehbare, ſtets etwas chaotifche 
Maſſe, Letzteres ein einziger deutlicher Gedanke. (W. II, 154.) 


6) Unterfhied zwifchen Qualität und Omantität des 
Wiens, 

Die Qualität des Wiſſens ift wichtiger, al8 die Quantität 

defielben; jene ift eine intenfive, dieſe cine blos extenſive Größe. 
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Jene beſteht in der Deutlichkeit und Vollkommenheit der Begriffe, nebft 
der Reinheit und Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden anſchau⸗ 
. liden Erkenntniſſe. (W. H, 154 fg.) 


7) Werth des Wiffens, 

Das Wiflen, als in der abftracten oder Bernunfterfenntniß beſtehend, 
erweitert, da die Bernunft immer nur das anderweitig (durch die An» 
ihauung) Empfangene wieder vor die Erkenntniß bringt, nicht eigent« 
ch unfer Erkennen, fondern giebt ihm blos eine andere Form. (MW. 
I, 63.) Das Wiffen, die abfiracte Erkenntniß, bat ihren größten 
Werth in ber Mittheilbarkeit und in ber Möglichkeit, firirt aufbewahrt 
zu werden; erft hiedurch wird fie fiir das Praktiſche fo unſchätzbar 
wichtig. (W. I, 66. Bergl. unter Begriff: Wichtigkeit des Be⸗ 
griffe.) 

Wiffenfchaft. Wiffenfchaften. Wiffenfchaftlid)keit. 
1) Unfähigkeit der Thiere zur Wiffenfchaft. 

Da ben Thieren die Bernunft fehlt, fo find fie unfähig zur Wiſſen⸗ 
jchaft. Neben Sprache und befonnenen Handeln ift Wiffenfchaft der 
dritte Vorzug, den die Vernunft dem Menschen giebt. (8. 1, 73.) 


2) Die Mutter aller Wiffenfhaften. 


Der Sat dom Grunde ift die Mutter aller Wiljenfchaften. (S. 

unter Grund: Wichtigkeit des Satzes vom zureichenden Grunbe.) 
3) Die zwei Haupt-Data jeder Wiſſenſchaft. 

gebe Wiflenfchaft geht immer von zwei Haupt» Datis aus. Deren 
eines ift allemal der Sag vom Grunde in irgend einer Geftalt, als 
Drganon; das andere ihr befonderes Object, als Problem. So bat 
3. B. die Geometrie den Raum als Problem, den Grund des Seins 
in ihm als Organon; die Arithmetif hat die Zeit als Problem, und 
den Grund bes Seins in ihr ald Organon; die Logik hat die Ver- 
bindungen der Begriffe als folche zum Problem, den Grund des Er- 
kennens zum Organon; die Gefcichte hat die gefchehenen Thaten ber 
Menfchen im Großen und in Maffe zum Problem, das Geſetz ber 
Motivation als Organon; die Naturmifjenfchaft hat die Materie als 
Problem und das Geſetz der Caufalität als Organon. (W. I, 34.) 


4) Form der Wiſſenſchaft. 


a) Die fyftematifche Form als wejentlides Merk— 
mal der Wiffenfhaft und als Vorzug derfelben 
por dem bloßen Wiſſen. 


Alles Wiſſen, d. h. zum Bewußtſein in abstracto erhobene Er- 
Tenntniß (vergl. Wiffen), verhält fi) zur eigentlichen Wiſſenſchaft, 
wie ein Bruchftüd zum Ganzen. Jeder Menſch Hat durch Erfahrung, 
durch Betrachtung des ſich darbietenden Cinzelnen, ein Willen um 
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mancherlei Dinge erlangt; aber nur wer ſich die Wufgabe macht, über 
irgend eine Art von Gegenftänden vollftändige Erkenntniß in abstracto 
zu erlangen, ftrebt nach Wiſſenſchaft. Durch den Begriff allein kann 
er jene Art ausfondern; daher fteht an der Spige jeder‘ Wiffenfchaft 
ein Begriff, durch welchen der Theil aus dem Ganzen aller Dinge 
gedacht wird, von welchem fie eine vollftändige Erkenntniß in abstracto 
verfpricht. Der Weg, den die Wiſſenſchaft zur Erkenntniß geht, vom 
Allgemeinen zum Befonderen, unterfcheidet fie vom gemeinen Wiſſen; 
daher ift die ſyſtematiſche Form ein weſentliches und charafteriftifches 
Merkmal der Wiffenfchaft. (W. I, 74. 208 fg. 537.) 

Jede Wiflenfchaft ift ein Syftem von Erfenntniffen, d. h. ein Gan⸗ 
zes von verfnüpften Erfenntniffen, im Gegenſatz des bloßen Aggregats 
derfelben. Das eben zeichnet jede Wiſſenſchaft vor dem bloßen Aggre⸗ 
gat aus, daß ihre Erkenntniſſe eine aus der andern, als ihrem Grunde, 
folgen. Der Sat vom zureichenden Grunde ift da8 DVerbindende der 
Glieder eines Syftens. (©. 4.) 

Jede Wiffenfchaft beſteht aus einem Syſtem allgemeiner, folglich 
abftracter Wahrheiten, Gefege und Regeln in Bezug auf irgend eine 
Art von Gegenftänden. Der unter diefen nachher vorfommende ein= 
zelne Ball wird nun jedesmal nad) jenem allgemeinen Wiſſen, welches 
ein fir alle Mal gilt, beftimmt; weil foldye Anwendung des Allge- 
meinen unendlich leichter ift, al8 den vorkommenden einzelnen Fall für 
fi) von Vorne zu unterfuchen. (W. I, 53. 74.) 


b) Werth der ſyſtematiſchen Form. 


Die ſyſtematiſche Form, nämlich Unterordnung alles Beſondern 
unter ein Allgemeines und ſo immerfort aufwärts, bringt es mit ſich, 
daß die Wahrheit vieler Sätze nur logiſch begründet wird, nämlich 
durch ihre Abhängigkeit von andern Sätzen, alſo durch Schlüſſe, die 
zugleich als Beweiſe auftreten. Man ſoll aber nie vergeſſen, daß 
dieſe ganze Form nur ein Erleichterungsmittel der Erkenntniß iſt, 
nicht aber ein Mittel zu größerer Gewißheit. Es iſt leichter, die 
Beſchaffenheit eines Thieres aus der Species, zu der es gehört, und 
ſo auſwärts aus dem genus, der Familie, der Ordnung, der Klaſſe 
zu erkennen, als das jedesmal gegebene Thier für ſich zu unterſuchen; 
aber die Wahrheit aller durch Schlüſſe abgeleiteten Sätze iſt immer 
nur bedingt und zuletzt abhängig von irgend einer, die nicht auf 
Sclüffen, fondern auf Anfchauung beruft. (W. I, 76. 81. Bergl. 
auch Gewißheit.) 


c) Worin die Bolllommenheit einer Wiffenfhaft 
der Form nad) befteht. 


Die Vollkommenheit einer Wiffenihaft als folcher, d. 5. der Fornr 
nad, befteht darin, daß fo viel wie möglich Subordination und wenig, 
Coorbination der Säge ſei. (W. I, 76.) 
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5) Gehalt der Wiſſenſchaft. 


Der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiffenfchaft befteht nicht in den 
Beweiſen, noch in dem Beriefenen, fondern in dem Unbewiefenen, auf 
welches die Beweiſe fich fügen und welches zuleßt nur anfchaulid) 
erfaßt wird. (W. II, 83. 97. Bergl. Beweis.) 

Anſchauung, theild reine a priori, wie fie die Mathematik, theils 
eınpirijche a posteriori, wie fie alle anderen Willenfchaften begründet, 
ift die Duelle aller Wahrheit und die Grundlage aller Wiſſenſchaſt. 
(Auszunehmen ift allein die auf nichtanfchauliche, aber doch unmittel⸗ 
bare Kenntniß der Vernunft von ihren eigenen Geſetzen gegründete 
Logik.) Nicht die bewiefenen Urtheile, nod) ihre Beweiſe, fondern bie 
aus der Anfchauung unmittelbar gefchöpften und auf fie, ftatt alles 
Beweifes, gegründeten Urtheile find in der Wiffenfchaft "Das, was die 
Sonne im Weltgebäude. Unmittelbar aus der Anfchauung die Wahr: 
heit ſolcher erften Urtheile zu begründen, folche Grundveften der Wiffen- 
Ihaft aus der unüberſehbaren Menge realer Dinge herauszuheben, das 
it das Werk der Urtheilsfraft. (Bergl, Urtheilstraft) Nur 
ausgezeichnete und das gewöhnliche Maß überfchreitende Stärke der- 
felben Tann die Wifjenfchaften wirklich weiter fürdern. (W. I, 77; 
HI, 96 fg.) 

6) Zwed der Wiſſenſchaft. 

Zwed der Wilfenfchaft ift nicht größere Gewißheit, ſondern Erleich> 
terung des Wiſſens durch die Form deffelben und dadurdy gegebene 
Möglichkeit der Vollftändigkeit des Wiſſens. (W. I, 76. Vergl. Ge— 
wißheit.) 

7) Das Ungenitgende der Wiſſenſchaft. 


Ale Wiffenfchaft im eigentlichen Sinne, worunter die fyftematifche 
Erkenntnig am Leitfaden de8 Satzes vom ©runde zu verftehen ift, 
kann nie ein letztes Ziel erreichen, nod) eine völlig genügende Erflü- 
rung geben, weil fie das innerfte Wefen der Welt nie trifft, nie über 
die Borftellung hinaus Tann, vielmehr im Grunde nichts weiter, als 
das Verhältniß einer Vorſtellung zur andern kennen lehrt. Jede Wifjen- 
ſchaft läßt immer etwas unerflärt, welches fie ſchon vorausſetzt. (W. 
I, 33 fg. 217. 9. 299. Vergl. auh Erflärung.) 


8) Unterfchied der Wiffenfhaften in Hinfiht auf 
Subordination und Coordination. 


Die Zahl der obern Säge, weldjen die übrigen alle untergeorbnet 
find, ift in den verfchiedenen Wiffenfchaften fehr verjchieden, fo daß in 
einigen mehr Subordination, in andern mehr Koordination ift; in 
welcher Hinfiht jene mehr die Urtheilskraft, diefe das Gedächtniß 
in Anfpruh nehmen. Die eigentli claffificirenden Wiffenfchaften: 
Zoologie, Botanit, auch Phyſik und Chemie haben die meifte Sub- 
ordination; Hingegen hat Geſchichte eigentlich gar feine und ift daher, 
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genau genommen, zwar ein Wiſſen, aber keine Wiſſenſchaft. Die Ma- 
thematik hingegen ift in jeder Hinficht Wiffenfchaft. (W. I, 75. Vergl. 
Geſchichte und Mathematik.) 


9) Unterschied der Wiffenfhaften in Hinfiht auf Be— 
greiflichkeit. 

ge mehr es die Wiffenfchaften mit dem Apriorifchen zu thun 
haben, d. h. mit dem den Formen der Vorftelung Angehörigen, welche 
das Princip der Berftändlichkeit find, deſto mehr Vegreifliches iſt in 
ihnen; je mehr empirischen, apofteriorifehen Gehalt fte Hingegen haben, 
befto mehr Unbegreifliches. Demgemäß Hat man völlige, durchgängige 
Begreiflichkeit nur fo lange, als man fich ganz auf dem apriorifchen 
Gebiete hält, alfo in der reinen Mathematik und Logik. Die ange- 
wandte Mathematik hingegen, alfo Mechanik, Hydraulik u. |. w., welche 
die niedrigften Stufen der Objectivation des Willens betrachten, hat 
ſchon ein empirifches Element, an welchem die Faßlichkeit ſich trübt 
und das Unerflärliche eintritt. Höher hinauf in der Wefenleiter fällt 
die mathematische Behandlung ganz weg, weil der Gehalt der Erfchei- 
nung die Form überwiegt. Diefer Gehalt ift der Wille, das Apo— 
fteriori, da8 Ding an fi, das Freie, das Grundloſe. (R. 86. Vergl. 
unter Erfenntniß: Objectiver Gehalt der Erfenntniß, und unter 
Mathematik: Worauf die Unfehlbarkeit und Klarheit der Mathematik 
beruht.) 

10) Eintheilung der Wiſſenſchaften. 

Da in jeder Wiſſenſchaft Eine der Seftaltungen des Satzes dom 
Grunde (vergl. unter Grund: Die vier Geftalten) vor den übrigen 
der Leitfaden iſt; jo läßt ſich die oberfte Eintheilung der Wiffenfchaften 
am ZTreffendften nach dieſem Princip ausführen. (G. 157. W. I, 97.) 
Ein Verſuch diefer Eintheilung, der jedoch mancher Verbefferung und 
Bervollftändigung fähig fein wird, ift folgender (W. IL, 139): 

1. Reine Wiſſenſchaften a priori. 
1) Die Lehre vom Grunde des Seins. 
a) im Kaum: Geometrie; 


b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra. 
2) Die Lehre vom Grunde des Erkennens: Logif, 


I. Empiriſche oder Wifienfchaften a posterieri. 
Sämmtlich nach dem Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz ber 
Saufalität und zwar nad) befien drei Formen: Urſache, Heiz und 
Motiv. 
1) Die Lehre von den Urfahen. 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Phyſik, 
Chemie. 
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b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, 
Tehnologie, Pharmacie. 


2) Die Lehre von ben Reizen. 


a) Allgemeine: Bhyfiologie der Pflanzen und. 
Thiere, nebft deren Hülfswifenfchaft Anatomie. 


b) Befondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, ver— 
gleihende Phyfiologie, Pathologie, Therapie. 


3) Die Lehre von den Motiven. 
a) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
b) Befondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


11) Worin das wiffenfhaftliche Talent befteht. 

Das allgemein wiflenfchaftlihe Talent ift die Fähigkeit, die Be— 
griffsfphären (vergl. unter Begriff: die Begriffsfphären) nad) ihren 
verfchtedenen Beſtimmungen zu fubordiniren, damit, wie Platon wieder- 
holentlid) anempfiehlt, nicht blos ein Allgemeines und unmittelbar 
unter dieſem eine unüberſehbare Mannigfaltigkeit neben einander ge— 
ſtellt die Wiſſenſchaft ausmache, ſondern vom Allgemeinſten zum Bes 
ſondern die Kenntniß allmälig herabſchreite, durch Mittelbegriffe und 
nach immer näheren Beſtimmungen gemachte Eintheilungen. Nach 
Kant's Ausdrücken heißt dies, dem Geſetze der Homogeneität und dem 
der Syraiftcation gleichmäßig Genüge leiſten. (W. I, 76. Bergl. 
Methode.) 


12) Unumgänglidhe Bedingung der Erlernung einer 
Wiſſenſchaft. 

Die Verbindung der allgemeinſten Begriffsſphären jeder Wiſſenſchaſt, 
d. h. die Kenntniß ihrer oberſten Sätze, iſt unumgängliche Bedingung 
ihrer Erlernung; wie weit man von dieſen auf die mehr beſondern 
Sätze gehen will, iſt beliebig und vermehrt nicht die Gründlichkeit, 
ſondern den Umfang der Gelehrſamkeit. (W. I, 75.) | 


13) Schädlicher Einfluß der Neuerer auf ben Gang 
der Wiffenfchaften. 

In den Wiffenfchaften will Jeder, um fid) geltend zu machen, etwas 
Neues zu Marfte bringen; dies befteht oft blos darin, daf er das 
biöher geltende Richtige umftößt. Den Neuerern ift es mit Nichts 
in der Welt Ernft, als mit ihrer werthen Berfon, die fie geltend 
machen wollen. So werden längft erfaunte Wahrheiten geleugnet, 
3. B. die Lebenskraft, die generatio aequivoca, es wird zum fraffen 
Atomismus zurüdgefehtt u. |. mw. Daher ift der Gang der Willen- 
ſchaften oft ein retrograder. (P. II, 539.) 


14) Unterſchied der Kunft von der Wiſſenſchaft. (©. 
Kunſt.) 
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15) Verhältniß der Philoſophie zu den Wiſſenſchaf— 
ten. (S. Bhilofopbie.) 
Wiß, f. d. Lächerliche. 
Woche, ſ. Veiertage. 
Wohl und Weche. 
1) Beziehung jedes Motivs auf Wohl und Wehe. (E. 
Motiv.) 


2) Unterfchied der Theilnahme am Wohl und am Wehe 
Anderer. (S. Mitfreude,) 


3) Berfchiedene Empfünglidfeit des Eukolos und 
Dystolos für Wohl und Wehe. (©. Eufolos und 


Dyskolos.) 


4) Einfluß der Lebensgüter auf Wohl und Wehe. (S. 
Güter und Glückſäligkeitslehre.) 
Wohlthat, f. unter Myſtik: Die praftifche Myſtik. 
Wolken. 
1) Contractilität der Wolfen. 

Jede Wolfe hat eine Eontractilität; fie muß durch irgend eine innere 
Kraft zufammengehalten werden, damit fie fich nicht ganz auflöfe und 
zerftreue in die Atmofphäre; mag nun diefe Kraft eine eleftrifche, ober 
bloße Cohäfion, oder Gravitation, oder fonft etwas fein. Je thütiger 
und wirkfanter aber diefe Kraft ift, defto fefter ſchnürt fle, vom innen, 
die Wolfe zufammen, und diefe erhält dadurd einen fchärfern Contour 
und überhaupt ein maffiveres Anfehen; jo im Cumulus. Ein folder 
wird nicht leicht regnen, während die Regenwolken verwifchte Contoure 
haben. (®. II, 133.) 

2) Die Wolken als erläuterndes Beifpiel des Gegen- 
ſatzes zwifchen Idee und Erſcheinung. 

Zur Unterfcheidung der Idee von der Art und Weife, wie ihre 
Erſcheinung in die Beobachtung des Individuums fällt, und zur Er- 
fenntniß der Wefentlichkeit jener und ber Unweſentlichkeit diefer können 
die Wolfen als Beifpiel dienen. Wann die Wollen ziehen, find bie 
Figuren, welche fie bilden, ihnen nicht weſentlich, find fir fie gleich- 
gültig; aber daß fie als elaftifcher Dunft, vom Stoß des Wnides zu⸗ 
fammengepreßt, weggetrieben, ausgedehnt, zerriffen werden, dies ıft ihre 
Natur, ift das Weſen der Kräfte, die fic in ihnen objectiviven, ift bie 
Idee; nur für ben individuellen Beobachter find die jedesmaligen Fi⸗ 
guren. (W. I, 214.) 


Wollen, |. Wille, 
Wolluſt, f. Zeugung, Zengungsact. 
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Wort. 

1) Berhältniß der Confonanten zu den Bocalen in 
den Wörtern. (S. munter Sprade: Weshalb in der 
Etymologie mehr die Konfonanten, als die Vocale zu berüd« 
fichtigen find.) 

2) Berhältniß des Worts zum Begriff. (©. unter Be- 
griff: Begriff und Wort.) 

3) Was mit dem Erlernen ber Wörter fremder Spra= 
hen erworben wird. (S. Sprade.) 

4) Gegen die Spradbereiherung dur Erfindung 
neuer Worte. (S. unter Sprache: Gegen die moderne 
Art der Sprachbereicherung.) 

5) Segen die Sprachverhunzung durh Wortverfür- 
zung. (S. unter Jetztzeit: Sprach⸗ und Stilverhunzuug 
ber Jetztzeit.) 

6) Weisheit der Spradhe im Gebraud der Worte. 
(S. unter Sprade: Die Weisheit der Sprache.) 

7) Das Genügen an Worten ald dharafteriftifches 
Mertmal der fchlehten Köpfe. 

Das unfäglihe Genügen an Worten, wo deutliche Begriffe fehlen, 
namentlid) an fehr unbeftimmten, fehr abftracten, ift für die fchlechten 
Köpfe durchaus charakteriftifh. (W. II, 159.) 


Wortfpiel, f. unter Läherlih: Wit. 


Wiünder. 
1) Hang des Menfchen nad dem Wunderbaren. 

Der natürliche Hang des Menfchen nah dem Wunderbaren ent« 
fpringt aus der Langeweile. Das uns inwohnende und unvertilgbare, 
begierige Hafchen nad) dem Wunderbaren zeigt an, wie gern wir bie 
fo langweilige, natürliche Ordnung des Verlaufs der Dinge unterbrochen 
fähen. (P. II, 307.) 

2) Die religidfen Wunder. 
a) Die Wunder als der Capacität des großen Hau— 
fens angemefjene Argumente. 

Für den großen Haufen find Wunder bie einzig faßlichen Argu⸗ 
mente; daher alle Religionsftifter deren verrichten. (B. II, 422.) 

b) Die Wunder Jeſu. 


Es Tieße fich denfen, daß Jeſus bei der Stärke und Reinheit feines 
Willens und vermöge der Allmaht, die Überhaupt dem Willen als 
Ding an fi zufommt, und die im animalifchen Magnetismus und 
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in den magiſchen Wirkungen zur Erſcheinung kommt (vergl. Magie 
und Magnetismus), vermocht hätte, ſogenannte Wunder zu thun, 
d. h. mittelſt des metaphyſiſchen Einfluſſes des Willens zu wirken. 

Dieſe Wunder hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. 
Denn ein eigentliches Wunder wäre überall ein démenti, welches die 
Natur ſich ſelber gäbe. (P. I, 411.) 


c) Berhalten der Theologen zu den biblifhen Wun- 
dern. 
Die Theologen fuchen die Wunder der Bibel bald zu allegorifiren, 
bald zu naturalifiren, um fie irgendwie los zu werden; denn fte füh— 
len, daß miraculum sigillum mendacii. (P. II, 422.) 


d) Unterminirung des Glaubens durd bie Wunder. 


Neligionsurkunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres In— 
halts; aber e8 kommt die Zeit heran, wo fie das Gegentheil bewirken. 
(P. II, 423.) Die Evangelien wollten ihre Glaubwürdigkeit durch 
ben Bericht von Wundern unterftügen, haben fie aber gerade dadurch 
unterminirt. (P. II, 411.) 


3) Das philofophifche Wunder. (©. Ich.) 


4) Die Wunder der Magie und des Magnetismus. 
(S. Magie und Magnetismus.) 


Wunderkinder. 


Der Wille iſt unveränderlich, der Intellect dagegen dem Wechſel und 
Wandel unterworfen. (Vergl. unter Intellect: Secundäre Natur des 
Intellects.) Daher läßt fi) zwar aus den Charakterzügen des Kna— 
ben, die Hauptrichtung feines Willens im ganzen ſpätern Neben pro- 
gnoſticiren, keineswegs aber Taffen fi) eben jo aus den im Knaben ſich 
zeigenden intellectuellen Fähigkeiten die künftigen prognofticiren; vielmehr 
werden die ingenia praecocia, die Wunderfinder, in der Regel Flach⸗ 
köpfe. (W. II, 265.) 

Die FJugendkrafte ſoll man ſchonen, weil ſie durch frühe Ueber⸗ 
anſtrengung erſchöpft werden. Dies gilt, wie von der Muskelkraft, ſo 
noch mehr von der Nervenkraft, deren Aeußerung alle intellectuellen 
Leiſtungen ſind; daher werden die ingenia praecocia, die Wunder⸗ 
kinder, die Früchte der Treibhauserziehung, welche als Knaben Er- 
ftaunen erregen, nachmals fehr gewöhnliche Köpfe. (P. I, 518.) 
Wunſch. Wiinfche. 

1) Berhältnig des Wunſches zum Entſchluß und zur 
That. (S. Entſchluß.) 

2) Mäßigung unſerer Wünſche als Bedingung des 
Lebensglücks. 


Unſern Wünſchen ein Ziel ſtecken, unſere Begierden im Zaume hal⸗ 
ten, ſtets eingedenk, daß dem Einzelnen nur ein unendlich kleiner Theil 
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alles Wünſchenswerthen erreichbar ift, Hingegen viele Uebel eben 
treffen müſſen, — ift eine Kegel, ohne deren Beobachtung weder 
Reichthum, noch Macht verhindern können, daß wir une armfälig 
fühlen. (P. I, 466. Bergl. Beſchränkung.) 


Wirde. 


1) Kritil der Kant’fhen Begriffsbeftimmung ber 
Würde (S. Werth.) 


2) Kritit der „Würde des Menſchen“ als Moral: 
princip®, . 

Wenn man die, das Kant'ſche Moralprincip unter ber beliebten 
Form der „Würde des Menfchen” BVertretenden früge, worauf denn 
diefe angebliche Wiirde des Meenfchen beruhe; fo würde die Antwort 
bald dahın gehen, daß es auf feiner Moralität ſei. Alfo die Mora- 
lität auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — Aber 
hievon aud) abgejehen, ift der Begriff der Würde auf ein am Willen 
fo fündliches, am Geifte fo befchränftes, am Körper fo verlegbares 
und binfüliges Wefen, wie der Menſch ift, nur ironifc) anwendbar. 
(@®. II, 216.) 

Nicht die Abfhätung der Menfhen nach Werth und Würde, fon- 
dern der Standpunkt des Mitleids ift der allein geeignete, um feinen 
Haß, feine Verachtung gegen fie auflommen zu laſſen. (P. I, 
216 fg.) 

(Ueber das aus der „Würde des Menfchen” gefchöpfte Argument 

gegen bie Prügelftrafe ſ. Brügelftrafe.) 

3) In welhem Sinne allein von „Würde des Men- 
hen” die Rede fein darf. 

In der Befiegung des auf das Gemüth eindringenden und es leicht 
überwältigenden Eindruds der vorliegenden nächſten Außenwelt mit 
ihrer anfchaulichen Kealität, in der Bernichtung feines Gaukelſpiels 
durch die Herrfchaft der Vernunft zeigt der Menjchengeift feine Würde 
und Größe. (W. II, 163 fg.) Dieſe Herrſchaft der Vernunft, auf 
welche die ftoifche Ethik Hinzielte (vergl. Stoicismus), macht den 
Menjhen der Würde theilhaft, welche ihm, als vernünftigem Wefen, 
im Gegenſatz des Thieres zufteht, und in diefen Sinne allerdings 
darf die Rede fein von der Würde des Menfchen, nicht in einem an 
dern. (W. I, 107. M. 263.) 

Wurzel. 

1) Die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureichen— 
den Grunde (S. unter Grund: Die vierfahe Wurzel 
deffelben, und ihr gemeinfchaftlicher Urfprung.) 

2) Wurzeln der Individualität im Dinge an fid. (©. 
unter Individualität: Die Individualität als im ‘Dinge 
an fich wurzelnde Erſcheinung.) 
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Zahl. Zählen, 
1) Worauf die Zahl und das Zählen berubt- (©. 
Arithmetif.) 
2) Anfchaulidhfeit der Zahlen. (S. Arithmetik.) 
3) Unterfchied zwifhen Zahlen und räumlichen Größen 
in Hinfiht auf die Mebertragung in die abftracte 
Erfenntniß. (©. Raum.) 


4) Untergeordneter Rang der Befhäftigung mit Zah— 
len. (©. Arithmetik.) 


5) Beziehung der Mufil zu den rationalen und ir— 
rationalen Zahlenverhältniffen. (©. unter Mufit: 
Die phyfifche und arithmetifche Grundlage der Muſik in 
ihrer Beziehung zur metaphufifchen Bedeutung.) 


Zahlenphilofophie, ſ. Logos. 
Zauberei, ſ. Magie. 
Zauberflöte. | 


Die Zauberflöte ift ein ſymboliſches Stüd: Bald wird ber Tod 
mic abfordern; es ift der unbelannte Führer, der mich in diefes Leben 
gebracht; ich zaudere nicht auf feinen Auf, nichts Heigt mich weilen; 
er ift mir unbefannt, doch folge ich mit Zutrauen; er ift gemeint in 
ber Zauberflöte, als ber Priefter, der die Augendede bringt, die er den 
Helden und Duldern überhängt, ehe er fie weiter führt. (9. 412.) 
Zeit, 

1) Wefen und Bedeutung der Zeit. 

Succeffion ift das ganze Wefen der Zeit. (W. I, 9.) Die Zeit 
ift nichts Anderes, als der Grund des Seins in ihr, d. h. Suc⸗ 
ceffion. (W. I, 41. Bergl. unter Grund: Sag vom Grunde bes 

eins.) 

Die Zeit ift die allgemeinfte Form aller Objecte der im Dienfte 
des Willens ftehenden Erfenntnig und der Urtypus der übrigen For« 
men derfelben. (W. I, 209.) Sie ift bie erfte und wefentlichfte Form 
alles Erkennens. (W. ID, 314.) Sie macht das unterfte Grund» 
gerüft der Schaubühne diefer objectiven Welt aus. (P. II, 44.) Sie 
ift das einfache, nur das Wefentliche enthaltende Schema aller übrigen 
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Geftaltungen des Satzes vom zureichenden Grunde, ja, der Urtypus 
aller Endlichkeit. (G. 150. 158.) 

Die Zeit ift die Form des innern Sinnes. Der alleinige Gegen- 
ftand des innern Sinnes ift der eigene Wille des Erfennenden. Die 
Zeit ift daher die Form, mittelft welcher dem urjprünglid) und an fid) 
erfenntnißlofen individuellen Willen die Selbſterkenntniß möglich wird. 
In ihre nämlich erfcheint fein am fich einfaches und identifches Weſen 
auseinandergezogen zu einem Lebenslauf. (W. II, 41. 314. Bergl. 
auch unter Bewußtfein: Gegenſatz des Selbftbewußtfeins und des 
Bewußtſeins anderer Dinge.) | 


2) Idealität der Zeit. 


Die von Kant entdeckte Idealität der Zeit hat ſchon einen genügen⸗ 
den Beweis an der gänzlichen Unmöglichkeit, fie hinwegzudenken, wäh- 
rend man Alles, was in ihr fich darftelt, ſehr leicht hinwegdenkt. 
(W. DO, 37.) Die Idealität der Zeit iſt eigentlich fchon in dem, der 
Mechanik angehörenden Gefege der Trägheit enthalten, welches im 
Grunde befagt, daß die bloße Zeit feine phnftfche Wirkung herborzu- 
bringen vermag, daher fie, für ſich allein, an der Ruhe oder Bewe— 
gung eines Körpers nichts ändert. Schon hieraus ergiebt ſich, daß fie 
fein phyſiſch Reales, fondern ein transfcendental Ideales fei, d. h. nicht 
in den Dingen, fondern im erfennenden Subject ihren Urfprung habe. 
(P. II, 41 fg.) 

Daß die Zeit überall und in allen Köpfen vollfommen gleichmäßig 
fortläuft, Tieße fid) jehr wohl begreifen, wenn bdiefelbe etwas rein 
Aeußerliches, Objectives, dur; die Sinne Wahrnehmbares wäre, wie 
die Körper. Aber das ift fie nicht. Auch ift fie keineswegs die hloße 
Bewegung oder fonftige Veränderung der Körper; diefe vielmehr ift in 
der Zeit, welche alfo von ihr ſchon als Bedingung vorausgefegt wird; 
denn die Uhr geht zu fchnell, oder zu langſam, aber nicht mit ihr die 
Zeit, fondern das Gleichmäßige und Normale, worauf jenes Schnell 
und Langfam fic bezieht, ift der wirkliche Lauf der Zeit. Die Uhr 
mißt die Zeit, aber fie madt fie nicht. Wenn alle Uhren ftehen 
blieben, wenn die Sonne felbft ftillftände, wenn alle und jede Bewe— 
gung oder Veränderung ftodte; fo würde die doch den Lauf der Zeit 
feinen Augenblick hemmen, fondern fie würde ihren gleichmäßigen Gang 
fortfegen und nun, ohne von DBeränderungen begleitet zu fein, ver— 
fließen. Dabei ift fie dennoch nichts Wahrnehmbares, nichts äußerlich, 
objectiv Gegebenes. Da bleibt Feine andere Annahme übrig, ale daß 
fie in uns liege, unfer eigener, ungeftört fortichreitender mentaler 
Proceß, die Form unſers Vorſtellens fei. (PB. II, 43fg.; I, 108. 
W. I, 40) 


3) Praedicabilia a priori der Seit. 


Ueber die Einheit, unendliche Theilbarfeit, Continuität, Anfangs: 
und Endlofigfeit, Beftandlofigkeit und fonftige Praedicabilia a priori 
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der Zeit f. die Tafel der Praedicabilia a priori. (W. H, 
zu ©. 55.) ' 
4) Die drei Abjchnitte der Zeit, 

Die Zeit hat drei Abfchnitte: Vergangenheit, Gegenwart und Zu= 
kunft, welche zwei Richtungen mit einem Indifferenzpunft bilden. (W. 
I, zu ©. 55, Tafel der Praedicabilia a priori No. 4. — lieber 
die drei Zeitabfchnitte im Befondern vergl. die Artilel: Gegenwart, 
Vergangenheit, Zukunft.) 

5) Die zeitliche Folge. 
a) Die zeitliche Folge als allein vermöge der Au— 
fhauung a priori verftändlidhes Verhältniß. 
(©. Folge.) 
b) Gefeß der zeitlihen Folge. (S. Folge.) 
c) Unabhängigkeit ber zeitlihen Folge von der 
Saufalität. (S. Folge.) 
6) Bedingung der Wahrnehmbarkeit des Laufes der 
Zeit. 

Da alle Bewegung erſt wahrnehmbar wird durch den Vergleich mit 
etwas Ruhendem, jo könnte auch der Lauf der Zeit mit Allem in ihr 
nicht wahrgenommen werden, wenn nicht etwas wäre, das an dem⸗ 
jelben feinen Theil hat, und mit deſſen Ruhe wir die Bewegung jenes 
vergleichen. Diefes Feftftehende, an welchem die Zeit mit ihrem In⸗ 
halt vorüberfließt, kann nichts anderes fein, als das erfennende Sub⸗ 
ject ſelbſt, als welches dem Laufe der Zeit und dem Wechjel ihres 
Inhalts unerfchüttert und "unverändert zufchaut. Daraus folgt aber 
nicht, daß das erfennende Subject eine beharrende unzerftörbare Sub- 
ftanz, eine endlos fortdauernde Seele fei. (P. I, 107—111. Bergl. 
Seele und Perfönlichkeit.) 

7) Meßbarkeit der Zeit. 

Die Zeit ift nicht direct, durch ſich felbft meßbar, fondern nur in- 
direct, durch die Bewegung, als welche in Raum und Zeit zugleich 
ift; jo mißt die Bewegung der Sonne und der Uhr die Zeit. (W. II, 
zu Seite 55, Tafel der Praedicabilia a priori, No. 18.) 

8) Bereinigung von Zeit und Raum in der Dauer 
und Veränderung. (S. Dauer und Veränderung.) 

9) Gegenfag zwifchen Zeit und Raum in Hinfidt auf 
die abftracte Erfenntnif. (S. Raum.) 

10) Der Sinn, deſſen Wahrnehmungen ausfhließlid 
in der Zeit find. 

Das Gehör ift der Sinn, deſſen Wahrnehmungen ausſchließlich in 
der Zeit find; daher das ganze Wefen der Mufit im Zeitmaß befteht. 
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Die Wahrnehmungen des Gefichts Hingegen find zunächft und aus⸗ 
fchlieglih im Raume, fecundär, mittelft ihrer Dauer, aber auch in 
der Zeit. (W. II, 32.) 


11) Berhältniß der Zeit zur Emwigfeit. (S. Emigfeit.) 


12) Aufhebung der Schranfen ber Zeit im fomname 
bulen Helljehen. 

Die Trennungen mittelft de8 Raumes werben im fomnambulen 
Helljehen fehr viel öfter, mithin leichter aufgehoben, al8 die mittelft 
der Zeit, indem das blos Abwejende und Entfernte viel öfter zur 
Anſchauung gebracht wird, als das wirklich noch Zukünftige. Im 
Kant's Sprache wäre dies daraus erflärlich, daß der Raum blos die 
Horn des äußern, die Zeit die des innern Sinnes if. — Daß Zeit 
und Raum ihrer Form nad) a priori angefchaut werden, hat Kant 
gelehrt; daß e8 aber auch ihrem Inhalt nach gefchehen Tann, lehrt 
der helljehende Somnambulismus. (PB. I, 45.) 

13) Nichtigkeit des Zeitlichen. 

Alles Sein in der Zeit ift auch wieder ein Nichtfein; denn die 
Zeit ift eben nur dasjenige, wodurch dem felben Dinge entgegengejeßte 
Beitimmungen zulommen können. Daher ift jede Erfcheinung in ber 
Zeit eben auch wieder nicht; denn was ihren Anfang von ihrem Ende 
trennt, ift eben nur die Zeit, ein weſentlich Hinſchwindendes, Beſtand⸗ 
loſes und Relatives, hier Dauer genannt. (W. I, 209. Vergl. unter 
Daſein: Nichtigkeit des Dajeins.) 

14) Unabhängigkeit unſers Wefens an ſich vom Taufe 
der Zeit. 

Unſer Weie® an ſich iſt, unberührt vom Laufe der Zeit und dem 
Hinfterben der Gefchlechter, in immerwährender Gegenwart da. (W. 
I, 547. Bergl. Tod und Unzerftörbarleit.) 


15) Die aus dem Gebundenfein an die Form der Zeit 
entfpringenden Unvollfommenheiten des Intel— 
lects. (©. unter Intellect: Unvollflommenheiten des 
Intellects.) 


16) Einfluß des Lebensalters auf die ſubjective 
Schätzung der Zeitlänge. (S. unter Langeweile: 
Verhältniß der Lebensalter zur Langeweile.) 

Zeitalter. 
1) Jedes Zeitalter hat eine charakteriſtiſche Phy— 
ſiognomie. 

Wie jeder Menſch eine Phyſiognomie hat, nach der man ihn be= 
urtheilen kann; jo Hat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
harakteriftifch ift. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleicht einem ſchar⸗ 
fen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet man feine 
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Spur in allem Thun, Denfen, Schreiben, in Muſik und Malerei, im 
Floriren diefer oder jener Kunſt. Allem und jedem drüdt er feinen 
Stämpel auf; daher 3. B. das Zeitalter der Phrafen ohne Sinn auch 
das der Mufifen ohne Melodie und der Formen ohne Zwed und Ab⸗ 
fit fein mußte. (P. II, 482.) 


2) Charakter des Alterthums, Mittelalters und der 
Neuzeit. (©. d. Alten, Mittelalter und Jetztzeit.) 


3) Verſchiedenes Verhältniß der Werke der Manieriften 
und der Werfe der Genies zu ihrem Zeitalter. 


Die manierirten Werke finden zwar bei ihrem Zeitalter lauten Bei— 
fall, find aber nach wenigen Jahren ſchon veraltet. (Bergl. Manier, 
Manieriften) Nur die ächten Werke, die Werke der Genies, bleiben 
wie die Natur, aus der fie gejchöpft find, ewig jung und ftet8 ur— 
kräftig. Denn fie gehören feinem Zeitalter, fondern der Menjchheit 
an; und wie fie eben deshalb von ihrem eigenen Zeitalter, welchen: 
fich anzufchniegen fie verfchjmähten, lau aufgenommen und, weil fie die 
jedesmalige Verirrung defjelben mittelbar und negativ aufdedten, fpät 
und ungern anerfannt wurden; fo fünnen fie dafür .auch nicht veralten. 
(W. I, 278 fg.) . 


Zeitdienerei. 


Zeitdienerei und Tartüffianismus läßt ſich zur Noth in jedem 
Kleide entſchuldigen, in der Kutte und dem Hermelin, nur nicht im 
Tribonion, dem Philoſophenmantel; denn wer dieſen anlegt, hat zur 
Fahne der Wahrheit geſchworen, und nun iſt, wo es ihren Dienſt 
gilt, jede andere Rückſicht ſchmählicher Verrath. (N. 17 fg. Vergl. 
Philoſoph.) © 


Zeitgeift, ſ. Zeitalter. 


Zeitgenoffen. 
1) Berfhiedenes Schidjal der Talentmänner und der 


Genies bei den Zeitgenoffen. (S. unter Genie: Unter: 
hied zwifchen Genie und Talent, und Nachtbeile der Genialität.) 


2) Öeringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen. 
(S. Beifall.) \ 


3) Segenjag zwifhen dem Ruhm bei den Zeitgenoffen 
und den Ruhm bei der Nachwelt. (S. Ruhm.) 


Zeitlichkeit. 
Das Chriſtenthum nennt diefe Welt fehr treffend die Zeitlichkfeit 
nach der einfachften Geftaltung des Satzes vom runde, dem Urtypus 


aller andern, der Zeit, und redet im Gegenfag hiezu von der Ewig— 
feit. (©. 158. 9. 419.) 
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Zeitungen. Zeitungsfchreiber. 
1) Die Zeitungen. 

Die Zeitungen find der Secundenzeiger der Geſchichte. Derfelbe 
aber ift meiftens nicht nur von uneblerem Metalle, als die beiden an— 
dern, fondern geht auch felten richtig. — Die fogenannten „leitender 
Artikel’ darin find ber Chorus zu dem Drama der jeweiligen Be— 
gebenheiten. (PB. II, 481.) 

2) Die BZeitungsfchreiber. 

Uebertreibung jeder Art ift der Zeitungsfchreiberei ebenfo wefentlich, 
wie der dramatischen Kunft; denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichft 
viel zu machen. Daher auch find alle Zeitungsfchreiber von Hand- 


werks wegen Allarmiften; dies tft ihre Art, fich .interefjant zu machen. 
(®. II, 481.) 


Zerfireuung, f. unter Intellect: Unvollkommenheiten des In⸗ 
tellects. 


Zeugung. Zeugungsact. 


1) Zeugung und Tod als weſentliche Momente des 
Lebens der Gattung. (S. Tod.) 


2) Das Inftinctive des Zeugungsacts. 


In der Brunft und im Acte der Zeugung weiß das Thier nicht, 
daß ed fterben muß und daß durch fein gegenwärtiges Gefchäft ein 
neues Individuum entftehen wird, um an feine Stelle zu treten. Es 
fennt alfo den Zweck der Zeugung nicht, forgt aber doch für bie 
Vortdauer feiner Oattung in der Zeit, al8 ob es ihn kennte. Sein 
Thun wird nicht von Erfenntniß geleitet, fondern ift ein inftinctives. 
Bein Menſchen ift zwar der Zeugungsact von der Erfenntniß feiner 
Endurfache begleitet, ift aber doch nicht von ihr geleitet, fondern geht 
unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, als deſſen Concen: 
tration. Der Zeugungsact ift demnach den inftinctiven Handlungen 
beizuzählen; denn fo wenig bei der Zeugung das Thier durd) die Er- 
fenntniß des Zwecks geleitet ift, fo wenig iſt e8 dieſes bei den Kunſt⸗ 
trieben. (Bergl. Inſtinct.) Die Zeugung ift gewiffermaßen der be- 
wunderungswürdigfte der Kunfttriebe und fein Werk das erftaunlichftr. 
(W. U, 584 fg.) 


3) Der Zeugungsact von der fubjectiven und von der 
objectiven Seite angefehen. 

Die Zeugung, diefer mit dem Tode gleich geheimnigvolle Vorgang, 
ftelt uns den fundamentalen Gegenſatz zwijchen Erfcheinung und Weſen 
an fi) der Dinge, d. i. zwifchen der Welt als Vorftelung und der 
Welt ald Wille, wie and) die gänzliche SHeterogeneität der Geſetze 
Beider, am unmittelbarften vor Augen. Der Zeugungsact nämlich 
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ftellt fi) uns auf zwiefache Weife dar: erftlich für das Selbftbewußt- 
fein, deſſen alleiniger Gegenftand der Wille mit allen feinen Affectionen 
ift, und fodann für das Bewußtfein anderer Dinge, d. i. der Welt 
der Borfiellung. (Weber den Gegenjag des Selbſtbewußtſeins und des 
Bewußtſeins anderer Dinge vergl. Bewußtfein) Bon der Willens- 
feite nun, alfo innerlich, fubjectiv, für das Selbftbewußtfein ftellt jener 
Act fih dar als die unmittelbarfte Befriedigung des Willens, d. i. 
als Wolluft. Bon der Borftellungsfeite Hingegen, alſo äußerlich, ob- 
jectiv, für das Bewußtfein von andern Dingen, ift eben diefer Act 
die Grundlage des unausſprechlich complicirten animalifchen, als das 
planvolle Werk der ticfften Ueberlegung erfcheinenden Organismus. 
(®. II, 567.) Ä 


4) Innere Bedeutung bes Zeugungsact®, 


Die Natur, immer wahr und conjequent, in Augelegenheiten des 
Geſchlechtstriebes fogar naiv, legt ganz offen die innere Bedeutung des 
Zeugungsactd vor und dar. Das eigene Bewußtſein, bie Heftigfeit 
des Triebes, lehrt uns, daß in diefem Acte fich die entjchiedenfte Be= 
jahung bes Willens zum Leben, rein und ohne weitern Zufat 
ausfpricht, und nun in der Zeit und Cauſalreihe erfcheint als Folge 
des Acts ein neues Leben, vor den Erzeuger ftellt ſich der Erzeugte, 
in der Erfcheinung von jenem verfchieden, aber an ſich, oder der Idee 
nach, mit ihm identifh. Daher ift es diefer Act, durch den die Ge— 
fchlechter der Xebenden fich jedes zu einem Ganzen verbinden und als 
folches perpetuiren. Die Zeugung ift in Beziehung auf den Erzeuger 
nur der Ausdrud, das Symptom feiner entjchiedenen Bejahung des 
Willens zum Leben, in Beziehung auf den Erzeugten ift fie nicht 
etwa der Grund des in ihm erjcheinenden Willens, fondern nur Ge« 
legenheitöurfache der Erſcheinung dieſes Willens zu diefer Zeit und an 
diefem Ort. (W. I, 387.) 

Der Zeugungsact verhält fi zur Welt, wie das Wort zum Räth⸗ 
fel. Nämlich die Welt ift weit im Raume und alt in der Zeit und 
von unerfchöpflicher Mannigfaltigfeit der Geſtalten. Jedoch ift dies 
Alles nur die Erfcheinung de8 Willens zum Leben, und die Concen- 
tration, der Brennpunkt diefes Willens, ift der Generationsact. In 
diefem Act aljo fpricht das innere Wefen der Welt fi am deutlich- 
fien aus. Als der deutlichfte Ausdrud des Willens alfo ift jener Act 
der Kern, das Kompendium, die Duinteffenz der Welt. Daher geht 
uns durd ihn ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben. (W. IL, 
652. ®. I, 338.) 

5) Wefensidentität des Erzeugten mit dem Erzeuger. 

An die Befriedigung des Gefchlechtstriebes knüpft fich der Urfprung 
eines neuen Dafeins, alfo die Durchführung des Lebens mit allen 
feinen LZaften, Sorgen und Schmerzen von Neuen, in einem andern 
Individuo. Der Erzeuger hat die MWolluft genofjen, und dafiir muß 
nun ber Erzeugte Teben, leiden und fterben. Wo bliebe da, wenn 
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Beide, wie fie in der Erfcheinung verfchieden find, es auch fchlechthin 
und an fid) wären, die ewige Gerechtigkeit? — Diefe ift nur unter 
der Annahme zu retten, baß ber Erzeugte von dem Erzeuger nur in 
der Erfcheinung verichieden, an fi) aber mit ihm identisch ift. (8. IL, 
650; I, 387. 9. 407. Vergl. auch unter Gerechtigkeit: Die 
ewige Gerechtigkeit.) 
6) Grund der Scham über das Zeugungsgeſchäft. 

Mit der Bejahung des Willens zum Leben liber den cigenen Leib 
hinaus und bis zur Darftellung eines neuen durch den Zeugungsact 
ift auch Leiden und Tod, als zur Erjcheinung des Lebens gehörig, 
aufs Neue mitbejaht und die durch die vollfommenfte Erfenntnißfähigfeit 
herbeigeführte Möglichfeit der Erlöfung diesmal für fruchtlos erflärt. 
Hier Tiegt der tiefe Grund der Scham über das Zengungsgefchäft. 
(W. I, 387 fg. — Ueber die zur Erlöfung führende vollflommenfte 
Erfenntniß vergl. Quietiv, und unter Wille: Bejahung und Ver⸗ 
neinung des Willens zum Leben.) 

(Was die Scham über die Genitalien beweift, barüber |. Ge⸗ 
nitalien.) 


7) Das Dafein als Paraphrafe des Zeugungsacts, 

Das Leben eines Menfchen mit feiner endlofen Mühe, Noth "und 
Leiden ift anzufehen al8 die Erflärung und Baraphrafe des Zeugungs- 
actes, d. i. der entfchiedenen Bejahung des Willens zum Leben; zu 
derfelben gehört auch noch, daß er der Natur einen Tod ſchuldig ift, 
und er denft mit Bellemmung an dieſe Schuld. — Zeugt dies nicht 
davon, daß unfer Dafein eine Verſchuldung enthält. (W. IL, 650.) 

Der Act, durch welchen der Wille ſich bejaht und der Menſch ent« 
fteht, ift eine Handlung, deren Alle fih im Innerſten fchämen, die fie 
daher fjorgfältig verbergen. Es ift eine Handlung, deren man bei 
falter Ueberlegung meiftens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit Abjchen gedenft. Eine eigenthümliche Betrübniß und Neue folgen 
ihr auf dem Fuße. Sie ift der Stoff zur Zotenreißerei. Aber einzig 
und allein mittelft der Ausübung einer fo beichaffenen Handlung bes 
fteht das Menſchengeſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Necht, 
wäre unfer Dafein das dankbar zu erfennende Gefchent höchfter Weis- 
heit und Güte, da müßte doc) wahrlich der Act, welcher e8 perpetuirt, 
eine ganz andere Phyflognonie tragen. Iſt hingegen diejes Dafein 
eine Art Fehltritt, ein Irrweg, fo muß der e8 perpetuirende Act ge= 
rade jo ausfehen, wie er ausfieht. (W. IL, 651fg. P. II, 338.) 


8) Unterfchied zwifchen dem Antheil des Mannes und 
den des Weibes an der Zeugung. 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung tft in gewiflem Sinne 
Tchuldlofer, als der des Mannes; fofern nämlich diefer dem zu Er- 
zeugenden den Willen giebt, welder die erfte Sünde und daher die 
Duelle alles Böſen und Uebels ift, das Weib hingegen die Erfennt« 
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niß, weldhe den Weg zur Erlöfung eröffnet. (Vergl. Vererbung.) 
Der Generationsact ift der Weltknoten, indem er befagt: „der Wille 
zum Leben hat ſich aufs Neue bejaht‘. Die Conception und Schwanger: 
Schaft Hingegen befagt: „dem Willen ift auch wieder das Licht der 
Erkenntniß beigegeben“, mit welcher die Möglichkeit der Erlöſung 
aufs Neue eingetreten ift. Hieraus erflärt ſich die beachtenswerthe 
Erſcheinung, daß, während jedes Weib, wenn beim enerationsact 
überrafcht, vor Scham vergehen möchte, fie hingegen ihre Schwanger- 
ſchaft ohne eine Spur von Scham, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
. trägt. Jedes andere Zeichen des vollgogenen Coitus befchämt das 
Weib im höchſten Grade, nur allein die Schwangerfchaft nicht. Dies 
ift eben daraus zu erklären, daß die Schwangerſchaft in gewiſſem 
Sinne eine Tilgung der Schuld, welche der Coitus contrahirt, mit 
fid) bringt oder wenigftens in Ausficht ftelt. Der Coitus ift haupt⸗ 
ſächlich die Sache des Mannes, die Schwangerfchaft ganz allein die 
des Weibes. Vom Vater erhält das Kind den fiindlihen Willen, von 
der Mutter den Intellect, das erlöfende Princip. Daher trägt ber 
Coitus alle Scham und Schande der Sache, hingegen die ifm fo nahe 
verfchwifterte Schwangerfchaft bleibt rein und unfhuldig, ja wird ge— 
wiffermaßen ehrwürdig. (P. IL, 338 fg.) 


9) Beredelung des Menfhengefhlehts auf dem Wege 
der Zeugung. (©. Veredelung.) 


10) Abnahme der Naturheilklvaft mit der Zeugungs- 
fähigkeit. (©. unter Natur: Entgegengejegtes Verhalten 
der Natur zu den Gattungen und zu den Judividuen.) 


11) Steigerung der Zeugungskraft durd) antagoniftifche 
Urſachen. 

Es iſt ein Naturgeſetz, daß die prolifike Kraft des Menſchen— 
geſchlechts, welche nur eine beſondere Geſtalt der Zeugungskraft der 
Natur überhaupt iſt, durch eine ihr antagoniſtiſche Urſache erhöht 
wird, alſo mit dem Widerſtande wächſt. Nehmen wir an, jene, der 
prolifiken Kraft antagoniſtiſche Urſache träte einmal durch Verheerungen, 
mittelſt Seuchen, Naturrevolutionen u. ſ. w. in einer noch nie dage— 
weſenen Größe und Wirkſamkeit auf; fo müßte nachher auch wieder 
die prolifife Kraft auf eine bis jet ganz unerhörte Höhe fteigen. 
Gehen wir endlid) in jener Verſtärkung der antagoniftifchen Urfadıe 
bi8 zum äußerten Punft, aljo der gänzlichen Ausrottung des Men—⸗ 
ſchengeſchlechts; fo wird auch die fo eingezwängte prolifife Kraft eine 
dem Druck angemeflene Gewalt erlangen, mithin zu einer Anſtrengung 
gebracht werden, die das jet unmöglich) Scheinende leiftet, nämlich, 
da ihr die generatio univoca, d. h. die Geburt des Gleichen vom 
Gleichen verfperrt wäre, fid) dann auf die generatio aequivoca werfe:. 
(P. I, 162 fg.) 
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Zoologie. 
1) Was die Zoologie lehrt. (S. Morphologie.) 


2) Ein befonderer Nugen der Befhäftigung mit Zoo— 
logie. | 
Auf die Erkenntniß der Identität des Wefentlichen in der Erſchei⸗ 
nung des Thieres und des Menfchen leitet nichts entfchiedener hin, als 
die Beihäftigung mit Zoologie und Anatomie Dadurch befördert fie 
den Thierfhug. (E. 240. Vergl. Thierfhug und unter Menſch: 
Identität des Wefentlichen in Thier und Menfd.) 


Zorn. 
1) Der Zorn als Beweis des Primats des Willens, 

Der Zorn beweift die Blindheit des Willens und den Primat def- 
felben über den Intellect. Denn entjpränge das Wollen blo8 aus der 
Erfenntniß; jo müßte unfer Zorn feinem jedesmäligen Anlaß genau 
angemeſſen fein. So füllt es aber ſehr felten aus; vielmehr geht der 
Zorn meiftens weit über den Anlaß hinaus. (W. II, 253.) 

2) Wirkungen des Zornes, 
a) Phyfiologifche Wirkung bes Zornes. 

Anftrengungen der Irritabilttät, imgleichen die rüftigen Affecte, wie 
Freude, Zorn u. dgl. befchleunigen mit dem Blutumlauf auch die Re⸗ 
fpiration; daher der Zorn Feineswegs unbedingt ſchädlich ift und fo= 
gar, wenn er nur ſich gehörig auslaſſen fann, auf manche Naturen, 
die eben deshalb inſtinctmäßig nad) ihm ftreben, wohlthätig wirkt, zu— 
mal er zugleich ‚den Erguß der Galle befördert. (P. IL, 177.) 

Der Zorn macht fchreien, ftark auftreten und heftig gefticuliren ; 
eben dieſe Förperlichen Yenßerungen aber vermehren ihrerſeits den Zorn 
oder fachen ihn an, — ein Beweis von der Identität des Willens 
mit dem Leibe. (P. II, 619. Bergl. Leib.) 

b) Pſychologiſche Wirkung des Zornes. 

Wie alle Affecte (vergl. Affecte), fo wirft aud) der Zorn ftörend 
und verfälihend auf den Intellet. Der Zorn läßt uns nicht mehr 
wifien, was wir thun, noch weniger, was wir jagen. (W. IL, 241.) 

Der Heinfte Anlaß genügt dem Zorn, indem er ihn in der Phan⸗ 
tafie vergrößert. Der Zorn ſchafft nämlich fogleich ein Blendwerk, 
welches in einer monftrofen Vergrößerung und Verzerrung feines An 
laſſes befteht. Dieſes Blendwerk erhöht nun felbft wieder den Zorn 
und wird darauf durch diefen erhöhten Zorn felbft abermals vergrößert. 
So fteigert ſich fortwährend diefe gegenfeitige Wirkung, bis der furor 
brevis da ift. (P. Il, 626.) 


3) Segenmittel gegen den Zorn. 


Unfern Zorn, felbft wenn er gerecht ift, befänftigt nichts fo ſchnell, 
wie hinfichtlich des Gegenftandes defjelben die Erregung des Mitleids 


494 Zoe — Zufall. Zufälligkeit 


durch die Rede: „es ift ein Unglüdlicher”. Denn was für das Feuer 
der Regen, das ift für den Zorn das Mitleid. (E. 238.) 

Der vergrößernden Wirkung des Zornes vorzubeugen, ſollten leb⸗ 
hafte Perjonen, fobald fie anfangen, ſich zu ärgern, e8 über fich zu 
gewinnen fuchen, daß fie die Sadje für jest fi) ans dem Sinne 
ſchlügen; denn diefelbe wird, wenn fie nad einer Stunde darauf zu=- 
rüdfommen, ſchon lange nicht fo arg und bald vielleiht unbedeutend 
erjcheinen. (P. II, 626.) 


4) u nanbtjäaft und Unterfchied zwifchen Zorn und 
aß. 


Der Haß verhält ſich zum Zorn, wie die chroniſche zur acuten 
Krankheit. (P. II, 229.) Beide haben dies gemein, daß ihre Befrie- 
digung ſüß ift und das Subject nad) ihrer Auslaffung, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geflogen, fich entjchieden wohler befindet. (P. 
II, 228.) 


5) Lebensregel in Bezug auf den Zorn und Haß. (S. 
Haß.) 
Sote. 
1) Zu welcher Art des Witzes die Zote gehört. (S. unter 
Lächerlich: Witz.) 


2) Warum das Geſchlechtsverhältniß häufigen Anlaß 
zu Zoten giebt. (S. Geſchlechts verhältniß.) 
Zufall. Zuſälligkeit. 
1) Begriffsbeſtimmung des Zufalls. 

Das Zuſammentreffen in der Zeit von Begebenheiten, die nicht in 
Cauſalverbindung ſtehen, iſt was man Zufall nennt, welches Wort 
vom Zuſammentreffen, Zuſammenfallen des nicht Verknüpften herkommt. 
Ich trete z. B. vor die Hausthür, und es fällt ein Ziegel vom Dach, 
der mich trifft; ſo iſt zwiſchen meinem Heraustreten und dem Fallen 
des Ziegels keine Cauſalverbindung. (G. 88.) „Zufällig“ bedeutet 
das Zuſammentreffen in der Zeit des cauſal nicht Verbundenen. (P. 
1, 229.) 

Der Inhalt des Begriffs der Zufälligkeit ift alfo negativ, nämlich 
weiter nichts als diefes: Mangel der durch den Eat vom Grunde 
ausgedrüdten Verbindung. Da nun aber alle Objecte dem Sat vom 
Grunde unterworfen find, fo ift auch die Verneinung der Nothwendig- 
feit, welche die Zufälligfeit ausdrüdt, mır relativ. Das Zufällige 
ift nämlich immer nur in Bezug auf etwas, dad nicht fein Grund 
ift, ein ſolches. Jedes Object, von welcher Art e8 auch fei, ift alle- 
mal nothwendig uud zufällig zugleich; eine Vegebenheit z. ®. ift noth- 
wendig in Deziehung auf das Eine, das ihre Urfache ift, zufällig 
in Beziehung auf alles Uebrige. Denn ihre Berührung in Zeit und 
Raum mit allem Uebrigen iſt ein bloßes Zuſammentreffen, ohne noth⸗ 
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wendige- Verbindung. Ein abfolut Zufälliges ift aljo undenkbar; 
denn dieſes Leßtere wäre ein Object, welches zu feinem andern im 
Berhältnig der Folge zum Grunde ftände, — mas, weil e8 gegen den 
Sat vom Grunde ftreitet, unvorftellbar if. (W. T, 550. E. 46. 
P. I, 229.) 


23) Mißbraud des Wortes „zufällig“ in dem vor- 

. fantifhen Dogmatismus. (S. unter Nothwendig, 

Nothwendigkeit: Kritik des Begriffs der abjoluten Noth- 
wendigfeit.) 


3) Planmüßigkeit des Zufälligen im Schidjal bes 
Einzelnen. (©. unter Schidfal: Die anjcheinende Ab- 
fihtlichkeit im Schidfale des Einzelnen, und unter Fatum, 
Batalismus: Unterfchied zwifchen dem gewöhnlichen und 
dem höheren Fatalismus.) 


4) Öleichgültigleit des Zufalls gegen Berdienft, und 
die daraus zu [höpfende Hoffnung. 


Wohl ift der Zufall eine böfe Macht, der man fo wenig wie mög- 
lich anheimftellen fol. Doc, da er feine Gaben nicht nad) Verdienſt 
und Würdigleit austheilt, jo dürfen wir hieraus aud) die freudige 
Hoffnung ſchöpfen, noch manche gute Gabe unverdient zu empfangen. 
Der Zufall macht uns einleuchtend, daß gegen feine Gunft und Gnade 
alles Berdienft ohnmächtig ift und nichts gilt. (P. I, 498. M. 360.) 


5) Empfehlung der Berüdfihtigung der Macht des 
Zufalls bei unfern Vorkehrungen für die Zukunft. 
Der Zufall hat bei allen menjchlichen Dingen fo großen Spiel- 
raum, daß wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr gleich durd) 
Aufopferungen vorzubeugen ſuchen, diefe Gefahr oft durch einen un= 
vorhergejchenen Stand, den die Dinge annehmen, verjchwindet, und 
jegt nicht nur die gebrachten Opfer verloren find, fondern die durch 
fie herbeigeführte Veränderung nunmehr, beim veränderten Stande der 
Dinge, gerade ein Nachtheil if. Wir müfjen daher in unfern Vor: 
fehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, fondern auch auf den 
Zufall rechnen. (P. I, 501.) 


Zufriedenheit, ſ. Unzufriedenheit. 
Ing, |. Mechanik. 

Zugleichfein, |. Dauer. 

Zukunft. Zukünftiges. 


1) Zukunft und Bergangenheit im Berhältniß zur 
Gegenwart. (S. Gegenwart.) 
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2) Die aus dem Intellect entſpringende Täuſchung 
in Betreff des Zukünftigen. 

Die Zeit iſt diejenige Einrichtung unſers Intellects, vermöge welcher 
das, was wir als das Zukünftige auffaſſen, jetzt gar nicht zu exiſtiren 
fcheint, welche Täuſchung jedoch verſchwindet, warn die Zukunft zur 
Gegenwart geworden if. (P. II, 44. W. II, 547. Bergl. Ent- 
ftehen und Bergehen.) Daß die wejentliche Form unfers Intellects 
eine ſolche Täuſchung Herbeiführt, erflärt und rechtfertigt fich daraus, 
daß der ntellect Teineswegs zum Auffaffen des Weſens der Dinge, 
fondern blos zu dem der Motive, alfo zum Dienfte einer individuellen 
und zeitlihen Willenserfcheinung aus den Händen der Natur hervor⸗ 
gegangen ift. (W. IL, 547.) 

3) Empfehlung der Beobachtung des richtigen Maßes 
im Sorgen für die Zufunft. (S. unter Gegenwart: 
Genuß der Gegenwart als wichtiger Punkt der Lebensweisheit.) 

4) Zukunft nad) dem Tode. (©. Tod.) 

5) Vorherſehen de8 Zufünftigen. (S. unter Craum: 
Das Wahrträumen und die prophetifchen Träume.) 

6) Bedingung der richtigen Prognofe des Zukünf— 
tigen. 

Ein richtiges Prognoftifon über kommende Dinge können wir nur 
dann haben, wann fie uns gar nicht angehen, aljo unſer Intereſſe 
durchaus unberührt laffen; denn außerdem find wir nicht unbeftochen, 
vielmehr ift unfer Intellect vom Willen inficirt und inquinirt, ohne 
daß wir e8 merken. (P. UI, 70.) 

7) Unfähigkeit des Thieres, von der Zukunft zu wiffen. 
(S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch.) 

Zurechnung. Zurechnungsfähigkeit, |. Verantwortlichkeit. 
Zurück ſührung. 

1) Zurückführung aller Qualität auf Quantität. (S. 
Qualität.) 

2) Zurückführung der Lebenskraft auf die blos medha- 
nifhe Wirffamkfeit der Materie (S. unter Ma— 
terialismus: Fehler des Materialismus, und vergl. 
Lebenskraft.) 


Zutrauen, ſ. Vertrauen. 
Zuvorkommenheit, ſ. Umgang. 


Zwechk. 
1) Relativität des Begriffs „Zweck“. 

Zweck ſein bedeutet gewollt werden. Jeder Zweck iſt es nur in 
Beziehung auf einen Willen, deſſen Zweck, d. h. deſſen directes Motiv 
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er if. Nur im diefer Relation bat der Begriff Zwed einen Sinn 
und verliert diefen, fobald er aus ihr herausgerijien wird. Diefe ihm 
wefentliche Relation jchließt aber nothwendig alles „An ſich“ aus, 
Der Kant’she Sat: „Der Menſch und überhaupt jedes vernünftige 
Weſen eriftirt ale Zwed an ſich felbſt“ ift daher ein Ungedanke, 
eine contradictio in adjecto. „Zwed an ſich“ oder Selbftzmwed 
ift gerade wie „Freund an ſich“, „gend an ſich“ u. f.w. (E. 161.) 


2) Bedeutung des Gegenſatzes zwifhen Zwed und 
Mittel. 


Zwed ift das directe Motiv eines Willensactes, Mittel das in- 
directe. (E. 160.) 


Zweckmäßigkeit, ſ. Teleologie und Organiſch, Organismus, 
Zweckurſache, ſ. Teleologie. 
Zweideutigkeit, ſ. unter Lächerlich: Witz. 


Zweites Geſicht, ſ. Magie und Magnetismus, ferner unter 
Traum: Das Traumorgan, und: Unterſchied zwiſchen dem 
Traum und den ihm verwandten Erſcheinungen. 


Schopenhauer⸗Lexikon. II. | 32 


N. 


Aberglaube. 1. 

Abrichtung. 3. 

Abſolut. Das Abſolute. 4. 

Abſtract. Abſtracte Bor- 
ſtellung. Abſtracte Er- 
kenntniß. 5. 

Abſurde, das. 8. 

Accidenz. 8. 

Actio in distans. 8. 

Adel. 8. 

Aecht. 9. 

Aegypter. 9. 

Aerger. 10. 

Aefthetifch. 10. 

Aether. 11. 

Aetiologie. 12. 

Affe. 13. 

Affect. 14. 

Affectation. 16. 

Agape. 16. 

Agilität. 16. 

Akademien. 16. 

Allegorie. 17. 

All⸗eins⸗Lehre. 19. 

Allgegenmwart. 20. 

Allgemeine, das. Er⸗ 
fenntniß des Allgemei- 
en. Allgemeine Wahr: 
heiten. 20. 

Allmacht. 21. 

Altwiffenheit. 21. 

Alte Welt. 21. 

Alten, die. 21. 

Alter. 25. 


Regiſter. 


Altes Teſtament. 25. 

Amerila. Amerikaner. 25. 

Amor. 26. 

Amtsehre. 26. 

Analytiſch. 26. 

Anatomie. 26. 

Angeboren. 28. 

Animalifäer Magnetis- 
mus, 

—— 29. 

Anſchauung. Anfchanende, 
Erkenntniß. Das An⸗ 
ſchauliche. 29. 

Anthropologie. 34. 

Antichriſt. 35. 

Anticipation. 35. 

Antik. 36 

Antinomien. 36. 

Apagoge. 38. 

Apperception. 38. 

Apriori. 38. 

Architectur. 39. 

Ariſtokratie. 48. 

Arithmetik. 44. 

Armuth. 46. 

Art. 47. 

Artefact. 47. 

Arzt. 47. 

Aſeität. 48. 

Askeſe. 48. 

Aſſertion. 50. 

Aſſociation. 50. 

Aſtrologie. 50. 

Aſtronomie. 50. 

Atheismus. 53. 

Athmen. 53. 


Atom. Atomiſtik. 55. 
Attractions- und Repul- 
fionsfraft. 57. 
Auctoritäten. 57. 
Auflöfung. 57. 
Auge. 57. 
Augenblid. 60. 
uebehuung. 60. 
Außenwelt. 60. 
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Senfibilität. 327. 
Senjualismus. 328. 
Sentenz. 328. 
Sentimentaliät, 328. 
Setzen. 3 _ 
Seennieher. "328. 
Simultaneität. 328. 
Sinne. Sinnesempfin- 
dung. 328. 
Sinnenfdein. 331. 
Sinnlichkeit. 331. 
Sitten und Gebräuche. 
332. 


Sittengeſetz. 332. 
Sittlich. Sittlichkeit. 332. 
Sterne. Stepticismus. 


Shann. 333. 
Sokratiſche Dethobe. 333. 
Soldatenehre. 333. 
Sollen. 334. 


Somnambulismus. 334. 


Sonderlinge. 334. 
Sonntag. 334. 


Schrift⸗ Sopbift. 334. 


Sophiftifation. 3834. 
Species. 335. 
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Speciftlation. 335. 
Spiegel. 335. 
Spiel. Spiele. 335. 
Spinozismus. 337. 
Spiritualismus. 387. 
Spontaneität. 338. 
Spradbereigperung. 338. 
Sprade. 338. 
Sprachverhunzung. 342. 
Sprichwort. 342. 
Staat. 342. 
Staatsfunft. 344. 
Staatsmann. 344. 
Staatsreligion. 345. 
Staatoſchulden. 345. 
Staatsverfafjung. 345. 
Stammbaum. 345. 
Statik. 345. 
Sterben. 345, 
Sterblichteit. 345. 
Sterne. 346. 
Stil. 346. 
Stillleben. 349. 
Stimme. 349. 
Stimmung. 349. 
Stirn. 350. 
Stoff. 350. 
Stoicismus. 350. 
Stolz. 352. 
Stoß. 353. 
Strafe. 353. 
Strafreht 354. 
Studenten. 354. 
Stufen, der Natur. 354, 
Subject. 354. 
Subjectivität. 356. 
Subſtanz. 857. 
Succeffton. 358. 
Sündenfall. 358. 
Superiorität. 858.” 
Superftition. 358. 
Supranaturalismus. 359. 
Sulogismue. Syllogi- 


Symbol. 359. 
Symmetrie. 359. 
Sympatheifhe 


Eympatfie 3 
Symphonie. 360 
Synthetiſche Einheit der 


Apperception. 360. 
—** Methode. 


—** Urtheile. 


Kuren. 


33 
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Syftem. 360. 
Syiteme. 360. 


T. 


Tadeln. 364. 

Tag. 364. 
Tagebücher. 365. 
Tageszeiten. 365. 
Talent. 365. 

Zanz. 365. 
Tapferkeit. 365. 
Tartäffianismus. 365. 
Zaftfinn. 365. 
Taubſtumme. 365. 
Teleologie. 365. 
Temperamente. 369. 
Termini technici. 369. 
Teftament. 369. 
Teufel. 369. 

Teufliſch. 370. 

That. 370. 

Thätigfeit. 371. 
Theater. 371. 
Theilbarfeit. 371. 
Theismus. 371. 
Theodiceen. 371. 
Theologie. 372. 
benretifche Philoſophie. 


Theoretiſche Weisheit. 
372 


Theurgie. 372. 
Thier. 372. 
ne 375. 
Thierihug. 375. 
Thorbeit. 376. 
Titel, ber Bücher. 876. 
Tod. 376. 
Todesfurdt. 384. 
Todesftrafe. 386. 
Toleranz. 387. 
Ton. 387. 
Touriften. 888. 
Zrabition. 388. 
Trägheit. 388. 
Tragödie. 389. 
Transfcendent. 389. 
Transfcendental. 389. 
Trauerfpiel. 389. 
Traum. 392. 
Traumbentung. 399. 
Treue. 399. 
Triebfebern. 399. 
Tropen. 399. 


Regifter. 


Tugend. Tugendhaft. 399. 
Tugendpflichten. 401. 


N. 


Uebel. 402. 
Uebelmollen. 402. 
Ueberlegenheit. 402. 
Ueberlegung. 402. 


, Mebernatürlid. 402. 


Ueberredungstunft. 402. 
Ueberjegungen. 403. 
Uebervölferung. 403. 
Uebermwältigung. 404. 
Umgang. 404. 
Unbefangenheit. 405. 
Unbegreiflichleit. 405. 
Unbeftand. 405. 
Unbewußte, das. 405. 
Undank. 406. 


Undeutlichkeit. 406. 


Undurchdringlichkeit. 406. 
Unendliche, das. 407. 
Unergründliche, Das. 407. 
Unfähigfeit. 408. 
Ungemein. 408. 
Ungleichheit. 408, 
Unglüd. Unglücksfälle. 
408 


Univerfitätsphilofophie. 
409 


Unorganijche, das. 411. 
Unredjt. 412. 
Unrechtlichkeit. 413. 
Unfchlüffigleit. 413. 
Unſchuld. 413. 
Unfterblichkeit. 414. 
Unvernünftig. 414. 
Unverſchämtheit. 414. 
Unverftand. 414. 
Unzerftörbarteit. 414. 
Unzufriedenheit. 416. 
Urfadıe Urſächlichkeit. 


Urſprünglichkeit. 420. 
Urtheil. Urtheilen. 420. 
Urtheilskraft. 423. 
Urthier. 426. 

Utopien. 426. 


V. 


Vater. 426. 
Vaterlandsliebe. 426. 
Vaudeville. 426. 
Veden. 426. 


Vegetation. 427. 
Veneriſche Krankheit. 427. 
Bentriloguismus. 427. 
Beradtung. 427. 
Beränderung. 427. 
Berantwortlichleit. 428. 
Berbindungen, zwiſchen 
Menichen. 429. 
Verbrechen. 429. 
Berbreitung, der Wahr⸗ 
heiten. 430. 
Berdammmiß, ewige. 430. 
Berdienft. 430. 
Verdrießlichkeit. 430. 
Beredelung, des Men- 
ſchengeſchlechts. 431. 
Berehrung. 431. 
Vererbung. 431. 
Bergangenheit. Bergan- 
genes. 498. 
Bergänglichteit. 434. 
Bergeben. 434. 
Bergeltung. 434. 
Vergeßlichkeit. 434. 
Veritates aeternae. 434. 
Berlettung, ber Wahr⸗ 
beiten. 
Berläumdung. 435. 
Bermögen. 435. 
Bernehmen. 435. 
Berneinung, des Willens. 


Bernunft. 436. 
Bernünfteln. 439. 
Bernünftig. 439. 
Bernunftlehre. 439. 
Verpflichtung. 439. 
Berrath. 489. 
Berrüdtheit. 489. 
Verſchiedenheit, der Dien- 
ſchen. 499. 
Berichmittheit. 440. 
Berihwendung. 440. 
Verſchwiegenheit. 440. 
Bere. Berfification. 441. 
Verſprechungen. 441. 
Berftand. 441. 
Berftänblichleit. 443. 
Verſtändniß. 443. 
Berfteinerung. 444. 
Berftellung. 444. 
Bertragsbrud. 444. 
Bertrauen. 444. 
Berwunderung. 444. 
Berzweiflung. 444. 
Bibration. 445. 


Bielbeit. 445. 
Bielweiberei. 445. 


Bölfer. 445. 
Völkerrecht. 445. 
Bolksſouveränetät. 445. 
Vollkommenheit. 446. 
Boreiligteit. 446. 
Borgefühl. 446. 

Bor eh, des Zukunf⸗ 


—2* El 
Borficht. 44 

Borftellung. ar. 
Borurtheil. 448. 
Bulgarität. 448. 


W. 


aachefiguren, 449. 
Wägen. 
Ball. Wahlentfiheibung. 


Bohn firer. 450. 
Wahnglaube. 450. 
Ballet 450. 
Ba vbaftigteit, 452, 
Wahrheit. 4 
Balrrräumen. "456, 
Wandelbarkeit, ver Dinge. 
456. 


Wärme. 456. 
Warten. 456. 
Warum. 457. 
Waffer. 457. 
Soafjerleitungstunft, 457. 
Wechſel. 457. 
Wechiefbegriffe. 457. 
gsedfeloirkung. 457. 
Weiber. 457. 

Weinen. 461. 
Weisheit. Weife. 462. 
Welt. 462. 
Weltanfichten. 463. 


Negifter. 


Weltaufhebung. 464. 
Weltgeift. 464. I; 
Weltgericht. no 
Weltgefchichte. 464 
Weltgränge. 464, 


we intaftropbe, 2 464. 


Weltklugheit. 464 
Weltinoten. 464. 
Weltmächte. 465. 
Weltmann. 465. 
a atorhnung: 465. 
Weltſeele. 465. 
Welturfprung. 465. 
Weltweieheit, 466. 
Weltzmed. 466. 
Werden. 466. 
Werke. 466. 
Werth. 467. 
Weſen. 467. 
Widerſpruch. 468. 
Wiederbringung, 
Dinge. 468. 
Wiedererkennen, 


Wiedergeburt. 468. 
Wilde. 468. 

Wille. Wollen. 469. 
Willensact. 473. 
Willkühr. 473. 
Windbeutelei. 473. 
Wirkende, das. 473. 
Wirklich. 473. 
Wirklichkeit. 473. 
Wirkung. 474. 
Wißbegier. 474. 
Wiſſen. 474. 


Wiſſenſchaft. Wifſenſchaf⸗ 
in: 1 Wiſſenſchaftlichkeit. 


Bi iso. 
Woche. 480. 


Wohlthat. 480 
Wollen. 480. 
Wollen. 480: 


aller 


feiner 
felbft im Andern. 468. 


FR und ehe. 480. 
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Wolluſt. 480, 

Wort. 481. 

Wortipiel. 481. 
Wunder. 481. 
Wunberfinder. 482, 
Wunſch. Wünfche 482. 
Würde. 483, 


Wurzel. 483. 


3. 

Zahl. Zählen. 484, 
Er olopbie. 484, 
Zauberei. 
rt 484. 

eit. 484 
Zeitalter. 487. 
Zeitdienerei. 488. 
Zeitgeift. 488, 
Zeitgenofjen. 488, 
Zeitlichkeit. 488. 
Zeitungen. Zeitungs- 
ſchreiber. 489. 
Zerftreuung. 489. 
Zeuguns. Zeugungsact. 


Zoolasie. 493. 

Zorn. Fr 

Bote. 4 

Zufall. Zufötigteit 494, 
ET 495. 


en 495. 
auft Zufünftiges. 


Zuredimung. Zurech⸗ 
nungsfähigkeit. 496. 


Zurückführung. 496. 


Zutrauen. 496. 


ek 496. 


33 keit. 497. 
wedurſache . 497. 
weidenti feit. 497. 
weites Geſicht. 497. 


Drud von F. A. Brockhhaus in Leipzig. 


Beridtigungen, 


Im erften Bande: 


Seite 63, Zeile 22 von unten, ftatt: vorherrichende, lies: vorhergehende 


Seite 35, Zeile 


75, 


9, 
126, 
197, 
205, 
258, 
30, 
482, 


7 v. u. ift Befinnen vor Beſtitzrecht zu ſetzen 

ſt.: Philoſophiſch, l.: Phyſtologiſch 

ſt.: erſt, l.: oft 

f.: Den, l. Dem 

ft.: Cartefanifchen, l.: Carteflanifchen 

: des Genitalienwillens, l.: der Genitalien- 
bewegung 

: valis, L: vallis 

: W. (in ber PBarenthefe), I.: M 

.: ausjagt, T.: ausfagte 

: hatte, l.: Ha 

: richtigfte, I.: wichtigfte 

Weer, l.: dende 
: dende, l.: Weſen 

: Willens, L: Wollen 

. des —* vor Das, ſetze ein Komma 
.: abtheilen, l.: eintheilen. 


und 
v. u. 
v. u. 
v. u. 
v. o. 


— LO0 0 


=. 


ad) 
2) 
7) 
a7) 
v. o. 


+ 


—8 


ET) 
BOSOSSHERHw 
PPPRPHHEPP =. 


Im zweiten Bande: 


. ſt.: ung glüdt, J.: glüdt uns 
ft.: begrlinde, l.: begrlindet 
fl.: unter, l.: unten 

ft.: Hingegen, I.: biegegen 
ft.: ihnen, l.: ihm 

vor Vorrede fee N. 

63 eigne, k.: eignet 

vor die, ſtreiche das Komma. 
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